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Oaffentliche  VortrAge 

des  Dr.  med.  L.  Brasol^ 

im  groBflen  Anditorlam  des  pftd&g«glaeli6ii  II nseams  i« 

St  Petersburg. 

Deutsch  von  Dr.  Bojaniis. 

L  Vortrag,  lieber  das  houiöopathisclie 
Aehnlichkeitsgesetz. 

Hochgeehrte  Vereainmlung? 

Der  Gegcnstaiifl,  i^ber  welclieii  icli  Sie  heute  zu  unterhalten 
die  Ehre  haben  werde,  verdiente  wohl,  ah  in  das  Gebiet  der 
Medicin  gehörend,  einer  eingehenden  arztliLhcn  Besprechung. 
Die  Intoieranz  aber  der  Vertreter  dor  otticieiien  iiieflicinischeu 
Schule  ist  schon  dem  Namen  „Homöopathie"  gegenüber  so  gross, 
dass  mein  Bestreben,  die  Sache  selbst  in  einer  mediciuischen 
Gesellschaft  zur  Sprache  zu  bringen,  fruclitios  geblieben  ist,  trotz- 
dem denn  doch  die,  die  Therapie  betreffende  Frage  zu  einer 
brennenden  geworden  ist,  und  es  daher  ininier  mein  Wunsch  war, 
das  Interesse  der  Aerzte  für  sie  zu  gewinnen.  Der  Weg,  durch 
öffentliche  Blätter,  zu  deren  Hiisgedehntem  Leserkreise  auch  viele 
Aerzte  sich  wählen,  meine  Aufgabe  zu  lösen,  musste  mir  auch  aus 
dem  Grurule  zu  einem  an  möglichen  werden,  da  sowohl  die  luedi- 
cinischen,  als  auch  überhaupt  unsere  Journale  jedem  für  die  Homöo- 
pathie gesprochenen  Worte  ihre  Spalten  zu  öffnen  verweigern. 

Specielle  Werke  oder  Broschüren  über  Homöopathie  führen 
haaptsftchlich  daher  auch  nicht  zum  Ziele,  da  dieselben  unter  den 
Aerzten  vergebens  auf  Leser  harren  würden,  nm  so  mehr  al)er 
inch  Dooh  deshalb,  weil  die  medkiniechea  Journale  sogar  die  Alf 
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leigen  über  derart  enehieneiie  Werke  aiifiniiielime&  wweigern, 
aod  sie  daher  von  Haose  ane  todtoehweigend«  dem  ToUstindlgeii 
UnbekanntbleibeD  preiegebea. 

Giebt  ea  etwa  in  der  deatacben  nnd  engUiebeD  Literatar 

nicht  hervorragende  Werke  auf  dem  Gebiete  der  homdopatbischen 
Therapie  und  Pharmakologie^  die  den  Aerzten  oicbt  alleia  gSnzUeb 
unbekannt  sind,  ja,  von  denen  sie  nicht  einmal  eine  Ahnaag  baben? 
Bei  der  Art  und  Weise,  wie  die  Homöopathie  offieieü  und  ex  Ga- 
tbedia  verkelirt  und  in  verzerrter  Gestalt  vor  die  Aagen  gefBbrt 
wird,  wie  die  sie  auaftbenden  Aerzte  öffentlich  und  privatim  und 
aaa  aieherem  Hinterbalte  durch  Wort  und  Schrift  immer  und  aller- 
wegen von  den  Gegnern  für  Unwitseedei  Charlatanc  und  Geldreisser 
an^Beachrien  werden,  acbwefgen  wollen,  atellte  sich  mir  nicht  allein 
als  unschicklich,  sondern  auch  als  schwere  Schuld  dar.  Nach  einer 
zehnjährigen  praktischen  Thätigkeit,  während  der  ich  mir  theila 
doroh  diese,  theils  durch  Studium,  tbeila  durch  kritische  Sicbtong, 
hauptsächlicb  aber  durch  Beobachtung  am  Krankenbette  eine  po* 
sitive  therapeutische  Ueberzeugung  schuf,  halte  ich  es  noch  Hager 
darüber  zu  schweigen  für  nicht  im  Einklänge  mit  meinem  ange- 
aichts  der  Facultät  gegebenen  Versprechen.  Aas  diesem  Grande 
ergriff  ich  die  sicli  mir  bietende  Gelegenheit,  Aber  dleaen  Gegen- 
stand im  pädagogischen  Musenm  öffentlich  sprechen  zu  können, 
init  Freude  und  in  der  Hoffnung,  auch  Aerste  unter  meinen  Zu- 
hörern za  sehen.   Diese  Hoffnung  hat  sich  zu  meiner  besonderen 
Befriedigung  realisirt.   Mit  Veigafigen  erblicke  ich  mehrere  mir 
bekannte  Aerzte  und  bin  genau  von  der  Gegenwart  anderer,  mir 
unbekannter,  onterrichtet.   Mit  dem  lebhaftesten  Dankgefühle  für 
die  Beehrung  meiner  Vorlesung  mit  Ihrer  Gegenwart  werde  ich, 
besonders  Sie,  meine  CoUegen,  im  Auge  habend,  mein  Glaubens- 
bekenntniss  niederlegen  und  mich  dabei  der  gangbaren  wissen* 
schaftlichen  Sprache  bedienen,  in  der  Hoffnung,  auch  dem  übrigen 
zahlreichen,  nichtürztlichen  Publikum  verständlich  zu  sein.  Es 
ist  das  erste  Mal,  dass  es  mir  vergönnt  ist,  vor  einem  so  y.&hl- 
reichen,  aus  zwei  entgegengesetzten  Elementen  —  einem  für,  dem 
andern  wider  —  nicht  der  Person,  wohl  aber  der  Saclie  gegen- 
über, bestehenden  Auditorium  zu  8j)recben;  der  Umstand  aber,  dass 
ich  hier  als  Vertreter  einer  mit  feindlichen  Augen  angeseilt' nen 
Angelegenheit  erscheine,   dürfte  mich  vielleicht  der  zur  erfolg- 
reichen Losung  der  Aufgabe  erforderlichen  Ruhe  berauben;  ich 
werde  daher  Ihre  gatige  Kachsicbt  für  diesen  Punkt  gana  be- 
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senden  sa  beaaBprachen  mir  die  Frethcit  nehmen,  sn  gleicher 

aber  anch  dämm  eranehen,  meinen  Vortrag  mit  demielben 
Gdtthla  sn  benriheüen. 

Daa  Ihnen  ftbenreichte  Programm  ist»  wie  Sie  sehen,  sehr 
nstegraieh;  ich  «erde  daher  so  kon  .and  so  klar  wie  mdglich 
mich  xn  luaen  und  nur  die  Haaptsache  au  behandeln  mieh  be- 
streben. Die  ersten,  keine  besondere  Opposition  an  erwecken  Ycr* 
mfigeaden  Thesen  des  Programms  werde  ich  dner  korseui  die 
leisten  hingegen  einer  eingehenderen  Demonstration  nnterwecbn. 

Die  Homöopathie  stAtot  sich  auf  drei  nnerschttttcrliche  Grond- 
pinler:  daa  Aehnlichkeifcsgesets,  die  Dosologie  und  die  Pharma- 
kologie oder  Beine  ArsneimitteUehre;  nns  interesslrt  Ar  honte 
gum  besonders  das  erste  Yoa  diesen  Gesetsen,  nnd  awar  ans  dem 
Grande^  daas  es  mir  nicht  anr  an  Zeit  mr  Entwiekelnng  der  beiden 
andern  gebrichti  sondern  anch  ans  dem,  dass  sie  Uber  die  Grensen 
mdner  heutigen  Yorlesnng  hinansgehen;  ich  werde  mich  ahio  da- 
rauf besehrtaken,  Ihnen  daa  Hanptgesets  der  Homöopathie,  auf 
daa  die  Wahl  der  Ton  den  homöopathischen  Aersten  verordneten 
Anaeien  sich  stlttat,  an  erläutern. 

Bekanntlich  kommen  alle  direkt  oder  indirekt  dem  Blnt  ein- 
▼bleibte  arsneUiohe  Stoffe  mit  allen  Theilen  des  Organismna  in 
BerQhruDg,  es  werden  indessen  nicht  alle  Yon  ihnen  auf  gleiche 
Weiae  afücirt^  nicht  alle  Zellen,  Gewebe  nnd  Organe  reagiren 
gegen  den  rebenden  EindringUng,  sondern  nnr  die,  welche  mit 
einer  besonderen  Wahl  —  oder  physiologischen  Verwandtschaft  ihm 
gegenüber  ausgestattet  sind.  So  sehen  wir,  dass  beispielsweise 
BelladooDB,  Opium  und  Hjoscyamus  hauptsichlich  das  Gehirn  als 
den  Schauplats  ihrer  Wirkung  en»flhlen;  es  ist  dieses  somit  eins 
von  dan  Organen,  zu  dem  diese  Arzneistoffe  eine  besondere,  be- 
voraugende  Verwandtschaft  haben,  während  eUie  unabsehbare 
Menge  anderer  Arsneistoffe  das  Gehirn  wenig  oder  gsmicht  be- 
rühren. So  sehen  wir  ferner,  dass  Aconit  und  Spigeüa  besonders 
auf  das  Herz  wirken ;  es  ist  folglich  dieses  das  Organ,  zu  dem 
diese  Stoffs  eine  physiologische  Verwandtschaft  besitzen.  Sepia^ 
Seeale  cornutum  und  Sabina  haben  sur  Gebärmutter,  Ganthariden, 
Terebentana,  Gopaifa  au  den  Harnorganen,  Mercurins,  Argentnm 
aithenm  und  Ferrum  zum  Blut,  Aconit,  Bryonia  und  Oolchicum  au 
den  serösen  Häuten,  Arsenicum  und  Sulphur  zur  Haut,  Podophyllom 
und  Kali  bichromicnm  aum  Zwölffingerdarm,  Aloes  zum  Mastdarmi 
diintnum  nnd  Aeidum  salicyUcum  aum  inneren  Ohre,  Aconitum  su 
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toriMlieii  Fiam  de»  mcMmi  NerfeDpainB,  (Miiai  st  denoi  dee 
dritten  Pauree  a,  8.  w.  n.  s.  w*,  eine  besondere  Benlelittig,  nit 
einem  Worte,  nUen  AimeistoiBn  ist  ein  bestimmt  locoUsirter 
WIrlningilnelB  •agewieeea.  Abgesehen  Ton  dieser  loenl-besebrlokten 
Wibl-  oder  physiologisoben  YerwMidtsehaft  der  AmelBtoife  tn  ge- 
wissen Organen  nnd  Qewdien«  manifastirt  Mk  Ihre  Wirhaag  noch  ia 
elaem  geaetsUch  bestimmten  Ohamhter,  welcher  In  mehr  odef  weniger 
stetigem  Bilde  aar  Boobachtvng  gelangt,  gleieh?iei  aal  welchem 
Wege  sie  ia  das  Mal  gebogtea,  sei  es  per  os,  oder  darch  Be* 
sorbtion  Tom  Dsnahanila  aas,  sei  es  auf  dem  Wege  der  Beepl- 
latloa  dnreh  Einathaien,  sei  es  eadermatiseh  dnrdi  lojeetion  anter 
die  Haat,  oder  direkt  ia  elae  Vene.  Auf  dem  Wege  darch  das 
Labyrinth  dar  Blat-  nnd  LymphcapiDaEoa  Snssem  naa  diese  Arsnei- 
stoib  immer  aad  stetig  ihre  Wirkung  nur  in  den  ZeUen,  Geweben 
aad  Organen^  zu  denen  sie,  vermöge  ihrer  physiologiseheo  WsU* 
Terwaodtschaft,  in  specifischer  Besiehaag  stehen;  auf  der  andera 
Seite  reagiren  die  yoa  ihaea  —  den  AmeistofiiBn  —  affteirtoa 
Zellen,  Gewebe  und  Organe  ia  gewisser,  constanter  Weise  und 
treten  daher  unter  der  Form  verschiedeoartiger  pathologischer 
Pfoeesse,  das  heisst  also,  nosologisch  bekannter  und  wissenschafttieh 
benannter  Kraafchelten  auf. 

So  toitt  uns  z.  B.  in  der  physiologischen  Wirkung  des  Mer- 
ean  eine  Entzündung  der  Mundhöhle,  folglicb  die  unter  dem 
nosologischen  Namen  der  Stomatitis  bekannte  Krankheit  entgegen ; 
in  der  physiologischen  oder  toxischen  Wirkuag  des  Phosphors  be- 
obachten wir  die  Necrose  des  Unterkiefers,  in  der  des  ^aies 
Lähmung  der  Extremitäten,  besonders  der  obem,  die  uns  unter 
dem  Namen  Paralyse  bekannt  ist.  Ueberblicken  wir  sämmtliche 
durch  die  physiologische,  das  heisst  also  pathogenetische,  krank- 
heitaeneagende  Wirkung  im  Organismus  hervorgerufene  Uamtim- 
mnngen,  so  entdecken  wir  alle  möglichen  Krankheitsformen,  welche 
anter  dem  Namen  von  Erythema,  Pusteln,  Papeln  und  unter  dem  der 
verschiedensten  Hautleiden,  der  Gangrän,  der  Phlegmone,  der 
Oedems  bekannt  sind;  in  dem  darch  dieselbe  Wirkung  hervorge- 
rufenen Zustande  von  Hyperämie  nnd  Eatsftndung  sämmtlicher 
inneren  Organe,  der  Meningen,  der  Pleura,  der  Lungen,  der  Nieren, 
des  Darmkanals,  erkennen  wir  die  Meningitis,  Pleuritis,  Pneumonie, 
Nephritis,  Gastroentritis  u.  s.  w.  u.  a.  w.  —  Nebenbei  aber  stellett 
sich  aaaaerdem  noch  aabkaiche,  bestimmte,  IlmctioaeUe  S(<hrungen 
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im  NcrveDsyst^m,  Hyperaesthesie,  Anaesthesie,  Neuralgie,  Analgesie, 
Krämpfe,  Lähmungen  ii.  s.  w.  unserer  Beobaclituüg  dar,  zugleich 
aber  auch  noch  eine  lange  Reihe  unbestimmter,  d.  h.  solcher 
K-rankheitserscheiiiungen,  die  noch  mcht  physiologisch  gedeutet, 
daher  auch  nicht  nosologisch  klassiticirt  werden  können,  nichts 
desto  weniger  aber  als  die  Begleiter  natürlicher  Krankheitsbilder 
täglich  der  Beobachtung  des  praktischen  Arztes  entgegentreten, 
und  dadurch  in  dem  vor  ihm  aufgerollten  Panorama  von 
Krankheiten  auf  ihre  Analogien  deutlich  hinweisen.  Dadurch  aber 
wird  der  zwischen  der  natürlichen  und  der  Arzneikrankheit  —  der 
k&Dsilicheii  —  bestehende  Parallelismus  auf  das  Evidenteste  be- 
wiesen, oder  mit  andern  Worten,  es  bilden  die  Arznei krnnkheiten 
eine  eigene  besondere  aetiolegieche  —  ttrs&oblicbe  —  KrankbeitS!* 
gra{»pe. 

Die  dem  Blute  einverleibten  Arzneistoffe  besitzen  die  Fähig« 
keit,  das  physiologische  Gleichgewicht  des  menschlichen  Organismus 

aufzuheben,  seinen  Gesundheitszustand  zu  stören  und  bestimmte 
pathologische  Processe  oder  Krankheitscomplexe  hervorzurufen,  die 
im  Verliältnisse  zu  jedem  ein/ehien  Arzneistoff  ihren  eigenen  patho- 
logischen Werth,  ihren  eigenea  Grund,  ihr  eigenes  Substrat,  ihr 
eigenes  Colorit  und  ihre  eigenen  Nüancen  schaffen  —  das  eben  ist 
die  pathogenetische  oder  krankheitaerseogeiide  WirktmgSr 
flpbire  der  Arzneistoffe. 

Wenn  dem  so  ist,  so  unterliegt  es  auch  weiter  weder  dem 
geringsten  Zweifel,  dass  diese  Arzneistoffe  therapeuti«?che  Eigen- 
schaften besitzen,  vermöge  welcher  nie  auf  den  Verlauf  und  Au«?- 
gang  vieler  Krankheitsprocesse  einen  günstigen,  resp.  heilenden 
EinfluBS  ausüben  und  den  pathologischen  Zustand  in  den  physio- 
logischen uniwandclii  müssen,  noch  kann  ferner  eiu  Zweifel  darüber 
obwalten,  dass  diese  therapeutischen  durch  und  durch  nur  von 
den  physiologischen,  den  gesunden  Organismus  so  oder  so  um- 
stimmenden Eigenschaften  unbedingt  abhängig  sind.  Wir  sehen 
also,  dass  Arzneistoffe  ebenso  wie  sie  einerseits  Krankheiten  zu 
eneugeo,  ebenso  auch  schon  vorhandene  zu  heilen  im  Stande  sind. 

Es  müsste  das  ideale  Bestreben  und  der  Endzweck  einer 
wissenschaftlichen  Therapie  in  dem  Auffinden  eines  leitenden  Ge- 
setzes für  die  Wirkungsweise  der  Arzneistoä'e  zu  suchen  sein,  ver- 
möge dessen  das  zwischen  Arzneistoff  und  Krankheitsprocess 
bestehende  Beziehuügsverhältniss  aufgeschlossen  würde;  dann  würde 
ißm%T  dieeem  fefeaftber  als  unbedingtes  üeiimittei  in  4i9r  voUea 
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Bedeutung  des  Wortes  in^?  Leben  treten.  Vermöge  eines  Bolchen 
Gesetzes  und  ausgerüstet  mit  der  Kenntnis«  von  Charakter  and 
EiRcnschaft  krankhafter  Processe  einerseits,  mit  der  der  physio- 
logischen Wirkungsweise  des  Arzueistoffes  andererseits,  wären  wir 
zuversichtlich  im  Stande,  mit  gewisser  Bestininiüieit  auf  Erfolg, 
die  letzteren  zur  Heilung  ersterer  in  Anwendung  zu  bringen. 

Meinungen  und  Ansichten  über  Homiiopathie  sind  unbedingt 
frei;  zu  leugnen  ist  es  indessen  nicht,  dass  Halmeniaun  in  seinem 
Similia  similibus  curantur  —  Aehnliches  werde  durch  Aehnliches 
gehellt,  seinem  bekannten,  so  formulirten  therapeutischen  Principe 
ein  solches  Gesetz  aufstellte  und  vorschlug;  ein  Gesetz,  welches 
aus  Experiment  und  Beobachtung  die  Nothwendigkeit  des 
Bestandes  vom  Aehulichkeitsverh&ltniss  des  ArzneistofTes  zum  Krank- 
heitsprocesse  deducirt;  ein  Gesetz,  zufolge  dessen  also  den  Arznei- 
stoffen d  ie  Fähigkeit  innewohnt,  Krankheitsproccsse  zu  heilen,  die 
ähnlich  denen  sind,  die  sie  im  gesunden  Organismus  hervorrufen. 

Da  die  Art  und  Weise,  wie  Hahneinanu  zu  der  Entdeckung 
dieses  Gesetzes  geführt  wurde,  nicht  alKn  meinen  verehrten  Zu- 
hörern bekannt  sein  dürfte,  so  will  ich  lu  aller  Kurze  nur  darauf 
hinweisen,  dass  dieser  Weg  ein  zweifacher  gewesen  ist.  Versuchs- 
weise nahm  er  eine  grosse  Dosis  Chinarinde  ein  und  sah  /u  seinem 
ErsLauaen  einen  Fieberparoxysmus  auftauchen,  der  dem  ähnlich 
war,  von  dem  er  selbst  einmal  betroffen  und  mit  Chinin  geheilt 
wurde.  —  Das  war  die  einfache  Thatsache,  welche  diesem  ^etii  ilca 
Menschen  zum  fallenden  Apfel  Newton's,  zur  Entdeckung  des  Aebn- 
lichkeitsgesetzes  wurde.  Das  Forschen  nach  der  Ursache  dieser 
Erscheinung  wurde  für  ihn  ein  Lebensziel. 

Inuu  begann  er  aus  literarischem  Matcriale  und  aus  eigcDer 
praktischer  Beobachtung  solche  Krankheitsprocesse  zusammen- 
zustellen, welche  durch  Heiliiuüel  beseitigt  worden  waren,  die  da- 
mals diesen  Krauklieitsproi;  osm  n  gegenüber  tur  specihsche  galten. 
Ferner  forschte  er  in  der  alten  umi  neuLiu  medicmischcu  Literatur 
den  bekannt  gewordenen  Wiilvungcii  von  Arzneistoffen  auf  den 
gesunden  ntt.n schlichen  Orr'ani.-nius  nach  und  fand  zu  seinem  Er- 
atauiiou  ihre  Wiikuug  aliulich  d  Kraukheitsprozessen,  gegen  die 
sie  sich  als  Heilmittel  erwiesen  hatten. 

Die  zweite  uml  ungleie!i  wichtigere  Reihe  seiner  Beobachtungen 
beruhte  ;nit  dein  in  unigckeiut er  Richtung  angestellten  Experimente: 
Er  begann  an  fich  und  andrrii  gesunden  Leuten  damals  noch 
wenig  bekauuti::  Arzuciätuiie  zu  prüfen,  und  nachdem  er  mit  dem 
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ihm  eigenea  Scharfblicke  ihre  physiologische  Wirkung  aufgefasst 
hatte,  aucii  in  den  ihr  an  Aehnlichkeit  am  nächsten  stehenden 
Krankheitsfällen  aozuwenden,  was  meisteos  zur  voUkommeDeji  raacfai 
«ntretenden  Heilung  des  vorliegenden  Falles  führte. 

Aus  dieser  ersten  6  Jahre  hindurch  angestellten  Versuchsreihe 
^Ya^dc  Hahnemann  davon  überzeugt,  dass  Arzneistoffe,  welche  ge- 
wisse Krankheitsprocesse  erfolgreich  zu  bekämpfen,  diesen  ähnliche 
im  gesunden  Organismus  auch  hervorzurufen  befähigt  sind;  umge- 
kehrt stellte  sich  ihm  aus  einer  zweiten,  9  Jahre  und  sein  übriges 
Leben  andauernden  Versuchsreihe  auf  das  Evidenteste  heraus, 
dass  Arzneistoife,  welche  im  gesunden  Organismus  gewisse  Krank- 
heiteprocesse  erwecken,  diesen  ähnliche,  ans  andern  Ursachen  ent- 
stehende Leiden  auch  zu  heilen  im  Stande  sind.  —  Dann  erst, 
d.  also  nach  langjähriger,  vorurtheiUfreier  und  ununterhrochener 
Arbeit  und  Beobachtung  wagte  er  es,  seine  Beobachtungen  und 
Schlüsse  in  dem  der  Homöopathie  zu  Grunde  liegenden  Gesetze 
—  Similia  eirailibus  curantur  —  zusammenzufassen  und  auszudrücken, 
ein  Gesetz  also,  welches  auf  dem  Wege  des  Kx[jerimeotcs  vermöge 
strengster,  wissenschaftlicher  Induction  entdeckt  wurde  Das  ho- 
möopathische, auf  das  Experiment  sich  stützende  Aehnlichkeits- 
gesetz  hat  also  gleich  andern  JShu  ui  gesetzen  eine  aposterioristische 
liedeutung  und  kann,  obgleich  sie  uiöglich  sind,  aller  aprioristischeu 
deductiveu  Beweise  entbehren.  So  stellt  sich  uns  in  dem  Gesetze, 
dass  die  unter  den  Köri)ern  lierrschende  Anziehungskraft  lu  direkter 
Proportion  zu  ihrer  Masse  und  umgekehrt  proportional  zu  ihrer 
Entfernung  sich  verhält,  ein  eben  so  unumstossliches  Geset;^  dar, 
welches  aber  dennoch  ein  unaufklarbares,  empirisches,  auf  aprioristi- 
schem  Wege  durch  abstraktes  Denken  nicht  zu  lösendes  Geheimniss 
birgt  Wir  sehen  dasselbe  im  homöopathischen  Aelmlichkeits- 
geset/e.  Seine  zwingende  Kraft  geht  von  seinem  Stauclpuükte, 
dem  Experiment  und  der  Ik'obachtung  aus;  es  kann  überall,  zu 
jeglicher  Zeit,  von  jedem  Ar/te  controllirt  werden,  dessen  Geist 
sattsam  erleuchtet  ist,  um  dea  Eindruck  seiner  Beobachtung  ZU 
lassen  und  ihren  Werth  kritisch  zu  bestimmen. 

War  es  anfangs  möglich,  Hahnemann  den  \  orwurf  zu  machen, 
er  habe  aus  einer  zu  geringen  Anzahl  von  Experimenten  und  Be- 
obaclitungen  voreilig  seine  induction  forrnulirt,  so  ist  gegenwärtig 
ein  solcher  Vorwurf  ein  Unding,  —  ein  Unding  —  aus  dem  Grunde, 
weil  das  Gesetz  similia  sirailibus  curautur  mUlionenmal  von  einer 
Menge  unbedingt  competenter,  gebildeter  und  durch  und  durch 
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glaubwürdiger  Aerzte  der  alten  und  neuen  Welt  und  aller  fünf 
Welttheilc  /tisamraen  controllirl  und  immer  und  immer  wieder  zu 
deiiselbeü  erfolgreichcu  Ucbultatcn  geführt  hat.  Es  hat  also  der 
von  Hahnemann  inductiv  gewonnene  Schluss  sirailia  similibus  ca- 
lantur  in  Folge  sowohl  seines  inneren  Werthes,  als  auch  durch 
uni- ahlige  i  hatsachen  erhärtet,  die  Voll  Wichtigkeit  eines  Natur- 
gesetzes erlangt  und  unter  dioseu  den  ihm  gebührenden  PhUx 
Wügenommen. 

Ks  kann  indessen  der  Satz  similia  similibis  curantur  je  nach 
der  Anzalil  der  Zeichen,  die  zur  Feststellung  einer  logisch  be- 
stimmten Aehnlichkeit  zwischen  künstlicher  und  natürlicher  Krank- 
heit erforderlich  sein  dürften,  als  ein  sehr  elastischer  erscheinen; 
so  ist  uns  z.  B.  aus  der  Geometrie  bekannt,  dass  zwei  Dreiecke 
ähnlich,  wenn  ihre  Schenkel  proportional  sind;  nun  können  aber 
dieser  Definition  eine  Masse  Dreiecke  mit  gegenseitig  proportio- 
nalen Schenkeln  untergeschoben  werden;  es  muss  also  die  Bedeutung 
der  homöopathischen  Aehnlichkeit  nach  Sinn  und  Inhalt  bestimmt 
werden. 

Darüber  äussert  sich  Hahnemann  unter  anderem  in  seinem 
Organen  folgendermassen : 

„Für  einen  nach  wahrhaft  rationellen  Grundsätzen  handelnden 
Heilkünstler  ist  es  erforderlich,  dass  er  zuvörderst  genau  bestimme, 
was  in  einem  gegebenen  Falle  geheilt  werden  soll,  d.  h.  also  er 
soll  die  Krankheit  erkennen,  dazu  aber  sollen  weder  Speculationen, 
noch  theoretische  Muthmassungen,  noch  Hypothesen  über  das  un- 
bekannte Wesen  der  Krankheit  hilfreiche  Hand  bieten,  äoudem 
einzig  und  allein  die  den  Sinnen  zugänglichen  Symptome  einer 
Krankheit,  d.  b.  also,  seine  Aufmerksamkeit  soll  sich  den  Ver- 
änderungen des  Körpers  und  des  Geistes  zuwenden,  die  von  dem 
Kranken  gefühlt,  von  seiner  Umgebung  gesehen  und  von  dem 
Arzte  beobachtet  werden.  Aus  der  Summe  aller  dieser  Zeichen 
stellt  sich  das  einzig  vollständige  und  das  für  uns  schliesslich  su- 
gängliche  Krankheitsbild  in  seinem  ganzen  Umfange  dar. 

$  S.  Sieht  der  Arzt  deutlich  ein,  was  an  Krankheiten,  das 
ist,  was  an  jedem  einzelnen  Krankheitsfalle  insbesondere  zu  heilen 
ist  (Krankheits-Erkenntuiss,  Indication),  sieht  er  deutlich  ein,  was 
an  den  Arzneien,  das  ist,  an  jeder  Arznei  insbesondere,  das  Heilende 
ist,  (Kenntniss  der  Arzneikräfte)  und  weiss  er  nacii  deutlichen 
GrOadtn  das  Heilende  der  Arzneien  dem,  was  er  an  dem 
Kranken  snbezweifelt  Krankhaftes  erkannt  hat,  so  anzup&öäeu,  dtt&s 
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Ckftfltsng  erfolgen  muss,  anzapassen  sewolil  in  HiaBi«bt  der  An- 
feBessenhoit  der  fftr  den  Fall  nach  ihrer  Wirkuspart  geeignetsten 
kaum.  (WaU  <1m  J^ilmittels,  Indieat.),  als  auch  in  Hinsicht  der 
^nau  erforderlichen  Zubereitnng  und  Menge  derselben  (recht« 
Gabe)  und  der  i^chteigen  Wiederfaelingmit  der  Gabe  —  kennt  er 
«Bdlieh  die  fiiodeiaiise  der  Genesmig  Im  iedem  Falle  und  weite 
üe  hiKwegMUrlBmen,  damit  die  Herstellung  vonDuer  sei:  so  ver- 
steht er  zweckmässig  asd  grflndlieli  m  kaadeln  and  er 
isft  ein  ächter  Heilkanstler. 

§  6.  Der  TemrtheiUoBe  Beobachter  —  er  kennt  die  Niehtifkelt 
ibersinnlicher  SrgrttbeleBgeD,  die  aioh  in  der  Erfahrung  nicht 
■achweiMB  leaaen  —  iiiniiiiti  «eeh  wenn  er  der  scharfsinnigste  ist, 
•B  jeder  einzelnen  Krtnkhelt  nichts,  als  äusserlich  dtrch  die  Sinne 
efkeaabero  Veränderungen  des  Befiedena  Leibes  und  der  Seeto^ 
KnuikheitBieidieii,  ZuAUle,  Syaiptome  wahr,  das  ist^  Abweichungen 
Tom  gesunden,  e^ie maligen  Zustande  des  Jetzt  Kranken,  die  dies^ 
selbst  ftthlt,  die  die  Umstehenden  an  ihm  wahrnehmen  und  die  der 
Arzt  an  ihm  beobachtet.  Alle  dieee  wahrnehmbaren  Zeichen  re* 
präsontiren  die  Krankheit  in  ihrem  ganzen  Umfange,  das  ist,  sie 
bilden  zusanmen  die  wahre  nnd  einiig  denkbare  Gealilfc  der 
Kiankkflit.') 

^)  Ich  weiss  daher  nicht,  wie  es  uiüglich  war,  doss  mau  am  üraukeubette, 
«iiM  svf  die  Symptome  gorgf&ltigst  n  aidttin  und  lidi  naqh  Ümen  b«i  da 
BeRnif  n  ifaälee,  dM  aa  d«r  KnaUwIt  an  BeAead»  blot  in  fwbaigeaen  od 

ttnerkennbaren  Innern  suchen  zu  müssea  nnd  fladm  sn  kOmm  tloh  einftdlMI 
üess,  mit  'lfm  prahleriachen  nnd  lÄoherlichen  Vor^'pT^PTi,  dass  man  das  im  nn- 
sichtbartu  Imu  i  n  Veränderte,  ohne  aonderlieh  aui  die  öjn:]  lome  zu  achten,  er- 
kennen aud  iQit  ;uug&kanuten !;  Arzneien  wieder  in  Ordnung  bringen  könne  und 
das*  10  BtwM  einzig  gründHeh  und  rationdl  emrffen  keine?  Ist  denn  das  dvrek 
ZiBkIm  an  X^uIUmImb  ibudiob  EiteaabaM  «Uirt  fir  dm  HaOklMtl»  dSa 
Krankheit  selbst  —  da  er  das  die  Krankheit  schaffende,  gütige  Wesen,  die 
Lebenskraft  doch  nie  «ehea  kann  und  sie  Belb«t  nnch  nie,  sondern  bl  is  ihre 
kiunkhaflon  Wirkun^ren  zu  sehen  und  zu  erlaiireii  braucht,  um  hiernach  die 
Krankheit  heilen  zu  können?  Was  will  nun  nuch  ausserdem  die  alte  Schale  lUr 
dne  prima  causa  morbl  Im  verboigMMii  Innsra  aofMieii,  dagegaa  aber  die 
■fnHdi  nd  dosfitoh  vabnehabare  Damidfang  dar  KiaaUait,  die  rtaeMtaaOA 
wa  tms  sprechenden  SjmtpttHMt  all  Htigegenstand  verwerfen  nnd  tomebai  w 
•tktmf  Waa  will  «a  dam  Miat  «a  XcaakbMtao  iMUaa  als  diaae?*) 

Der  nach  don  verborgenen  VerUftatoaii  im  Inaon  des  OfgantnilUl 
forwdiende  Arzt  kann  taglieh  irren;  der  Homöopfttbik^r  abpr,  wenn  er  mit  ^- 
böriger  Sorgtait  die  gesammte  Sjmptomen-Gruppe  aulfasst,  hat  einen  tiicheru 
We^eiser,  nnd  ist  es  ihm  gelungae,  dio  naae  Btfmptomen^rappe  zn  entfernen, 
hat  er  sicherlich  awh  dM  kmn,  imntgßm  Kiaakbaitranaob»  gehobaai 
Üau,  a.  a.  0.  ü.  iOd. 
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Ohne  weiter  die  historischen  Irrthümer  Hahnemanns,  noch  deo 
Zustand  der  Pathologie,  Diagnostik  und  Pharmakologie  jener  Zeit 
zu  berühren,  sind  wir  im  Hinblick  auf  den  Eutwlckelungsgang  der 
medicinischen  Wissenschaften  von  Habnemann  bis  auf  unsere  Zeit, 
zu  der  Ansicht  gelangt,  dass  auch  jetzt  noch  die  zwischen  A.rznei- 
Stoff  und  Krankheit  obwaltende  Aehnlichkeitsbeziehung  durchweg 
nnf  d(^r  rfnmtllaj^e  einer  eingehenden  Prüfung  und  Verwerthung 
aller  klinischen  Beobachtungen  im  Vereine  mit  den  subjectiven  und 
objcctiven  Symptomen  der  Krankheit  hergestellt  werden  muss.  Das 
therapeutische  Princip  mit  seiner  logischen  Definition  steht  fest  in 
seiner  ursi  rQnglichnn  Bedeutung,  sein  Kreis  aber  hat  sich  erweitert 
und  sein  Inhalt  bereichert.  Da  nun  aber  einerseits  die  Semiologie 
—  die  Lehre  von  den  Kennzeichen  und  ihrem  Werthe  —  sich 
hauptsächlich  durch  objective  d.  h.  solche  Symptome  bereichert 
hat,  welche  unabhängig  von  dem  subjectiven  Gefühle  des  Kranktii; 
vermittelst  des  Mikroskops,  der  chemischen  Analyse  und  der  ver- 
schiedenen physikalischen  Explorationsmetlioden  der  Erkenntniss 
des  Arztes  zugänglich  geworden  sind,  und  da  anderseits  den  An- 
h;!nG;ern  Hahnemanns  lüo  Schuld  des  Niclitbeachtens  objectiver 
Symptome  aufgebürdet  wird,  so  fühle  ich  mich  f^edrungen,  bei 
diesen  obiertiven  Symptomen  stehen  bleibend,  ihre  Bedeutung  be- 
züglich des  Aehnlichkeitsgesetzes  zu  beleuchten.  Dieses  ist  inso- 
fern um  so  wichtiger,  als  die  der  AehnlichkeiL  unf^ererseits  ge- 
gebene Bcdentiing  klar  legt  und  daher  einer  eingehenderen  Be- 
sprechung Werth  ersclieint. 

Die  objectiven  b^vniptome  sind  es,  welche  bei  der  Bestimmung 
der  Art  oder  des  pathoiogisch-anatomiRchen  Charakters  der  Krank- 
heit die  bedeutendste  Rolle  spielen,  auch  wird  heut  zu  Tage  wohl 
schwerlich  jemand  in  Abrede  stellen  wollen,  dass  eine  Menge  Er- 
krankungen der  Lunge,  der  Pleura,  des  üerzens,  der  Nieren  ohne 
gebührende  Würdigung  der  objectiven  Symptome  diagnostisirt  — 
erkannt  —  werden  könnten;  dass  wir  ferner  auf  Grund  der  objec- 
tiven Symptome  nicht  allein  eine  richtige  Beuitheihing  der  Stadien, 
so  wie  der  möglichen  Ausgänge  eines  gewissen  patliologischen  Pro- 
cesses  uns  zu  verschaffen,  sondern  auch  eine  piacise  Prognose  zu 
stellen  vermögen,  —  v-ir  der  vervollkommneten  Diagnostik  im  Vereine 
mit  den  Errungenschaft der  pathologischen  Anatonde  zu  ver- 
danken haben.  Dieses  ist  es,  was  uns  die  Mögliclikoit  an  die  Hand 
giebt,  m  vielen  Fällen  die  "Redeutiing  objectiver  Svni[)tonie  der  na- 
türlichen sowohl  wie  der  Arzneikrankheiten  richtig  wilrdigen  sa 
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kGnneD,  was  im»  daher  einen  bedeutenden  Schritt  vorwärts  ge- 
bracht hat,  denn  einmal  mit  dem  pathologiach-aiiatoiiiachen  Sub- 
strate vieler  krankhafter  Processe  bekannt,  erkennen  wir  n  gleicher 
Zeit  auf  das  Evidenteste,  daaa  diese  pathologischen  Proeeaee  durdi 
Ifittel  geheilt  werden  können,  welcbe  befähigt  sind,  im  gesundes 
mensehlichen  Organismne  ^iche  oder  höchst  ähnliche  pathotogteehe 
Processe  mit  demselben,  nach  anssen  gekehrten  Bilde  an  erzeugen. 
80  giebt  es  beispielsweise  eine  nnter  dem  Namen  der  Gehirn- 
hjperämie  bekannte  Erkrankongsform ;  nun  aber  «faaen  wir,  dass 
die  Belladonna  im  gesunden  menschlichen  Organiamos  eine  Gehirn- 
hyperftmie  berrerruft;  folglich  muss  anf  Grund  unseres  Gesetaea 
die  Belladonna  unter  die  Mittel,  welche  eine  Gehinhjrperttniie  an 
beseitigen  im  Stande  sind,  eingereiht  werden;  wenn  ferner,  wie 
vaa  bekannt,  die  Ganthariden  eine  congestive  Nierenentz&ndung 
enengeu,  so  werden  diese  zu  einem  therapeutischen  Agens  in 
diesem  Processe.  Der  Sublimat  steht  in  specifischer  Beziehung 
zum  Mastdarm,  wo  er  intensive,  oft  mit  Imipösem,  diphtheritischen 
Exsudate  complicirte  Entzündung,  begleitet  ?on  kolikartigem 
Schmerzen  im  Untprleibe,  blutigen  Dejectionen,  kurz  das  einer 
Dysenterie  höchst  ähnliche  Büd  hervorruft;  daraufhin  wird  der 
Snblimat,  in  minimalen  Gaben,  zu  einem  homöopathischen  Heil- 
mittel bei  einer  aus  anderen  Ursachen,  selbst  bei  einer  durch  ver- 
muthete  Mikroben  entstandenen  Dysenterie.  Die  Wirkung  des 
Arseniks  auf  den  Dünndarm,  in  welchem  er  eine  höchst  intensive 
Entzündung  und  einen  der  Gholera  so  ähnlichen  pathologischen 
Zustand  so  specifisch  und  prägnant  erzeugt,  dass  selbst  Virchow 
ans  dem  makroskopischen  Befunde  sich  nicht  getraut,  den  Unter- 
schied zwischen  der  Cholera  und  einer  Arsenikintoxication  aufzu- 
finden. Doch  nicht  darin  allein  besteht  hier  seine  Wirkung:  das 
ganze  klinische  Bild  der  Gholera  mit  dem  Frost  im  Beginnen,  der 
nachfolgenden  Hitze,  den  Krämpfen,  dem  Erbrechen  und  Durchfall, 
dem  Mangel  der  Harnabsonderung,  dem  Sinken  der  Kräfte  u.  s.  w. 
entspricht  so  auffallend  einigen  Choleraformen,  dass  also  in  Folge 
unseres  Gesetzes  der  Arsenik  zu  einem  Heilmittel  in  einer  Cholera 
werden  muss,  die  aus  anderen  Ursachen,  beispielsweise  auch  aus 
der  von  den  Koch'schen  Kommabacillen  verrautheten,  aber  noch 
lange  Tiiclit  bewiesenen,  entstanden  ist,  was  sich  auch  oaaählige 
Male  in  verschiedenen  Choleraepidemien  bewährt  hat. 

Auf  diese  Weise  sind  wir  zu  der  Erkenntniss  gelangt,  dass 
alle  möglichen,  in  vetachiedeaen  pathologischen  Proceeaen  sich 
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ausdrückenden  ErkranktDgen  mit  solehen  Amieutoiia  «Mgwicb 
bekämpft  werden  köDii«%  wakhe  im  gesunden  Organisnu  i^ekt 
oder  böelirt  ähnliche  pathologische  Erkrankungsfonnen  erzeugea 
können.  Hiemilt  schliesst  sich  die  DefinitionssphftrQ  des  Aehnlich- 
keitsgesetzes,  ohne  jedoch  jedenfalls  erschöpft  n  werden:  Sehr 
Tiele  ErkranknogeB,  denen  wir  täglich  begegnen,  deren  patho- 
logisches Wesen  noch  gänzlich  anbekannt,  die  bis  jetzt  weder  der 
BOeologiBehen  Klassification  untergebracht,  noch  aberhaupt  mit 
einem  Namen  belegt  werden  können,  hören  trotzdem  doch  nicht 
auf,  ihr  dentliches  Dasein  durch  dem  Menschengeschlechte  aufer- 
legte, schwere  Leiden  zu  bekunden,  welche,  dem  Patienten  Klagen 
entreissend,  dem  Arzte  die  Pflicht  ihrer  Heilung  auferlegen.  In 
■olchen  Fällen  ptegt  dann  gewöhnlich  der  sogenannte  auf  muth- 
nasslich  pathologischer  Basis  sich  aufbauende  Heilplan  zu  einem 
Ziele  zu  führen,  welches,  vollkommen  seiner  würdig,  im  gänstigsten 
falle  dem  guten  Glücke  anheimfällt,  oder  in  einem  grobempirischen 
nnd  symptomatischen  Herumcuriren  sein  unseliges  Ende  erreicht, 
daher  auch  nicht  im  Entferntesten  auf  wissensehnftliehen  Halt  Ai^ 
Spruch  machen  kann  und  darf. 

Unserem  Grundgesetze  treu,  wählen  wir  in  diesen  Fällen,  in 
solchen  also,  für  die  weder  das  pathologische  Wesen  noch  ihr 
Substrat  aufaufinden  es  der  Wissenschaft  bisher  gelungen,  Arznei« 
Stoffe,  die  im  gesunden  Organismus  höchst  ähnliche  Krankheits- 
bilder  zu  schaffen  vermögen.  Als  Illustration  zu  dem  oben  Aus- 
gesprochenen erlauben  wir  uns  auf  ein  klinisch  bis  jetzt  noch 
nicht  de&nirtes  und  mit  noch  weniger  entziffertem  Wesen  dastehen- 
des Leiden,  das  Essentielle  Asthma  hinzuweisen.  Ob  nun  das 
Wesen  dieser  Erkrankung  in  einem  bronchialen  Muskelkrampf,  ob 
es  in  tonischen  Krämpfen  des  Diaphragma,  ob  es  in  centraler  vaso- 
motorischer Störung  oder  in  peripherischen  Störungen  im  Verhiufe 
des  Respirationstractus,  oder  in  einer  Hyperämie  des  verlängerten 
Markes,  oder  in  einem  räthselhaft  verschlossenen  als  Hauptfactor 
in  diesem  Leiden  auftretenden  Y,  Z  zu  suchen  sei  —  wir 
wissen  es  nicht.  Wir  wissen  aber,  dass  einige  Arzneistoffe  wie 
Arsenik,  Ipecacuanha,  Lobelia  nnd  andere  in  ihrer  physiologischen 
Wirkung  ein  Krankheitsbild  erzeugen,  in  dem  aus  dem  Gomplex 
aller  sub-  und  objectiven  Symptome  das  des  Asthma  uns  unver- 
kennbar entgegentritt.  Diese  asthmatogene,  im  gesunden  mensch- 
lichen Organismus  einen  dem  Asthma  höchst  ähnlichen  Zustand 
hervorbciageaden  Arsneistoffe  werden  in  Folge  onseres  Qrondge« 
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MlM  fai  nosemi  HMideD  n  latiutbmaliBeheni,  alao  tolclwi^  wdelw 
flte  ans  nabfllcMiiiteii  Ursadiai  eaMaadeaeB  Attlim  xa  bcüen  Im 
Stade  sind.  An  MMigel  §m  Zelt  darf  idi  U&Aat  bei  Boleben  nn« 
beetimmtea  lod  eiiiae  pilhologiMh«eiiitomitcheii  Siibetrfttei  noch 
eiitliehieiidea,  bo  wie  bei  der  Heihing  bis  jetzt  noeb  niibeiuuiiiier 
Krankbeiten  micb  nicbt  Itnger  anfbellea,  ISd  anncUieBriieb  patbe* 
loglaeb-aiiatemiiebeiy  aelbet  gvl  erfonebter  Kraakbelteii,  dem  Heü- 
pia&e  zu  Grande  gelegtes  Prineip  iit  lange  niebt  ansreiebead  and 
entlobt  beioeBwege  den  Anforderongen  einer  wissensohafüichen 
Therapie^  denn  die  AnliKabe  des  Anrtes  besteht  nicht  in  der  Be- 
bandlnog  nomineller,  einer  noeologiseben  Klassifteation  eingereihter 
Krankheitsbenennangen ,  die  Objeete  seiner  Aoiisabe  sind  lebende 
erkrankte  Indifidaen,  bei  wdeben  ein  and  derselbe  Anfache  patho- 
logisch-anatomisehe  Preeess  bOcbst  nmnnigCsltige  and  individaett 
ebarakteristiscbe  KrankbeitsbOder  dannsteUen  Termag.  Eine  be- 
kannte IdiDiBche  Aatoritit,  der  Professor  Wnnderlich  spricht  sich 
IQ  seinem  Werke  „Das  Verbaltmi  der  Eigenwirme  in  Krankbeiten" 
fli  d87,  C^itel  Pnenmonie,  iolgendermassen  aoa: 

„Dieses  mannigfUtige  Verhalten  des  Temperatargaages» 
das  naeb  dem  Gesagten  keineswegs  als  regellose  Zufälligkeit 
erscheinen  kann,  dürfte  darauf  hinweisen,  dass  mit  dem  Ans- 
drock  Pneumonie  Affectionen  eehr  differenter  Art  bezeichnet 
werden.  Aueh  sehen  die  anatomische  Forschung  hat  dies 
föngst  zu  efkennen  angefangen;  und  die  cronpösen,  hämor- 
rbagiscben,  serOsen,  eitrigen,  jauchigen  Pneumonien,  die  Loba- 
laipneomonie  etc.  stellen  Verschiedenheiten  dar  von  80  grosser 
Bedeotong,  daaa  rie  mit  Notbwendigkeit  als  differeote  Krank-> 
beitsprocesse  angesehen  werden  mBssen.  Aber  es  möchte 
nicht  wohl  in  Abrede  gestellt  werden  können,  dass  auch 
Formen,  wenn  sie  vorläufig  noeb  anatomisch  für  identisch 
erachtet  werden,  doch  in  sehr  wesentlichen  Punkten  diver- 
giren  können  und  dass  ausser  der  terscbiedeDen  anatomischen 
Gestaltung  der  Resultate  des  Processes  aaeb  die  ätioiegiBeben 
Yeriiittnisse  DiiTeronzen  bedingen  können,  welche  manche 
WDter  demselben  Ausdruck  snsammenge&UMte  firkiankongea 
wesentlich  von  einander  trennen. 

Die  Aufstellung  einer  Krankheitsform  Pneumonie  ist  kaum 
eine  weniger  irrthamliche  und  oberflüchliche  Zusammenfassung, 
als  wenn  man  alle  mit  entzündlichen  Vorgängen  verlaufende 
HaatlatMikbeltea  nntsr  dem  Aasdroek  Dermatitia  sasanunen 
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wecfeD  wttrde.  Jene  Aufstellang  ist  nur  darum  entschuldig- 
bar, W6U  es  vielfftch  nicht  gelingt,  während  des  Lebens  die 
Diagnose  schärfer  m  trefTen  und  die  einzelnen  weeentUeli 
difTerenten  Vorgänge  aiueinander  zu  halten,  ja  BOgftr,  weil 
diese  selbst  in  ihren  wesentlichen  Untemäiieden  siim  Tbeil 
noch  garnicht  zu  fixiren  sind. 

Die  Symptomatik  hat  zwar  bereits  eine  Anzahl  von  Mo- 
menten  aufgedeckt,  welche  auf  verschiedene  Vorgänge  in  den 
Lungen  bei  den  als  Pnennonie  beseichneten  Erkrankaagen 
hinweisen.  Aber  rinan  wird  einräumen  müssen,  dasB  die 
HiUnoittel  der  Symptomatik  (Or  die  differeatieUe  Dia^BOM 
noch  sehr  dfiiftig  aind.'* 

Setzen  wir  unsererseits  auch  noch  unser  „dQrftig"  hinan  and 
iagen  wir:  dürftig  ist  die  Symptomatik  freilich,  weil  man  ihr  sa 
wenig  Aufmerksamkeit  schenkt.  In  der  Schule  der  Homöopathie, 
wo  der  Symptomatik  nicht  nur  die  grösste  Aufmerksamkeit,  son- 
dern auch  der  gebührende  Werth  beigelegt  wird,  ist  die  Sympto- 
matik weit  davon  entfernt  dürftig  zu  sein. 

„Die  Thermometrie,  fährt  Wunderlich  fort,  ist  im  Stande, 
diese  Hilfsmittel  nicht  unbeträchtlich  zu  erweitern;  doch 
muss  man  bekennen,  dass  auch  sie  noch  viele  Lücken  ge- 
lassen hat,  und  man  darf  sich  der  Einsicht  nicht  verschliessen, 
dass  auch  mit  sammt  den  Leistungen  der  Thermometrie  unsere 
Kenntnisse  und  unsere  Beurtheilnng  paenmoniBch  Kranlrar 
noch  sehr  fragmentarisch  sind." 

Wenn  diese,  von  einem  gefeierten  klinischen  Lehrer  der  Gegen- 
wart aiiFprcsprochenen  Worte  in  Bezug  auf  Pneumonie  —  eines  für 
die  Synii)t(n]jatik  am  besten  bearbeiteten  Krankheitsgenus  —  ihre 
Voüwichtigkelt  haben,  um  wie  viel  wächst  die  Wichtigkeit  seiner 
Worte  dem  grössten  Thoilf  aller  anderen  Erkrankungen  gegenüber. 
Somit  ist  denn  deutlich  bewiesen,  fliss  die,  aus  der  anatomisch- 
patholo!2:i«?cheii  Symptomatik  gewonnene,  ein  Krankheitsgescblecht 
bezcicliTiL'ndc  und  als  Aiisnann;spunkt  aufgestellte  Diagnose  noch 
lange  uichl  den  klinii^clu'n,  mithin  also  -luch  den  therapeutischen, 
Anforderungen  entspricht.  Um  diesen  zu  genügen,  bedarf  es  der 
Differencialdiagnose,  welche  über  die  Krankheitsgattung  und  die 
Krankheitsart  Aufschluss  giebt  und  zugleich  auf  die  Zeichen  hin- 
weist, durch  welche  sieli  ein  umi  derselbe  materielle  pathologiäCU- 
anatomische  Trocess  einer  Lungenentzinnlnng  des  eiueu  Inilividunras 

von  der  des  andern  untei^scheidet^  zugleich  aber  auch  noch  die  feinen 
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Naancen  eruirt,  welche  jeder  Erkrankung  don  Stempel  der  ludi- 
Tidoalität  aufdr&clnm.  Die  Aufgabe  der  wahren,  wahrhaft  wissen- 
schaftlichen Thflnpeatea  besteht  also  in  der  miniUiöiesten  Indi- 
fidialitiniiig  dea  gegebeneD  Falles;  dan  4em  aber  so  sei,  geht 
aoB  den  Vmngegangenen  deuUicb  hervor:  die  Individualität  eines 
jeden  gegebenen  Krankheitsfalles  hat  die  Selbstthätigkeit  unseree 
OignninnraB  snr  QaeUe^  also  die  Fähigkeit,  aelbetatändig  aof  innere 
nad  inssere  Beize  zu  reagiren,  in  Folge  dessen  aber  mtaen  ge- 
wisse KrankheitsunMchen  und  gewisse  disponirende  BedUigangen, 
in  gewiseec  Richtung  auf  den  Organismus  einwirkend,  in  ihm  eine 
gewisse  physiolegiiebe  Benetien  hervorrufen,  die  in  einem  gewissen 
Complexe  gewisses,  so  oder  so  colorirtes  Bild  refiectirt  Dieee 
Beectionefähigkeit  des  Organismus  nennt  man  Reizbarkeit,  Dispo- 
sition, am  besten  aber  Empfänglichkeit;  sie  drückt  eich  in  jedem 
einzelnen  Subjecte  in  der  ihm  und  nur  ihm  eigenen  qualitativen 
nnd  quantitativen  Gradation  aus,  indem  eine  und  dieselbe  Uneehe 
—  Erkältung  z.  B.  bei  dem  einen  eine  Angina,  bei  einem  andern 
eine  Bronchitis,  bei  einem  dritten  eine  Pleuritis,  bei  einem  Tiarten 
eine  Keuralgie,  bei  einem  fünften  Rhenmatiinie,  bei  einem  aecbeten 
eine  EntzAndong  innerer  Organe  herrorruft,  wobei  indeeaen  her^ 
vorgehoben  werden  muss,  dass  jede  dieser  Erkrankungen  bei  jedem 
Snbjecte  ein  eigenes  charakteristisches  Bild  repräsentirt,  welchea 
alch  nicht  nnr  von  dem  allgemeinen,  als  Genus  aufgestellten,  sou- 
dem  sich  auch  individuell  so  unterscheidet,  daaa  swei  von  dem- 
selben Krankheitsgenus  befallene  Individua  verschiedene  Bilder 
vorstellen.  Die  Bedingungen  zum  Zustandekommen  solcher  Krank- 
heitsbilder sind  ebenfalls  wieder  unendlich  in  ihrer  Mannigfaltig- 
keit; in  einem  Falle  ist  protahirte  Einwirkung  des  krankheits- 
zeugendea  Reizes,  in  einem  andern  kaum  ein  Anstoss  erforderlich; 
also  je  nach  dem  Grade  der  Empfänglichkeit  des  Organismus,  der 
Selbstständigkeit,  der  Selbstwirkungs-,  Selbsterhaltungs-,  Wider- 
stands- und  Reactionsfähigkeit  des  Organismus  in  allen  möglichen 
Abstufungen  im  Vereine  mit  den  aetiologischen  Bedingungen:  Ge- 
schlecht, Alter,  Constitution,  Teini  erament,  erbliche  Belastung  n.s.  w., 
Alles  dieses  sind  die  Factoren,  welche  dem  Piitienten  den  Stempel 
einer  vollkoinmenen  ril  gurundeten  Individualität  aufdrücken.  Wurde 
HUB  (iaiier  die  Frage  aufgeworfen  werden,  worin  denn  eigentlich 
die  Individualität  eines  Einzelfalles  zu  suchen  sei,  so  würde  ich 
unbedingt  darauf  die  Antwort  geben:  In  der  Summe  seiner  meist 
sttkoeetiveii  &jrmptoiiie,  vermöge  welcher  —  vielleicht  unter  der 
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ganismus  auf  äussere  Reize  zur  AaschattiiBg  geUngt.  HienuM  er- 
hellt der  hohe  Werlh  der  labjectiven  Sjuptome  far  die  Fett» 
eteUang  der  Diagiose  in  Bezug  auf  Gattungs-  und  Arterknntog. 

Wer  wollte  wohl  in  Abrede  steUen,  jede  Scbmerz-  oder  sab- 
jeetive  Empfindung  habe  ein  voUkommOMl  Recht  zu  ihrem  Dasein» 
irgend  ein  ihr  zu  Grande  liegendes  organisches,  vieUeickt  enf 
einefls  fonotionellen  oder  anatomiech-pathologischen  Processe  fussea- 

Btvee;  wer  wollte  isrner  in  Abrede  stellen,  dass  in  vieles 
Fällen  uns  dieses  Etwas  noch  nicht  aufgeschlossen  ist?  Es  glebt 
Fälle,  in  denen  diese  subjecÜveB  SyniptOBie  eine  dermassen 
eliArakteristische  Physiognomie  aimelnDeB,  dass  sie  eine  petho« 
gnoBiaelie  Bedeutung  erlangen  und  nei  la  die  MAgUeUMÜ  fer- 
setien,  den  pethelogiaciien  Process  von  Hause  ans  zu  erkenneni 
ivenden  wir  uns  ae  ein  adilagendes  Beispiel.  Es  ist  bekannt,  daet 
doreli  die  Schmerzen,  —  eine  subjective  Krankheitsempfindung  — 
das  Allgemeinbefinden  und  überhaupt  das  ganae  subjective  Bild 
bei  einer  Lungenentzündung  umgestimmt  und  verschlimmert  wird 
beim  Liegen  des  Kranken  auf  der  gesunden,  von  der  Entzündung 
verschont  gebliebenen  Seite;  bei  der  Entzündung  der  Pleura  hin- 
gegen umgekehrt,  vom  Liegen  auf  der,  von  der  Entzündung  er- 
griffenen. Unter  solchen  Umständen  sind  wir  in  dem  Falle,  diese 
subjectiven  Erscheinungen  erklären  zu  können:  Boi  der  Entzündung 
der  Pleura  erhöht  jeder  auf  die  leidende  Stelle  ausgeübte  me« 
chanische  Druck  den  localen  Schmerz;  aus  diesem  Grunde  liegt 
auch  der  Kranke  instinktmässig  auf  der  nicht  leidenden  Seite, 
ebenso  instinktmässig  den  Schmerzen  ausweichend.  Bei  der  Lungen« 
eutzündung  hingegen,  wenn  ein  grosser  Theil  dieses  Organs  be- 
reits in  Hepatisation  übergegangen  und  die  Lungenbläschen  schon 
auf  grossen  Strecken  mit  Exsudat  angefüllt,  nicht  mehr  den  Aus- 
tausch der  Gase  hnwerkstcUigen,  aho  ausser  Function  sich  be- 
finden, leidet  der  Kranke  boi  dem  unbefriedigten  Gefühle  nach 
Luft  an  Kurzathmigkeit;  legt  er  sich  nun  auf  die  nicht  leidende 
Seite,  so  werden  die  respiratorisclien  Exciirsionen  des  Brustkorbes 
dieser  Seite  beeinträchtigt,  es  veinngiu  t  sich  der  (Tssaustausch  in 
der  nocdi  freien  Lunge,  es  wird  die  Ventilation  derselben  erschwert 
und  in  Folge  dessen  die  Kurzathmigkeit  gesteigert.  Dieses  ist  ef, 
was  den  Kranken  zwingt,  sich  irjstinktmässig  auf  die  leidende  Seite 
zu  legeu,  damit  die  nicht  ergriffene  Lunge  frei  und  tief  genug 
athmen  könne,  um  die  in  der  erkrankten  daruiederUegende  func* 
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tioMUe  Thäügkflit  sii  cMopMiim  Htor  «IsOi  sagte  ioh  vMn^ 
flnd.  irir  n  dem  Fa]le»  diese  ErselieiniiiiBeii  in  dem  Cyeliie  der 
aalqeelifen  Spiptone  erldiren  sm  köniieB,  was  «ber  nnt  deradben 
Sieberlidt  in  vieleD  aodem  EilcnaikaDgeii  la  eneiehen  ims  eeliirer- 
lieh  geUngen  durfte.  Sehen  wir  aas  ewel  nebeiieüuuider  liegende 
Kranke  A  nnd  B  ea,  Beide  leiden  an  dem  unter  dem  Namen  des 
Gelenkriienmatiamiis  uit  bekannten  Krnnkheltaeempleie,  aoge- 
nommea  in  der  anbaonten  Form;  vir  aeken,  daas  bei  dem  Patienten 
A  dnrek  die  geringate  Bewegnng  ut:ertrftgl]che  Sehmeraen  in  den 
ladenden  Theilen  herrorgenifen  werden  and  wie  er  beetrebt  iat^ 
die  voOkemmenate  Buke  nnd  Bewegangalodgkeit  in  beobackten^ 
nstiirend  bei  dem  Patienten  B  nmgekekrt  in  der  Bake  die  Sckmeraen 
erkökt  werden  nnd  er  daker  fortiriQuend  bemflkt  iat»  seinen  lei* 
deaden  Gliedern  darek  wiederkolte  Bewegung  dne  andere  Lage 
an  muktiSan,  w«I  adn  aabjectlTea  Befinden  durck  Beaekwiektigung 
der  Sckmersen  M  Bewegnng  gebeaaert  wird.  Bei  nwei  ?on  dem- 
aelben  Krankkeitagenns  ergriffenen  Indifidnen  —  wdek  anf- 
iallender  Unteraekled  in  dem  Uiaiscken  Bilde  I  Es  liegt  daker 
wekl  ausser  ZweiH  solcken  entgegeagesetstea  subjeetlfea 
Sreckeianagea  irgend  eia  orpmisckes  Substrat  an  Oraade  liegen 
mnss;  alleia  wer  wire  wokl  im  Staade,  mit  einiger  Qewisekelt  sa 
bestimmen,  weria  und  wo  dieses  Subistrat  bestekt?  Wir  wissen 
indessen,  daaa  die  Patkogeneee  sweier  Annelstoib  una  dieaea  Bild 
xiAectkt:  Bryenia  und  Bkua  teiicodeadron.  Dieae  beiden  Arsnei- 
Stoffe  rufen  im  gesaadea  measeklieken  Orgaaiamna  ckarakfeeriatiaek 
sdiaif  anageaproekeae  rkeamaCiaeke  Eraekeinnngen  kerrer,  wobei 
die  von  der  Biyenia  eraeugten  siek  posttl?  bei  Bewegaag  ter^ 
oeUimmern  und  in  der  Buke  bessern,  wlbrend  die  you  Bkns  «ap- 
sengten  nmgekekrt  bei  Bewegnng  sidi  bessern  und  in  dar  Bnke 
Terwklimmern;  es  wird  felgliek  auf  .  Grand  unseres  GeseCses  bei 
seant  entspreckenden  snb-  und  etjeetlven  SymptonMi  die  Bryonia 
ein  indNidueil  specifiackes  Heilmittel  f&r  den  Kranken  A,  wikread 
Bbas  ein  eben  solches  f&r  den  Kranken  B  wird. 

In  gleieker  Weise  ist  auch,  fQr  die  Beetinimnng  der  Localit&t 
den  Knnkheitapreeeasss  der  Charakter  des  Schmerzes  Ten  be- 
sonderer Bedeutang,  so  s.  B.  sind  brennende  Schmenen  den 
Scbkainkiatea,  dumpfe,  aagende  und  bohrende  besonders  den 
Xnoeben  eigen,  und  welcher  Arzt  wäre  wekl  mit  der  Bedentang 
der  dolens  oateocopl  als  Unterscheidungszeichen  von  anderen 

Affsetlmn  unbekanat?    Ferner  aind  suekende  Scksaeraen  den 
Miac  a 
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lluAfdn  und  Herfen,  lebhafte^  Mlmeidttde,  staeliende  luHiptiidli- 
Ueh  leröion  Hialen  mid  fibcteei  Gewetwii  eigao.  Bb  ist  ab» 
Idar,  daaa  dte  Toa  dem  PttimiteB  gegebene  BeedveUnuig  eeiaer 
svl^eettTeB  SetaeraeiipfliidiiBg  ftr  wn  au  einen  FIngeneig  bei 
der  Beatimmong  der  liecaUttt  des  Uebela  wird. 

'  Kinder  beknnden  ihre  anbjeetifen  Bnipfindangen  dttreb  Weinen 
und  Bcbielen;  die  f  eracUedenen  NftaBoan  in  dleaem  Weinen  nnd 
Sebreien  aind  ao  charakteriatiaeb,  daaa  der  aofinerkaame  Kinder- 
ant  oft  aebon  ana  ttinen  allefai  den  Kraakbeitepfoeeaa  an  erkennen 
Temag.  Der  ganie  Sjaq^temeneeoiples,  welebw  in  Felge  einer 
Srioraakong  nnd  bei  gnidntim  lortaebrdtender  Müieidettacbaft  das 
gaaaen  Organlaaraa,  baaondem  aber  dea  NarreaaTatama,  aich  dem 
Ante  ala  Allgemeinbild  prlaentirt,  giebt  ibm  ndtteia  adner  Er* 
fiabmng  die  Md^ebkelti  Ua  sa  einem  gewiaaen  Otade  genau  den 
palhologiaoben  Preceaa  an  erkennen,  noeb  beror  er  aefne  Diagneae 
auf  die  Beanltate  der  pbyaikaliacben  l&^loration  begrflndet  bat, 
wird  aber  aneb  dann  jedeniüla  nicbt  ermangeln,  aelne  Voranabe* 
atfannmng  beatfttigt  an  dnden.  Alle  Elnaelnbetten  der  antieetiven 
Symptome,  die  aebeiabar  girlnglQgigatett  Umatiade  bmalebtlieb 
der  Bedingnngen,  anter  denen  ale  anflreten  oder  acbwfaiden,  ge< 
beeaert  oder  Teraeblimmert  werden,  Ibra  Abbingigkeit  ten  dar 
Jahiea»  oder  Tageaieili  im  Wetter,  vom  Barometerataade,  tou 
dar  Körperlage,  ibr  Verbittniaa  sn  Oooatitotion  and  Temperament, 
dieaea  Allee  im  Veralae  mit  dem  Zaataade  TOa  Geiat  andOeaMMh 
dea  Kraakea  Uldet  ein  wiebligea  and  aar  Indmdnalialrang  deo 
Kmakbeltaiillea  bOebat  laiebaa  Matarial,  mitbin  aadli  ftr  ^  dÜB- 
reatlelle  Araaeimittel-Dlagaeae  aad  swar  aaa  dam  Graade,  weH  alle 
dteae  Zeiebeo,  Üataradiiede  aad  NOaneea  aleb  la  derPMhogenaae 
der  Ifittal  wiederündao.  Da  mn  gewiaaer  patboleglaebBr  Proeeaa 
von  lablreicbea  Mittala  eraaogt  werden  kann,  die  aieh  mit 
ibram  aater  eiaander  ibalicbea  Symptomeaeempleie  In  IbaKcber 
Bealobaag  aa  aeeologiaeb*kiaaaiilelrtea  Kraakbeitageaebleebtera 
atebea,  ao  groppiren  aie  aieb  am  dieaelbea  ia  dem  Slaae  beran, 
daaa  aie  mit  ibram  Sjmptemencompleie  aUgememe  patbologiacbe 
EraobeiaaBgea  aalireiaen,  die  mit  dem  KraaUieitsgeBaa  in  Rnt* 
bprechong  atehen,  wie  z.  B.  Fieber,  DarebfaUi  Erbrechen  u.  a.  w., 
allein  jeder  derselben  beattst  in  seiner  physiologiacben  Wirkungs- 
weise Eigenheiten,  die  aasschliesslich  ihm  znkonmien;  diese  Bigea- 
belten  verleihen  ihm  einen  individaeUen  Charakter,  Termdge  dessen 
daraelbe  dareb  die  nmaaigfiitigBten  mit  ihm  aatmoounenen  Sfmp- 
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tomencombinationen  von  allen  übrigen,  ihm  ähulichen  unterschieden 
werden  kann.  Diese  Eigenheiten  charakteristischer  Kennzeichen 
der  Arzneistoffe  (Keynote  der  Amerikaner)  sind  es,  weiche  bei  der 
Herstellung  der  Mitteldiffereucialdiagnose  die  höchste  Bedeutung 
haben.  Bieten  sich  uns  mehrere  localspecifischc,  also  solche  Mittel 
dar,  die  zu  gewissen  Wegen,  Systemen  oder  Troviüzen  des  Orga- 
nismus, in  denen  sich  ein  pathologischer  Process  entwickelt  hat, 
in  BeEiehuDg  stehen,  so  führen  die  Sympiome  des  krankhaften 
Processes,  verglichen  mit  den  physiologischen  Symptomen  der 
Mittel,  zu  der  definitiven  Bestimmung  des  am  meisten  passenden, 
des  simillimum  —  des  individueUspecifischen  —  l&r  den  ge- 
gebenen Fall 

Von  dergleichen  charakteristischen  Eigenlielteü  kann  ich  Ihnen 
einige  Beispiele  vorführen. 

Die  Eigenheiten  der  Bryonia,  Verschlimmerung  bei  Bewegung 
und  Besserung  in  der  Ruhe,  sowie  von  der  umgekehrten  des  Khus, 
Verschlimmerung  in  der  Euhe  und  Besserung  bei  Bewegung,  habe 
ich  schon  erwähnt.  Die  Pulsatilla  weist  Verschlimmerung  in  der 
Stube  und  Besserung  in  freier  Luft,  Nux  voinica  Verschlimmerung 
beim  Winde  auf.  Die  Chamomilla  bringt  eine  besondere  Reizbar- 
keit, Aergerlichkeit  und  Unerträgiichkeit  der  Schmerzen  hervor," 
aus  diesem  Grunde  eignet  sie  sich  besonders  für  Kinder  und  hat,, 
besonders  wäluend  des  Durchbruchs  der  Zähne  (in  6ter,  12ter 
und  30ter  Ddution)  eine  fast  narkotisch-beruhigende  Wirkung. 
Der  Arsenik  ruft  Durst  hervor  mit  dem  Bedürfniss,  denselben  nur 
durch  schluckweises  Trinken  zu  stillen,  und  dergleichen  mehr.. 
Hieraus  erhellt  uun,  dass  die  nosologische  ClasaihcaLion  der  Krank- 
heiten, d.  h.  also  die  Diignose  bezüglich  des  Krankheitsuamens 
—  da  wo  sie  überhaupt  möglich  ist  —  die  erste  Stufe  des  logi- 
schen Processes  bildet,  der  die  Wahl  solcher  Arzueisstoflfe  bedingt, 
welche  zu  erkrankten  Organen  und  Systemen  Bezug  haben.  Die 
zwischen  den  objectiven  Symptomen  der  Krankheit  und  denen 
der  Arzneistoffe  obwaltende  Gleichheit  oder  Aclmlichkeit  verleiht 
uns  in  den  meisten  Fällon  nichts  aU  die  Möglichkeit,  über  die 
Gleichheit  oder  AehuUchkeit  der  von  beiden  krankheitserzeugenden 
Ursachen  gewählten  Localität  zu  urtheileu,  womit  übrigens  das 
therapeutische  Ziel  noch  lange  nicht  erreicht  ist  —  das  localia 
localibus,  als  im  Similia  similibus  enthalten,  verhält  sich  zu  ihm 
wie  ein  Theil  zum  Ganzen.   Die  zweite  Stufe  ini  homdopathisch- 

therapeutischen  logischen  Processe  bildet  sich  aus  dem  Lidividuali- 
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siren  nnd  d«r  DiffemtUddUgnOM,  die  lieh  eib  dae  BendUt  dee 
Veiigifliehee  vieler,  ihnlidi  wirkeiider  Mittel  Immstellt;  —  ei 
bandelt  sich  hier  also  um  die  Wahl  eines  nicht  nnr  dem  lülgemeia 
aemiotiaehen,  aondern  nach  dem  apeeial  apecifiaehen  nnd  indivl- 
dnoUen  Charakter  entaprechenden  AnneiatoffBa.  üebor  ^  Oldeh* 
helt  oder  die  AehaJichfcnt  objectt? er  nnd  anlgectiTer  Symptome 
wird  ana  dem  Geaichtapnnkte  ihrer  BealehnngaTerhlttniBBey  ihrea 
ürapmngea  und  der  Ordnung,  nach  welcher  aie  auftreten,  ge- 
achloBBen;  aelbat  in  dem  Falle  einer  aweifelhaft  richtigen  Kamena- 
diagnoae  ist  die  Mdglichheit  nicht  anageachleaaen,  die  Gleichheit 
ihrer  Wirkongaweiae  an  beattmmen  und  ao  den  Sddftaael  zur  Wahl 
dea  höchst  ahnlichen  ^  individuellen  —  Mittele  au  finden. 

Folgenden  Beispiel  wird  auf  die  aehlagendste  Weise  dentUeher 
und  besser  ala  Jegliche  ErUimng  darthnn,  in  welcher  Aua» 
dehnung  die  auhjectiven  Syniptome  von  den  Homdopathen  auage- 
nntst  werden. 

Ea  aei  die  Patientin  ein  jungea  ah  chronischem  Zahnachmene 
Iddeadea  Midchen.  Die  objective  Untersuchung  gieht  negative 
Resultate,  weder  einen  schadhaften  Zahn,  noch  Anachwellung,  noch 
Entzündung  dea  Zahnfleiachea.  Die  Art  dea  Schmersea,  aelne  Ver- 
breitung in  Verbindung  nüt  andern 'rheumatlachen  Leiden  wdsen 
auf  diesen,  den  rheumatiBchen  Charakter  hin.  Irgendwelche  dya- 
krasische  Complicationen  sind  nicht  vorhanden,  —  trotsdem  aber 
ist  die  Kranke  chlorotiach.  Bekannte,  dem  weibliehen  Oeachlechte 
eigene,  periodiache  Auaacheidungen  gehen  trige  vonatatten,  aetien 
aus  und  während  derselben,  ebenso  wie  nach  jeder  Srkiltaog,  er- 
höht sich  der  Zabnscbmen.  Einige  aofSpinalirritation  hinweiaende 
Sjmptome,  Herzklopfen  n.  s.  w.  weisen  aaf  die  Verbindung  von 
nenralgiscben  und  rheunutiachen  Schmersen,  die  den  ZabuKhmers 
oft  zu  cbarakterisiren  pflegen.  Fiebererscheinnngen  feUisn.  Der 
Blutandrang  zum  Kopfe  hat  den  passiven  Charakter,  daa  Tempe- 
rament ist  ein  phlegmatisches,  itie  Oemflthsstimnutng  weinarlich. 

Jedem,  einigennssseo  in  der  AimeiiidtteUehre  bewanderten 
Arzte  wird,  bei  einer  so  aUgemelDen  aich  dantellenden  Diagnoae, 
die  Pnlsatilla  einfallen.  Um  aber  aicher  sum  Ziele  au  gelangen 
und  um  die  Differensialdiagnose  zwischen  andern,  in  dem  vor- 
liegenden Falle  concnrrirenden  Mitteln  wie  Aconit,  Rhus,  Chamo- 
milla,  Belladonna,  Mercnr,  Spigelia,  Staphysagria,  Üitri  acidum, 
Magnesia  carbonica,  Mezereom,  Sulphur,  China,  Ferrum  au  stellen^ 
ist  eine  genaue  Unteranchnng  etlordertich*  Beginnen  wir  mit  der 
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ZuammeDstelluDg  des  Charakters  der  Schmerzen  und  sehen  wir 
Bu,  ob  drückende  (aufBryonia  nnd  NuxVomica  hinweisende)  oder 
wühlende  (der  Magnesia  carbonica  und  dem  Mezereum  eigene)  oder 
suckende  (denen  wir  bei  Belladonna,  Mercur,  Spigelia  begegnen), 
oder  endlich  ziehende  and  reissende  (wie  bei  Rhus  nnd  ChamomiUa) 
Bich  vorfinden,   so  gelangen   wir  zn  der  Einsicht,  dass  vor« 
waltend  stechende  und  zuckende  Schmerzen,  als  würde  der  Zahn« 
ner?  bald  gespannt,  bald  wieder  erschlafft,  ganz  besonders  oha- 
rakteristisch  für  Pulsatilla  sind.    Ferner  überzeugen  wir  uns,  dass 
die  Ausbreitung  des  Schmerzes  sich  nur  auf  die  Weichtheile,  das 
fibröse  und  Muskelgewebe  erstreckt,  ohne  das  Knochengewebe  zu 
berühren  (wie  das  bei  Mercur  und  Mezereum  der  Fall  ist),  wohl 
aber  sich  bis  ins  Ohr,  die  Wangen  und  Schädelhaut  erstreckt. 
Von  Zeit  zu  Zeit  tauchen  in  den  Gliedern  umherirrende  Schmerzen 
auf,  die  Zähne  scheinen  nicht  verlängert  (wie  bei  Bryonia)  und 
wackein  nicht  (was  bei  Rrynnia,  Mercur,  Rhus,  Nux  Vomica  der 
Fall  i«?t).    Die  Verschlirameruni^  des  Schmerzes  fallt  in  die  Abend' 
und  Nachtstunden,  niclit  aber  in  die  der  Friibc  (\vas  auf  Nux  vo- 
mica hinwiese).    Da  nun  aber  nächtlir.he  \'erschlimmerung  auch 
bei  andern  ArzneistotTen   (Belladonna,  Chamnniilla,  Mercur,  Rhus, 
Staphysagria,  Sulphur  u.  s.  w.)  an!;'eLrotfen  wird,  so  liegt  uns  ob, 
uns  noch  nach  anderen  Eigenheiten  umzusehen;  da  erfahren  wir 
denn,  dass  Bett-  und  Stubenwärnie  verschlimmert;  allein  diese  Be- 
dingung sehen  wir  auch  liei  Chamomilla,  Magnesia  carb.,  Sulphur 
und  anderen.    Für  die  Cdianiomilla  feVilt  indessen  die  Unrnhe,  für 
den  Mercur  der  Zustand  des  Zahiitlcischesj  für  die  Magnesia  car- 
bonica und  Spigelia  die  Art  de?!  Schmerzes,  wahrend  wir  einen  für 
die  Pulsatilla  sehr  charakteristischen  Zug  antreffen,   den  nilmlich 
der  Verschlimmerung  in  der  Stube  und  der  Besserung  in  freier 
Luft,  namentlich  kalter,   (hei  dieser  Bedingung  hat  Nux  vomica 
Verschlimmerung),  von  kaltem  Wasser  und  Stochern  in  den  Zähnen 
und  Verschlimmerung  während  des  Essens.     Bewegung,  geistige 
Beschäftigung  und  Spirituosa  haben    keinen  schälllichen  1-^intluss. 
Stellt  man  nun  Alles  hier  gesammelte  den  iocaien  Symptomen,  den 
aetiologischen  Momenten,  als  da:  weibliclies  Geschlecht,  Tempera- 
ment, Anemorrboe,  dem  Zustande  von  Geist  und  Gemiith  n.  s.  w. 
an  die  Seite,  so  wird  man  einsehen  müssen,  <lass  alle  Indicationen 
für  die  Pulsatilla  sprechen,  deren  Wirkung  auch  mit  mathematischer 

BaBtimmUieit  eintreffen  muas,  wovon  sich  ein  jeder  überzeugen 
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kann,  Mbsld  er  dl«  MUha  Hiebt  iwlieiit»  «it  die  hier  anaeliiMder 
geietste  wiHeniebaftliche  Weise  la  ▼erfUmo«*) 

Aus  Allem  eben  augefiihrten  ergiebt  sich  die  logische  Schluss- 
folgerang,  dass  die  Wahl  der  nach  dem  Aehnlichkeitsgesetze  zu 
bestimmenden  Arzneistoffe  von  drei  Hanptbedingungen  abhängig 
ist:  Bestimmung  1)  der  Localität  der  Krankheit,  2)  ihrer  patho- 
logischen  Form,  3)  Enürong  der  aetiologischea  Momente  nad  der 
IndividnaUtat  des  FaUes. 

Die  Anligabe  eines  der  nenen  Schnle  hnldigenden  Arstes  — > 
ich  sage  der  neneii»  der  Sehvle  Halmeniiiuit»  anm  Untenefaiede 
TOD  der  alten  Gateniseheii»  an  AUerasdiwtdie  daUnrieekenden, 
besieht  also  duln,  einem  In  der  Praxb  begegneten  nntftrliehen 
Krankheitabilde  n  hOebst  möglich  ihnlichea  kflnafUehes  entgegen 
an  aetaen,  d.h«  also  den  Ameistoff  tn  finden,  dessen  physiologisehe 
Wlrkong  so  an  sagen  das  Portrait  der  natflrllehen  Krankfaeii  anf* 
anweisenhat,  oder  mit  anderen  Worten:  der  Kränkelst  demhomö^alhi* 
sehen  Arate  gcgoaflbsr  der  Beprftsentant  eines  individnellen  Krank- 
heitaUldea,  fftr  weldies  ebihtehstihnll^ea  In  derPathogeneaeihmaif- 
anflnden  obliegt  Der  ganse  Proceaa  rednehrt  alch  also  anf  das  Ver- 
gleichen nnd  Neheneinanderatellen  nntflrlieher  mit  nnd 
an  den  kttnstllchen  Krankhelten. 

Zu  einem  bolchiui  Vergleiche  wird  es  zur  unbedingten  Noth- 
wendigkeit,  die  mass-  und  ausschlaggcbcuden  Zeicherj,  sowohl  der 
natQrlichen  als  auch  der  künstlichen  Krankheit  herauszutinden  zu 
verstehen,  was  aber  nur  durch  die  genaueste  Kenutniää  beider 
Erankheitsprocesse  erreicht  werden  kann. 

Wird  uns  also  der  Vorwurf  des  Nichtbeachtens  objectiver 
Symptome  gemacht,  so  kann  ich  denselben  nur  als  oine  Unwahr- 
heit zurückweisen;  denn  ohne  Beachten  objectiver  Symptome  ist 
die  Diagnose  —  obgleich  nicht  immer  ebenso  anmöglich,  wie  un- 
möglich  ohne  letztere  —  freilich  nicht  ohne  Ausnahme  —  ein  ra- 
tionelles therapeutisches  Einschreiten,  besonders  nach  dam  Aehn- 
lichkeitsgesetze und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil,  so  lange  nicht 
bestimmt,  welelie  Orgaue  im  Allgemeinen  und  welches  im  Besondern 
und  wie  es  erkrankt  ist,  es  auch  unmöglich  wird,  einen  Arzneistoflf 
aufzuimdcü,  der  auf  dieselben  Organe  und  Gewebe  in  derselben, 
von  der  Krankheit  eingeschlagenen  Sichtung  zu  wirken  im  Stande 
wäre. 

>)  HliwiMi,  Ouapeaaiaai  dar  EMriopalhi«,  Hg*  9aer, 
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Was  auu  den  auf  der  anderen  Seite  uns  gemachten  Vorwurf 
betrifft,  wir  seien  im  Unrechte,  wenn  wir  den  subjectiven  Symp- 
tomen einen  fiel  zu  grossen  Werth  beilegen,  so  können  wir  uns 
bei  deAijenigeo,  von  denea  dieser  Vorwurf  ausgeht,  nur  gehorsamst 
bedanken,  da  sie  ohne  es  zu  ahuea  und  freilich  ohne  es  zu  wollen, 
uns  das  höchste  Lob  spenden.  Wenn  das  in  der  That  triviale 
Symptomendecken  der  Laien  zur  Zielscheibe  des  Hohnes  und  der 
sogenannten  Witze  unserer  Gegner  geworden  ist,  so  werden  die 
TOS  den  Aerzteo  der  neuen  Schale  wisseoschafiüch  verwertheten 
gobjectiven  Symptome  in  ihren  Händen  zu  den  mächtigsten  Waifen 
für  den  siegreichen  Kampf  mit  den  Leiden  der  Menschheit.  Giebt 
es  nicht  Fälle,  in  denen  die  Krankheit  des  Patienten  sich  nur  im 
Bereiche  subjectiver  Symptome  bewegt,  und  wendet  er  sich  nun 
&a  einen  Jünger  der  allopathischen  Schule,  so  kommt  dieser  meist 
in  die  Verlegenheit,  nicht  zu  wissen,  was  er  mit  ihm  anfangen  boII, 
ist  geneigt,  die  Klagen  des  Kranken  der  Einbildung,  der  Gefähr- 
lichkeit, der  Hypochondrie  oder  Hysterie  zuzuschreiben  und  be- 
schrankt sich  schliesslich  mit  der  Verordnung  narkotischer  oder 
empirischer  MitteL  Der  Arzt  der  neuen,  homöopathischen  Schule 
hingegen  wird  allen  diesen  Leiden  seine  spccitischcn  Arzneistoffe 
entgegenstelleü,  von  denen  ihm  durch  sein  Studium  bekannt  ist, 
dasti  sie  in  ihrer  physiologischen  Wirkung  alle  Klagen  des  Pa- 
tienten aufweisen  und  auf  diesem  Wege  wirrt  er  auch  sich  der 
Resultate  der  erfolgten  Heilung  des  kraukhafteu  Zuätaudea  zu  er- 
£reuen  haben. 

Sie  werden  also,  liochgeehrte  Anwesende,  in  Folge  alles  Vor- 
angeschickten leicht  zu  der  Einsicht  gelangen,  die  Bedeutung  und 
die  Macht  der  homöopathischen  Behandlungsweise  liege  nur  in  der 
durch  das  vergleichende  Studium  von  Pathologie,  Symptomatologie 
uod  Arzneimittellehre  gewontjenen  Parallele. 

Ausgerüstet  mit  solchen  Kenntnissen  und  angesichts  der  |)a- 
thologischen  Form  einer  natürlichen  Krankheit,  deren  Glieder  zu 
einem  klinischen  Ganzen  zusamroengefasst,  in  höchster  Aehnlich- 
keit  zu  den  Gliedern  einer  wissenschaftlich  erworbenen  Kenntniss 
TOn  künstlicher  arzneilicher  Krankheit  stehen,  ist  der  homöo- 
pathische Arzt  ToUkommcn  davon  überzeugt,  dass  dieser  dem  Gr- 
ganismos  einverleibte  ArzneistofT  auf  die  erkrankten  Theile,  Zellen, 
Gewebe  and  Organe  einwirken  wird,  weil  gerade  diese  Sphäre  es 
ist,  welche  jener  des  Arzneistofifes  entspricht  —  Er  ist,  auf  die 
Kenntniss  der  physiologischen  Wirkungsweise  der  Arzneistoffe 
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fussend,  Eich  vollkommen  bewuBSt,  sein  Ziel,  die  leidenden  Orgaue, 
nicht  zu  verfühlen.  Das  erkrankte  Organ  entdeckt  zu  haben  und  mit 
der  Mögliclikeit  ausgestattet  zu  sein^  auf  dasselbe  unfehlbar  einwirken 
zu  können,  heisst  aber  noch  lange  nicht  heilen,  denn  sobald  ?oii 
dem  epecifisch  wirkcDden  Tvlittel  eine  zu  grosse  Gabe  dem  Orga- 
nismus aufgebürdet  wird,  so  gesellt  sich  zu  dem  schon  vor  Ii  an  denen 
Eraukheitsprocesse  noch  ein  neuer  Beiz  hinzu,  der  die  ganze 
Krankheit  in  einen  sehr  verschlimmerten  Zustand  versetzt  —  ein 
Umstaud,  den  Hahnemann  beim  Beginne  seiner  homöopathischen 
Praxis  erfahren  musste,  der  aber  jedenfalls  Yom  Heilplane  des 
Arztes  ausgesclilosscn  bleiben  muss,  da  eine  seiner  Hauptpfiichtcn 
darin  besteht,  dem  Kranken  nicht  zusc^atleii:  primum  noa  nocere. 
"Wird  aber  eine  zu  geringe  Gabe  in  Anwendung  gebracht,  so  geht 
sie  spurlos  an  den  erkrankten  Geweben  vorüber,  ohne  in  ihnen 
eine  Reaction  hervorzurufen,  wodurch  der  Krankheitsprocess  seinem 
eigenen  Gange  tiberlassen,  in  dem  Status  quo  verharrt,  was  auch 
nicht  in  der  Absicht  und  dem  Plane  des  Arztes  liegen  darf,  da 
der  Patient  für  den  natOrlichen  Verlauf  seiner  Krankheit  höchstens 
einer  Wärterin,  keineswegs  aber  seiner  bedarf. 

Erfahrung  und  Beobachtung  lehren  uns,  dass  zwischen  dem 
Extrem  einer  zu  grossen,  activ  verschlimmernden  und  dem  einer 
zu  kleiueu  pasisiveo,  mditferenten  Gabe  eiue  dritte  Reihe  thera- 
peutischer, ohne  zu  verschlimmern  activ  bessernder  oder  hei- 
lender liegt,  mit  denen  der  Krankheitsprocess  bekämpft  werden 
kann  und  soll.  —  "Wie  gross  soll  nun  diese  therapentisehe  Gabe 
sein?  —  darüber  schweigt  das  Aehnlichkeitsgesetz,  welches  nur 
das  zwischen  dem  natürlichen  und  dem  künstlichen  —  durch  den 
Arzneistoif  erweckten  —  Krankheitsprocesse  bestehende  Aehnlich- 
keitsverb&ltniss  aufgedeckt  und  constatirt  hat  Die  Gabenfrage 
kann  nur  von  der  Erfahrung  deliüiüv  entschieden  werden,  diese 
lehrt  aber,  dass  erkrankte  Orgaue  ihrem  specifischea  Reize  gegen- 
über höchst  eniptiiidlich  sind,  so  z.  B.  das  Auge  dem  Lichte,  das 
Ohr  dem  Schalle,  das  entzündete  Bauchfell  der  Berührung,  selbst 
der  leisen  eines  Betttuches,  wahrend  gesund  es  eine  Centuerlast 
zu  tragen  vermag.  Eb  imiss  also  für  erkrankte  Organe,  d.  h.  för 
therapeutische  Zwecke  die  Gabe  des  nach  dem  Aehnlichkeitsgesetze 
gewählten  Arzneistoffes,  irn  Vergleiche  zu  der  physiologischen,  d.  h. 
zu  der,  für  die  Hervorruftnig  von  Reactionserscheinungen  im  ge- 
sunden Organismus  erfurdcrlichcu,  um  Vieles  geringer  sein.  Die 
Grenzen  der  therapeutischen  Gabe  lassen  sich  aber  eben  so  wenig 
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wie  die  der  Beisbark«it  erkraukter  Oi|puie  ihrem  Bpecifisctaen 
Beiimittel  gegenüber  a  priori  beBtiinmen;  dazu  ist  nicht  nur  die 
Aoiftbl  der  Ursachen,  sondern  auch  ihre  Schwankungen  viel  zn 
gross,  flenn  wir  kommen  hier  in  Conflikt  mit  den  Eigenschaften 
der  Krankheit,  mit  der  Individualitftt  derselben,  mit  ihrem  Träger 
dem  Patienten  und  mit  der  physiologischen  EigenthQmlichkeit  des 
Ameistoffes.  Wenn  es  einerseits  Ärzneiitoffe  giebt,  die  nur  in 
fohetti  materiellen  Gaben  Wirkung  äussern  nnd  diese  in  Vev^ 
dftttmmgen  einbfiflseni  (Gamphora,  Kai.  jodat.)  so  giebt  es  ander- 
Mite  auch  wieder  solche,  die  im  rohen,  materiellen  Zustande 
virkiinf^los  oder  fast  wirlmngeioB  aind  und  ihre  vortrefflichen 
therapeutischen  Wirkungen  nur  dann  herroTtreten  lassen,  wenn  eie 
m  den  Zustand  der  Verfeinerung  —  Yerdttnnong  ^  gelaagen. 
(Sflicia,  Lycopodium,  Garbo.) 

Das  grösste  Verdienst  Habnemanns  besteht  dann,  durch  Ex- 
periment und  Beobachtung  —  praktisch  —  nachgewiesen  zu  haben, 
vm  wie  viel  höher  die  Empfänglichkeit  des  erkrankten  Organismus 
seinem  sped&schen  Reize  gegenüber  steht,  als  man  es  früher  yer- 
muthete,  um  wie  viel  weiter  die  Grenzen  der  therapeutischen  Gabe 
über  die  der  physiologischen  hioausgerückt  sind,  was  auch  heute 
noch  von  den  Therapeuten  der  herrschenden  Schule  nicht  zuge* 
lassen  wird.  Diese  Erfahrung  Hahnemanns  gehört  zu  biologischen 
Tbatsachen  der  höchsten  Bedeutung  and  Wichtigkeit;  da  es  mir 
aber  über  dieses  Thema  m  sprechen  an  Zeit  gebrechen  wird,  so 
spare  ich  dasselbe  für  eine  andere  günstige  Gelegenheit  auf. 

Experiment  und  Beobachtung  im  Vereine  haben  also  zu  fol- 
gendem Endresultate  geführt:  Der  Arzt,  welcher  zur  Heilung  der 
Krankheiten  seine  Mittel  nach  dem  Aehnlichkeitsgesetze  wählt,  indem 
er  zur  Erreichung  seines  Zweckes  —  der  Heilung  —  solche  Armei- 
stoffe  in  Anwendung  bringt,  welche  im  gesunden  Organismus  einen, 
der  zu  heilenden  Erkrankung  höchst  ähnlichen  Process  hervorzurufen 
vermdgen,  giebt  diese  Stoffe  in  einer  weit  geringeren  Dosis  als 
die  üblichen  physiologischen;  er  erreicht  dadurch  nicht  nur  die 
erkrankten  Organe  und  Zellen,  sondern  heilt,  seinem  Ziele  treu, 
den  pathologischen  in  den  physiologischen  Process  umwandelnd, 
ohne  dabei  die  von  dem  pathologischen  unangetastet  gebliebenen 
Organe  und  Zellen  zu  beeinträchtigen,  d.  h.  er  löscht  den  Brand, 
da  wo  er  aufgelodert  ist.  Wie  und  durch  welche  Kräfte  der 
HeiloDgsprocess  zu  Stande  kommt,  ist  eine  untergeordnete,  obgleich 
höehai  interessante  Frage,  die  fikr  heute  «nberllhrt  bleibt  £in 
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wichtiges  Factum  steht  fest:  ArzneistofTe,  die  in  therapeutisch  an- 
gemesseaer  Gabe  auf  erkrankte  zu  ihnen  nach  Wahl-  oder  physio- 
logischer Verwandtschaft  in  Beziehung  stehende  Organe  einwirken, 
rufen  in  demselben  Reactionen  hervor,  die  sich  durch  das  Zurück- 
führen gestörter  Organfunctionen  zu  ihrem  Normalzustand«  aos- 
drücken. 

£in  zweites  Factum  steht  fest  Die  Heiluig  ToMeht  lieh 
raseh,  sicher  und  radikal  nur  auf  diesem  Wege.  Dia  hiologisehe 
Erklärung  dieser  Thatsache  kann,  bevor  die  molekul&ren  Proceaae 
d«  lebenden  Organismus  aufgeschlossen,  nur  im  Reiche  der  Hypo- 
theie  sich  bewegen,  die  ich  heute  ohne  NachtheÜ  mit  SchwAigan 
ftbeigehe.  Hoffentlich  wird  es  Ihnen,  hochgeehrte  AniraMtide,  nifihi 
ichw«r  geworden  sein,  zu  der  Einsicht  gelangt  la  sein,  die  honiAo* 
pathischft  Therapie  oder  HomSotherapie  müsse  darchtw  eine  mhr« 
hift  physiologische  sein;  eine  Thenpie,  dieanf  dem  Gmnd^iBlIer 
to  phyäiolögischeii  und  anatominch-pathologiacheii  Veii^eiBhee  der 
Pathologie  natürlicher  mit  der  der  anaeiUeheii,  kttne  liehen  Krank- 
heiten liofa  «nfbaati  dadireh  tim  die  Bbah  m  TeUkonuMobeit 
emicht  hat,  die  überhaupt  m  eireleheii  die  Zeit  in  der  whr  leben  ge- 
gtattet  Von  diesem  Gedchupunhte  »iubetnkchtet»Terdiente  doch  wohl 
die  Henftopathieb  iollte  mm  gUnhon»  von  Selten  der  Aente^  statt  der 
Veraditnng  Hoehtehtong  vaA  ^  emthaft  eingehendes  SIqp 
dimn,  deim  hsl  Je  ein  medieuiisehse  System  das  Epitheton  „wissea- 
sehefUieh**  verdient»  so  ist  es  die  Homftopathie,  und  wo  liegt 
denn  die  Zukunft  der  gsssrnrnten  BeUkonde,  wenn  nieht  in  ihr!? 


IL  Vortrag.  Die  homöopathische 
Arzneimittelilehre, 

Hochgeehrte  Venuunmlnng! 

Im  vorigen  Vortrage  hatte  ich  die  Khre,  Ihre  Aufmerksamkeit 
für  (las  Aehnlif likeitsgcsötz  ui  Anspruch  zu  nehmen,  welches,  wie 
Sic  sich  dessen  wolil  erinnern  werden,  diirin  besteht,  dass  ver- 
schiedene krankhafte  Processe  mit  Arzneisloffen  geheilt  werden, 
die  im  gesunden  menschlichen  Organismus  mit  ihnen  in  höchster 
Achnlichkeit  stehende  pathohigischc  Processe  herTorrarnfen  Ter- 
mögen;  heute  eiiäube  ich  mir,  ihnen  die  Art  und  Weise  der 
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Untersuchung  und  Früfuog  der  Stoffe  /u  unterbreiten,  mit  denen 
wir  unser  therapeutisches  Princip  verwirklichLm  und  erreichen. 
Der  Gegeüstaiid  an  und  für  Bich  von  besonderer  Richtung  dürfte 
vielleicht  nicht  ohne  den  Anstrich  einer  gewissen  Trockenheit  im 
Vortrage  erscheinen,  da  mir  aber  nur  zu  gut  bekannt  ist,  dass  nicht 
Kurzweil,  sondern  Verlangen  nach  ernsthafter  Belehrung  mir  die 
Eine  einer  so  zahlreiclien  Versaniraluiig  geschaflfen,  so  fQrchte 
ich  mich  nicht,  Langeweile  hervorzurufen  und  werde  daher  selbst 
auf  die  Gefahr  der  Trockenheit  hin  den  Gegenstand  gründlich  an- 
fassen. Das  Thema  unseres  nächsten  dritten  Vortrages  über  die 
homöopathische  Dosologie  wird,  Zweifels  ohne,  geeigneter  sein,  ein 
allgemeines  lebhaftes  Interesse  zu  erwecken;  allein  es  ist  ein 
Erforderniss  der  hocliBten  Wichtigkeit  für  das  Verständniss  und 
die  richtige  Auffassung  der  Homöojiathie,  dass  die  Auseinander- 
setzung der  Gesetze  unserer  Arzneimittellehre  sich  unmittelbar  an 
die  des  AehnUcbkeitsgeset/es  anschliesse ,  dessen  historischen 
Ursprung  ich  Ihnes  schon  früher  in  ftUer  Kürze  mitsutbeilen  die 
£bre  hatte. 

Sie  werden  sich  erinnern,  dass,  als  Hahnemann  durch  die 
Wirkung  der  von  ihm  selbst,  im  gesunden  Zustande,  mehrere 
Tage  hindurch  zu  einer  Gabe  von  240  gr.  eingenorameneu  China- 
rinde m  einen  solchen  versetzt  wurde,  der  ihn  auf  das  Lebhafteste 
an  ein  früher  gehabtes  Wechselfieber  erinnerte,  in  ihm  der 
Gedanke  an  das  Dasein  eines  allgemeinen  therapeutischen  Gesetzes 
auftauchte,  zu  Folge  dessen  ein  gewisser  Krankheitszustand  durch 
kleine  Gaben  eines  einen  ähnlichen  Krankheitszustand  am  Gesunden 
hervorzurufen  vermögendes  Mittel  geheilt  werde.  Ein  solch  an- 
scheinend paradoxes  Factum ,  dass  ein  Mittel ,  welches  einei\ 
krankhaften  Zustand  hervorruft,  denselben  spontan  aufgetauchten 
in  kleinen  Gaben  auch  zu  heilen  im  Staude  sei,  konnte  emen  so 
tiefen  Denker  wie  Hahnemann  nicht  unberührt  lassen  und  musste 
ihn  zum  Forschen  anregen,  um  zu  ergründen,  ob  dieses,  wie 
gesagt,  paradoxe  Factum  ein  Spiel  des  Zufalls  sei,  oder  ob  hinter 
ihm  ein  allgemeines  therapeutisches  Gesetz  verborgen  liege.  Er 
begann  nun  mehrere  Jahre  hindurch  üntsrsuchungen  über  Mittel 
anzustellen,  die  ihm  selbst  und  anderen  in  viekn  Fällen  als  die 
heileudeo  sich  erwiesen  hatten  und  fand  jedegmal,  dass  die  Mittel, 
welchen  die  Heilung  zugeschrieben  werden  muss,  auch  im  gesunden 
Organismus  Zustände  hervorzurufen  vermögen,  die  mit  den  von 
ihnen  geheilten  in  hdchater  Aehnlichkeit  stehen.  So  heilt  z.  B., 
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und  Efiüfipsie,  während  3ie  bei  Gesunden  eine-,  rr  .niatalen  Zustand 
und  epileptische  Krämjjfe  hen-'^Tofi;  Hyoscra"  :^  heilt  und  erzeugt 
ein<»o  gewissen  Zu-sland  von  WahncTnn,  Mercur  cn-?  erzeugt 
um  Bich  greifende  Ilautgeschwüre,  Arsenik  h«*!':  >  ;  r  lii-  he  Haiit- 
auHHchläge  und  erzeugt  sie  im  Gesunden,  Rhus  heilt  und  erzeugt 
rothlaiifartige  Hautausschläge,  Rhabarber  verhält  «ich  ebenso  ge- 
wiHfien  Durchfällen  den  Kranken  y.ri  Gesunden  gegenüber.  Der 
("THUi  von  Hahnemann  m\f  f\<^T  Chinarin^i?  angestellte  Versuch 
Btammt  nw^.  dem  Jahr^  179".  ar^r  erst  6  Jahre  später  1796  wagt 
er  eH  höchst  vorsichtig  zum  ersten  Male,  seinen  Gedanken,  Aehn- 
licbes  kdnoe  durch  Arhnliches  geheilt  werden,  öffentli  Cil  ClUBZU- 
ppr«»'lten.  In  seinem  Aufsatze:  „Versuch  ein^^*^  n-  ueii  Princips  zur 
Auflinduji;,'  d<;r  Heilkräfte  der  Arzneisubstanzen,  nebst  einigen 
BlicVf'n  auf  die  bisherigen":  Hnfelinds  Journal  Bd.  2,  drückte  er 
Birh  folgcndermassen  aus:  ,,Man  ahmt;  ler  Natur  nach,  welche 
„zuweilen  eine  chroni«<^be  Krankheit  durch  eine  andere  hinzu- 
„kommende  heilt,  und  wende  in  der  zu  heilenden  (vorzüglich 
„clironiKchen)  Krankheit  dasjenige  Arzneimittel  an,  welches  eine 
,,nnfk!re,  mdf-'lichst  ähnliche  klni^tliche  Kranklicit  zu  erregen  Im 
„Stande  ist,  und  jene  wird  geheilt  werden:  Similia  Similibus." 
))aH  sind  seine  rii^pnon  Worte  vom  Jahre  1796.  Damals  indessen 
wagte  er  es  noch  niclit,  seine  durch  Erfahrung  erlangten  Beob- 
achtungen :iul  weitere  Kreise  auszudehnen,  auch  beschränkte  er  sein 
vorgeschlagenes  Princip  nur  auf  chronische  unter  der  Zulassung 
des  Contraria  Contrariis  für  acute  Erkrankungen,  denn  er  sah  nur 
zu  gut  ein,  dass,  um  Krankheiten  tu  iL  solchen  Mitteln  zu  heilen, 
•di(»  äluili(hp  /nt'tfmde  im  gesunden  Organismus  erregen,  uni 
also  ein  al]^(Mn( mes  Hoilgesetz  aufzustellen,  vorab  die  physio- 
logische Wirkung  einer  Menge  von  Arzneistotfen  am  gesunden 
nieiischlichen  Organismus  ergründet,  dass  also  vorab  eine  Arznei- 
mittellehre geschafft  werden  müsse.  Allein,  sich  zu  diesem  Zweck 
nach  Material  umsehend,  was  erblickte  er  ila?  Nichts,  das  ihm 
hiltte  luluiiflich  seiu  k  önnen;  gab  es  denn  überhaupt  eine  Arznei- 
imttellehrf  vor  Hahnemann.  und  jen^  aus  der  Volksmedicin  und 
den  Kl autri liiU'hern  st^mTuende  Heilauzeigen  im  Vereine  mit 
unzusammenhäui^iiiiieu  uml  ilurch  nicht??  hpw  lese  neu  Ansichten  und 
FfTÄblungen  von  Heilerfolgen,  auf  Aberglauben  gestützten  Phan- 
tasien, Erbstücken  mittelalterlicher  Alchemie,  Astrologie,  —  hatten 
bie  wohl  die  Bedeutung  und  verdienteii  sie  den  Namen  einer 
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AizaeiiiiittellfllifB?  Ihm,  Halueiiuuiii,  stand  die  grosse  Aufgabe 
bmr,  «ine  neue  AmeimitteUelire  sn  Bcbaffen  and  sehr  wohl  den 
eoUMwalflD  üanfimg  der  be? ontehenden  Arbeit  einsehend  und  en- 
erkennend,  ging  er  dennoch  ans  Werk  und  wählte  dazu  den 
eissig  wahren  nnd  som  Ziele  führenden  Weg:  den  der  Prüfung 
der  einfachen  Anneistoffi»  am  gesunden  Menschen  und  dieses 
grosse  Werk  mnsste  er  an  sich  nnd  den  Seinigen  beginnen  1 

Mit  eisemsr  Beharrlichkeit,  beseelt  von  der  Liebe  fOr  die 
SAche  trat  er  heran  an  seine  historische*  Anfgabe  nnd  schon  1805 
erschienen  in  seinen  „FragsMnta  de  virihns  medicaminnm  positiTis 
siTe  in  sano  corpm  obaerratis**  die  Anflbige  seines  grossen 
Werkes:  die  Pathogenese  Ton  27  Arsneistoffon,  die  er  theils  an 
sich  sslbit  nnd  den  Seinigen,  theOs  an  andern  Gesunden  geprQft 
nnd  aach  noch  mit  Hinsoziehnng  toiicologischen  Materials  be- 
seichnet  hatte'  In  einem  Zeitraum  von  10  Jahren  1811  bis  1821 
erschien  nach  nnd  nach  ein  Band  auf  den  andern  folgend,  seine 
die  Pathogenese  von  61  Mittehi  enthaltende  fßMsie  Arzneimittel- 
lehre**, Ton  denen  S2  schon  in  den  „Fragmenta**  enthalten,  hier 
aber  bedeutend  mit  Beobachtungen  und  Krankengeschichten  be- 
reichert wiedergegeben  worden.  In  den  darauf  folgenden  sechs 
Jahren  von  1822  bia  1827  erschien  die  zweite  mit  vielen  Zusfttaen 
and  einem  Zuwachs  von  drei  neuen  Mitteln  ausgestattete  aweite 
AnlKage  dieses  Werkes;  von  1828  bis  1830  aber  giebt  er  uns  in 
seinen  chronischen  Krankheiten  noch  17  und  in  der  1835  bis 
1839  erschienenen  zweiten  Auflage  noch  13  neu  geprOfte  Mittd. 

Im  Dienste  der  physiologischen  Frftfang  der  arzneiliehen 
Heilkräfte,  der  Hahnemann  sein  ganaes  segensreiches  Leben  ge- 
widmet hatte,  kam  er  auf  dem  Wege  des  Studiuma  der  ver- 
schiedenen Kraakbeitsbilder ,  die  diese  Stoffe  im  gesunden 
Organiamns  erwecken,  dieselben  spontan  entstehenden  nach  dem 
AelinlichkeitsprinGip  anpassend,  au  der  immer  mehr  an  Kraft  au* 
nehmenden  Ueberzeugung  von  der  Richtigkeit  des  von  ihm  vor- 
gefälüten  und  geahnten  therapeutischen  nicht  nur  für  chronische, 
sondern  auch  far  acute  SrankheitsfiUle  geltenden  Gesetzes.  Nach 
Knessgahe  dessen  mnsste  er  aber  anderaeits  auch  zu  der  Ueber- 
sengung  gelangen,  dass  alle  übrigen  Heilmethoden,  die  anti- 
pathische,  allopathisebe,  derivative,  palliative  u.  &  Wi^  obgleich 
noch  einen  geirissen  eigenen  Wirkungskreis  mit  Recht  beanspruchend, 
ihre  Wirkungssphlre  proportional  der  fiutwickehmg  der  reinen 
Araneimittellehre  dennoch  immer  nnd  inuner  enger  werdend. 
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BcUMSeh  der  bofiiQopi.tlii8chen  dee  Plate  werden  oiiutiiiDeit 
mHiseii.  So  hit  mis  denn  Halmemaan  dn  Yennftclitmss  ton  ikst 
100  Ton  ihm  gepriliken  Mitteln  hinterUseen.  Ei  ist  nicht  sn 
UUignen,  diM  nicht  nlle  Mittel  gidch  genau,  gleich  amgiebig  nnd 
gleich  voUkommen  geptttft  sind,  so  daas  nicht  alle  Prafunga« 
leaaitato  dieaeihe  Bedentnng  in  Htnaicht  ihrea  inneren  Worthes 
haben«  denn  oin  geredit  an  aein,  mnaa  man  eingeatebea,  daas  smne 
ersten  In  den  Fragmenta  enthaltenen  Prflfangen  dne  viel  tiefere 
Bedentnng  als  die  in  den  efaroniachen  Knnkheiten  gegebenen 
haben,  «eil  fiese  ersten  anaschliesslich  an  Geanndea  und  mit 
grOaaeren  aogenannten  pharmakologischen  Gaben  anageftthr^  daher 
auch  aoaschlieBalidi  phpiologiache  Beanltale  bieten.  In  aelner 
letaten  Lebenaperiede  irich  er  von  seinem  anftaglieh  ferfolgten 
Wege  insofern  ab,  daaa  er  aeine  Beobachtungen  auch  an  Kranken 
TonderPAthogeneae  nicht  anaacbloss.  Hinsichtlich  der  PrflfiingiBn 
TOn  Araneiatoffen  an  Gesunden  spricht  sich  Hahnemann  folgender- 
maasen  wa:  Heüknnde  der  Erfahrung:  „Die  Anflbdnng  Ton 
Anneiaymptomen,  also  künstlicher,  in  einer  Gruppe  natOrlicfaer 
Symptome  iat  das  Geschäft  eines  induktiven  Denkproceaara  höchster 
Ordnung  und  muss  nur  den  Meistern  in  der  Knnat  der  Beobachtung 
flberlassen  werden.'*  Obgleich  wir  Hahnemann  als  den  grössten 
Beobachter,  dem  kein  zweiter  ebenbürtig  ana  der  gansen  Cteehicbte 
der  Medicin  an  die  Seite  geatettt  werden  kann,  aneikenneo,  müssen 
wir  dennoch  daranf  hinweisen,  dass  die  Prüfung  von  Arzneistoffan 
am  Kranken,  selbst  in  der  Hand  eines  eminenten  Beobachten 
Dicht  für  die  QneUe  der  reinen  Pathogenese  verwerthet  werden 
darf;  bedenkt  man  nun  noch  femer,  dass  er,  besonders  in  seiner 
letaten  Lebenaperiode,  dergleichen  Prüfungen  mit  der  30ten  Vw* 
dünnung  unternahm,  so  mftssen  wir^  ohne  überhaupt  die  Wirkungs* 
kraft  einer  SOten  Verdünnung  in  Zweifel  zu  ziehen,  denn  doch 
dergleichen  Beobachtungen  mit  skeptischem  B'icke  betrachten,  da 
sie  eine  gana  aoaachliesslich  individneUe  Erregbaikeit  nnd  Em- 
pfänglichkeit voraussetzen,  und  sie  nur  dann  anerkennen,  wenn 
sie  sich  pathogenetisch  und  klinisch  erhärten.  Die  Arznei- 
Prüfungen  Hahnemanns  sind  ein  so  kolossales  Werk  von  Menschen* 
band,  dass  ihnen  kein  zweites  in  der  Geschichte  der  Medicin 
gleich  hommt^  was  Wunder  also,  wenn  wir  in  ihm  anf  Mttagel, 
anweilen  sogar  bedeutende  stossen?  Zu  diesen  Mftngeln  muss 
gerechterweiae  das  Ueberwiegen  der  subjectiven  vor  den  otjectiveii  * 
Symptomen  nnd  die  Bevorsngnng  der  Symptomatik  fan  engeren 
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Sinike  dieses  Wortes  auf  Kosten  der  Pathologie  gerechnet  werden, 
ferner  aber  auch  noch  das  einerseits  lobenswerthe  Bestreben,  ein 
möglichst  genaues  Bild  der  Ärzneikrankheit   zu.  geben,  wodurch 
aber  andererseits  unwesentliche,  zuweilen  sogar  der  Einbildung 
entsprungene  Symptome  sich  in  das  Protokoll  der  ijhysiologischeii 
Pathogenese  einschlichen.     Dieser   Umstand  ist  es,   welcher  in 
unsere  Arzneimittellehre  Elemente  einführte,   welche  sie  auf  den 
ersLeu  flüchtigen  Blick  als  trivial  erscheinen  lasst  und  denjenigen, 
welche   in   die   Lehre   der   llomooi^athie  nicht   tiefer  eindringen, 
Stoff  zu   trivialen  Witzen  behufs   Belustigung  ihrer  Leser  oder 
Hörer  bieten.    Trotzdem  aber  hielt  ich  es  für  meine  Pflicht,  auf 
diesen  bestehenden   Uebelstand   hinzuweisen.     Ein  zweiter  nicht 
minder  wichtiger  Uebelstand  liegt  nicht  so  wohl   in  dem  Ichalto 
als  in  der  Eorm,  welche  den  Arzüeiprüfuugen  gegeben,  namentlich 
in  dem  anatomischen,  als  Rahmen  für  das  Anpassen  dei-  Symptorati 
dienenden  Schema.    Statt  nämlich   die  ausführlichen  Prüfungs- 
protokoUe,  wie  sie  von  den  Prüfern  verfasst  wurden,  der  Nachwelt 
sn  TermacheOi  schien  es  Hahnemann  zweckmässig,  ihnen  ein 
künstlich  hergestelltes  System  anzuweisen,  nicht  bedenkend,  dass 
auf  diese  Weise  die  einzelnen  Symptome  aus  ihrem  physiologischen 
Zusammenhange,  aus  ihrer  Gehörigkeit  zu  einer  gleichzeitig  mit 
ihnen  auftauchenden  Symptomengmppe  herausgerissen  werden. 
So  trennt  er  beispielsweise  alle  Kopf>,  Ohren-,  Augen-  u.  s.  w. 
Symptome  aller  Prüfer  eines  und  desselben  Mittels  und  führt  sie 
gesammeh  unter  der  Rubrik  Kopf,  Ohr  und  Augen  an.  Der 
treffsaden  Bemerkung  des  Dr.  Dudgeon  nach  gliche  dieses  Ver- 
Cduren  dem,   welches  der  Maler,   der  eine  Familiengruppe  zu 
portraitiren  unternommen,  einschlagen  würde,  wenn  er  z.  B.  alle 
Ohren,  Nasen,  Augen  u.  s.  w.  der  einzelnen  Personen  in  ver- 
seUedenen  Edken  oder  Orten  seines  Bildes  susammen  dargestellt 
hätte.  Ans  euma  solchen  Bilde  l&sst  sich  nur  mit  der  grössten 
MiwierigMI  di«  Physiognomie  der  hetreffendea  IVimilienglieder 
imn  tholiMipti  svsüimienst^en;  dieselben  Schwierigkeiten  treten 
ms  fs  dsr  nseh  oben  angeführtem  topographisohen  Phuie  an* 
gelegten  AmeimitteUehre  entgegen,  es  wird  also  daher,  wenn 
nicht  ToDkmDen  unmöglich,  dennoch  h&ehst  schwierig  bei  einer 
■deheii  ABordnung  ohne  Prftlhnpprotokolle  ans  den  ihrer  nstflr- 
fidies  Ordnung  veilnslig  gegangenen  Symptomen  auf  den  jeweiligen 
palliologischsit  Zaited  des  Frifsn  s«  sdifiessen.    Schon  die 
nldistnn  Mnehfolger  Bahnenuums  taten«  diese  Mängel  flihlend 
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and  einsehend,  den  Entschluss,  durch  Nachprüfungen  das  Fehlende 
zu  ersetzen,  das  Schwankende  zu  befestigen,  das  UeberflQssige  zu 
entfernen,  Alles  dem  Zweifel  uuterliegende  aufzuklären,  sozusagen 
alle  Spreu  von  dem  Weizen  zu  sondern  und  so  die  grosse  Anzahl 
der  kostbaren  Perlen  aus  dem  Vermächtniss  der  reichhaltigen 
Arzneimittellehre  des  grossen  Meisters  in  ihrem  wahren  Glänze 
darzustellen.  Der  Verein  der  Aerzte  Oesterreichs  hat  sich  in  den 
40er  Jahren  auf  diesem  Felde  wohlverdienten  Ruf  erworben,  indeol 
er  seine  Nachprüfungen  im  Geiste  der  Wissenschaft  der  Gegen* 
wart  durchführend  mit  den  Resultaten  der  pathologischen  Anatomie 
in  Einklang  brachte;  ihrem  Beispiele  folgten  bald  darauf  Deutsche, 
Engländer  und  Amerikaner.  Ihrem  gemeinachaftlichen  Streben 
verdanken  wir  nicht  nur  die  Bestätigung  der  von  Hahnenuinn  ge- 
schaffenen Arzneimittellehre,  sondern  auch  den  Aufschwung  der- 
selben auf  die  Höhe  von  Vollkommenheit,  in  der  sie  sich  gegen- 
wärtig befindet;  da  nun  aber  diese  in  neuerer  und  neuester  Zeit 
erreichte  Entwickelung,  dieses  Werden  der  Homöopathie,  in  gleichen 
Schritt  mit  dem  der  Physiologie  und  Pathologie  und  parallel  mit 
ihnen  unseren  Gegnern,  selbst  denen,  die  mit  Würde  uns  gegen- 
über stehen,  unbekannt  ist,  so  werde  ich  mich  bemühen  im 
Folgenden  in  gedrängter  aber  prägnanter  Kürze  den  gegenwärtigen 
Stand  unserer  Arzneimittellehre  so  wie  das  Ziel,  nach  dem  wir 
streben,  darzulegen.  Wenn  wir  mit  der  Losung  similia  similibus 
corantur  an  das  Krankenbett  herantreten  und  dadurch  unsere 
praktische  Richtung  bezeichnen,  indem  wir  gewisse  natürliche 
pathologische  Processe  mit  Stoffen  zu  beseitige  uns  bestreben,  die 
im  gesunden  Organismus  höchst  ähnliche  zu  erregen  vermögen,  so 
ist  es  einleuchtend,  dass  unser  ganzes  Thun  und  Handeln  sich 
auf  genauer  Kenntniss  der  Beziehung  dieser  Stoffe  zum  gesunden 
Organismus  stützen,  dass  also  die  Basis  der  homöopathischen 
Therapeutik,  ohne  die  sie  überhaupt  im  Dunkeln  ist,  in  der 
Arzneimittellehre  liegen  muss.  Arzneistoffe  aber  sind,  wie  ich  in 
meinem  letzten  Vortrage  auseinanderzusetzen  die  Ehre  hatte, 
solche,  welche  schädlich  auf  den  gesunden  Organismus  einwirken, 
indem  sie  sein  physiologisches  Gleichgewicht  aufhebend,  pathe- 
logische  Zustände  erregen.  Jedweder  dem  Organismus  entweder 
auf  einmal  in  toxischen,  oder  nach  und  nach  in  cumulativen 
Gaben  einverleibte  Arzneistoff  übt  auf  denselben  eine  trank 
machende,  pathogenetische,  mehr  oder  weniger  ausgesprocliune 
Wirkung  aus  (es  ist  also  hier  die  pathogenetischd  gleich  der 
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ikinologischeii)  und  folgt  dabei  dem  allgemeinen  NaturgeBotse  der 
CansaliUti  d*  h.  jedwedem  Arzneistoffe  kommt  eine  stetig  eigen- 
IhftnltdiQb  Mir  ihm  ausschliesslich  angehörende»  daher  denn  ia 
dlOBem  BiBM  ipeeifische  oder  eklektische,  bevorzugende  Wirknng 
Termdge  der  er  eine  beeondere  Verwandtschaft  zu  gevinen 
Zellen,  Geweben,  Organen  oder  guieii  physiologischen  Systemen 
intaert  Die  Bestimmniig  dieaes  ipeeifischen  Verhaltens  der 
▲rzneistoffiei  die  durch  dinsplben  ins  Leben  tretende  und  der 
Beobeelitiiiig  iBgftngUche  Wechselwirkung  von  ArzneistüfTcn  und 
OrganismuSi  sowohl  in  seiner  Allgemeinheit,  als  auch  auf  einzehw 
Theüe  desselben,  das  Studium  sdner  lokalen  «od  aUgeneinei 
constitntloneUea  Wirkung,  bildet  den  Bndaweek  unserer  Annei« 
mittellehre.  Es  muss  sich  alao  vnaere  AmeimitteUehre  tue 
iolgeoden  Uülfs Wissenschaften  aufbauen. 

I.  Die  Toxikologie  oder  die  WissenBchaft  von  der  Wirkung 
der  GüU,  d.  b.  also  deletär  wirkender,  entweder  absichtlich  in  den 
Organismus  eingefahrter,  oder  lofilllig  in  denselben  gelangter 
Stoffe.  Das  Studium  der  WirkungBtpbäre  der  Stoffe  auf  diesen 
Wege  weist  in  nUgeaeinen  Umrissen  «nf  das  Charakteristisehe  ümr 
BinflossveiBe,  sowie  auf  die  Organe  und  Gewebe  hin,  welohe  von 
ihnen  bevorzugt  werden ;  die  Toxikologie  ist  es  slso,  weldie  ans 
die  pathologische  anatomische  Unterlage  fflr  unser  therapeatiSQlies 
Piiadp  liefisrt.  Die  hohe  Bedeutung  der  Toxikologie  für  unseren 
Zweck  ist  von  Hause  aus  schon  von  Hahnemaun  gebtthrender- 
weise  anerkannt  worden;  auch  hat  er  es  nie  unterlassen,  sie  zu 
seinen  Zwecken  zu  verwerthen  und  ihr  eine  Ehreostelie  in  der 
Anneimittellehre  anzuweisen.  Die  Homoeopathea  der  Gegenwart 
aber  in  ihrem  Bestreben,  dem  therapeutischen  Prineip  onMvehtttter- 
liche  Grundpfeiler  in  der  pathologischen  Anatomie  zu  schaffen  und 
anf  diese  Weise  eines  mit  der  anderen  in  Einklang  bringend  la 
▼ereinigen,  befleissigen  sich  ganz  besonders  des  Studiums  der 
Toxikologie,  indem  sie  nicht  ohne  Grund  anf  diese  Weise  die 
gllBzendsten  Resultate  zu  erreichen  hoffen. 

II,  Die  Pharmakologie,  d.  h.  also  die  Wissenschaft  in  dem 
Sinne,  wie  sie  bis  heute  von  der  herrschenden  Schule  gepflegt 
wird,  von  der  Wirkung  der  Arzneistoffe  auf  Frösche,  Kaninchen, 
Hände,  Meerschweinchen  und  Thiere  überhaupt.  Bei  der 
Benutzung  dieses  Materials  gehen  wir  begreiflieber  Weise  mit  der 
grtaaten  Umsicht  zu  Werke  und  können  nicht  genug  darüber 
Staunen,  mit  welcher  Eilfertigkeit  und  weichem  Leiohtsiaae  die 
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Rationellen  an  Frösclien  z.  B.  gewonnene  Resultate  ohne  wetteres 
auf  das  Gebiet  des  menschlichen  Organismaa  übertragen,  oho« 
dabei  zu  erwägen ,  dass  diese  Resultate  OrgasiBmen  entnomneii 
sind,  die  nicht  nur  weit  unter  dem  menschlichen  stehen,  mit  gans 
anderem  anatomischen  Baue,  folglich  auch  anderen  physiologischen 
Functionen,  einem  weit  weniger  entwickelten  Nervensyst^e  etc. 
ausgerüstet  sind,  ausserdem  aber  auch  noch  durch  Durchschneidung 
yoB  Nerven  Stämmen,  oder  des  Rückenmarkes,  oder  durch  andere 
eingreifende  Operationen  verstümmelt  oder  auch  uoch  mit  Strychnin, 
Atropin,  Curare  und  anderen  todtbriogenden  Stoffen  vergiftet  sind. 
Bedenkt  man  ferner,  dass  z.  B.  Digitalis  weit  prägnanter  auf  das 
Herz  der  Rana  temporaria  als  auf  jenes  der  Rana  esculenta  wirkt, 
dass  also  diese  beiden  Arten  von  Fröschen,  die  sich  scheinbar 
durch  nichts  als  die  Farbe  unterscheiden,  verschieden,  nicht  nur 
auf  dieses,  sondern  auch  auf  Coffein  und  Polycarpin  reagiren, 
so  ist  die  Frage  nun,  wie  viel  diese  Unterschiede  der  Wirkungs  - 
weise dieser  Stoffe  an  Umfang  gewinnen  werden,  wenn  sie  mit  der 
beim  Menschen  verglichen  würden,  eine  höchst  einfache,  natür- 
liche und  von  selbst  verständliche.     Sehen  wir  nicht  z.  B.,  dass 
Frösche  auf  solche  Gaben  Morphium  scheinbar  gar  nicht  reagiren, 
die  genügen  würden,  um  einen  erwachsenen,  gesunden  und  kräftigen 
Menschen  zu  betäuben;  oder  sehen  wir  nicht,  dass  der  Esel  eine 
Masse  Pflanzen  aus  dem  Geschlechte  der  Nachtschatten,  Solanum 
und  auch  Stechapfel,  Stramouium  in  Masse  als  Nahrung  zu  sich 
nimmt,  alles  Stoffe,  die  einen  gesunden  Menschen  unfehlbar  tödten 
würden.    Bei  alldem   haben  die  Prüfungen  au  Thieren  noch  dnn 
Uebelstand,  dass   die  subjective  Sphäre  des  zu  prüfenden  Stoffes 
für  immer  verschlossen  bleibt,  wovon  übrigens  später.     Auf  der 
anderen  Seite  indessen  gewähren  Versuche  an  Thieren  den  Vortheil, 
dass  sie  experimentell  wissenschaftliche  Bedingungen  für  flin  Ver- 
suche zulassen;  es  können  also  Bedingungen  je  nach  Bedürfniss 
und  Ziel  gestellt   oder  ausgeschlossen   werden;  ferner  bieten  sie 
ein  weit  umfangreicheres  Feld  für  die  Gabeugrösse,  welche  leicht 
von  der  kleinen  physiologischen  bis  zu  der  tödtlichen  toxischen 
hin  aufgesteigert  werden  kann.    Es  wird  also  auf  diese  Weise  die 
Pharmakologie  für  uns  zu  einer  Krgänzimg  der  physiologischen 
Wirkungsweise  des  Ar^iipistoffes  aul  einzelne  Organe  und  Systeme, 
als  z.  B.  Herz,  Haut,  Lunge  u.  s.  w.   Durch  die  Bezeichjuing  der 
Arzneistoffe  in  Schweiss  oder  Harn  treibende,  oder  Erbrechen 
erregende  wird  ihre  physiologische,  sich  localisirende  und  ihre 
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llIgnMiM  Wirkmigarichtaiiil^  d.  lu  also  ibie  VernndtMlialb  m 
genriaaen  Zelloa,  (Hmtkm,  Organen  oder  phyaloIögiaGhen  SfataaieB 
asagedrttekt 

III.  Die  Pharmokodynamik,  d.  i.  also  die  Wissenschaft,  welche 
sich  das  Studium   der  "Wirkungsweise  der  Arzneistoffe  auf  den 
gesunden  menschlichen  Organismus  zum    Vorwurfe  genommen. 
Wenn  wir  von  einer  Wirkungsweise  die  KeUe  führen,  so  ist  damit 
nicht  etwa  die  mechanische,  physische  oder  chemische  geniemt, 
boudern  einzig  und  ausschliesslich  die  im  lebenden  Organismus 
sich  üiauilestirende,  specifisch-dyuamische,  deren  Quelle  in  dem  Ver- 
mögen desselbeu  besteht,  auf  gewisse  arzneiliche  Reize  selbstständig 
in  inilividueller  Richtung  zu  reagiren,  wodurch  functionelle  Üm- 
stimmungen  gewisser  ürgaue  in  einem  solchen  Grade  hervorgerufen 
werden,  der  jedwede  grobe  Schädigui  t,'  dor  Gewebe  ausschliesst 
Diese  von  dam  grossen  unsterblichen  Hahnemann  gegründete  und 
seitlier  eifrig  gepflegte 'Wissenschaft  verieiiit  uns  nicht  allein  eine 
grosse  Anzahl  objectiver  Zeichen,  sondern  aucli  das  ganze  Bild 
der  subjectiven  Seite  der  WirkuQgböpLiaie  des  Arzneistoffes  mit 
allen  ^eluät  den  feinsten  Nuancen,  die  von  ilim  im  Nervensysteme 
und   m   der   [diysischen  Sphäre  des  Oii^aiiismus  hervorgerufen 
werden,  kurz  tiic  Charakteristik  der  Erkrankung,  welcher  in  dem 
ihr  cn[^llrecheuden  pathologischen  Processe  eine  so  wichtige  Ilollu 
zuk(:n]mL  und  die   ihre  Individualität   auf  das   Genaueste  kenn- 
zeichnet.   Ich  brauche  kaum  wohl  noch  zu  erwähn on,    dabs  diese 
5ü  sclivver   m  die  Waagschale  der  Symptomatolocrie  fallende  Seite 
der   Arzneiwirkung  bei  Experimenten  an   i'lueren  fzänzlich,  bei 
Anwendung  toxischer  Gaben  theilweise  verloreü  geht:  lie  stürmische 
Hast,  mit   der  in   Vergiftungsfällen  die  Symptome  auf  einander 
folgen,  tritt  der  Eutwickelung  feiner  charakteristischer  Zeichen 
der  Arzneiwirkung,  welche  nur  auf  der  ruhigen  Spiegelglätte  des 
ungetrübten  Bewusstseins  klar  und  deutlich  hervorzutreten  ver- 
mögen, hemmend  entgegen.    Wir  bedienen  uns  je  nach  dem  Zwecke, 
den  wir  zu  erreichen  anstreben,  sowohl  der  grossen,  als  auch  der 
kleinen  Gaben;  grosse  und  selten  gereichte  Gaben  intensiv  wirken- 
der Stoffe  erregen  meist  acute,  während  kleine,  oft  wiederholte 
und  längere  Zeit  fortgesetzte  Gaben  desselben  Stoffes  mildere, 
weniger  energische,  dem  Verlaufen  chrODiscIier  Krankheiten  gleich- 
kommende  Zustände  hervorrufen;  auf  diese  Weise  erlangen  wir 
eine  ganze  Reihe  arzneilicher  Bilder,  aus  denen  das  geübte  Auge 
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die  charakteristischen  Zeichen  der  meisten  dem  McniäcbQiigeMhliQcbto 

eigenthümiichen  ErkraDkimgen  hcrauszutiiideii  weiss. 

Biß  sehen  also,  dass  die  riiarniakodvnainik   der  Gabeiigrös^e 
einen    sehr   bedrntendcn    Spielriiuiii  angewiesen  hat;   denn  wcnu 
einerseits  die  Gabe  so  hinge  gesteigert  wird,  bis  bcsort^niiserregende 
und  die  Gesundheit  des  Prüfers  gefährdende  Symptome  auftreten, 
werden  andererseit?^  kleine  Gaben  so  hinge  fortgesetzt,  als  über- 
haupt   noch    ihnen   eine   nieht-  und    nachweisbare   Wirkung  zu- 
geschrieben werden  kann:  alles  hängt  also  einmal  von  der  Eigen- 
schaft des  zu  prüfenden  Stoffes,   das   anderemal   von  dem  Grade 
der  Empfänglichkeit  der  Versut hsperson  ab;  denn  es  können,  um 
gleiche    Hesultate   zu  erreichen,   für  einen    Prüfer   Scrupe!  und 
Drachmen  erforderlich  sein,  während  bei  einem  andern  ganze,  ja 
huiitiertel  und  tausendtel  Grane  eines  und  desselben  Arzneistolles 
geringen,    l^s  ist  einleuchtend,  dass  bei  so  umfassend  angelegten 
Kxperimenten  minimale  Dosen  oft  schon  obgleich  schwache,  denn- 
noch   unverkennbare   Wiikungen  aufzuweisen   vermögen,  welche 
nach  Maassgabe  von  Wiederholung  und  in  Folge  dessen  auch  von 
Anhäufung  dieser  Minimalgaben  im  Organismus,  oder  von  stetiger 
Steigerung  derselben   auch  eine  Steigerung  der  Wirkung  erregen, 
welche  schliesslich  deutliche  pathologische  Umstimmungen  gebiert; 
diese  letzteren  erlangen,  ähnlich  dem  klinischen  Falle,  dessen 
Analyse  mit  Hülfe  des  Secirtiscbes  bestimmt  und  erliartet  wird, 
ebenfaUs  uni  auf  demselben  Wege  nach  Vergiftungställen,  oder 
durch    Experimente    an    Thieren    ihre  endliche    Deutung  und 
Klärung.     Biese   Verfahrungsweise  setzt  uns  also  in  den  Besitz 
einer  unendlichen  Reihe  stetig  ansteigender,  künstlich  geschailener 
oder  pathogenetischer  Symptome,  die  mit  kaum  wahrnehmbaren, 
subjectiyen  functionellen  Stitrangen  beginnend,  schliesslich  mit  dem 
ganzen  vollständigen  Bilde  der  Vergiftung  und  allen  ihr  zu- 
kommenden materiellen  und  organischen  Umstimmungen  ihr  Ende 
erreicht.    Der  zwischen  den  mit  kleinen  Gaben  erlangten  und 
den  durch  zufällige  oder  absichtiose   Vergiftungen  gewonnenen 
Symptomen    herrschende    Unterschied    kann    dennoch    nur  ein 
quantitativer  sein;  denn  die  parallel  angestellte  Prüfung  eines 
Arzneistoffes  in  kleinen,  üowie  in  grossen  Gaben,  muss  nnthwendig 
die  Thatsache  herausstellen,  dass  er  inniier  auf  diesolbeu  Zeilen, 
Gewebe,   anatomischen  Organtheile  und  physiologischen  Organen- 
gruppen, nur  in  verschiedener  Intensität,  zu  wirken  im  Standeist; 
dass  also  folglich  sowohl  in  dem  einen  als  in  dem  anderen  Falle 
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EwiBcben  Wirkang  nnd  Oegenwirkaog  (Reaetion),  d.  h.  swiBehtn 
Anneistoff  und  den  heryorgetretenen  SjBiplomflB  (Organismas)  eine 
eansale  Wechselwirkung  obwaltet;  daraus  mn  ergiebt  eich  dltt 
Notbweadigkeit  des  BtudiomB  der  Toxikologie;  denn  ale  ist  es» 
welche  uns  den  Gommentar  zn  den  subjectlven  Symptomen  liefnty 
durch  die  Um  pbygiologiaclie  Realit&t  klar  gelegt  wird«  Weno, 
wie  wir  soeben  sehen,  der  zwischen  der  Wirkongiweise  groBMT 
aad  Idainer  Gaben  herrfiebeade  Uateraobied  ein  quantitativer,  sd 
mfissen  wir  iadesieii  erwägeB»  dass  er  zugleich  anch  ein  quali* 
tativer  ist;  dieses  aber  liegt  hauptsächlich  in  dem  Umstände,  dan 
Usiae  Ooeen  die  feinen  charakteristischen  Linien  der  Wirkungs» 
weise  des  la  prüfenden  StoffisB  bernrheben,  während  eben  dieM 
feinen  Knaactn  bei  Anwendung  grosser  Dosen  oder  in  Vergiftungs« 
fiUlin  fm  Storme  der  Reaction  untergehen.  So  bewirken  beispiels* 
weise  grosse  Dosen  Coloquinte  Kolik  und  überhaupt  Symptome  im 
Bereiche  der  Därme,  während  kkioe  ihre  Wirkung  im  Bereiche 
des  Txigeminus  als  Gesichtschmerz  austreten  lassen;  daraus  folgt 
indessen  nieht»  dass  kleine  Gaben  die  Wirkung  grosser  an  Macbl 
tbertreffen,  eine  Ansicht,  welche  unsere  Gegner  so  oft  uns  unter* 
suschieben  bemüht  sind,  die  wir  aber  nie  ausgesprochen,  noch  ver- 
fochten haben,';  denn  durch  Anderswirken  wird  keine  Wirkungs- 
grsdation  ausgedrückt;  wir  sagen,  und  das  mit  Recht,  dass  bei 
Experimenten  mit  massiven  Gaben  oft  die  feineren  Nuancen  der 
individuellen  Arzneiwirkung  nicht  zur  Beobachtung  gelangen,  oder 
dass  mit  anderen  Worten  die  Wirkung  grosser  Gaben  intensiver, 
die  der  kleinen  hingegen  extensiver  seien,  und  dass  diese  in  so 
entfernten  Provinzen  des  Organismus  ihre  Wirkung  äussern,  wohin 
die  massiven  lange  nicht  hinzureichen  im  Stande  sind. 

Unserer  Pharmakodynamik  ist  so  oft  der  Vorwurf  gemacht 
worden,  dass  sie  der  wissenschaftlichen  Realität  entbehre,  weil 
eben  die  in  ihr  enthaltenen  Symptome  entweder  zufällige  oder 
dem  Bereiche  der  Einbildung  entnommene,  oder  aber  das  Produkt 
einer  Masse  unerklärbarer  Einflüsse  seien  u.  s.  w.  Dieses  aber 
ifit  eine  gänzlich  falsche  auf  einseitige  Betrachtung  der  Sache 
gegründete  Ansicht,  die  hauptsächlich  nur  auf  einzelne  Thatsachen 
mit  lliutenansetzung  des  ganzen  Complexes  derselben  sich  stützt 
Es  unterliegt  allerdings  keinem  Zweifel,  dass  sich  in  die  homöo- 
{  athiscbe  Piiarmakodynamik  auf  Einbildung  beruhende  Symptome 
eingeschiichcn  haben;  nicht  minder  wahr  ist  es,  dass  Hahnemann 
in  aeiaer  letstea  Lebeaaperiode  in  die  Prftfaagaj^rotokoUe  aaweilea 
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auch  Symptomen  'von  zweideutigem  Werthe  einen  Platz  vergönnte, 
dasB  aber  auch  schon  längst  in  unserem  Lager  darauf  hingewiesen 
ist;  80  z.  B.  sind  von  Dr.  Wesselhöft  in  Boston  bei  der  Nach- 
prüfung der  Hobkohle,  deren  Symptomenregister  aus  Hahnemanns 
späterer  Lebensperiode  stammt,  eine  Menge  unwesentlicher  und 
unexakter  Symptome  nachgewiesen  worden.  Eben  so  wahr  ist  es 
auch  noch,  dass  es  in  unserer  Mitte  auch  noch  solche  Triller  gab, 
wje  Wolff  in  Berlin,  welcher  die  Thuja  auf  die  Weise  prüfte,  dass 
er  uach  einem  einmal  gegebenen  Körnchen  der  100  Jten  Verdünnung 
alle  in  den  darauf  folgenden  ?*Ic»naten,  ja  sogar  Jahren  auftauchenden 
Unpäaslichkeiten  und  Krankheiten,  in  einem  Falle  sogar  die  Variola 
confluens,  als  ein  gewonnenes  Prüfuugsresultat  der  Thuja 
betrachtete ;  zu  dieser  Kategorie  uiuss  auch  das  Jucken  der  Nase, 
welches  mehrere  Wochen  nach  der  Einnahme  eines  Kr»nichea8 
der  30  ten  Verdünnung  von  Lycopodium  eintrat,  geiecluiet 
werden.  Ich  halte  es  für  tiberflüssig,  noch  mehr  dergleichen 
Beispiele  anzuführen,  von  denen  Sie  wahrschi'iulich  noch 
während  der  Disputation  genug  zu  hören  bckommeu  werden,  und 
will  Sie  daher  auch  nicht  noch  länger  mit  dergleichen  Widerwärtig- 
keiten belästigen;  nur  so  viel  sei  gesagt,  dass  über  diese  excen- 
trische  Richtung  bei  uns  längst  der  Stab  gebrochen,  dass  sie  weiter 
keinen  Einfluss  auf  die  Pharniakoil\ naraik  und  ihre  fernere  Aus- 
bildung ausiibt,  dass  aber  dergleichen  Extravaganzen  bei  unseren 
Gegnern  Ü6  Waffen  gegen  uns  trotzdem  noch  immer  im  Gange 
sind.  Es  unterliegt  weiter  keinem  Zweifel,  dass  durch  die  in  rein 
wissenschaftÜLlit  r  luclituiii^  und  unter  der  strengsten  Controle  von 
oesterreichibcheu,  ainei  ikanischen  und  englischen  Aerzten  aus- 
fiibrter  Nachprüfungen  die  von  Hahnemann  der  Nachwelt  luuLer- 
lasseueu  auf  das  glänzendste  bestätigt  werden.  Ebenso  wenig 
unterliegt  es  tiinnnt  Zweifel,  dass  rationelle,  an  einer  grossen 
Anzahl  i''i-iifer  augestellte  i'arjillülpnifaiigcu  kleiner  und  grosser 
Gaben,  bei  Beobachtiuig  strenger  experimenteller  Kritik  uud  Con- 
trole, bei  Durchführung  alh'r  ilurch  dieselben  geboteiien  Vorsichts- 
maassregeln,  bei  Beseitigung  physischer  Emjlusse,  ferner  uut 
strenger  Untersuch uog  der  zwischen  objektiven  und  suhjectiveB 
Symptomen  nothwendig  waltenden  Entsprechung,  nU  ht  etwa  einzelne, 
sondern  bei  der  Mehrzahl  der  Prüfer  aufgetretene,  hubjectivc 
Erscheinungen  uns  höchst  schätzbare  Aufschlüsse  über  die  Wirkung 
der  Arzneistoffe  hinsichtlich  dieser  beiden  Symptomengruppen 
g^bepy  die  wir  demnach  mit  dem  glänsendsieu  Erfulge  am  Kranken- 
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bette  verwertheD.  So  also  giebt  uns  unsere  Pharmakologie  mit 
allen  ihren  übrigens  leicht  zu  boeeitigaidcTi  Mängeln  einen  bei 
Mitem  festeren  Grund  und  Boden«  als  die  Pharmakologio  <lor 
hcmehendeD  Schule  mit  aUen  Uuren  nnabtaderlicheu  und  unyer* 
besserliohea  VoiafigeD,  weil  diern  Utitefen  den  Anforderungen 
der  Xlierapeuten  weder  entsprechen,  auch  noch  ftberhanpt  fILr  ihn 
anaffthrbar  sind. 

Eine  vierte  Quelle  für  die  Kenntaiaa  der  Wirkung  TOn  Arznei« 
Stoffen  auf  den  menschlichen  Organismus  eröffnet  eich  uns  in  den 
kliniacheo  Beohaobtungen.  Klinische  Beobachtungen  über  die 
Wirlnuig  von  Arzneistoffen  auf  den  kranken  meDBchlichen  Organis- 
niüs,  ini^oh  aber  auch  ttber  die  Wirkongen  des  zu  Viel  dieses 
Stoffes,  aus  mit  zu  grosser  Munif^ns  gereichter  Oahen,  iat  für 
ans  ein  Beobachtungsroaterial,  mit  dem  nna  unsere  Gegner  reich« 
hflh  Tenehen.  Die  empirische  Anwendung  von  Arzneistoffen,  ah» 
einer  solchen,  der  die  mit  dttraelben  erzielten  Heilerfolge  znr 
Unterlage  dienen,  darf,  man  mnaa  es  eingestehen,  bei  dem  noch 
onvollkommenen  Zustande  der  Pharmakologie  nicht  gans  Terworfen 
werden.  Giebt  es  denn  nicht  auch  bei  uns  Mittel,  die  lediglich 
auf  die  Beobachtungen  am  Krankenbette  sur  Anwendung  kommen, 
z.  B.  Bromkalium,  Natr.  salicylicum.  Auf  diesem  selben  Wege 
haben  wir  höchst  nützliche  Kenntnisse  über  die  Wirkungsweise 
des  A tropin  in  der  Epilepsie  erlangt;  eine  ähnliche  Bewandniee  hat 
es  mit  den  sogenannten  cbarakteristiachen  Symptomen,  die  sich 
bei  uns  einer  grossen  Bedeutung  erfreuen,  als  beispidsweise  die 
der  Arnica  (Fallkraut)  bei  mechanischen  Verletzungen,  des  Rhna 
nnd  der  Dulcamara  bei  Erkrankungen  in  Folge  von  Erkältungen 
u.  8.  w.,  alles  Arzneien,  die  dem  usus  in  morbis  ihren  Ursprung 
verdanken.  Es  trägt  sich  daher  auch  bei  uns  wohl  hin  und  wieder 
zu,  dass  Arzneistoffe  einzig  und  allein  nach  klinischer  Beobachtung 
in  Anwendung  kommen,  selbst  dann,  wenn  ihre  physiologischen 
Eigenschaften  noch  lange  nicht  erschöpfend  geprüft  sind;  es  ist 
indessen  dabei  daran  zu  erinnern,  dass,  obgleich  dieser  Quelle  für 
die  Untersuchung  der  Wirkungsweise  von  Arzneistoffen  eine  gewisM 
Rolle  in  der  praktischen  Wirksamkeit  des  Arztes  nicht  abzusprechen 
ist,  ihr  indessen  in  der  Arzneimittellehre  eine  nur  sehr  unter- 
geordnete Bedeutung  zukommen  kann.  Es  baut  sich  also  die 
homöopathische  Arzneimittellehre  aus  folgenden  HUfswimenechaflen: 
aus  der  Toxikologie,  der  Pharmakologie,  der  Pharmakodynamik  und 
thealweiae  aneh  ans  kliniachen  Beobachtungen  aut   Daa  9todinm 
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der  Pharmakodynamik  rollt  uns  also  die  ganae  Evolution,  dit 
ganze  Geschichte  der  Entwickelang  von  Arzneikrankheiten  auf^  in 
der  sie  mit  kaam  bemerkbaren  Abweichangen  von  dem  normale! 
pbyaiologiBchen  Zustande  beginnend,  heraufseigt  bis  zur  Zer- 
stdrung  der  wichtigsten  Lebensfunctionen ;  sie  bietet  also  auf  diese 
Weise  einen  höchst  umfassenden  Gesichtskreis,  und  es  muss  ihr 
daher  auch  in  der  Reihe  der  biologischen  Wissenschaften  eine 
wichtige  Stelle  angewiesen  werden.   Bevor  ich  weiter  gehe,  seien 
mir  noch  einige  Worte  zur  Verständigung  vergönnt   Ich  begann 
mit  dem  Hinweis  auf  die  Mängel  der  Hahnemann'schen  Arznei- 
mittellehre und  gab  scheinbar  dadurch  Veranlassung  zu  demieicht 
auftauchenden  Gedanken,  Alles  auf  diesem  Felde  von  ihm  ge- 
schaffene bestände  eben  nur  aus  Mängeln;  es  wäre  unverzeihlich 
lind  ebenso  unverantwortlich  meinerseits,  wenn  ich  Sie  in  diesem 
Irrthum  verharren  licssc;  im  Gegentheil,  ich  iiiiisri  ganz  besonders 
betonen,  dass  je  tiefer  man  in  den   Geist  der  homöopathischen 
Arzneimittellehre  dringt,  um  so  metir  gewinnt  man  die  Ueber- 
Zeugung,  dass  nlle  diese  Mängel  im  \'ergleiche  mit  ihrem  Verdienste 
der  Wissenschaft  gegenüber  verschwindend  klein  sind;  auch  wer- 
den sie  nach  Maa?^F;grLhe  von  Entwickelung  und  VLirvollkommnung 
der  Wissenschaft  und  ihrer  Forschuugsweise  ausgeglichen,  während 
das  grosso  Verdienst  des  unsterblichen  Hahnemann's  in  stetig 
wachsendem  Glänze  die  Annalen  der  Geschichte  der  Ileilkiinde 
schmückt.    Von  allen  Hahnemann  gebührenden  Verdiensten  hleibr 
für  ewige  Zeiten  das,  den  segensreichen  Gedanken,  die  Kräfte  von 
ArzneistofTen  seien  nicht  durch  Versuche  an  dröschen,  auch  nicht 
au  Kranken,  sondern  nur  an  gesunden    Menschen    zu  ergründen, 
verwirklicht  und  durchgeführt  zu  haben  ;  nicht  am  Kranken,  weil 
dann  Arzneisymptome,  mit  denen  der  Krankheit  gleichzeitig  auf- 
tretend, die   Unterscheidung  und  Sichtung  derf;elben  erschweren, 
wo  nicht  unmöglich  machen.     Schon   vor  Hahuemano  sprechen 
einige,  untei   andern  Hailer  und  btörk,  denselben  Gedanken  über 
die  Bestimmung  der  Arzneikräfte  aus;  Stork  machte  sogar  Ver- 
suche an  sich  seihst;  von  keinen  von  ihnen  ward  aber  die  Noth- 
wendigkeit  der  Prüfung  an  Gesunden  als  conditio  sine  qua  non, 
zur  Herstellung  einer  rationellen  Arznemutteliehre  und  zur  Be- 
gründung einer  physiologischen  Therapie  so  tief  nnd  so  Ichhaft 
durchgeführt  wie  von  ihm;  keiner  von  ihnen  hat  diesen  Gedanken 
mit  so  viel  Energie,  mit  so  vielen  ihm  zu  Liebe  gebrachten  Opfern 
in  BO  grandiosem  Maasastabe  ausgeführt  wie  üahnemann.  Doch 
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MI  alMo  ftiir  daria  beniM  sein  ustwUidMs  Verdtout;  nnm 
■n  Bldil  itaniMB  tber  i^m  «mefwdentiielw  BMAachtnigB- 
fliAe,  atine  «niiiaiito  Flhlgkelt,  die  ohanklariBtiBdia  vnd  iigieii* 
Ihliidiahe  WirkmgiiratBe  der  Arnelitolfe  kter  vnd  rMitlg  eufini- 
ftiMi«  eefaie  VeBOidere,  ieli  Aöelite  eignii  kftnstleriiche»  noeh  von 
kelMai  HbwtrcflBiw  FlUgIntti  in  eolMlnber  uweientllGheii  Bymp* 
tomn  den  Keim  hOdul  wfehtlger  patiudogieeber  Umrtiiiiniangea 
ra  erlmiM?  Mtasen  irtr  nidit  ia  HalineiBann  den  Vater  der 
opirliiientalea  Patkelo^e,  Phannalelogie  «bliekea»  der  alt  Mner 
liBBer  arEneiUflher  Wafba  einsig  vnd  aDeia  —  VBttbertroflbü  - 
in  der  OeadiiehCe  der  Mediein  dailebt?  Noeli  nieht  genag:  Er 
tM  nieht  aüdn  eine  Am^ndttcllehre  avf  loBleni,  vaenelitttler* 
BdHn  Orvnde  dea  Bipeilnientee»  d«  h*  alae,  er  erkob  aie  anr 
SboOtit^kelt  nü  der  Wlsaenaeball,  er  lebvf  aveh  noeh  ein 
flwBta,  an  deaaen  Hand  nir  dieae  Wiaseaaebaft  vorwerfhen  kOnnen, 
«r  arfgt»,  daaa  vnd  wie  die  pkyalelegiMihen  Bigenaehaften  der 
Anaden  dam  Ante  an  einer  vntrftgÜehen,  ewig  wahren  vnid  vn* 
nrtadeiliehen  Biehtiehnvr  ftr  aaln  therapevtlaeliea  Handeln 
wdeBy  namentUek  aber  dadnrch»  daaa  ihr  Hailberaiidi  mit  dam  • 
fknt  krank  maekendan  SUbigkelt  dvrek  daa  AehnUehkdtageaeta 
ioDig  verbanden  iat.  Ea  wild  aar  Etldena  kkir,  daaa  avfolga 
dieses  indactifea  Qeaetaea  beide  Wlrkangflaeiten  der  ArsnetotoÜB, 
üa  ^yakdogiaeke  vnd  die  therapevfelaohe  aiek  deeken  rnttaaea, 
ibe  Gongmiren,  daas  aber  au  gleicber  avek  die  Orenaen  ikrar 
therapentiseken  Fihigkeit  dadorck  gatade  beseicbnet  werden,  daaa 
lie  pbysielegiaehe  Specifieit&t  la  der  tkerapeutiBcheo  eatkalten  iai; 
es  wird  also  auf  diese  Weiae  das  Similia  similibus  cvrantar  zu 
iiaer  leiteoden  Muime  nickt  nvr  fllr  daa  Heil-,  aeodern  aucb  für 
du  Anaelpralnngageschaft,  welekea  nene  thorapevticke  Schfttae 
in  Aaaelekt  atflUt  HabaeoianD  hat  nie  unterlassen,  aewekl  dvrek 
flbaraeegende  und  begeisterte  Worte  in  seinen  Sekriften,  als  aaek 
ia  aelner  pralUischeD  Tkitigkeit  auf  die  Nothwendigkeit  der  An- 
wendung einea  einiacken  Mittels  ohne  jegliche  Beimiaobvng  mit 
Beharrlichkeit  m  dringen  vnd  bat  dadurek  den  vnvmatOaaHohen 
Beweis  dasn  geliefert,  dass  nur  auf  diesem  Wege  Kemtnisae 
tber  die  ungeatörte  therapevtiioke  Wirkung  der  Arznaiatoffi»  er- 
reichbar aind«  Auch  ist  er  in  dieser  Beziehung  nicht  nur  seinem 
Zeitalter  yorangaeUt^  er  steht  anek  Jetzt  noch  wie  ein  Gigant,  die 
Menge  derjenigen  eeiner  Zeitgenossen  fiberrngcnd,  welche  aus  ihm 
ein  Zerrbild  an  maeken  in  ihrem  Ueinkekan  Bestraben  sich  ab- 
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mühten;  demnach  ist  also  Hahnemann  nicht  nur  der  BegrOnder 
der  physiologischen  Arzneimittellehre,  sondern  Meh  der  Vater  der 
wissenschaftlich-rationellen  physiologischen  Therapie.  Zu  dem 
Ober  unsere  Arzneimittellehre  Gesagten  halte  ich  es  für 
notbwendig,  noch  Folgendes  hinzuzufügen:  da  wir  in  unseren 
pathogenetischen  Forschungen  die  klinischen  Abbilder  natürlicher 
Krankheiten  zu  suchen  uns  bemühen^  so  muss  unsere  Arzneimittel- 
lehre auch  mit  den  Mitteln  ausgestattet  sein,  die  uns  palpabel 
darthun,  dass  Arzneistoife  in  der  That  befähigt  sind,  pathologische 
Zustände  zu  erzeugen,  die  denen  ähnlich  sind,  welche  von  ihnen 
geheilt  werden  sollen,  sie  muss  den  unumstösslichen  Beweis  zu 
führen  im  Stande  sein,  dass  jode  Zelle,  jedes  Organ,  jedes  physio- 
logische System  des  In^ni^chliclu;'^  ürganismus,  welcher  Weise  es 
auch  sei,  von  einem  beliebigen  Arzneistoffe  so  afticirt  werde,  dass 
das  organische  Substrat  fast  aller  pathologischen  Umstimmuugen, 
deren  unser  Organismus  unterworfen  ist,  sein  künstliches  Abbild 
in  der  pathologischen  Wirkungssphäre  des  Arzneistodes  aufzu- 
weisen habe,  ja  sie  muss  die  pathologischen  Ebenbilder  natür- 
licher Kranklieiten ,  wenn  auch  nicht  schon  in  der  Vollendunp:,  so 
doch  mit  den  Hauptgrundlinien  und  Contureu  uns  vorführen,  damit 
wir  mit  Hülfe  der  Tbierexperimente  und  der  Toxikologie  das  Bild 
zu  seiner  Vollendung  auszuführen  im  Staude  seie?i  —  da  wir  ebea 
die  Experimente  an  gesunden  Menschen  nicht  bis  zu  dem  gefähr- 
lichen Grade  auszudehnen  berechtigt  sind.  So  auf  die??e  Weise 
muss  uns  also  die  Arzneimitteliehre  den  pathologischen  Üarton  der 
natürlichen  Krankheit  liefern.  Allein  das  ist  immer  noch  nicht 
genug.  Die  Kenntnißs  dessen,  wie  n^^eiid  ein  Arzneistorf  auf 
irgend  ein  Organ  des  menschlichen  Körpers,  z.  B.  Nieren,  Herz 
u.  8.  w.  wirkt,  genügt  uns  nicht,  wir  bedürfen  nicht  sowohl  der 
analytischen  Einzelheiten,  ah  der  synthetischen  Bilder  der  Arznei- 
krankheit;  d.  h.  solcher,  die  voll  Leben  mit  frischem  Colorit  auf- 
getragen, in  dem  Vorstelluugsvermögeu  die  Erinnerung  an  analogö 
natürliche  Krankheiten  su  erwecken  im  Staude  seien.  Es  müssen 
also  demnach  die  Prüfungsprotokolle  ilem  klinischen  Ril de  der  indi- 
viduellen Art  einer  Erkrankungstorm  entsprechen,  in  der  der 
speciellen  Therapie  eigenthümlichen  Sprache  aligefasst  sein  und 
den  Fordeninp:en  der  individualisirendeu  Tlierai)ie  Genüge  leisten, 
denn  von  kiuiischem  Gesichtspunkte  rus  betrachtet,  ist  der  Gomplex 
subjectiver  und  objectiver  Syiniitomc,  der  dem  Bereiche  der  Analyse 
ujiaerer  ^ianoi  gleichviel  ob  dieae  bewaffnet  oder  unbewafinet« 
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ADheiinfftllt,  am  Ea^e  ivichtiger  als  der  pathologische.  Vorhin 
machte  ich  HthaMMUin  den  Vorwarf,  er  habe  im  Vergleieli  mit 
den  objectiyen  dem  Werth  der  subjectiven  Syiaptome  zu  Tiel 
Gewicht  beigelegt  und  die  Symptomatologie  im  engeren  Wortsinne 
vor  der  Pathologie  bevorzugt.  Dabei  hatte  ich  indeMen  iiiolit  die 
Alwicht»  die  Bedeutung  der  Symptomatologie  zu  schmälern,  ich 
«eilte  ver  die  der  Pathologie  heben,  ich  wollte  hanjtoachlich  be- 
tonen, die  Pathologie  müsse  nicht  hintangewiesen  trerdeiit  denn 
beide  Wissenschaften,  Pathologie  und  Symptomatologie  —  müssen 
Hand  in  Hand,  Schritt  für  Schritt  gehen,  sich  gegenseitig  er- 
ginsendv  sieh  gegena^ig  beleuchtend.  Ich  gelie  weiter  und 
geBtebe  ein,  dass  die  Symptomatologie  in  der  ganzen  Ausbreitung 
des  Wortes  als  rationelle  Verwerthung  aller  anwesenden  Krankheite* 
Symptome  der  Therapie  im  Vergleich  mit  der  Pathologie  einen 
viel  sichereren  Grund  und  Boden  giebt  und  zwar  daher,  weil  die 
Pathologie  von  den  verschiedenen  Oscillationen  in  Abhängigkeit 
ist,  die  ihr  durch  verschiedene  Ansichten  und  Hypothesen  specu- 
lativer  Voraussetzungen  aufgebürdet  werden.  Die  pathologische 
Diagnose  kann  auf  Irrthuro  beruhen,  wie  das  die  Sectionen  zur 
Genüge  nur  m  oft  beweisen,  während  ein  rationelles  Vergleichen 
der  eruirten  Symptome  meist  immer  zum  Ziele  führt  Pathologische 
Theorien  und  Hypothesen  gleichen  in  ihrem  Gange  den  Phasen  des 
Mondes  und  können  daher  der  Therapie  nie  eine  feste  Unterlage 
gewähren,  währenvidem  die  klinischen  Bilder  gewisser  Krankheiten, 
gleichviel  ob  sie  aus  den  Zeiten  eines  Hippocrates  oder  eines 
Syr!pnham  stammend,  also  vor  Jahrtausenden  oder  JahrhuiuliTten 
entworfen,  sich  immer  gleich  bleibend,  ebenso  deutlich  dem  Aut^e 
zugänglich  sind,  als  hätten  sie  sich  in  unserer  Gegenwart  ziige- 
trageti:  es  kann  also  die  Pathologie  durch  die  Symptomatologie 
ersetzt  oder  doch  jedenfalls  von  ihr  ergänzt  werden. 

Ausserdem  aber  ist  die  sympathologische  Methode  richtig  aus 
dem  Grunde,  dass  sie  die  Möglichkeit  verleiht,  die  Kranklieit  in 
ihrer  frühesten  Periode,  zu  der  sie  lediglich  durch  subjective 
Symptome  zum  Ausspruch  kommt,  sicher  zu  erkennen.  Ich  kann 
nicht  umhin,  bei  dieser  Gelegenheit  wieder  auf  die  Wichtigkeit  der 
Verwerthung  subjectiver  Symptome  zurückzukommen.  Sehen  wir 
nicht,  dass  nur  zu  oft  eine  Kranke ngeächichte  lediglich  auf  sub- 
jectiven  Sym])tomeu  beruht?  In  soiclien  FHllen  findet  der  unter- 
suchende Arzt  in  Folge  physikalischer  Exjiloral  loii  in  ihrem  ganzen 

Usfange»  nachdem  er  also  den  Ktaokea  auacultirt  und  percutirt, 
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die  Ausscheidttogen  geniu  ant^rsneliti  Nemii  und  Moskelerreg- 
barkeit  beBtimmt,  die  PalscurTen  geiogeo,  den  Kranken  gewftgt 
u.  s.  w.,  dass  der  Kranke  vollkommen  gesund  ist  nnd  dass  sein 
Unwohlsein  lediglich  auf  Einbildung,  Hypochondrie  oder  Hysterie 
beruhe;  der  Kranke  verlässt  den  Arzt  mit  einem  Recept  in  der 
Tasche:  6  Drachmen  Kalium  bromatnm  auf  6  Unzen  Wasser.  Alleia 
von  dieser  Panacae,  diesem  Universalbalsam,  wird  dem  Kranken 
nicht  besser.  Er  hat  die  vollkommene  Ueberzeugung  einer  inneren 
Unruhe  und  Mangels  an  Kraft,  eines  ihm  fehlenden  Etwas,  eines 
Mangels  der  Stütze,  er  fühlt  einen  unbewussten,  unerklärlichen 
Schmerz,  ja  mehr  als  Schmerz:  das  Gefühl  einer  einbreche  öden 
schweren  Erkrankung,  er  kann  sieb  nicht  des  Gefühls  einer  krank- 
haften Thätigkeit  seines  Herzens.  Of^er  eines  unnatürlichen 
ZuBtandes  seines  Hirnes  erwehren,  er  emphndet  eine  un- 
erklärliche, unbegreifliche  phrsische  Maltigkeit,  er  liat  das  Vor- 
gefühl einer  ernsten  F.rkrankung,  ein  (iefiihl,  das  tief  aus  seinem 
Innern  aufsteigt,  mit  einem  Worte,  er  fühlt  sicdi  leidend,  krank 
und  unglücklich  —  und  dieses  Leiden,  hat  es  nicht  am  Knde 
reellen  Grund?  Gestern  also  wa'^dc  er  von  dem  Arzte  für  gesund, 
oder  nur  für  etwas  nervo??  erregt  erklart  und  heute  lesen  wir  in 
der  Zeitiinp',  das?,  dieser  selbe  Patient,  der  hei  ihm  Hülfe  suchte 
—  heute  plötzlich  auf  ollener  Strasse  an  Herzruptur  gestorben 
sei,  oder  aber  ein  anderer,  der  über  t^eistige  Unruhe  klagte, 
wahnsiniii^^  geworden  und  Bich  das  Leben  genommen  habe,  oder 
aber  es  erfährt  der  Arzt,  dass  ein  dritter  Kranker,  der  über  ein 
unbegreifliches,  durch  subjective  Eni})tiiiduug  ausgedrücktes  Leiden 
Bich  beschwerte,  das  Opfer  einer  chronischen  unheilbaren  Krank- 
heit geworden  sei.  Dieses  Alles  sind  nicht  etwa  vereinzelt  da- 
stehende I  acta,  sondern  tagtäglich  sich  wiederholende  Begeben- 
heiten. Hie  Homöopathie  hat  daher  auch  nie  unterlassen,  die 
Symptomatik  besonders  zu  pflegen,  und  von  vorne  herein  einsehen 
gelernt,  dass  die  subjectiven  Symptome  einen  sehr  wichtigen 
inteß;rirenden  I  heil  der  Krankheiten  der  Menschen  ausmachen,  sie 
hat  daluu  auch  btcts  diesen  Umstand  im  Auge,  diesen  auch  in 
den  Prüfungsprotokollen  reichlich  vertretenen  Symptomen  ihre 
volle  Aufmerksamkeit  geschenkt.  Der  kritisch  zu  unterscheiden 
verstehende  Arzt  Hahuemannscher  Schule  wird  immer  herauszu- 
finden wissen,  wo  ein  gewisses  Leidea  im  Bereiche  ephemärer 
Phantasie  und  Einbildung  geleeiien  und  wo  es  reelle  und  tiefe 
Bedeutung  hat;  es  wird  ihm  stets  gegenwärtig  sein,  dass  bei  dem 
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Kichtbeachten  der  subjectiven  Symptome  des  Kranken  ihm  der 
Weg  zum  Verständniss  des  pathologischen  Proceeses  verloren  geht, 
und  wird  immer  dessen  eingedenk  sein,  dass  es  gerade  die  sab- 
jectiven  Symptome  sind,  welche  mahnend  auf  die  im  Werden  be- 
griffene ernste  Krankheit  hinweisen;  indem  er  aber  dergleichen 
Zustände  bei  Zeiten  Herr  wird,  gelingt  es  ihm  auch,  ernste  und 
geföhrliche  Krankheiten  im  Keime  zu  ersticken,  dadurch  aber  der 
höchsten  therapeutischen  Aufgabe  gegenüber,  der  nämlich,  nicht 
nur  Krankheiten  heilen,  sondern  ihnen  auch  vorbeugen,  prophy- 
laktisch verfahren  zu  können,  gerecht  zu  werden.    Darauf  hin 
macht  mau  uns  die  Einwendung,  dass  wir  nur  nach  Symptomen 
behandeln,  was  aber  grundfalsch  ist,  denn  wenn  die  Symptome 
für  uns  zum  leitenden  Faden  bei  der  Wahl  der  Arznei  werden,  so 
folgt  doch  wohl  noch  lange  nicht  daraus,  dass  sie  das  einzige 
Ziel  sind,   nach  dem  unser  Handeln  strebt.    Der  Wanderer  auf 
unbekanntem  Wege,  der  sich  nach  Meilcnzeigern  und  weisenden 
Schriftniahnungen,  die  an  demselben  für  ihn  vorsorglich  aufgestellt 
sind,  richtet,  verfolgt  seinen  Weg  zum  Ziele,  sich  dieser  Mittel 
(\^m  bedienend,  die  aber  begreiflicher  Weise  nicht  sein  Ziel  aus- 
machen.   In  der  Absicht,  uns  zu  Boden  zu  schmettern,  wirft  man 
uns  verächtlich  vor,   unsere  therapeutische  Methode  sei  eine 
symptomatische  —  indessen  weit  gefehlt.    Unsere  Methode  ist 
allerdings  eine  symptomatische,  aber  in  der  umfassendsten  Be- 
deutung des  Wortes,   weil  sie  alle,  sowohl  sub-  als  objective 
Symptome  verwerthet;  der  uns  gemachte  Vorwurf  fällt  aber  zurück 
auf  unsere  Gegner,  denn  wer  handelt  wohl  so  roh  uod  primitiv 
symptomatisch  wie  sie,  wenn  sie  Laxantia  gegen  Verslopfong,  Ad- 
stringentia gegen  Durchfall,  Antipyrin  und  Antifebrin  in  allen  mit 
Fieber  einherschreitenden  Krankheiten  verordnen;  ist  das  aber  ein 
der  Krankheit   und    nicht   vielmehr   einzelnen  abgeris^^enen,  oft 
höchst  unwesentlichen  Symptomen  angepfisstes  Verfahren Indem 
der  Homöoi^ath  auf  das  ganze   Gebiet  der  Erkrankung  sein  Ver- 
fahren richtet,   erhebt  er  sich  zu  dem   Ideal   einer  Therapie  in 
ihrer  Vollkommenheit,   er  ist  es,   der   der  indicatio  morbi  auch 
dann  noch  Genüge  h  istet,  wenn  die  Krankheit  eine  unbekannte 
ist  und  eine  unbekannte  bleibt;  bei  l>eseitigung  der  Symptome, 
was  anders  kann  wohl  hinterbleibeo,  v«enn  es  nicht  die  Gesundheit 
ist?    Denn  eine  Krankheit  ohne  Symptome,  ohne  äussere  wahr- 
nehmbare Zeichen  ist  ein  unverständliches  Etwas,  jedenfalls  würde 
Qiae  aokhe  Aoffuaiuig  dem  aJUgemeinoa  kerrscheudfin  Begriffe  von 
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Krankheit  und  Gesundheit  widersprechen.  Lassen  Sie  uns  jetzt 
den  Inhalt  meiner  beiden  Vorträge  in  aller  Kürze  tiberblickend, 
den  zwischen  Homöopathie  und  Allopathie  waltenden  Unterschied 
hervorheben,  wobei  ich  aber  keineswegs  eine  genaue  Parallel»' 
zwischen  ihnen  zu  verzeichnen  die  Absicht  habe,  WOZU  es  mir 
ftbrigeuB  lieate  auch  an  Zeit  gebrechen  würde. 

I.  Der  PtianDakol«gie  der  benrachenden  Schale  dienen  als 
Prllftingwbjecte  Mache,  Kaninchen,  Hunde,  also  ftberhanpt  Thiere, 
die  homSopathische  hingegen  erwählt  als  Prttfangaobject  den  ge- 
sunden Menschen,  wihrend  die  Versuche  an  Thieren  flir  aie  nur 
einen  relativen,  einen  die  physiologische  Wirkung  des  Araneistoffes 
erglnsenden  Werth  haben. 

IL  Die  Pharmakologie  der  herrschenden  Schnle  ignorirt  fest 
durchgingig  die  Symptomatologie^  oder  das  durch  den  Arsneiatoff 
henrorgebraehte  Bild,  was  in  der  ausschliesslichen  Benutsung  der 
Thiorezperimente  seinen  Omnd  hat  Die  homdopathiache  Pharma* 
kologie  befleisaigt  sieh  mit  demselben  Eifer  sowohl  des  sympto- 
matischen Wirkungskreises  des  Arsneistoffes,  als  auch  dea 
anatomisch-pathologischen  von  ihm  geschaffenen  Zustandes  und 
beiden  eine  gleich  wichtige  Stelle  einriumend,  giebt  sie  den  unmn- 
stOsslichen  Beweiss,  daas  sie  ihren  Gegenstand  umfangreicher  anf- 
fossend,  auch  mit  mehr  Macht  beherrscht 

HL  Bei  Stellung  der  Diagnose  legt  die  herrschende  Sehole 
bis  jeftat  noch  wenig  Werth  auf  die  Symptomatologie  und  ihre  Be* 
dentnng,  Übrigens  fehlt  ihr  auch  das  nötbige  Verstindniss,  um 
diese  Ihr  die ,  Diagnose  ansiunntseo.  Die  Diagnose  der  homfto*. 
patUschen  Schnle  hingegen  nmfesst  unbedingt  alle  Elemente  der 
Diagnose  der  herrsebenden  Schule,  zugleich  aber  auch  die  ezacta 
physiologische  Analjse  der  subjecti?en  Empfindungen  und  der 
Symptomatologie  der  Kiiinkheit,  die  ihr  an  einer  Hauptstfltse  lAr 
ihre  Therapie  wird. 

Daraus  folgt,  dass  die  Diagnose  des  Homöopathen  eine  voll- 
ständigere und  ausfahrlichere,  auf  breiterer  Basis  angelegte, 
schwierigere  und  mühsamere,  als  die  ist,  mit  der  der  Allopath  sich 
begnügt.  Es  folgt  also  daraus,  dass  die  Differential-Diagnose  der 
Krankheitsspecies  und  ihrer  Individualität  des  Homöopathen  erst 
da  beginnt,  wo  der  AUop&th  sein  Werk  als  beendigt  und  be- 
scblossen  betrachtet. 

lY.  Das  ludividuaiisireo  des  Krankheitsfalles  in  diagnostischer 
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oiid  tber^tetttiMier  BanelmDg  ist  eine  Richtung,  die  in  unver- 
gleichlich grösserem  Maassstabe  der  Schule  der  Homöopathen  als 
der  der  AUopadMD  eigen  ist,  es  nähert  sich  daher  aueh  jene  mehr 
dem  Ideal  eÜMr  ratioDeUea  Therapie  als  diese. 

Y.  Ein  grosser  Unterschied  zwisehen  Allopathie  und  Homöo< 
pathie  besteht  darin,  dase  jene  die  gesund  gebliebenen  Thette 
•agreifli  während  diese  die  erkrankten  uiteratQtzt;  illustriren  wir 
diese«  durch  ein  BeiepieU  Bei  einem  spasmodischen,  oder  söge- 
aaaaten  Pseudo-croup  itellen  sich  folgende  Indieationen  vereinielty 
oder  alle  im  Vereine  heraus:  Erbrechen  erregen,  Schweiss hervor* 
rufen,  Ableitung  auf  die  Haut  bewirken,  aliO  ein  CSanthariden« 
Pflaster  oder  Senlteige  aaweoden,  ein  Laxans  verordnen,  die  Beix« 
barkeit  des  Nervensystems  dämpfen,  d.  h.  also  narcotitiren  u.  8.  w« 
Mit  allen  diesen  Procednren  wird  ein  Anlauf  auf  die  gesund  ge«' 
blieben en  Theile  genommen,  das  Erbrechen  wird  bei  vollkommen 
intactem  Magen  erregt,  es  wird  schweisstreibend  gewirkt,  d.  h. 
also  die  normale  Hautthätigkeit  wird  künstlich  verstärkt,  oder  sie 
wird  durch  kQnstliche  Reize  entzflndet;  das  Laxans,  nehmen  wir 
an,  es  sei  Galomel,  reizt  den  Darm  und  zu  gleicher  Zeit  auch  die 
Leber,  also  alles  Organe,  die  an  den  aufgetretenen  Leiden  voll' 
kommen  unschuldig  sind;  die  Reizbarkeit  des  Nervensystems  wird 
berabgestimmt  durch  Betäubung  der  normalen  Thätigkeit  gesund 
gebliebener  Himtheile.  ^  Mit  einem  Worte,  es  wird  Anaesthesie, 
Narcose,  Reizung  und  Entzündung  gesund  gebliebener  Theile  des 
Organismus  erregt,  während  der  Schwerpunkt  für  die  Behandlung, 
die  Krankheit,  unberührt  verharren  muss,  man  will  also  den 
kranken  Menschen  durch  künstlich  erregte  Krankheit  in  seinen 
gesunden  Theilen  von  seiner  Krankheit  befreien,  das  heisst  also 
doch  wohl  seinen  Zustand  verschb'mmern  und  die  schon  vor- 
handene Krankheit  mit  den  neu  zugekommenen  zu  compliciren. 
In  der  Schule  der  Homöopathie  herrscht  ein  vollkommen  entgegen- 
gesetztes Verfahren ;  ohne  die  gesunden  Theile  zu  berühren,  wirkt 
sie  auf  die  erkrankten,  indem  sie  sich  dazu  solcher  Mittel 
bedient,  welche  in  specifischer  Beziehung  oder  Wahlverwandtschaft 
zu  diesen  Theilen  stehen  (für  den  in  Rede  stehenden  Fall  also 
Ipecacuanha,  Belladonna,  Piatina,  Cuprura  u.  andere).  Ihre  thera- 
peutische Aufgabe  besteht  nicht  in  dem  Hervorrufen  von  Erbrechen, 
Durchfall,  Schweiss,  Entzündung  u,  s.  w. ;  das  einzige  Ziel,  zu  dem 
sie  strebt,  ist  die  Heilung  des  Kranliheitsprocesses,  was  sie  auch 
dareh  milda  auf  die  erkrankten  Theile  wickende  Gaben  von 
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Arzneistoffen  erreicht,  welche  es  Yermögeo,  in  ihadii  eine  Eeil- 
reactiott  hervorzurufen. 

VT.  Unter  den  Erruiigeuschaften  der  Therapie  der  Gegenwart 
erblickt  der  Herr  Professor  M&n&ase  in  seinem  ausgezeichneten, 
UDglQc kücherweise  nnbeendet  gebliebenen  Handbuche  der  All- 
gemeinen Therapie  (pg.  25  —  27)  das  Bestreben,  den  Heilapparat 
direkt  auf  die  Kraukheit  zu  lenken  und  ihn  auf  diese  Weise 
mughcbbt  zu  lükalisiren;  dieses  steht  scheinbar  mit  dem  von  mir 
soeben  gesagten  im  Widerspruch,  allein  es  findet  dieser  scheinbare 
Widerspruch  sofort  seine  Auflösung  in  dem  Umstände,  das3  der 
geehrte  Herr  Professor  unter  dem  Localisiren  ein  grobes  und  rein 
mechanisches  Verfahren  meint,  welches  lediglich  auf  MaiHi)uiationen, 
wie  Ausspülung  des  Magens,  Eesection  des  Pförtners,  die  chirur- 
gische Entfernung  der  Kysten,  die  Operation  der  Darmverschlin- 
gungen, Erweiterung  des  Kehlkopfes,  Injection  araneilicher  Stoffe 
in  die  Lunge  u.  s.  w.  beruht  Wir  erblicken  in  dem  Bestreben 
der  Tlierapie  zur  Localisation  ebenfalls  einen  Fortschritt,  verstehen 
aber  unter  LocaÜBäiiün  nicht  etwa  das  Entfernen  auf  operativem 
Wege  für  das  Leben  wichtiger  Organe,  oder  das  Einwirken  Yon 
adötriogii oiiüen  oder  ätzenden  Mitteln  auf  die  OrganoberÖäche, 
suudüru  im  Sinne  der  Localisation  des  therapeutischen  Eingriffes 
auf  erkrankte  Zellen  mittels  solcher  Arzneistoffe,  welche  iu 
Folge  specihschfir  oder  auf  Wahlverwandtschaft  sich  gründenden 
Kräften  iü  Beziehung  zu  diesen  Zellen  stehen  und  m  den  Blut- 
kreislauf eingeführt,  sich  vermöge  dieser  Kräfte  den  Weg  zu  diesen 
Zellen  zu  bahnen  wissen,  um  dort  Reaction  mit  Schonung  aller 
gesund  gebliebenen  Theile  «u  bewirken,  denn  die  moleculare  oder 
mikroscopische  Piithologie  erheischt  auch  eine  ähnliche  Therapie 
und  die  homoopalliiache  ist  die,  welche  ihr  am  nächsten  steht. 
Professor  Hoccksley  spricht  die  Ilolluuüg  aus,  dass  mit  der  Zeit 
der  Therapeut  in  den  Stand  versetzt  werden  wird,  in  lieliebiger 
Richtung  auf  die  physiologische  Function  jedt-r  ElemenLar/.elle  ein- 
wirken zu  kTinuen,  er  lioffl  auf  die  nicht  mehr  ferne  Zeit,  zu  der 
es  möglich  sein  wird,  in  die  Oecononiie  des  menschlichen  ürgdnis- 
mus  solche  Molecularappurate  einzuführen,  welche  gleich  einem 
künstlich  erdachten  Sprungapparate  im  Stande  sein  werden,  sich 
den  Weg  zu  einer  gewissen  Zellengruppe  zu  bahnen,  um  dort 
unter  Schonung  aller  übrigen  Zellen  eine  Explosion  zu  bewirken. 
Die  boniuojiathische  Therapie  strebt  eine  solclie  Localisation  der 
Arzueiätoäe  an,  indem  sie  ihre  spezili&che  Eigenschaften  er* 
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firteht  und  kat  in  dieser  BkhiQBg,  obgleich  noch  YieloB  zu  er« 
nieii  BO(li«endig,  Mhoii  groaie  FoftMhritte  gomteht  Dlebrnndo- 
Httiachg,  den  gaoien  XnnUitttsconiplex  amÜMMende  Then^ 
vnd  in  ihter  nicbl  mehr  fernen  Entwieknlang  und  Venpollkoinni- 
mig  glmebieitig  eine  locnle  atmnietiBche  oder  eellnUre  nnd  eine 
aOpnintta  constttatlonelle  leini  eine  Tbenipte,  welche  Yor  allen 
■Siechen  anderen  nieht  nur  der  indieatio  morbi  anf  das  pftnkt- 
Uchite  naehkemmt,  aondern  auch  dem  Ideale  einer  lationeUen 
Wimaneehnft  am  Nftehaten  stehen  wird.  * 
VIL  Die  Teraltete  Schule  kann  sieh  his  )etat  noch  nicht  tob 
dsBi  ]fiitnien»Mammen8ehani  emandpiran;  dass  sie  das  nieht 
Isui,  beweisen  die  Hänfen  Beeepte  als  redende  coipora  delieti  in 
dsB  Hiaden  der  Kranken,  die  HandhUcher  der  allgemeinen 
fpeddlaa  Theiairie  nnd  die  Beeepttasehenhaeher,  die  nnTerlftss> 
Hdien  Beqnisiten  von  Aersten  nnd  Studenten.  Von  dem  bnnten 
DuAeinander  in  diesen  littenaischen  Prodnetionen  Terschwimmt 
Altos  TOT  den  Angen  nnd  Üebeikeilsanwaadhingen  bemichtigen  sieh 
dm  Lesers*  Wenn  in  der  Yorseit  der  Ansepmeh  „medicamentomm 
isrieSsa  ignorantiae  ÜHa  est**  seine  Qeltnng  hatte,  so  hat  sie  jetit 
ent  reeht  volle  Bereehtignng  und  man  kann  wohl  ohne»  wem  es 
nach  sei,  m  nahe  sn  treten,  sagen,  die  Poljphsrmaoie  der  Misch- 
Msseh-Tiierapie  sei  der  SehlopiWinkel  medidniseher  MIttelmSssig* 
ksit  Die  veiaitete  Sehnle,  mit  ihren  unsinnigen  Gemischen, 
miss  nie,  was  in  einem  gegebenen  Fslle  genttst  oder  geschadet 
kst,  ÜBT  sie  bleiben  an!  diese  Weise  die  Eigenschaften  der  Arsnei- 
stoflb  ittr  ewig  verborgen.  Die  hom5opathische  Behnlo  hingegen, 
welsho  die  loesle  nnd  specifische  Wirkung  Jedwedes  elnfwhen, 
■it  einem  oder  mehreren  anderen  nicht  vermischten  Arxneistoies 
«tersneht  nnd  denselben  auch  wieder  einlkch  bei  ihrem  thera« 
peatiaehen  Handein  in  Anwendung  bringt,  erreicht,  die  Whrknng 
des  Aianeistoifos  anlangend,  ohne  Aosnshme  positive  nnd  unawei* 
denttgo  Besullate;  es  besieht  sich  also  das  uns  von  unseren 
Oegnem  gegebene  Epitheton  der  Unwissenheit  nnd  Uowissenschaft- 
Bdikeit,  wie  Sie  sehen,  io  keinem  Falle  auf  uns.  Ohne  im  Qe- 
ringsten  in  seharfen,  schneidigen  oder  polemischen  Ton  zu  ver« 
Allen,  kann  ich  im  Gegentheil  ruhig,  gelassen  und  vom  objeetiven 
Stnadpmdite  aus  behaupten,  jede  Seite,  jede  Zelle  ans  den  oben 
sngefttbrten  Handbüchern,  welche  dergleichen  Arzneigehehnnisse 
enthalten  und  jedes  von  einer  klinischen  fierOhmtheit  unter* 
sshriebene  Bee^t  sei  das  edatanteate  und  lauteste  Zengniss  der 
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in  der  veralteten  Schule  herrschenden  Ignonuis  «od  Unwissea- 
Bchaftticbkeit.  Zur  Ehre  der  rnssisohen  Schule  sei  es  gesagt,  daif 
sie  unter  dem  Einflüsse  der  Homöopathie  und  dem  ihrer  besten 
Vertreter  die  Anwendusg  einflacher  Mittel  und  die  Moderirung  der 
Dosis  anstrebt,  lo  dass  also  durch  diesen  Fortschritt  ae  ikr 
Homöopathie  um  ein  Kleines  sich  nähert  Die  deutsche  medi- 
cinische  Schule,  beeonders  bei  um  in  Petersburg,  steckt  noch  tief 
in  der  mittelalterHcbeo  Routine,  verachveibt  munöslicbe  Receple 
^nd  iraiipftet  ihre  Kranken  mi  Dosen,  die  kavm  ?ea  Pfezdeo 
Teitngen  werden  dQrften. 

VUI.  Die  Anwendmg  der  Arznei  in  der  herrschenden  Schule 
stebt  weder  in  Beziehung  gn  einem  GrondpriBcipc,  noch  in  irgend 
welcher  Abhängigkeit  von  einem  eekben  und  stützt  sich  ledig- 
lich auf  die  Empirie  oder  eof  die  Empfelihmg  irgend  einer 
klinischen  Autorität.  Da  nnn  aber  an  dergleichen  klinischen  Auto- 
ritäten kein  Mangel  herrselit  nnd  jede  von  ihnen  gegen  irgend 
welche  Krankheit  ihr  eigenes  Lieblingsmittel  empfiehlt  und  da 
diese  Mittel  auch  wieder  einem  steten,  oft  allmonatlichen  Wechsel 
unterworfen  sind,  so  häuft  sich  eine  Masse  roh  empirisch  ge- 
wählter Mittel  an,  aus  denen  der  Arzt  dieses  oder  jenes  wählt, 
ohne  dabei  von  der  Nothwendigkeit  gewisser  physiologischer  Gründe 
oder  eines  therapeutischen  Gesetzes  beeinflusst  oder  beherrscht 
zu  werden ;  er  wählt  unter  dem  Zwang  seines  Amtes  und  von  der 
wetterwendischen  Mode  beherrscht.  Der  Homöopath  verordnet 
seine  Arznei  nicht,  weil  sie  von  einer  klinischen  Autorität  em- 
pfohlen wurde,  sondern  weil  sie  im  gesunden  menschlichen  Orga- 
nismus ein  dem  höchst  ähnliches  Kraukheitsbild  gebiert,  welches 
durch  dieselbe  geheilt  werden  soll,  d.  h.  er  verordnet  seine  Arznei 
auf  Grund  eines  physiologischen  Gesetzes  —  hier  liegt  also  der 
Moment,  indem  die  Medicin  den  ersten  Schritt  thut,  um  sich  su 
emer  exacten,  auf  ^Naturgesetze  gegründeten  WUaenschaft  an 
erheben. 

IX.  Hieraus  folgern  sich  nun  von  selljpt  sehr  interessante 
Unterschiede  beider  Srlmlen  —  die  Situation  ihrer  beiderseitif^en 
Adepten  während  einer  Consultation  am  Krankenbette.  Die 
Apfxte  der  veralteten  Schule,  si  lbst  dann,  wenn  sie  niit  der 
i)iagno=!e  des  behandelnden  Arztes  einig  sind  (was  bekanntlich  zu 
den  Seitenheitea  gehört),  unti  rlassen  es  dennoch  nicht,  ztt 
streiten,  sie  legen  sich  g(  gen  anders  formulirte  Meinuni^en  fiuf, 
wollen  nur  die  ihrigen  gelten  lassen  und  einigen  sie  sich  aacb 
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wirklich,  so  geschieht  dieses  meist  daher,  dass  die  minores  gentas 
aus  ÜDterthilDigkeit  der  Autorität  gegenüber  nachgeben.  Iq  dar 
HoBöopathie  sind  weder  individadle  Mclnangen,  noch  das  Impo- 
niren  mit  dem  sufficienten  Ich  von  IrgHid  welcher  Bedeutung. 
Nachdem  der  KrankheitoiaU  aufmerksam  untersucht  und  allseitig 
betrachtet,  schreitet  man  sur  Wahl  nach  dem  MiUdli  welchec 
«in  Krankheitsbild  aufzuweisen  hat,  das  zu  dem  gegenwArügan 
k  höchster  Aehnlicbkeit  steht.  Bei  exacter  und  aufmerksam  an- 
gestellter  Analyse  der  Pathologie  und  der  Symptomatologie  des 
Krankheitsfalles  und  bei  genügeoden  Kenntnissen  der  Arzueimittel- 
lehre  emigen  sich  in  der  meiet  gröflstea  Aasahl  der  f  JUle  alle 
eMiBnltirenden  QUeder. 

X.  Ein  aus  allem  Vorhergegangenen  Ton  selbst  sich  heraus- 
iteUender  Unterschied  ist  der,  dass  ia  der  HCBiöopathie  die  Mode 
ohnmaehtig  und  unmöglich  ist.  Die  gegen  gewisse  Krankheite* 
finaen  vor  last  100  Jahren  von  Hahnemann  beseichneten  Arsaei- 
Stoffe  haben  in  demselben  Maass  noch  jetzt  ihren  Werth,  wie  sie 
ihn  damals  hatten.  Da  die  Wahl  eines  Arzneistoffes  in  der 
Homöopathie  nicht  von  den  Veränderungen  pathologischer  Hypo- 
thesen und  Theorien  abhängig  ist,  sondern  sich  ausschliesslich 
auf  die  phsyiologische  Analyse  des  klinischen  Krankheitsbildes 
stützt,  welche  immer  und  immer  sich  gleich  bleibt,  so  musa  der 
heute  in  dem  gegebenen  Falle  heilsame  Arzueistoff  ebenso  wirksam 
sein,  wie  er  es  vor  einem  Jahrhunderte  war  und  auch  nach  einem 
Jahrtausend  sein  wird,  weil  er  sich  auf  das  Gesetz  stützt,  dass 
eia  AraneistoJBF  nur  dann  heilsam  sein  knnn,  wenn  er  im  Staude 
ist,  am  Gesunden  einen  krankhaften  Zustand  zu  erregen,  der  zu 
dem  iü  Fr;igc  stehenden  natüriiclicu  iii  höchster  Aehnlicbkeit 
steht.  Durch  die  Homöopathie  hat  sich  also  die  Medicin  zum 
ersten  Male  von  der  Maciit  der  Mode  und  von  der  hsberhaften 
Jagd  nach  neuen  Mitteln  emancipirt. 

Dr'}  sind  also  die  Zeichen,  welche  die  Wissenscliafüickkeit 
•nsercr  l'hannakologie  bedingen,  diese  letztere  aber  muss  und 
vird  übör  kurz  o  lur  lang  sich  unter  deu  mediciiüftche&  Wissen* 
ichalten  den  l',hrenplatz  erwerben. 

Sie  sehen  also,  dass  bei  uns  das  Stu  Uum  der  Pharmokologie 
mit  dem  der  Pathologie  Hand  in  Hand  geht,  beide  Wissenschaften 
verfolgen  parallel  m  lien  einander  denselben  Weg,  auf  dem  sie  sich 
in  ihrem  progressiven  Fortschreiten  auf  jedem  Schritt  und  Tritt 
ceatrolireB,  bauchten  und  ergänzen.    Untersachea  wir  irgend 
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eine  natürliche  Krankheitsform,  80  forschen  wir  nach  einem 
ArzneietoiT,  der  in  seiner  physiologischen  Wirkung  ihr  am  ähn- 
lichsten ist  uud  umgekehrt  Untersachen  wir  die  physiologische 
Wirkungssphäre  eines  ArzneistofTes,  ao  forschen  wir  in  der  Patho- 
logie nach  einem  ihm  analogen  Krankheitsbilde,  in  Folge  aber 
dieses  vergleichenden  Studiums  erlangt  die  Pharmakologie  nicht 
nur  ein  höchst  reges  Interesse,  sondern  auch  eine  hohe  Bedeutung. 
U  iihrend  also  der  Allopath,  im  Begriff  seine  praktische  Laufbahn 
zu  beginnen,  beeilt  ist,  sich  mit  einem  Recepttaschenbuch  zu  ver- 
sehen und  die  Pharmakologie  als  nutzlosen  Ballast  sobald  als 
möglich  über  Bord  zu  werfen,  ist  der  Arzt  der  neuen  Schule  von 
dem  Bewusstsein  durchdrungen,  dass  die  genaueste  Kenntniss 
seiner  therapeutischen  Waffen  nur  durcli  ein  unuuterbrocheües 
Studium  der  Arzneimittellehi'v;  erlangt  werden  könne  und  dass  ihm 
nicht  nur  seine  ganze  geistige  Kraft,  sondern  auch  alle  von  dem 
Berufsgeschäfte  erübrigte  Zeit  gewidmet  sein  miisse;  er  erblickt  in 
dem  Studium  der  Arzneimittellehre  die  Zukunft  der  Heilkunde. 
Die  Arzneimittellehre  wird  zur  naturgesetzlichen  Vermittlerin 
zwischen  Pathologie  und  Therapie  und  erhebt  letztere  aus  der 
Tiefe  einer  rolu-n  Empirie  in  das  glänzende  Reich  der  göttlichen 
Wissenschaft,  welche  uns  lehrt,  wie  wir  mit  Bewusstsein  handeind, 
der  leideudea  Menschheit  HiUfe  zu  speaden  vermogea. 


III.  Vorti*ag*  lieber  die  homöopathisolie  Dosis. 

Hochgeehrte  Versamndunb' 1 

Es  ist  Ihnen  schon  bekannt,  das3  das  Wesen  der  homöo- 
pathischen Heilmethode  auf  dem  therapeutischen  Principe:  siraüia 
similibus  curantur,  lieruht,  dass  dieses  i'rinzip  die  praktische 
Regel  involvirt,  die  verschiedenen  Erkrankungen  mit  Arzneistoffen 
zu  heilen,  die  mit  gewissen  specitischen  Beziehungen  zu  ver- 
schiedenen Ürgantheilen  ausgestattet  sind,  d.  h.  also,  welclie  die 
Eigenschaft  haben,  in  denselben  jicsundeu  Organtheilen  ähnliche 
pathologische  Zustände  zu  erwecken.  Dabei  tritt  ein  höchst  auf- 
fallender Umstand  in  den  Vordergrund  —  wie  mir  scheint,  aus 
Mangel  an  erschöpfender  Kenntniss  der  Sache  —  der  nämlich, 
dass  das  Princip  der  Homöopathie  sich  mit  dem  der  Dosis  identi- 
ficiri:  Die  Frage  über  die  Wahl  des  Arsneistoffes  fallt  mit  der 
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fldMT  die  Gitae  der  Gebe  mMnmen  und  unter  dem  Kamen 
«er  „bomflepetliiidien*«  nird  in  der  Bflg«!  eine  nnendUdi  Udne 
vntHiden. 

Wenn  der^dken  Begriftverwirrongen  bei  nicht  epeeieU  yta* 
bonfteten  Lenten  hemclien,  «o  liltke  man  aidk  daxttber  nielit  an 
vuidero,  liemehen  denn  nicht  im  grossen  Gauen  ebenso  eonfbse 
ToralaBnngeB  über  andere  Zweig»  des  menscUicben  Wissens? 
Wenn  aber  solche  eenfiMcn  Ideen  KSsnUieh  nnd  nnTerhoUen  TCn 
Asnten»  die  wmSge  ihrer  hohen  Stellung  mit  dem  Nimbna  der 
AetorÜlt  nmgeben  rind»  ansgeaprochen  werden  nnd  in  Folge  dessen 
m  ihrer  Snfftdeni  sich  nicht  schonen,  als  Bekimpfer  des  Homdo* 
psIMe  anCratrsten,  so  Tordient  ein  sdlcheo  Gebshren  und  eine 
solehe  Unkenntnis  der  Saehlage  anch  eine  dffBatliche  Besprechung 
vsd  eine  MMliche  ROge.  Hier  das  Beispiel:  Die  medSdnlsche 
FacultlU  der  üniTorsitit  Kiew  land  ftr  gut  und  richtig,  auf  die 
Aniinige  der  LandesbehSrde  Ton  Nowgorodsewensk')  den  Nutsen 
dar  hemSopathischen  Heibnethode  betreffiand,  Folgendea  an  ant- 
worten^: Die  Lohrs  Hahnemanns  unterscheidet  sich  ton  den  in 
dsr  medicinischen  Wissenschaft  herrschenden  Anstcfaten  haupt- 
riddich  dadurch,  dass  nach  Hahnemanna  Meinung  jeder  Arsneistolf, 
Je  aishr  er  verdflnnt  und  in  je  kleinerer  Gabe  er  angewandt,  um 
talo  kflltiger  in  seiner  Wirkung  wird.  Ohne  weiter  lu  be« 
toaea,  daas  diessa  eine  Ton  den  unwesentBchen  hypothetischen 
Aasiditen  Hahnemanns  ist,  welche  in  TorgerQckter  Lebensperiode, 
sachdem  die  HomÖopatUe  schon  Jahrsohnts  beatanden  hatte»  yon 
ihn  aaÜsssteUt  wurde^  dasa  diese  Ansicht  keinen  Anklang^  aslbst 
licht  unter  seinen  nichsten  Schttlem  üMid  und  auch  Ton  der  weit 
grtesten  Anaahl  der  gegenwirtigen  Homöopathen  nicht  anerkannt 
fir^  muss  man  nicht  darftber  atannen,  dasa  die  gelehrten  Heirsn 
Firofesscffen  in  ihrer  Charakteristik  der  Lehre  Hahnemanna  mit 
ksbmn  Worte  des  Aehnlichkeitsgesetaes,  des  therapeutischen 
flsvptnntenchiedes  der  HomOopathie  von  allen  ttbrigen  Heil- 
BeChoden  erwihnen.  Heisst  das  nicht  eine  Kritik  (Iber  Shakeapearea 
Bastlet  sdireiben,  ebne  dieses  letsteren  an  gedenken. 

Ifv  haben  uns  Ahr  heute  die  Auljgabe  gestellt,  die  bomdo- 
peihische  DeeiB  au  liesprechen;  obgleich  nun  in  der  Gabengrftsae, 
kh  «kderheie  es,  das  Wesen  der  homöopathischen  Therapie  nicht 


*)  Kreisstadt  im  Goutemement  Tschemigow. 
0  Vschriditen  der  UniTersiaU;  Kiew  im. 
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gelegen  ist,  80  hai  dieser  Gegenstand  denn  doch  m  eigenthta* 
liobeo  IntMMe,  wolebos  erheischt,  ihm  aüoh  vor  seinor  Bo» 
sprechUDg  so  mancbe  andere  dabei  auftaucVtenffp' Gedanken  Toraa- 
mdüelmi  und  ihnao  etne  Stelle  in  der  Ueihoafolge  der  Vorträgo 
anomtoeo»  wäre  es  auch  ma  desshalb,  dass  gerade  die  Gaben- 
frage  es  ist,  welche  uns  die  meisten  Aus-  uad  AnflUle  unserar 
Gegner  zugezogen  hat.  Die  gelehrten  Professoren  der  medicinischea 
Facultit  in  Kiew  legen  daa  Schwerpunkt  ihrer  absprechenden 
Mainttag  aaf  ihre  Versicherung,  ),die  Homöopathie  bediene  siah 
ihrer  Arsaden  gewöhnlich  in  so  nichtiger  Gabe,  dasa  diaie  in- 
mAgUeh  im  Stande  aind,  irgend  eine  Wirkung  hervorzubringen.'* 
lUaer  nalnar  geehrten  Opponenten  hat  aach  meinem  ersten  Ver> 
trage,   wenn  Sie  sich  dessen  erinnern,  sogar  die  Grenzen  der 
homöopathischen  Kichtse  bestimmt,  indem  er  bebanptet,  in  der 
Praxis  können  nur  solche  Stoffe  zugelassen  werden,  welche,  es 
mag  nun  die  Dosis  so  klein  sein  wie  sie  wolle,  dennoch  der  phy* 
sikslisehen  und  ohemischen  Analyse  zugänglich  sind.  Diese  Entgeg* 
nungen  grttnden  sich  also  auf  den  ganz  richtigen  Sehloss,  dass 
jegliche  Wirkung  das  Produkt  irgend  einer  Ursache  ist,  involTirl 
indessen  den  nicht  ausgesprochenen,  also  reservirten  Gedanken, 
die  Grösse  der  Arzneigabe  stehe  im  Verhältniss  zu  der  von  ihr 
erwarteten  Wirkung.   Hier  ist  der  Gedankengang  offenbar  iolgett- 
der:  1)  Um  eine  therapeutische  Wirkong  zu  erreichen,  muss  die 
sie  hervorbringende  Arzneigrösse  der  chemischen  und  physikalischen 
Analyse  zugänglich  sein.  2)  Die  bomöopathischeD  Dosen  sind  der 
Analyse  nicht  zugänglich,  folglich  3)  Kann  auch  die  homAopathiaehe 
Deals  keine  therapeutischen  Wirkungen  erreichen. 

Bevor  ich  weiter  gebe,  wollte  ich  Sie  an  die  Bereitungsweise 
homöopathischer  Arzneien,  ohne  mich  dabei  in  technische  Einzel* 
heiten  einzulassen,  erinnern:  Es  giebt  also  Verreibungsn  und  Ver> 
dfinnungen ,  erstere  für  direct  unlösliche ,  letztere  fär  lösliche 
Stoffe.  Die  Verdünnungen  werden  so  bereitet,  dass  ein  Tropfen 
der  reinen  Tinctur  mit  99  Tropfen  Spiritus  vermischt  und  ge« 
schüttelt  wird,  das  giebt  die  erste  Verdünnung,  von  dieser  ersten 
Verdünnung  ein  Tropfen  mit  frischen  99  Tropfen  Spiritus  ge- 
schüttelt, giebt  die  zweite  Verdünnung  und  so  fort.  Die  Ver- 
reibungen  werden  bereitet,  indem  1  Gran  des  nicht  löslichen 
Stoffes  mit  99  Gr.  Milchzucker  verrieben  wird,  was  die  erste  Ver- 
reibiing  darstellt;  von  dieser  ersten  Verreibung  wird  1  Gr.  mit 
irischen  d9  Gr.  Milchaucker  aufs  Neue  verrieben,  was  die  xweite 
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Vcrrcihung  giebt  u.  s.  w.  Das  ßinj  din  sogen.  Centesimal-  oder 
eiuproceatigeo  Theiluugen.  Nach  einer  anderen  Methode  werden 
10  Gr.  des  nichtlöslichen  Stoffes  mit  90  Gr.  Milchzucker  ver- 
rieben, was  die  erste  Verreibung  giebt,  von  dieser  ersten  Ver- 
reibung  10  Gr.  mit  frischen  90  Gr.  Milchzucker  verrieben,  giebt 
die  zweite  Verreibung  u.  s.  w.,  für  die  VerLlunnungeu  gilt  das- 
selbe VerbäHniss,  also  10  Tropfen  Tinctur  mit  dO  Tropfen  Wein- 
geist geschüttelt,  giebt  die  erste  Verdünnung,  von  dieser  ersten 
Verdünnung  10  Tropfen  mit  frischen  9ü  Tropfen  Spiritus  ge- 
schüttelt, giebt  die  zweite  VerdüiiiiuDg  u.  s.  w.  Diese  sogenannte 
Decimal-  oder  lOprocentige  Scala  hat  vor  der  Ceiilisiinalscala  den 
Vorzug,  dass  sich  in  ihr  zwischengeschobene  Verdünnungen 
bil  ien,  was  in  der  andern  nicht  der  Fall  ist.  Die  ersten  Ver- 
reibuiigen  und  Verdünnungen  heissen  die  tiefen  oder  niedrigen,  die 
mittleren  von  3  bis  G  und  von  da  ab  bis  30  die  hoheu.  Es  ist 
einleuchtend,  dass  bei  einer  solchen  Bereitungsweise  das  Volumen 
des  Arzneistoffes  sich  rasch  vermindert  und  dass  die  hohen  Ver- 
dünnungen and  VerreibuDgen  den  primitiven  Arzneistoff  in  ver- 
schwiudeüd  kleiner  Quantität  enthalten,  also  noihwendig  zu 
der  Frage  auffordert.,  wie  die  quantitativen  und  qualitativen 
£igettschafteu  der  l^laterie  beschaffen  sein  müsseu,  um  vou  ihr  eine 
Wirkung  erwarten  zu  können,  und  wo  die  Grenzen  der  Wirksamkeit 
der  Materie  und  ihrer  Tbeilbarkeii  liegen. 

üm  meinem  Vortrage  die  erlürderliche  Äbruiiduiig  zu  geben, 
erlauben  Sie  mir,  Ihnen  aus  Chemie  und  Physik  einige  Beispiele 
aus  der  Theilbarkeit  der  Materie  anzuführen. 

Von  dem  Cocon  des  Seidenwurms  lässt  sich  ein  Faden  von 
600  Arschinen  (458  Meter)  Länge,  der  nach  Reaumur  aus  60  000 
Fäden  besteht,  abwickeln,  jeder  Zoll  dieses  Fadens  kann  in  einige 
Millionen  I  heile  getheilt  werden,  von  denen  jeder  noch  einen 
zusammengesetzten,  bestimmten  Körper  darstellt,  der  aus  unzähl- 
baren Tbeilen  pinfacher  Materie  besteht  Reaumur  vergoldete 
einen  silbernen  St;ib  und  zog  ihn  zu  Di  aht  von  solcher  Länge  aus, 
dasß  die  Dicke  der  Vergoldung  '/uwtw«  eiuob  Zolls  betrug,  woraus 
die  Dehn-  und  Theilbarkeit  des  Goldes  erhellt.  Die  mikroscopischen 
Unteibuchungen  Mayerhofers  und  Bucbmanns  haben  dargethan, 
dass  Eisen,  Kupfer,  Gold  und  andere  Metalle  in  Folge  von  sorg- 
iäitiger  Verreibung  mit  Milchzucker  nach  und  uat  h  zu  den  kleinsten 
Tbeilen  zerfallen,  so  dass  sie  mit  dem  Mikrosiop  in  unseren 
nuttkrea  Verreibungen  noch  nachgewiesen  werden  können j  so 
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wie«:  Mnyprhofer  Kupfer  in  der  6.,  Eisen  in  der  8.,  Platin,  Gold, 
Silber  und  QuecksilbLU-  in  der  lU  und  das  gefällte  Zinn  sogar  in 
der  14.  Vcrri  ibnng  nach;  die  Uüvollkommenheit  unserer  optis-chen 
Instrumente  trugt  die  Schuld  daran,  dass  die  Xfetalltheüe  in  höbereo 
Verreibunpen  nicht  aufgefunden  werden  krniKMi. 

Ein  Grrui  Karmin  kann  in  2  000  000  000  mit  unbowaffoetem 
Aoge  sichtbarer  Theile  getheilt  werden,  was  drr  9.  Decimal-Ver- 
dünnung  gleich  kommt,  Ein  Gran  Asa  foeti  la  verflüchtigt  sich 
in  12  000  000  mit  dem  Geruchsorgnn  erkminb  ircr  Theile  und 
ein  Gran  Moschus  verbreitet  in  einem  frei  ventilirtcn  Kaunie  20 
Jahre  hindurch  Geruch  und  verflüchtigt  sicfai  indem  er  in  300 
Quadriliiouen   1  heile  zerfallt. 

Ein  ebensolcher  Grad  \-on  Theilbarkeit  herrscht  im  organischen 
Reich;  so  berechnete  z.  B.  Ehrenberg,  dass  ein  Kubikzoll  Raum 
41  Tansend  Millionen  Infusorien  fassen  könne,  von  denen  jedes 
mit  (;e wissen  physiologischen  und  patbogenetiacheu  Eigenschaften 

ausgestattet  ist. 

Ellen ?o  staunenswttrdig  ist  die  chemische  iheilbarkeit  resp. 
tmptindliehkeit  gewisser  Reagiiotien:  Jod,  Chlor,  Arsenik,  Blei- 
oxyd, iMseiioxydul,  Gallapfelsäure  und  andere  können  durch  ihnen 
entsprechende  Reagentieu  in  Verdünnungen  nachgewiesen  werden, 
die  unserer  6.  gleichkommen.  —  Dieselbe  Empfindlichkeit  besitzen 
einige  Alcaloide,  wie  Strychnio,  Veratrin,  Anilin  und  ihre 
Beageatien. 

Nach  den  Versuchen  des  Dr.  üxanum  giebt  die  Spectral- 
analyse  die  Möglichkeit,  einige  Stoffe  iu  der  5.  und  6  ,  andere 
aber  auch  noch  iu  der  7.  und  in  noch  höheren  Verdünnungen 
nachzuweisen. 

Sie  werden  mit  Recht  jetzt  dfe  Frage  aufwerfen,  wass  denn 
das  alles  beweise?  Vorab  natürlich  nichts  Anderes,  als  dass  die 
ersten  sechs  am  meisten  im  Gebrauch  gangbaren  homöopathischen 
VerdüDuungen  zu  Folge  der  Analogie  mit  anderen  physischen  und 
chemischen,  dieselbe  Riclktung  eiuhaltcnden  Thatsachen  deutlich 
nachweisbare  Arzneitheile  enthalten,  dass  also  die  Meionng  der 
Gegner  der  Homöopathie,  welche  behaupten,  dass  unsere  Ver- 
dünnungen nichts  arzneiliches  enthalten,  falsch  sei,  falsch 
wenigstens  in  Bezug  auf  unsere  niederen  uod  mittleren  Verdünnungs- 
stufen.  Mit  dem  beweise  der  Anwesenheit  von  Arzne itheilen  in 
den  homöopathischen  Verdünnungen  ist  allerdings  noch  nicht  auch 
der  ihrer  therapeutischen  Wirksamkeit  gegeben,  obgleich  jedem 
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■Ii  d«r  Smpfindlldikdt  des  nenaddichr«  OrganbimiB  YertiMtoii 
«  etetacton  mnts,  daaa,  wmb  hdcbit  kkiae  Tbelle  te  Materie 
ttng  dttd,  ftof  da  kblOMfl,  inertoB,  clieailsebeB  Beasem  einra- 
wifken,  mn  wie  ^el  mebr  de  sa  eiaer  Wirlniog  auf  das  emptand- 
fiehe  Nervensjatem  bdlhigt  dad.  Es  gilt  also  jetat  die  Frage  sa 
Iwaatwortoa,  eb  es  Pacta  gebe,  ivelebe  den  Einllnes  aiinimaler 
Tbefle  der  Vaterie  Im  Bereidie  dee  erganiscbea  Labeaa  ftberbaapt 
vad  dem  dee  meaeeUicbea  Orgaaiimas  im  Beaeadera  darttma? 

£e  iat  ia  dieeer  Bedebaag  bekaaat,  daaa  die-  pbjaiolegiadie 
Beactioa  daiger  Aleddde  aa  Fdabelt  wdt  die  cbeadedie  fiber* 
trifll;  80  B.  B.  giebt  Aceait  ia  daer  kaom  der  cbeadBcbea  Beaettoa 
lagftBglichea  Dosis  Ia  das  Blat  elaes  TUeres  gebraebti  Beiae 
charaeteristiBebe  Palsearve:  Vor  katsem  eatsebied  Labardaa  die 
Aflikabe,  eb  eia  Ia  Fhige  stebeader  Baad  mit  AeoaiUa  oder  Vera- 
iria  vergiftet  wordea,  dadareb,  dass  er  aas  dem  Erbreebeaea  des 
Tfaieres  daea  aabesthamtea  8toff  darstellte,  wdcber  daem  aadereä 
lebeadea  Tbiere  iajidrt,  die  ebaraeteristiBebe  Palssnrfe  des  Äeeali 
tm  Besalteto  ergab. 

ProfesBor  Doadeni,  der  befcaaato  Opbtbdotolog,  fübrt  aa,  dass 
da  TropÜBa  daer  Atropialtoaag,  der  gleieb  ist  daem  Oebdt  Yoa 
ViNWft  Atropia,  aoeb  PapQleaerweiteraag  benrerbriagt^  was  am 
80  Btaalldier  ist,  weaa  maa  bedeabt,  dass  Toa  diesem  lYopfea 
tanim  *Ut  resorbirt  wird.  Darwia  tbeflt  ia  sdaer  Besebrdbaag 
d«r  iasecteafresseadea  Pflaasea  selae  merkwflrdigea  Venadie 
aiit  daer  LSsaag  Yoa  pboBpbersaarem  Ammoaiam  mit,  aacb  deaea 
ViiMifiM  elaes  Glanes,  dso  uagefiUir  aasere  7.  DedaidTordllaBaag, 
dae  deaüieb  aasgesprocbeae  Wirkaag  aaf  die  Hätter  and  Tra- 
bikela  der  Drosera  rotaadlfolia  aas&bt.  Bewaademagswürdig  iat, 
mgt  Darwia  am  Eade  dea  Gapitels,  dass  Pflaasea,  die  keia  difte- 
leadTtes  Kerveaajstom  babea,  so  empfiadUcb  flr  solcbe  Dosea 
imd,  aad  wir  babea  keiaea  Graad,  daraa  sa  zwdfela,  dass  aacb 
sadere  Gewebe  mit  dieser  esqalsitea  Empfiadlicbkdt  begabt  siad, 
weaa  das  fiberbaapt  llirer  Orgaaiaatioa  diealicb  ist,  so  s.  B.  das 
IfcrTeasjstem  bdberer  Tbiere; 

Daclos  aatorsacbt.ia  seiaem  vortrefflicbea  Werke  „Fenaeate 
aad  Kraokbdtea"  dea  Eiaflass  Terscbiedeaer  lagredieasiea  der 
Bdllasdiea  Ü^abrflflssigkdt  aaf  Era&broag,  Wacbstham  aad  Eat- 
wickdaag  voa  Hlkroorgaaiamea  aad  Ulbrt  sam  Bewdae,  wie  kleia 
die  Keage  der  aam  Leben  dersdbea  diealiebea  Stoffe  aad  am 
de  dd  wicbtiger  aocb  die  der  fOr  diesdbea  scbftdUcbea  Steflb 
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iit,  idlgende  merkwQrdige  Facta  an:  Wenn  der  NahrflQssigkeii 
ViKwoifo»  SUberozyd  zugesetzt  wird,  so  stellt  das  Wacbstham  plötz- 
lich still,  es  kann  überhaupt  nicht  in  einem  silbernen  Gdffttse  b** 
ginnen.  Die  Chemie  wird  wohl  schwerlich  beweisen  können,  diM 
Theile  Ton  dem  Gefässe  sich  in  der  Flüssigkeit  auflöaaii,  dis 
Mikroorganismen  beweisen  es  aber  durch  ihr  Absterben* 

Wasser,  das  einige  Minuten  in  einem  MetallfaftM  ge- 
standen, nimmt  einen  Metall  -  Geschmack  an,  den  eB|pfin4> 
liehe  Leute  sofort  herausschmecken,  auch  wenn  das  Wasser 
vorher  in  ein  Glas-Gefäss  umgegossen  wird,  physikalische  und 
chemische  Kengentien  vermögen  nicht  die  geringste  Veränderung 
im  WaBscr  nachzuweisen,  ein  Beweis  also,  dass  die  physiologische 
Function  unserer  äinue,  in  diesem  Falle  der  Geschmack,  empfind- 
licher sind,  als  physikalisch  chemische  Reagenticü. 

Aus  den  obeii  angeführten  Beispielen  der  Iheilbarkcit  von 
Asa  foetida  und  Moschus  ist  zu  ersehen,  dass  doi  t,  wohin  keiue 
Reagentien,  weder  physikalische  noch  chemische,  reichen,  der  measch- 
liche  Organismus  durch  den  Geruchsinn  die  erwähnten  Stotfe 
herausfindet  und  noch  nicht  genug:  diese  unendlich  kleinen  Theile 
sind  tähig,  bei  sensiblen  Leuten  l  ebelkeit,  Erbrechen,  Schwindel, 
Kopfweh,  Ohnmacht,  kurz  eiueu  ganzen  Complex  von  Krankheits- 
symptomen hervorzurufen;  daraus  lässt  sich  gerechter  Weise 
schliesscn,  dass  es  Fälle  giebt,  in  denen  die  physioio^acheu  JÜea« 
gentien  feiner  und  schärfer  sind  als  alle  übrigen. 

Es  giebt  wohl  kaum  einen  Arzt,  dem  solche  Fälle  unbekannt 
seien:  Der  Kranke  A  wird  mit  einer  Jodsalbe  eingerieben  und  bei 
dem  am  andern  Ende  des  Zimmers  liegenden  Kranken  X  wird  Jod 
im  Harne  nachgewiesen.  Dem  Kranken  B  wird  eine  Mercurial- 
Einreibung  gemacht  und  bei  dem  noch  weiter  am  entgegengesetzten 
Ende  des  Zimmers  gelegenen  Kranken  Y  stellt  sich  Speichelfluss 
ein,  d.  h.  also  die  ersten  Zeichen  einer  Vergiftung  mit  Queck- 
silber, es  fragt  sich  nun,  in  welcher  Verdünnung  gelangte  das 
Jod  zu  dem  Kranken  X  und  in  welcher  das  Quecksilber  zu  dem 
Kranken  Y? 

Die  Chemie  giebt  zu,  dass  Verdunstung  des  Quecksilbers 
ununterbrochen,  obgleich  in  einem  an  leren  Aggregatzustande  als 
bei  360  Gr.,  auch  bei  gewöhnlicher  Temperatur  vor  bich  gehen 
kann.  In  jeglichem  unendlich  kleinen  Theile  einer  Sccunde  ver- 
dunstet ein  gewisser,  unendlich  kleiner  Theil  Quecksilber;  würde 
man  diese  Theile  beispielsweise  einen  Monat  laug  sammeln,  so 
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vird«  die  SuMit  dendlMii  aaeh  dMn  lodi  nneodlleli  Uein  teio, 
weil  es  fait  imA^eli  ist,  den  Gewichtsverlust  eines  offenen  Ge- 
ftssee  mit  Quecksilber  auf  der  beBten  chemiselieD  Wüge  «i  be« 
lUmMD.  Der  neaecldicbe,  einer  eolehmi  Atmosphäre  ausgeeetite 
Olgenisinus  weist  Spuren  einer  Vergiftong  mit  Quecksilber  nach; 
e»  wirft  sieh  hier  abermals  die  Frege  auf:  wie  viel  wohl  hier 
Qaeetinlber  —  nach  dem  Nürnberger  Apotheketfevioht  —  erfordere 
Meli)  vm  dieee  Brscheinnogen  hervorzurufen* 

EtaHO  bekanat  Bind  die  Thatsachen  am  dem  Wirkungs- 
heceidie  Mjelaeter  imwftgbarer  TheUe  def  Ipecacuanha  auf  sensible 
Leute:  ee  genfigt»  die  pulverisirtc  IpecacoanlM-Wurzel  enthelleiide 
Gefitos  SQ  ö&en,  um  bei  sensiblen  ia  ^roiser  Eetlemuug  von 
dem  Qefitoee  sich  befindenden  Leuten  die  charakteristiachmi 
Symptone :  üebeikdl»  ErhreohM,  Nieeen,  Hnetoa,  BraatbeUeainiuiK 
1.     w.  herromimfen. 

Die  interessantea  Vereaehe  des  Dr.  Molin  haben  nachgewiesen, 
dass  die  6.  Verdfinnung  von  Brechweinsteia,  längere  Zeit  hinderch 
fweiebti  M  Kenischen  characteriBtueiie  OmstiiiuNuigeii  dee 
LiiDgengewebes  hervorbringt. 

Professor  Imbert  Gonrbeyre  füüirte  auf  leioeB  dlfeiillicheii 
Vorträgen  folgendes  interessante  &q»erinient  ans:  In  einem  20 
Uter  Wasser  enthelteaden  Oef&sse  wurde  ein  MilUgranm  Jod- 
qnecksUber  aufgelöst,  welches  lieh  in  demeeiben  der  Berechnung 
nach  in  20  Mill.  Theile  aund?en  musste,  eine  Qoantitit,  die  kein, 
selbst  das  feinste  ekemische  BesAtil  nicht  nachanweieen  vecsuft 
ind  doch  starben  nach  knrser  Zeit  alle  in  dieaea  Waaaer  fe» 
bnehlen  Fische. 

Obgleich  nnn  dnrek  diese  Facta  die  Wirkung  unendlich  kleiner 
Oaken  im  strengsten  Sinne  des  Wortes  noek  niekt  bewiesen,  SO 
Termdgen  sie  doch  die  MQglickkeit  einer  graaaen  Wiriangakrafl 
solcher  nichtiger  Mengen  zar  Genüge  damthnn,  die  unsern 
tiefen  und  mittleren  Verdünnungen  gleichkommen  und  die  im 
Ver^eiche  mit  den  in  der  allen  Schale  gangbaren  wohl  als  unend- 
Heh  kMa  beseiehnet  in  werden  verdienen,  tretadem  aber  doch 
eine  entaahiedene  nnd  nnaweifelkafte  Wirkung  anf  den  lebenden 
Oigaiiismus  ausflhen. 

.Be  iat  also  wohl  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  wir,  auf 
die  hier  herrschende  Analogie  gestützt,  nicht  im  Mindesten  das 
Recht  dazu  haben,  die  in  der  Natur  herrschende  Wirkungsfähigkeit 
»iaimaler  materieUer  Theik,  nilhin  alae  noch  di»  Mögliehkeit 
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einer  Ihenpentieebeii  Wfafcrag  nbiiialer  Atneliiingei  i« 
leognen;  dieeei  gilt  nnbeitrUten  fSat  vnmn  niederes  nn4  mitfieren 
Terdftnnangen. 

Es  fragt  sich  nnn,  ob  wir  dM  Reebt  hnbeot  ein  e^elwe 

Urtheil  aueh  auf  uosere  hohen  nnd  höheren  Verdfianuoges  n 
eratreeken.  Wenn  die  Kiewer  medicinische  FacultAt  behauptet, 
nneere  14.  Verdannung  sei  dasedbe  wie  ein  in  einer  Waaeermafte» 
die  anierm  Erdbell  gleichkäme,  anfjgeldffter  Arzneitropta  oder 
Gran  nnd  unser  hoher  Modieinalimth  die  Absicht  hatte,  die 
Hoindopathie  in  der  WafleenMise  sn  eretofen,  die  erforderlich  iü; 
um  die  30.  Verdünnung  herzustellen,  so  müssen  wir  die  Frage 
aufstellen,  ob  es  beweisende  Facta  ffir  die  Wirksamkeit  solcliar 
Verdflnnnngen  giebt  nnd  ob  niebt  hier  die  Qualität  die  Hanpi>, 
die  Quantität  hingegen  die  untergeordnete  Rolle  spielt. 

Der  bekannte  Mathemathiker  und  Profeisor  der  Physik  Doppler 
in  Prag,  besebifUgt  mit  der  Untersuchung,  ob  die  Wirkong  einen 
ArzneistoffisB  proportional  seiner  Gewiebteabnebme  erhöht  werden 
könne,  fragt,  mit  welchem  Rechte  man  denn  überhaupt  die 
Wirlrang  eines  Stoffes  von  der  Grösse  letnee  Gewichts  abhängig 
mncben  wolle  nnd  nlcbl  fiöbnehr  Yen  der  Autbraitnngeiiehe 
seiner  Atome. 

Unter  der  phyiikaUfleben  Oberfläche  eines  Körpers  cum  Unter- 
schiede Ton  der  maibemathischen  wird  die  Messe  Atome  ver- 
standen»  die  wenigstens  in  einer  Richtung  von  denen  eines  andern 
Körpers  umgeben  wird,  es  wird  daher  begreiflich,  dass  jeder 
Körper,  der  einer  stetigen  Verkleinemng  nnterworfcn  wird,  an 
wirksamer  Oberfläche  dadurch  gewinnen  muss,  dass  die  in  seinem 
Innern  gelegenen  Tbeile  mit  dem  umgebenden  Medium  in  Be- 
rührung kommend,  von  einander  getrennt  und  im  Abstände  sich 
befindend,  mit  ihrem  Medium  —  dorn  Zwischenkörper  —  «ine 
grössere  Fläche  darstellen.  Bei  genauer  Untersncbnng  dienen 
Gegenstandes  mnss  man  zu  dem  Seblnss  gelangen,  dass  die  Ober- 
fläche des  der  Yerreibung  unterworfenen  Körpers  wenigstens  in 
dem  Maasse  sich  vergrössert,  als  sich  der  Durchmesser  eeiner 
Theile  vermindert,  oft  aber  sogar  in  einem  nocb  grösseren  Ver- 
hältnisse. Wenn  demnach  ein  fester  Körper  von  einem  KubiiaoU 
Umfang  verkleinert  —  pulverisirt  —  wird,  nimmt  er  BOhon  .eine 
Fläche  ein,  die  1000  Quadratfuss  hält.  Um  aber  ans  dieser  Ober- 
fläche eine  wahrhaft  physilcalisehe  darsustelleo,  ist  es  erfordertiol^ 
die  gegenseitige  Berflhmng  seiner  Einieltbeile  nn  Yertaindem,  wnn 
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aber  niekt  uileis  als  dvch  Verrciboog  dieses  KIkrpen  mit  HQlfe 
eiaiB  aiderD,  verndtlelBdeD,  indifferenten  Körpers  —  Milchmcirar 
—  erreidit  wird,  gtas  Ml  dieBelbe  Weise,  wie  dieses  in  unserw 
Verreibangen  getcbfehtr  die  eben  auch  nichts  anderes  bezwecken, 
■fai  der  gfgebeiien  Einheit  eine  möglichst  «MgebroUite  Oberfläche 
m  wschaffen,  dasselbe  gilt  natQrlich  auch  von  unseren  VerdQn- 
Dangen.   Das  Volumen  des  flüssigen  Körpen  wird  bedingt  durch 
die  Wände  des  ihn  einscbtttMenden  Gefilsses,  wird  er  aber  mit 
fliMm  anderen  vermischt,  so  wird  seine  phjaikaUifiliB  Oberflttcbe 
proportional  der  Wiederholung  der  Verdünnung  iiiBer  grösaeTi  w«il 
seine  eimelDea  Tbttle  durch  den  hinzugekommenen  KöipfiT  von 
siBaader  getrennt  werden.  Es  folgt  also  nicht,  dass  wenn  ein 
Qran  der  2.  DMimalferreibuDg  de  facto  'Ao  Gran  des  ArsiMigloffiMi 
enthält,  daher  auch  um  10  Mal  weniger  kräftig  wirken  müsse,  weil 
1  Gr.  der  ersten  Verreibung  in  Folge  der  innigen  Verbinduug  und 
Vennisehnng  mit  9  Gr.  Milchzucker  eine  nm  60,  Ja  100  Mal  vei^ 
mehrte  physikalische  Oberfläche  und  dataer  auch  eine  grössem 
Wiikungskraft  erlangt  bat,  in  Folge  dessen  wird  auch  ein  Gran 
der  2.  DecimalYerreibiing,  obenio  behandelt,  in  Bezug  auf  teile 
Oberfliebe  in  einer  grtaeren  SInbeit  als  V.o  Gr.  der  1.  Ver* 
nibiing,  wdebe  grSsiere  und  weniger  zertheilte  Theile  enthalten 
amss.  Diesen  Qedankengnng  yerfolgend,  kent  Profeaeor  Doppler 
M  den  interessantesten  Resultaten:  Wenn  aus  der  aialflD  die 
suBÜe,  nn»  dieser  die  dritte  und  so  fort  alle  Veireibongen  oder 
Verdflnnungen  consecutif  und  sorgfältig  gemacht  werden,  so  erhalten 
wir  acbon  in  der  dritten  eine  physikaliische  Oberfläche  von  2  Quadrat- 
iBflilM,  in  der  5.  eine,  die  gleich  ist  der  ganzen  Oesterreichischen 
Monarchiei   die  6.  fibersteigt  schon   das  Areal   Asiens  und 
Afrikas  zusammen.    Die  Vergrösserung  geht  in  den  folgenden 
VerdQnnungen  so  rasch  vorwärts,  dass  die  9.  eine  Oberfläche  dar- 
stellt, die  20  Mal  die  der  Sonne  und  ihrer  Planeten  übersteigt; 
um  schlieaelich  sich  die  Oberfläche  der  30.  Verdünnung  zu  ver- 
sinnlichen,  denke  man  sich  eine  aus  50  Zahlzeichen  bestehende 
Ziffer.    Doppler  fügt  noch  hinzu,  dass,  obgleich  dieses  Wachsen 
der  Überüäche  eine  colossale  ist,  so  ist  sie  doch  noch  kleiner 
angegeben,  als  sie  in  der  That  sein  muss,  da  die  Berechnung  auf 
der  AiiTiaiinie  angelegt  wurde,  dass  der  Urstoff  bei  jeder  folgt  nden 
Veniiinnung  nur  in  100  Theile  gethoilt  werde,  während  es  höchst 
wahrscheinlich  ist,  dass  diese  Zaiü  überschritten    wird.  Diese 
Berechnung  könnte  noch  aaBcbanlicher  werden,  wenn  ea  denkbar 
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wire,  dasB  man  die  ganze  Masse  Ton  einem  Kubikzoll  Urstoff  an- 
flmi^Bdi  mit  der  entsprechenden  Masse  Vehikel  verreiben  oder 
verdünnen  könnte,  allein  bei  der  26  angelangt,  hätte  man  schon 
«Ine  Masse  vor  sich,  die  5  Mal  die  unseres  Erdballes  (kbersti^^ 

Unsere  Yerreibungen  nnd  Verdünnangen  bewegen  sich  in  be- 
tcheidenefen  Grenzen,  indem  sie  je  100  Gran  oder  100  Tropfen 
nicht  übersteigen  und  geben,  obgleich  nicht  eine  so  colossale 
ObeHUUdie,  eine,  bescheideneren  Grenzen  angemessene,  denn  doch 
in  der  90.  Verdünnung  die  aatttodige  ZaU  tob  SOOO  Qtiadnifc- 
mUen  repräsentirend. 

Hängt  also  die  Wirksamkeit  des  Arsneistoffes  von  seiner 
Masse  oder  von  der  Summe  seines  Gewichtes  ab,  so  müssen  wir 
vorab  alle  übrigen  Bedingungen  nicht  berührend,  eingestehen,  dass 
die  obenerwähnten  allerdings  richtig  sind;  wird  hingegen  die  Wirk- 
samkeit des  Arzneistoffes  von  seiner  Ubertiaclie  bedingt,  sjO  wird 
auch  das  nach  Maass  nnd  Gewicht  Nichtige  zq  einer  namhaften 
Wirkungsmacht.  Hier  muss  ich  noch  darauf  aufmerksam  machen, 
dass  viele  Mathematiker,  so  z.  B.  Doppler  und  der  bekannte  Abb6 
Moigneau.  einer  der  ersten  Mathematiker  Frankreichs,  die  Wirk- 
samkeit der  Arznei  als  von  ihrer  OberÜäciie  und  nicht  TOn  ihrem 
Gewicht  abhängig  betrachten.  So  sagt  unter  Anderem  Moigneau 
über  diesen  Gegenstand  (Kosmos  I,  pag.  G15);  „Nichts  steht  der 
„Annahme  entgegen,  dass  die  homöopatliische  Wirkung  eine 
„Flächenwirkung,  wie  z.  B.  die  electrischo  sei.  Daher  ist  auch, 
„ —  weil  die  Summe  der  überdache  der  Inhmtesinial-Theilchen 
„(unendlich  kleine  Theilchen)  Millionen  mal  grosser  ist,  als  die 
„Oberfläche  der  messbaren  von  der  Allojtathie  angewandten  Theile 
„ —  die  Wirkunp^  der  homöopathischen  Mittel  durchaus  nicht  un- 
„mdgUch  oder  unglaublich/' 

Mit  diesen  mathematischen  I  heorieeo  stehen  die  Experimente 
vermöge  des  Mikroscops  Mayerhofers,  Buchmanns  und  Seguins 
vollkommen  im  Einklänge.  Aus  ihnen  geht  namentlich  hervor, 
dass  die  Araneitheüe  nach  Massgabe  der  Verreibung  und  Ver- 
dünnung sich  lösend,  von  einander  trennend  ihrer  Adhäsionskraft 
verlustig  gehend,  schliesslich  in  einen  Zustand  versetzt  werden, 
der  sie  für  die  Resorption  und  Assimilation  von  Seiten  des  Or- 
ganismus ßo  vollkommen  macht,  dasa  sie  von  den  fclementarzeiieu 
der  Gewebe  ohne  Hmdtnuiss  aofgeoonimen  werden.  Nach  den 
Beoachtungen  Mayerhofers  empfängt  ein  Kranker  in  der  3teu  Ver- 
reibung des  Zinns  über  116  yerkleinerter  und  noch  einer  veitem 
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Verkleinemg  fthiger  TheUchen,  dorm  Kibildahtlt  64ma  ideiner 
ak  der  einar  BlutseUe  ist,  so  dass  jene  toh  diewn  ohne  weiterei 
anllsenoinmen  werdoi  kAnoen«  Naek  eiiier  andern  auf  der  Annahme 
barnhendeii  fiemclnmig,  dtw  ]edoB  Arzndtlteyehea  bei  jeder  fol^ 
genden  Yerreibang  nach  der  Deohutooak  mu  in  öO  Tbeüe  zer- 
ÜM,  «rbnlten  wir  in  einem  Milligramm  der  12ten  Verreibnng  das 
MM  den  primitifeD  Milligramm  des  StoffM  entstandene  Produkt 
oder  S45  MilUoneo  mit  dem  Mikroscop  noch  sichtbnrer  Tbeile. 
HaluasB  wir  die  nrittlere  Blutmasse  beim  Menschen  auf  6  Kilo- 
gramm an,  ae  mfiesen  wir  einsehen,  daae  1  Milligramm  der  12ten 
Verreibnng,  rieh  auf  die  ganze  BUrtanase  gleicbmässig  veiteeiland, 
Jedem  Milligramm  Blut  40  Theilchen  zur  Verfügung  stellt  und  wer 
wollte  wohl  bestreiten,  dass  diese  40  Tbeile  Araneiatoff  nater  ge- 
wissen Umständen  sehr  fühlbare  Wirirangen  im  menschlichen  Or- 
ganismus erzeugen  müssen?  Da  nun  aber  die  in  der  Homöopathie 
gereichte  Gabe  stets  ein  Milligramm  überschreitet  und  dieselbe, 
unter  Umständen  täglich  mehrere  male  wiederholt  wird,  so  muss 
auch  die  auf  jedaa  filntariUigranun  kämmende  Arsneimeoge  an  Gröaaa 
gewinnen: 

Abgesehen  von  allem  diesen  konnte  man  auch  noch  mit  Zu- 
hilfenahme der  Katalyse  —  der  Kraft,  vermöge  welcher  die  Gegen- 
wart eines  Körpers  genügt,  um  auch  ohne  chemische  Verwandt- 
schaft Veränderungen  zu  veranstalten  —  die  Wirkungskraft  ho- 

möopathischor  Gaben  anschaulich  machen.  So  z.  B.  genügt 
die  (legenwart  des  Platinschwamms,  um  eine  chemische  Verbindung 
zwischen  Sauerstoff  und  Wasst^rsLoff  zu  veranlassen,  wobei  die 
Piatina  ihren  Zustand  nicht  verändert.  Ein  ähnlicher  l'iocess  geht 
hei  der  Gähruni^  vor  sicli;  es  genügt  nämlich  eine  minimale 
(Quantität  eines  gewissen  ener£!:ischcn  Stoffes,  eines  Fermentes,  um 
bedeutende  Mengen  organischer  Stotfe  zu  einer  von  Neubildungen 
begleiteten  Zersetzung  anzuregen,  ohne  dass  dabei  das  Ferment 
selbst  zu  Grunde  ginge.  Virchow  sagt,  dass  sobald  katalvtische 
Erreger  in  den  Organismus  geliingcn,  so  bewirken  sie  einen  mnern 
Process,  eine  mokculare  Bewegung,  deren  Kraft  keineswegs  pro- 
portional der  Quantität  des  Erregers  ist,  im  Gegentheil,  fährt  er 
fort,  kann  ein  Minimum  eines  energischen  Erregers  sehr  energische 
und  anhaltende  Wirkungen  hervorhilngen  und  zwar  in  Folge  der 
sich  mmier  mehr  und  mehr  ausbreitenden  Katalyse.  „Das  ist  eine 
der  Thatsachen,  welche  die  Möglichkeit  der  sogenannten  homöo-" 
pathischen  Wirkungen  ftpscbaulich  machen."  Das  sind  Virchows 
eigene  Worte. 
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Sie  werden  daher  wohl  Jetzt  im  Stande  sein  sich,  erklären  zu 
können,  warum  ein  Millioiitheil  eines  Granes  Kochsala  in  seiner 
liesonderen  Bereitung  Wirkungen  auf  den  emptindliclien  Organismus 
ausübt,  während  ein  Gran  reinen  unzuherLiteten  Salzes  wirkungs- 
los bleibt,  zu  gleicher  Zeit  werden  Sio  aber  auch  eins'ohen,  dass 
der  arithmetibclie  Maassstab  physiologischer  Erschtiiimogeu  nicht 
anpassbar  i^t,  und  um  sich  die  Wirkung  eines  Arzneistoffes  nach 
physiologischen  Grund sü/en  7.n  erklären,  imissen  «eine  t^uaiilät, 
Quantität,  die  Art  und  Weise  seiner  Bereitung,  die  vcrgrösscrte 
Fläche  seiner  wirkemien  Atome,  gegenseitige  Kntfernuug  der 

Molecule,  der  gtoseere,  ihnen  gewährte  Beweguogaraum  u.8.  w.  11.8.W« 
in  An^elilag  gebracht  werden. 

Hier  herrscht  eine  Masse  Bedingungen,  von  denen  heute  aus 
dem  Grunde  nicht  die  Rede  sein  kann,  weil  ihre  Erörtferung  zu 
der  Besprechung  der  über  die  Materie  herrschenden  Hypothesen, 
über  den  Mechanisnuis  des  nach  dem  Aehnlichkeitbgeüülze  Wir- 
kenden u.  8.  w.  fuhren  würde,  was  Alles  die  Grenzen  meines 
heutigen  Vortrages  nicht  gestatten.  Für  mich  ist  es  von  beson- 
derer Wichtigkeit  und  von  besonderem  Werthe,  das  Factum  zu 
constatiren,  es  seien  hohe  Verdünnungen  von  Arzneistoffen  fähig, 
gewisse  Wirkungen  im  Organismus  zu  erzeugen,  dass  auch  ein 
nuiiontbeil  Kochsalz  fähig  ist  unter  gewissen  Umständen  und  Be- 
dingune;en  therapeutische  Wirkungen  liervorsurufen.  Ist  einmal 
das  Factum  constatirt,  so  liegt  es  uns  ob,  die  Erklärung  dazu  zu 
tinden,  ich  kehre  daher  zu  der  Frage,  ob  es  Facta  gebe,  welche 
die  Wirkung  holier  liouiöoputhischer  Verduünimgen  beweisen,  und 
antworte  gewiss  und  zuversichtlich  mit  einem  kategorischen  Ja! 

Durch  die  umfassenden  und  höchbt  gewibsenhafl  angestellten 
Versuche  des  rrofessor  Imbert  Gourbeyre  ist  nachgewiesen,  dass 
Arsenik  in  der  7ten  Decimalverdünnung  noch  Miuiterythema, 
Exanthema  und  Brennen  in  den  Augen  erzeugt  und  in  der  15teQ 
eiuüu  confluirenden  Miliar-Ausschlag  nebst  allgemciuor  Hinfällig- 
keit. Dr.  V.  Grauvogl,  der  die  80te  Verdünnung  des  Arsenik  an 
sich  selbst  prüfte,  wurde  von  allgemeinem  Krankheitsgefühle  und 
dem  für  Arsenik  chaiakteristisclicn,  unauslöschlichen  Durst  heinn- 
gesucht;  auf  längeren  Gebrauch  der  3üten  Verdünnung  der  Thuja 
beobachtete  er  ebenfalls  an  sich  selbst,  dass  die  Nägel  an  Händen 
und  Fussen  weich  würden  und  ihre  Sprödigkeit  ganz  «nnbussten. 
Jeder  homoopaLlübchü  Arzt  hat  zu  wiederholten  Malen  diu  sogen, 
homöopathische  Verschlimmerung  boohachtet,    d.  h.  also  solche 
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FftUe,  wo  unter  dem  EinfliiBie  flUtttorer  oder  hoher  VerdflBningea 
nicht  nur  alle  im  fii&akMWgiu»  Torhftndeaan  £racheiDungen  ft» 
lotensität  gewinnen,  sondern  auch  io  den  fwond  geblidbeaen 
krankhafte,  also  phTUologische  Enehtinungen  auftreten. 

Eines  mir  i«8  meiner  Sonutterpraxis  erinnerlichea,  hierher 
gehörigen  Falles  werde  ich  stets  eingedenk  seia.  Bs  wurde  mir 
ein  SVajähriges  Kind  eines  Bauern,  diM  an  terephnlftser  Augen- 
entzündung  mit  Secretion  eiterartigen,  wundfresseodea  Sehleimea 
und  starker  Lichtscheu  litt,  gebracht,  dem  ich  Mercur.  corros.  in 
der  6ten  Gentesimalverdflnnung  verordnete.  Ni^ih  2  oder  3  Oaben 
bildete  ekh  eine  so  arge  Verschlimmerung,  wie  sie  noch  nicht 
dagewesen  and  nech  der  dten  Gabe  stellten  sich  Kolik  mit  den 
eknrakteristischen  Tenesmen  beim  Stuhl  ein.  Die  erschrockeaeo 
Eltern  brachten  das  Kind  mit  der  Frage,  was  zu  thun  sei«  Die  offenbare 
Wirkung  des  Mercur  Gorros.  hier  wohl  erkennend,  verordnete  ich 
jrezn  Tröste  der  Elten  feinen  Spiritus,  2  mal  tAglioh  3  Tropfen  sn 
geben,  mit  der  Weisung  nach  3  oder  4  Tagen  wiedersnkommen; 
erst  nach  einer  Woche  sah  ich  das  Kind  wieder,  die  Angea  hatten 
eich  bedeutend  gebessert  und  die  Mastdarmsymptome  waren  gänz- 
lich geschwoadeii«  Nicht  zufrieden  mit  dieser  Beobachtung,  konnte 
ich  der  Versuchung  nicht  widerstehen,  ein  Cootroliexperiment  zu 
veranstalten  und  gab  dem  Kinde  abermals  Mercur.  corros.  in  der 
6.  Centesimalverdünnung  und  wer  stellt  sich  meine  Freude  vor,  als 
schon  am  Abend  desselben  Tages  man  mir  das  Kind  mit  der  Klage 
brachte,  dass  Alles  schlimmer  geworden  und  sich  abermals  Durch- 
fall mit  den  charakteristischen  Tenesmen  eingestellt  habe.  Hier 
hatte  ich  also  zu  meiner  grossen  Geuugthuung  die  physiologische, 
vorhergesehene  und  mit  mathematischer  Exaktheit  eingetretene 
Wirkung  minimaler  Gaben  hervorgerufen,  wobi^i  alle  Täuschung 
und  jedweder  auf  Einbildung  gegründeter  IiiUium  ausgeschlossen 
ist;  bei  all  Dem  hatte  ich  auch  noch  die  mit  derselben  mathe- 
mathischen  Genauigkeit  bestimmte  Gewissheit,  dass  die  Genesung 
des  Kindes  eintreffen  müsse;  die  auch  bald  darauf  nach  Auwendung 
desselben  Mittels  in  der  30ten  Verdünnung,  namentlidi  aber  nach 
10  l  :igen  erfolgtet  nachdem  die  Krankheit  überhaupt  ö  Monate 
ge^aueit  hatte. 

Dprgkichen  in  die  Äugen  springende  Fälle  gehören  allerdings 
nicht  zu  den  alltäglicheii,  werden  sie  aber,  besonders  auf  so  prä- 
gnante Weise  wie  bier,  beobachtet,  so  graben  .sie  sich  für  immer 
tief  in  das  Gedttchtniss  und  begründen  die  unerschatterliche  Ueber- 
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zeii^unpf,  die  homöopnthischeo  Arzneien  seien  we^ler  indÜTerent,  noch 
Nichtse,  im  Gegentheil  aber  solche,  die  unter  gewisspii  Umständen 
dem  lebenden  Oreranisraus  gegenüber  nl^  eine  ii;^mhaft(^  Grosse  er- 
scheinen und  in  ihm  mächtige  Wirkiinpen  hervorzurufen  im  Stande 
sind,  trotzdem  sie  sich  ythysikRlischen  und  chemischen  Reaf?pntieu 
gegenüber  indilTerent  verhalten  kiinneii.  Ich  sagte  vorhin,  die  Gegen- 
wart arzneilicher  Stoffe  in  den  homöo])at bischen  Gaben  beweise 
noch  nicht  ihre  Fähigkeit  zu  therapeutischen  Wirkungen,  jetzt 
aber  muss  ich  zu  dem  Kcsultat  kommen,  dass  die  auf  dem  exacten 
Wege  des  Experiments  fiifcpnde,  manifeste,  therapeutische  und 
physiologische  Wirkung  lioniiMipathischer  Gaben  unwiderleglich  die 
Anwesenheit  arzneilicher  Tiieile  oderMoIecule  oder  einen  noch  un- 
bestir:imten  Zustand  der  Materie  beweisen;  unser  Schluss  wird  sich 
also  folgendermassen  gestalten: 

Ohne  Ursache  keine  Wirkung. 

Die  homi»n|iatbi8chen  Arzneien  sind  unter  Umständen  befähigt, 
nicht  nur  therapeutische,  sondern  auch  physiologische  Wirkungen 
im  lebenden  Organisrnns  hervorzurufen,  es  folgt  also  daraus,  dass 

diese  Wirkungen  ihre  Ursache  haben  mübben,  welche  nirgends 
weiter  zu  suchen  ist,  als  in  einer  materiellen,  arzneilichen,  welche 
trotzdem  der  physikalischen  und  chemischen  Analyse  unzugänglich  ist. 

Noch  muss  ich  auf  interessante  Versuche  hinweisen,  die  be- 
sonders in  Frankreich  allgemeines  Interesse  erweckten  und  an  die 
auch  schon  Professor  Torchanow  erinnert  hat,  ich  meine  hier  die 
Wirkung  auf  Hypnotisirte,  bei  denen  es  genügt,  die  sorgfältig  ge- 
schlossene Arznei  haltende  Flasche  in  ihre  Kähe  zu  bringen,  um 
pathogenetische  Erscheinungen  hervorzurufen,  so  z.  B.  erregen 
Brechmittel  Erbrechen,  Strychnin  Krämpfe,  Atropin  Pnpillener- 
weiterung.  Ich  bin  weit  entfernt,  diesen  Experinitioten  besonderen 
Werth  zuzuschreiben,  da  sie  noch  durch  fernere  Versuche  und 
wiederholte  voi  urtheilsfreie  Beobachtungen  tüliärtet  werden  müssen, 
muss  indessen  eingestehen,  dass,  sollten  sie  einmal  als  ausser  allem 
Zweifel  bewiesen  dastehen,  sie  zu  dem  Beweise  der  Wirkuugsfähig- 
keit  minimaler  Gaben  mächtig  beitragen  werden,  denn  hier  hängt 
die  Wirkung  nicht  von  physikalischen  Eiuilusse  uuiid  Lindrücken  ab, 
sondern  von  der  Niähe  der  Arznei  zu  der  betreffenden  Person, 
wobei  möglicher  Weise  eine  das  Gefäss  umgebende  arzneiliche 
Atmosphäre  die  Ursache  der  Wirkung  sein  mag. 

Noch  muss  ich  auf  eine  Untersuchungsart  hinweisen,  weiche 
das  Vorhandensein  von  Arzneikörpern  in  der  30ten  und  auch  in 
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Moreo  YerdaDDungMi  darthut;  ieh  meine  Profe^aor  Jägers  Neu* 
nlanalyse,  welche  ik  eine,  alle  ftbrigen  BeweisfQhrangeii)  Mikroseap 
nd  SpeetralaiialTse  weit  hinter  sieh  laeaend,  höchst  feine  und 
ejgenthftiiiliche  Methode  betrachtet  werden  mnes.  Ich  enthalte  mich 
Tomb  noch  jedweden  Urtheils  nnd  freche  daher  weder  ffir  noeh 
gegen  die  Nenndnnnlyse,  eo  knge  mir  die  Gelegenheit  mangeln 
wird,  mich  fheklech  selbat  Ton  Ihrem  Dasein  an  ftberaengen.  Dieaea 
Vorhabeo  konnte  leider  trotz  bestem  Willen  im  vergangenen  Sommer 
niciht  nnagefthrt  werden.  Ich  werde  also  TCrab  anch  die  FMge 
Ober  die  honltopathiBehe  Dosologio  noch  als  nnabgescbloasen  be* 
trachten  nnd  apere  mir  die  Erledigang  deraelben  für  eine  Zeit 
anl^  in  der  ea  mir  möglich  geworden  sein  wird,  Oeaehenes  und, 
anter  der  Anleitung  des  Professor  Jäger  Erfahrenes,  vielleicht 
hier  in  demaelben  Aaditofiam  metnen  geehrten  ZnhOrem  in  nnter- 
bralten. 


Ea  ist  Ihnen,  hochgeehrte  Anweaende,  gewiaa  nicht  entgangen, 
daaa  bisher  fast  ausschliesslich  nnr  von  der  phTsiknliach-chemischen 
uid  physiologischen  Wirkung  homöopathischer  Arsneien  die  Rede 
geweaen,  d.  h.  alao  von  der  Möglichkeit  ihrer  Wirkung  im  Bereiche 
des  Anorganiaehen  und  Organischen  im  Allgemeinen,  im  Besondem 
aber  anf  den  gesunden  menschlichen  Organismus.  Diese  Ordnung 
in  meinem  Gedankengange  habe  ich  einmal  aus  logiaehen  GrAnden, 
dann  aber  aneh  nnaerer  Gegner  halber  einhalten  müssen,  um  ihnen 
dio  Möglichkeit  Ihres  gewohnten  Knnatgriffea,  sich  schlau  aus  dem 
Streite  heraussawinden,  unmöglich  an  machen.  Denn  wer  Anderen 
verlangt  denn  von  uns  das  Experiment,  mit  homöopathiachen 
Mitteln  Schweiss,  Erbrechen,  Durchfall,  Popillenerweitemng  o.  a.  w«, 
d.  h.  doch  wohl  physiologische  Wirkungen  hervorzubringen^  wenn 
aielit  gerade  sie?  Damit  aber  beweisen  sie  ihre  totale  Unkennt- 
Sias  entweder  des  Zieles  unserer  Dosologie,  oder  aber  des  Wesens 
den  dem  Discurs  hier  zu  Grunde  liegenden  Gegenstandes,  oder  aber 
rie  bestreben  aioh  den  Schwerpunkt  des  Streitea  auf  solche  Fragen 
Ober  zof&hrea  und  zu  stützen,  die  garnicht  xu  aeinem  Bereiche  ge- 
höieii,  indem  aie  Sfttse  bestreiten,  die  von  nna  garnicht  ausge- 
sprochen wurden  und  nicht  im  Entferntesten  zum  Wesen  der  Sache 
gehören.  Mit  einem  Worte,  sie  bedienen  sich  fortwährend  der  ab* 
lenkenden  Sophismen,  welche  gewöhnlich  die  Zuflucht  des  Oppo* 
jnsnten  sind,  der  zu  furchtsam  oder  nicht  redlich  genug  ist,  um 
dam  streitigen  Gegenstand  die  Stime  au  bieten,  der  kein  Zeug 
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«a  ein«!»  OegenbeweiBe  bat  und  au!  ««M«ie  Wda«  d«r  BBtnwMaiig 
des  Gegenttandes  rainorn  Wesen  Baeh  ansnvelelieft  endit 

ümiereneitB  iet  nie  die  Behaoptaag  aa^Beeteitt  werden,  als 
mtaten  dnreb  homöepatbleelie  Arsneien,  beienden  in  boher  Yer^ 
dttnnang,  rein  pbysielegiscbe  Bnebeinnngen  bmorgemfen  werden, 
ebgleleb  —  aue  eUen  Veibergegangenen  an  eiadien  wir  eine 
iolebe  Wirfcnng  bei  eeneHden  Lentea  ntcbt  anescblieBaen  nnd  ibnen 
eine  Stelle  in  dem  Bereiche  der  Idioeynerarten  anweiaen,  d.  b. 
also  eine  gewiesen  Organismen  inwebnende  speciUsobe  Empfing* 
licbireit  für  gewisse  Reize.  leb  batte  die  Ebre  Ibnen  in  dem  foiv 
angegaagenen  Vortmge  darsnthan,  dass  das  Hanpt*  nnd  am  meisten 
Wertb  bebende  Material  unserer  AmeimitteUebre  die  Eracbeinnngeii 
seien,  welcbe  dorcb  gewAbnliche  pbysioiegisebe,  sogen,  pbarmako- 
logisebe  Gaben  ersengt  werden  nnd  dass  nm  die  ebaiakteristischen 
Eigenschaften  nnd  feinen  Eigenth1iniliclikeiten'~der  sn  prOfsodea 
Mittel  an  eruiren,  wir  die  Gaben  so  lange  gradatim  yerUeinem,  als 
sie  überbanpt  noob  eine  ^ysiologiscbe  Wbrknng  anf  den  gesanden 
Organismus  ansaufibsn  im  Stande  sind.  Daraus  gebt  doeb  deatlich 
hervor,  dasa  nm  physiologische  Wirkungen  m  etiegen»  wir  die 
Nothwendigbeit  der  pbyaiologisclien  Gaben  nie  bestritten  haben, 
noch  bestreiten,  wir  sagen  nur,  dass  Jede  natflrlicbe  idiopathisebe 
Erkrankung,  welche  analog  ist  einer  fcanstlichen,  beobachteten  und 
stndirten  Arzneierkrankiuig,  von  dem  dieSe  Krankheit  zu  erseugen 
vermögenden  Mittel  geheilt  werde  und  awar  in  einer  weit  unter 
der  Grösse  der  physiotogischen  stehenden  Gabe;  ob  das  nun  dne 
Iste  Decimal-  odar  eine  80te  GentesimaldoBis  ist,  ist  eine  andere 
Frage,  über  deren  Beantwortung  die  Individualität  der  Erkrankungi 
die  ihres  Trägers  und  viele  andere  Umstftade  und  Bedingangen 
entscheiden.  Wir  haben  also  die  Behauptung  anfjgestellt,  daaa 
homöopathiacbei  selbst  in  holien  VerdOnaungen  angewandte  An* 
neien  therapeutische  Wirkungen  hervorzubringen  im  Stande 
seien.  Darauf  haben  unsere  Gegner  dio  Entgegnung  in  Bereit- 
schaft, dass  dieses  unmöglich  sei,  weilj  wenn  eine  Arsnei  nicht  im 
Stande  iat  physiologische  Erscheinungen  au  erseugen,  sie  auch 
keine  therapeutischen  zu  Wege  bringen  könne.  Dieses  ist  aber 
wieder  ein  Sophism,  eine  Petitio  priucipii,  nach  welcher  das  schoa 
als  bewiesen  angenommen  wird,  was  erst  zu  beweisen  bevorsteht» 
Wir  beatreiten  keineswegs  fQr  die  allopathische,  auf  die  gesund 
gebliebenen  Organe  gerichtete  Behandlung  auch  die  grossen  aOo- 
pathiscbea  Gaben,  denn  aum  Erwecken  grober  pbysiolegiaeber 
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WirkuDgen  bedarf  m  auch  entsprechend  grober  Gaben.  Wir  bin« 
gegen  behanptMi,  4aw  an  homöopatUseben  Uierapenliacben  Zwecken» 
niebt  vm  die  gesunden  Organe  anzugreifen,  sondern  die 
kranken,  welehe  dnrcb  apecifiaebe  Mittel  leicht  zur  Reaction  an* 
sangen  aind,  zu  unterstützen,  auch  nicht  phyaiologische,  son- 
tan  dynamische  Kräfte  erforderlich  seien,  wir  behaupten  also,  dass 
M  homöopathischer  Behandlung  die  therapeatiaohe  kleiner  als 
die  physiologische  Qabe  sein  nftsste.    Die  Nothwendigkeit,  die 

in  diesem  Satze  ausapriebt»  wird  Ihnen  sofort  einleuobtent 
Venn  Sie  den  Zustand  eines  gesunden  und  eines  kranken  Organs 
rieh  vergegenwärtigen  nnd  denselben  mit  dem  pbyaikaliacben  Gleich- 
gewichte der  Körper  vergleichen.  Der  gesunde  Organismus  be- 
findet sich  in  stabilem  feststehenden  Qloicbgewichtc  und  es  bedarf, 
um  ihn  desselben  zu  berauben,  eines  namhaften  Kraftaufwaadea; 
den  Kranken  Qieicbgewicbt  hingegen  ist  schwankend,  nm  diese 
Lage  nn  indem,  an  verbessern,  bedarf  es  keiner  Anstrengung,  b^ 
SOndetB  dann,  wenn  die  in  Anwendung  gebrachte  Kraft  dieBIchtung 
der  am  meisten  gestorten  Stabilität  des  Gleichgewichtes  YerfiolgL 
£ben  so  verhält  sich  der  erkrankte  Organismus  den  Reizen  gegen- 
Iber,  welche  befähigt  sind,  in  ihm  ähnliche  Aboonnitätci]  zu  er- 
veckend,  die  also  in  ihrer  Wirkungsweise  die  Richtung  seines  Krank- 
seins einhalten,  deshalb  aacb  wirken  eben  die  bomöopatbiscben 
Mittel  in  minimaler  Gabe,  weil  aie  diesen  Anforderungen  eirt» 
apvecben,  ähnlich  geartete  oder  analoge  Beiae  in  den  Organen  er- 
wecken, wie  die  von  denen  sie  spontan  erkrankten;  —  ich  bitte 
der  Worte  Virchow's  „Das  Minimum  eines  energiseben  Reiaes 
kann  heftige  und  anhaltende  Katalyse  erzeugen"      an  gedenken. 

Jedweder  Araneistel^  der  auf  erkrankte  Organe  oder  Gewebe 
in  Folge  seiner  wahlverwandtschaftlichen,  specifiaeben  Beziehung 
wirkt,  tritt  diesen  Organen  und  Geweben  gegenüber  alg  en^gischer 
Beizerreger  auf,  oder  mit  anderen  Worten,  ea  befinden  sich  die 
«iorankten  Organe  und  Gewebe  in  bdobst  gesteigerter  Empfind- 
lichkeit, im  Zustande  der  Idiosyncrasle.  Wenn  nun  aber  die 
physiologische  Idiosyncrasie  die  Ausnahme,  so  bildet  die  thera- 
peutische die  Regel:  —  daa  physiologische  Gesetz,  in  welchem  der 
Sehl&ssel  zur  Erklärung  dea  Vermögens  homöopathischer  MitUd, 
in  minimalen  Gaben  anf  ilire  empfindlichen  physiologischen  Ben> 
gentien  einzuwirken  —  zu  suchen  ist  Es  liegt  also  die  ganie 
Anligibe  darin,  die  Empf&nglicbkeit  des  erkrankten  Organismus  an 
isteen  Bpeoüicirten  Beiaenregern  und  die  Greasen  der  Beactieii 
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m  beBtimmen,  der  W«g  aber,  auf  dem  diesM  «sroiefal  wird,  isi 
der,  welcher  «berbanpt  nir  Untenmeliting  der  auf  dem  Felde  der 
HaturwiiMuebalteii  aiftretemden  FaeU  Ahrt:  ^  fi^^eriment  und 
Beobacbtuag.  lat  ee  nieht  licherlleh,  Aber  doreb  daa  Experimettt 
Ideht  erUliliebe  Dinge  sieh  in  Streit  eiandaaaeo,  oder  in  Spekn^ 
latliNieii  an  Teriieren?  AlaOalüei  mit  einem  Teleaoep  dieTralMuitaa 
dea  Jnpiter  entdeckt  batte,  wotttten  aeine  ZettgenoBaen  und  dSa 
damala  berflbmten  Aatronomen  dieier  Entdecknng  keiiien  Olanbea 
aehenken  nnd  awar  deabalb  niehti  weil  dieae  Tiabaaton  fbr  das 
bloaee  Ange  onaicbtbar  aind  und  ein  boebberflbmter  Prafoaaor  der 
UniveraitKt  Padna     der  Name  iat  mir  entlbnen  »  wweigeite 
ea  bartalekig,  dorcb  daa  Teleacop  an  aeben.  Ea  erbeb  sieh  daber 
ein  ganaer  Stnrm  von  Uriheaangen»  If  einnngen  und  Anaicbten, 
wibrend  die  Angelegenheit  eich  eiafiujb  durch  die  Beobaehtnng 
liitte  Bchlicbten  laaaen.  Nehmen  wir  noch  dn  Beiapiel  an  deaa 
Ton  Harab  anm  Nachweiae  sehr  geringer  Mengen  Araenik  to 
einer  FlOeaigkeit  erftindenen  Apparate,  in  dem  belniinflich  mit 
HtttüB  dea  aicb  in  demielben  entwickelnden  Waaaeratoi|Baaaa  der 
Torbandene  Areenik  metalÜBcb  dargeatellt  wird:  Wae  würden  8ie 
wohl  dnem  Chemiker  entwerten,  der  Ihnen  aagen  würde,  er 
glaube  nicht  an  die  Empfindlichkeit  dea  liaraVeeben  Apparateaf 
Doch  nicbta  Anderea,  ala  machen  Sie  dea  Veranch  and  Qbeneogea 
Sie  Bich.  In  welchem  Lichte  wQrde  wohl  ein  Chemiker  erBcheinen, 
der  in  der  eben  erwUinten  Methode,  etn  empfindUchea  Beageea 
auf  Araenik  erbHd[en  an  mfiaaen,  nnr  deabalb  verweigem  wttrde^ 
wefl  Araenik  nicht  auch  durch  die  fttr  Zucker  eanpfindliche 
Fehlingache  LÖBung  a.  B.  nicht  nacbgewieaen  werden  kann.  Die 
Aerate  aber,  welche  die  Wirkaaadnit  bomöopatbiBcher  Araneien 
beetreitend,  den  Vorachlag  machen,  dieselbeii  durch  an  gesunden 
Organiamen  berTorgerofane  physiologiache  Beactionen  au  b»* 
weisen,  stehen  aie  nicht  in  Ücbeilieher  und  Mitleid  erregender 
Poaitur  auf  einem  Brett  mit  dem  Chemiker,  der  mit  FehUngscher 
FlüBBigkeit  Arsenik  nadiweiaen  wilL  ünaer  Auaaprueb,  bemlkh 
p&thische  Mittel  seien  filhig,  therapeutiache  Wirkuagenhervor- 
zurafen,  setat  alao  notb wendig  das  Dasein  eines  kranken  Orga- 
mnB  voraus,  der  dem  Araneistoff  gegenaber  die  Bolle  eines  Beagess 
nach  Wahlverwandtschaft  einnimmt  und  die  durch  Wechselwirkang 
von  Arzneistoff  und  Organismus  eingetretene  Reaction  drOckt  sich 
durch  Umstimmung  des  pathologischen  in  den  normalen  phygiolo- 
gischen  Zustand  aus,  stellt  sich  daher  als  das  heraus,  was  wir 
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Xmiatliefliiiig  Mineo.  Dem  Weaeo  der  Stelle  nach  buu  ftber- 
iMiipt  der  fltnit  oklil  dvroh  des  Gntichteii  medieblaelier  Faevl* 
CiteD,  noch  eolclier  TOn  dem  Ifedtdnalrftth  is  coipoie  ausehender, 
•eBdan  oinzig  and  «Ueis  auf  dem  QttefachftUerlieheii  and  untrag* 
JwheB  Grande  der  therapeatSaelian  Ei&hmng  und  Beobaehinng 
gcadiücktet  werden.  Sollte  flidi  Omen  also  ein  kUliner  Experi- 
mantaler  mit  dem  Yoraehlage  vorstellen,  er  woUe  inm  Beweise 
der  WirknngslosiglNit  bomOopatliiseher  Arsneien  eine  ganse  Apo* 
tlwke  lefsclilvdieD,  so  werden  8i«  anf  der  Stelle  einsehen»  dass 
■sIb  kostbares  Leben  dabei  nieht  der  geringsten  Gefahr  ausgesetst 
Ist,  and  swar  ans  dem  Grande  niehti  well  die  homOopathisohen 
AiBBsien  tta  therapentische  Zweeke  am  kranken  Organia- 
nMS  wid  nicht  ftr  physiologische  am  gesandon  hereehnet 
sind.  Diesen  selben  kfthnen  Experimentator  wttnaehte  ich  mir 
doch  eiamsl  ansiisehen,  wenn  er  das  Uaglück  haben  sollte,  an  einer 
LuDgenentzQDdung  zu  erkraakeD,  (wovor  ihn  alle  guten  Geister 
schätzen  mögeD)  und  dann  die  Wirkung  der  Stoffe,  welche  b«m 
Gesunden  diese  Krankheit  hervorzubringen  yermögen,  unter  ande* 
ren  auch  den  Phosphor  und  zwar  in  derselben  Form,  in  der  er 
ihn  mit  der  Apotheke  verschluckte,  an  sich  selbst  zu  erfahren  — 
Wir  glauben,  dass  in  diesem  Falle  seine  Kühnheit  und  Tapferkeit 
iit'nn  doch  etwas  gedäni[ifi  Wf:rden  dürfte.  Bei  dieser  Gelegenheit 
würde  ihm  zugleich  auch,  die  geboten  werden,  etwas  zu  lernen, 
er  würde  z.  B.  unter  Anderem  eiaieheu  müssen,  dass  tter  kranke 
Organismus  andera,  als  der  gesunde  reagirt,  daüs  die  Lungen-Kut- 
zunduüg  sich  dem  Phosi)hür  gegenüber  in  dem  Zustande  der  idio- 
syncrasie  befindet  und  zwar  aus  dem  üruude,  weil  er  befähigt  lal, 
einen  analogen  Zustand  hervorzurufen  und  sogar  m  kleinen  Gaben 
eine  bedeutende  Verschlimmerung  zu  vcranlabaen.  Auf  ditise 
Weise  würde  er  —  immer  derselbe  kühne  Experimentator  —  am 
höchst  eigenen  Organismus  die  Gegenwart  der  enipüudiichen 
Reagentien  verspüren,  zugleich  aber  auch  sich  von  der  activen 
Kraft  der  liouu  pathischen  Ar/neieu  uberzeugen,  welche  vorher  — 
als  er  die  Apotheke  versthluekte  —  bei  dem  Fehlen  dieser  feinen 
Reagentien  im  Zustande  der  potentiellen  sich  befand.  Nun  aber 
auf  der  Verdünnungsseala  weiti^r  binaufsteigend,  wurde  er  die 
indivniuell  passende,  nicht  meiir  eine  Verschlimnierung  lieivor- 
bringeude  Verdünnung  finden,  dabei,  abermals  an  seinem  bucht  eigenen 
Organismus,  den  unermesslicheu  zwischen  allopathischer  und  homöo- 
pathischer Behandlung  der  Lungeueatz öudung  obwaltenden  Unter- 
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schied  erkennen  und  vielleicht  auf  diesem  Wege  aus  einem  un- 
gläubigen, VerfolgttBg  dttntMideii  Saulos  ein  obwieugtor«  gUntiigflr 
Pmüus  werden. 

Es  dreht  sich  a1?o  doeh  wohl  der  ganze  Streit  nur  «U  dto 
Noth wondigkeit  der  therapeutischen  Beobachtung,  dem 
wollte  man  die  Therapie  Ihrer  Sttttso,  des  therapeutischen  Ex- 
perimentes, berauben,  wornis  und  worauf  sollte  dann  überhaupt 
die  Therapie  sich  aofbooeDt  Bis  Kriterium  zur  BonrttwüiiBg  der 
homöopathiseben  Therapie  eollte  doch,  scheint  es,  dasselbe  zur 
Beurtheilung  jeder  «ndoren  Therapie  gebräocUiehA  Min,  oder  aber  b^ 
schränkt  lieh  das  Dasein  der  Medicin  etwa  nur  auf  tlioiapeutische 
Speculationen  und  ist  ihr  Dasein  Oberhaupt  ohae  Zutrauen  der  hol 
i!u  Hilfe  Suchenden  denkbar?      Und  doch  unterliegt  es  keine« 
Zweifel,  dasa  die  aufgeklärten  und  gewissenhaften  Aerzte  der 
Gegenwart  den  alten  Theorien  und  der  alten  Schalweiibeit,  kein 
Heil  io  Urnen  ffir  Kranken  aeheod,  den  Rflcken  kfdireB  und  aieli 
der  neuen,  frischen,  liebten,  fliner  fronen  Zukunft  entgegengehen^ 
den  Therapie  Hahnemanns  zuwenden«    Mit  dieser  .  begonnenen 
BeformatiOQ  des  intliclien  Puhlikams  gehen  gleichzeitig  Millionen 
Leidender  aller  Klassen  der  menschlieheo  Oesellschaft,  mit  der 
IntelUgens  elt  Anfohrerin  nn  der  Spitie,  in  aller  Herran  LAnder 
in  progreieir  jährlich  zunehmender  Anzahl  in  das  Lager  der 
Bonftpathie  hinfiber,  sieh  ihr  mit  Geist  und  Seele  hingehend.  Wir 
lind  alio  loUkoinmen  in  nneerem  Beohte,  wenn  wir  den  Aaf 
fthrem  der  herrschenden  Schnle  nntere  geaetaliche  Feiderang 
ftellen,  die  Homöopathie,  ohne  vorher  «spetimentlrt  und  beob- 
achtet an  haben,  nieht  su  mweifen,  Ihr  elwaa  mehr  AnfineilD- 
aamkeit  in  ichenken  nnd  dabei  ohne  Farteihaaa  nnd  ehilieh  an 
Werke  an  gehen;  dann  aber»  wenn  dieie  Experimente  nnd  Beob- 
aehtnngen  sieh  als  nicht  atlchhaltig  herannteUen  sollten,  frm  nod 
offen,  ohne  Winkebsttge  nnd  acblangesponnene  Phraaeologie  die 
Facta  nnd  Beweise  herstellen,  welche  diesen  Mangel  an  Stieb* 
haltigkelt  anf  das  Palpabdste  nnd  Evidenteste  darthnn  nnd  das 
Hindeniiss  aosmachen,  dem  snfblgs  die  Homöopethie  nloht  in  den 
SehoosB  der  Wissenschaft  erhoben  werden  kann.  Wenn  aber  diene 
Experimente  nnd  Beobachtnngen  die  voUe  Oompetenx  der  fiemOo- 
pathle  als  einer  Wlseanschaft  anfdecken,  so  fordern  wir  stnatllelie 
Ql^chataUnng  nnd  Beiechtignng  bei  ürsier  Existens  nnd  Ent* 
Wickelung  nnter  dem  Schntae  der  Beglerong  nnd  der  ftffentUehei 
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AIb  «Inaud  der  MUndMift  Omndts  dem  Klhiig  m  Bian 
MlUls,  ift  Bfliaen  Vitotendt  gefrlm  Im  Wiatir  te  Waasir  m 
•M^  tas  ei  tim  BItpliaiileii  tngn  ktana,  b»  aitvortBte  ta 
ÜB  iHuüülophe  Hijailit  dmaf :  „Blihtr  bAbe  ich  allMt  aiflulbo- 
te  EnlblaafNi  Uber  Dein  Vatertaad  Olanbon  geteheokti  wcU 
Ui  BIcb  iDr  nmftiftlg  ud  fevlsMiibafk  Uelt,  Jelii  «bar  saba 
icb,  daaa  Da  Ittgit-*  Alla  HarnftopatbaB  beMaa  ilab  ti  dar 
Lage  daa  baHlDdlBeban  Gasaidtaa  vor  den  KOaiga  foa  fllam. 
Wm  Aodarea  ba&nta  ar  m  aaiaar  BaabttwUgung  araidara,  ab 

aina  Baiaa  aaab  Hallaid  facaddagen,  am  aicb  m  QbaneiigeD, 
ilM  «Igntliab  lagan:  Kann  aad  siabi  üad  «aa  btaDan  wir  aa 
aaierar  BaebHertigaBg  vatbriogen,  waaa  nkbt  daaadba:  Kann 
aad  aiab,  d.  b*  alao  aaffardam,  aiab  daieb  gawliaaabailai  iiaab 
alni  fiataaagaa  dar  Wfmnaebail  aagaaldlta  Varaaeba  taa  dar 
Wataibait  aaaarar  Labra  tbaraeiigen,  Jetft  aber  lieht  dla  Fraga 
,3aBlopatbla**  dar  barraobeadaa  Befaule  gegeaftbar  ia  alaar  aa- 
beeCirnnten  Phaeie.  Die  siameeleebeD  Majeetitflii  der  WleeaaKball 
•fkenDen  die  Ho<m9apBthie  niebt  an,  weil  sie  ibr  keiaea  Glauben 
schenken,  den  Glauben  schenken  sie  ihr  aber  nicht,  weil  sie  nicht 
prüfen  wollen,  prüfen  aber  wollen  sie  sie  deshalb  nicht,  weil  sie 
ihr  ebL'Ti  keinen  Glauben  schenken:  so  drehen  sich  nun  also  diese 
siamesischen  MajeetÄten  wie  des  Färbers  Gaul  in  diesem  bezauber- 
tcQ  Ringe  herum,  der  nur  einen  Auswef?  hat:  sich  mit  dem  Muthe 
zu  wappnen,  durch  das  Telescop  diu  Trabanten  des  Jupiters  zu 
beschauen,  d.  h.  Experimente  nach  den  S&tzuDgen  der  Wi88en?5chaft 
aozastellen.  llitrlier  gehören  Tielzählige,  vieUaltige  uud  ver- 
schiedene Grüuüe,  die  ich  heute  mit  Stillschweigen  tibergehen 
mu&s,  weil  ihre  Erörterung  die  Grenzen  meines  heutigen  Vor- 
trages fiberschreiten  würde,  ich  spare  mir  übrigens  dieses  Thema 
ftr  einen  meiner  späteren  Vorträge  auf. 

IHe  Frage  von  der  Gabengrösse  wieder  aufnehmend,  wollte 
ich  auf  auf  einen  Ihnen  allen  bekannten  Umstand  aufmerksam 
machen,  den  ndnilich,  dass,  wie  Sie  gesehen  haben  werden,  es 
uüler  den  homöopathischen  Aerzten  solche  giebt,  welche  den 
niederen,  solche,  welche  den  mittleren  und  solche,  welche  den 
hohen  Verdünnungen  ihr  besonderes  Zutrauen  schenken,  dass  es 
aber  wiederum  auch  solche  giebt,  die  je  nach  Umstanden  sich  der 
ganzen  Verdünnungsscala  bedieuen;  es  folgt  also  doch  wohl  daraus, 
dass  die  Gabenfrage  in  der  homupathischen  Heilkunde  niclit  eine 
die  Wem  dieser  lauteren  bestimmende  ist.  Die  Verschiedenheit 
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in  der  Wahl  der  VerdünnuDgen  dieser  Acute  bindert  sie  nicht 
im  teingstMi»  «ihrittfte  Jünger  HahnenuinDB  und  der  HoalkH 
pttbie  XU  sein,  so  lange  aie  in  ihrem  therapeutischen  Handahi  tnt 
dem  AehoUehkeitegesetze  folgen.  Es  wird  daher  klar,  daBS,  wenn 
die  Rede  von  einer  homöopathischen  Arznei  geführt  wird,  dabei 
der  Begrü  einer  «olehen  involvirt  wird,  die  auf  den  erkranktefl 
Organismus  in  einer,  seiner  Erkrankung  gleichen  Richtung  wirkt» 
während  aber  der  Ausdruck  „homöopathische  Deeii"  jedes  reaUeii 
BegriAN  eatbebrt»  «eil  eben  Itomöopathieehe  Dosen  sich  in  einea 
Pavme  bew^en,  der  mit  ganzen  Tropfen  4flr  Tinotor  begisat 
md  InnmilMgt  bis  weit  Ober  die  dO.  VenMtaninig*  Se  liegt  eine 
unseren  Gegnm»  die  sich  die  Awrottnng  der  HaenfiopitUe  mit 
Stampf  nnd  Stiel  snr  An%abe  gemncbt  haben,  web  die  Pfllefat 
eb,  nniere  tondsitie  in  wideriegen«  wae  nva  aber  die  liomtto* 
petUichen  Denen  nalnngti  so  liegt  ihnen  noch  anaserdem  obi  praktfaeh 
die  WirknngaM^eit  der  niedrigen  und  beben  Verdflnanngeii  an 
beweiaen  nnd  «war  aaa  deaa  Omade,  weil: 

1)  dieaelben  am  Meisten  anter  den  Aeraten  nnd  Laien  im 
Gebnneh  sind,  dann  aber: 

2)  wflrde  aich  dieaer  Beweia  nm  ao  ateberar  nnd  nm  ae  mehr 
auf  die  höheren  erstrecken;  denn  der  80.  VerdQnnnng  Wirknnga- 
kraft  abapreebeDi  beiest  doch  lange  nieht,  die  WifknngalodgMt 
niedriger  nnd  mittlerer  Verdflnnnngen  bewleaen  an  beben. 

Wae  nnn  die  Flflaa^  Meeren  Oceane  nnd  die  nneadlieben 
ZaUen  anbdaagt,  nut  denen  nnaere  Gegner  die  kritiacfae  Ftiiigikait 
ihrer  Hörer  oder  Leaer  Yon  Hanse  aas  lahm  su  logen  aneben,  so 
«iU  leb  diesen  Herren»  anf  sehen  frfiber  aagedevtele  Analegton 
aiieh  stötsendt  ein  Qegeogewicht  anÜBteOen,  daa  fieUMeht  anf  ihr 
lahmlegmideB  Bestreben  einen  kleinen  Dlmpfar  anbetaen  dürfte. 
Wiaaen  denn  diese  Herren  noch  nicbti  daaa  die  Katar  im  nnesd- 
lieb  Kleinen  ebensowenig  begrenst  ist  wie  im  nnendlieb  Grosaen 
nnd  daher  dem  menschlicben  Begrifb*  nnd  Verateflnngsverpidgens 
imaugängUcb  ist?  leb  erlanbe  mir  eise  anm  Sehlnase  mtinea  Yor^ 
träges  ein  Beiapiel  ana  dem  Beiohe  des  nnendlieb  Groaaen  und 
don  dee  unendlich  Kleinen  ensufthien: 

Kack  der  Berechnung  Arago^»  mfiasto  nmn,  wenn  die  Sonne 
anf  eine  Waagschaale  gelegt  wlirde,  836,000  Kugeln  Ten  der 
OröBBe  der  Brde  auf  die  andere  legen,  um  die  Waage  ina  Gleieh- 
gewicSit  au  bringen.  Den  Bereebnnngen  Humboldts  suftlge  iat  d«r 
^lond  von  der  Erde  intern  Abstände,  der  WflOO  Ifeilen  betrftgt ; 
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wMe  aaii  lieb  Erde  mit  8«bMii  Inbaatoi  bo  in  die  Soniu 
geetdü  deakesy  daw  die  Eide  in  den  lütleipiinkfc  kfme,  lo  wtide 
dar  HoBd  nSt  seitier  Balio  oleht  mir  Plati  in  d«nelken  beben, 
senden  aneb  noeb  f«n  einem  breiten  fiebtenKreiae  nmringt  seint 
diflses  giebt  eniigenniSBen  eine  Aniebaneng  Ten  der  Gröae 
der  Senne»  trolidem  aber  ist  die  Bonne  im  Vefi^toieb  mit  den 
ivelt  Ten  uns  entfernten  Fiistemen  nnr  ein  Sendbemoben«  Yen 
der  Entfemenf  dar  Fisatane  bann  man  aieb  annftboind  eine  Ver« 
ateUnng  dednreb  Tenebafien,  wenn  man  daran  donbl,  data  das 
liebt  in  «nar  Sacnnde  einen  Weg  wn  4(^000  Hoilao  anrflflblegt; 
nns  abor  giebt  ob  der  Bareebnnng  dar  Mraemen  infolgs  so  wdt 
antfcmte  Himmelabffrper,  daaa  daa  Ten  ibnen  anigebande  Liebt 
änen  Zeitranm  ton  etlidien  tanaend  Jabren  Terwandati  mn  bis  sa 
nnsoror  Erde  an  gekngen,  nnd  «abncbeinlicb  ^obt  es  necib 
Bimmfllafcdrper,  deren  Abstand  ton  nnterer  Erde  so  gross  isl^ 
dsss  ibr  Liebt  biaber  noeb  niebt  sn  nns  gebmgen  Iconnte.  Begriffs 
über  so  naermesBliebe  OrHesen  sind  dam  mensebliebon  Verstände 
niebt  sugänglich,  nlcbtsdestowoniger  stoben  sie  sb  m  aUen 
Astronomen  nnbestrittene  Facta  fest,  es  ist  dsbor  nnerbUMisbi 
«orsm  in  Folge  dorsolben  Bosebiftaktbeit  dee  menseblieben  Vor* 
alsndes  nnendlieb  Jdeine  Dosen  sn  iengnon  nnd  sa>erwer£sn.  Vm 
Ibnen  dne  aebwacbe  VorBtelbug  ton  dar  GHtose  dar  Tbeile  sn 
geben,  in  welebe  ein  Arsneistoff  bei  einer  eenseenttton  Ver^ 
rettMing  aerfiült,  wül  ieb  Ibnen  ein  Oroobs  entlebntee  Beispiel 
a&fUiren:  - 

Naeb  der  Bereehnung  fasgi  eine  glftseme .  HobUnige)  ton 

13Vs  Gm.  DtirebmesBer,  also  UDgefähr  von  der  einer  grösseren 
Orange  Ober  eine  Quadrillion  Molecnle.  Nimmt  man  nun  einen 
solchen  Radiometer^  d.  h.  eine  solche  Hohlkugel  mit  luftleerem 

Baume  (auf  Viooo/ow  der  Atmosphäre  verdünnt)  und  bringt  in  ihr 
mittelst  des  elektrischen  Funkens  eine  OttTnung  an,  so  wird  die 
äussere  Luft  duixli  dicst',  für  diesen  Zweck  genügend  grosse  Oeff- 
nung  iu  die  Hohlkugel  hineinströnieü  und  die  Flügel  des  Radio- 
meters in  Bewegung  set/en.  Angenommen,  dass  durch  diese 
mikroscopische  Oeffnung  in  der  Secunde  100  Millionen  LufLmole- 
cnle  in  die  Kugel  BUornen,  wie  viel  Zeit,  wirft  nun  Crooks  die 
Frage  auf,  würde  wohl  die  Luft  brauchen,  um  die  Holilkugel  zu 
fallen?  —  Eine  Stunde,  einen  Tag,  ein  Jahrhundert?  Mit  nichten 
—  liol  länger  und  zwar  eine  Ewigkeit,  jedenfalls  eine  Zeitperiode, 
die  das  menachiiche  Fassungsvermögen  übersteigt,   Zug^eben,  4io 
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Kogd  irt  QDterwüstlicli  und  schon  bei  Enchaftuig  oMent 
SoraeniiBtMiit  mit  obenerwähtler  Oeffnang  tenehw  worden,  na« 
giCabM,  lie  Ml  spiler  ein  Augenzeuge  der  ganzen  vorhistoriMliea 
und  der  gMM  Mgenannten  anüdiluvianiachoi  Zeitperiode  «nMiM 
SrdbaUflB  gemeen,  mithin  «ueh  ein  Augenzeuge  des  enten  a«f 
Ihm  erschienenen  Menschen,  bo  wird  sie  aneh  einer  des  letiten 
vnn  der  Erde  tenehirindenden  Menschen  eein»  vobei  man  en^ 
nebmcii  rnves,  dass  der  Meinung  der  Aitronomen  nftdge  die 
Senne  nnch  4  MÜUonen  Jahriranderten  tnn  dem  Momente  ilnei 
Entetefaene  an  gmihnet  in  Aedke  amgenindeH  eeln  wird;  «enn» 
wie  geengt,  dee  Allee  nigegeben  irird,  an  wird  eneh  dann  noeh 
die  Engel  bei  der  vemnegeeetitan  Binatrdmnng  ?on  100  Milltonen 
In  der  Secunde  nicht  TeUatindig  mit  Left  angeHUI  leftn.  Wae 
aber  werden  Sie  nnn  denn  engen,  fiQitt  Orooka  iwt|  wenn  dieie 
Kngel  in  ihrer  Gegenwart  dnrefabehr^  eiefat  bevor  Sia  daa  Audi« 
torinm  wlaeaen  haben  werden,  mit  Lnft  anflUH  und  die  Qoediülion 
Lnllmeleett]«  in  dieeer  Zeit  jene  mikmaeei^aehe  Oeinnag  paeelrt 
hat,  die  immer  m  demaelben  elehtriaehen  Fnnhen  angetegt,  immer 
dieeelbe  Dimeneion  hat  Dieee  echeinbafe  Paiadoxen  Met  eeioe 
Erhiinmg  efaiaig  und  elMn  in  der  nnenditehen  Kleinheil  der 
Moleeole,  weiohe  nioht  in  der  Anaahl  von  hundert  Millionen, 
eendem  in  der  Schwindel  emgenden  von  SOG  Trillionen  in  der 
Seennde  in  die  Engel  dringt 

Angeaiciiti  solcher  Tbateaehen  mnee  der  menaehUehe  Veraland 
atille  Btehend  erblaesen,  aUetn  eo  viel  einsehen  lernen  wird  er 
gewiss,  dass  überall  nnd  immer  die  Netor  nur  vnrmdge  des  nnend- 
lieh  Eleinen  ihr  unendlich  Groeees  herstellt,  oder  nm  den  Vorgang 
in  einen  mathemstlscfaen  Sets  einsnUeiden:  die  Summe  unendlich 
Ueiner  differentleUer  Einflösse  integrirt  rieh  in  ihren  endlidien 
grossen  Wirhungen,  nnd  nur  dadurch  werden  alo  unseren  verhilt- 
nisndtoaig  groben  Sinnen  snginglieh.  Unendlich  Ueine  DiaaoheB 
Und  der  Omnd  onendlieh  groeser  Elfoete,  nnd  es  Ist  der  mensch- 
liche Organismus,  ja  die  gaaae  Katnr  echUesslich  doch  mar  eine 
homdopathische  Werhstattl 


Ueber  Hartieibigkeit 

Von  Dr.  H.  Gonilon  ( WeianrX 

Wenn  der  Mensch  alter  wird,  so  fangen  gewisse  Organe  au 
zu  blocken.   Bald  aiüd  es  die  Fasse,  die  nicht  meiir  recht  fort 
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iPoUni^  ImU  fhm  die  Limgai  ihie  Scfaildigkeit  akht  »dir  lud 
•laDt  ildi  das  lltciga  Lnngm-EinpliyBem  ein,  btU  lind  «  dl« 
aiwieMiivie»  d«r  Q«Biehto-  oder  Oi^nlin,  wo  des  Alter  „aaUopft** 
—  besonden  eber  maeht  lidi  der  BcUekhende  vitale  Niedergang 
in  den  Fnoktlonen  der  Unterleibaorgaae  giUend.  Triglialt  der 
Lefcerfanktion  etiarakteriiiri  eelioa  „das  Mittelaller**,  den  Mann, 
der  kanm  die  »beitea  Jalme^'  Untw  aioli  hat  Und  ee  aind  nieht 
nnr  anMbende  Bemfi-OesdiAfta^Sofgeo,  anlialtende  altiende 
Lebenavelee  oder  dittetiache  Sftnden,  irelehe  QaaUtAt  nad  Qnantillt 
der  GaDe  terlndem,  ea  ist  die  Abnntanng  dea  Organa  an  aleb  ein 
Qmnd  der  naeUaaBenden  Arbeitalnaftt  der  Arbeit  naoh  pbyaioiogi* 
aehem  Ideale.  Faaaen  wir  die  znlaCst  angedeuteten  Störnngen  ndt 
dem  CoQektiTbegriff  der  Ubnorrboidalan  DIatheie  aoiimmen,  ae 
beben  wir  den  einen  Faktor  Ittr  die  niber  m  beapreobende  baU^ 
taeOe  Hartleibigbeit  genaanti  der  awdte  Fakter  aber  ninunt  aeiaen 
Angaogaponkt  von  der  eracUaffenden  Darmmaakalatar  aelbat 
Znm  FertaebafliMi  to  Darminbaltea  dienen  beiouintliGb  die  wnm- 
lOnaigen  (mit  dem  Knnitanadmek  ao  genaaaten  periataltiacbett) 
BeweguDgen  der  Dirme.  Solebe  eigeotbOndieh  krieebenden,  daa 
Lnmaa  beld  Teroagenden,  baid  erweiternden  Bewegungen  führt  80> 
pst  Kbon  der  Magen  aoa  In  der  Bichtung  y<ui  oben  nach  natea. 
Mar  beim  Erbreebea  geseliieht  daa  Foitwilaen  dee  Inbettea  vom 
Mageaansgang  (dem  PflMoer)  nach  dem  Magenanind  (der  Oardia) 
an.  Ba  veraagen  abo  bei  sanebmendmn  Atter  aneh  in  dieaen  Be» 
gienen  die  Theile  ibron  Dienst  Die  Innervation,  d.  h.  der  Bin» 
tnsn  der  aio  befaerrsobenden  Kervea,  ist  dne  minder  intensive  ge- 
worden* 

Wenn  men  dies  aUes  überscbatit  and  ruhig  aberlegt,  so  wird  sum 
mb  das  Widersinnige  begreifen,  welches  in  der  Darrdebnng 
dnatiscber,  allopathischer  Abfahrmittel  liegt,  um  dem  Uebel  jener 
habitaeUen  Hartleibigkeit  abzuhelfen.  Und  selbst  da,  wo  weniger 
den  Alter  anzuklagen  ist^  als  eine  bestimmte  pathologische  Abnor- 
ant&t  auf  dem  langen  Wege  des  Digcstions-  oder  Verdanungs- 
Apparates,  selbst  da  ist  von  dauernder  Hilfe  doch  nur  dann  die 
Bede,  wenn  man  den  Nerv  des  Uebels  trifft,  den  Sitz  der  kranken 
Stelle  berahrt  und  nicht  planlos  und  schlöndrianmässig  durch 
scharfe  Reizmittel  die  so  scIiüü  ermattetLui  und  ciachlafften  Organe 
zu  einer  über  ihre  Kräfte  gehen  leu  Leiatunf;;  zwingt. 

Das  geringste  Erfortk-rniss  also,  welcht'a  man  au  eine  ratio- 
nelle ÜUie  öteilen  muäs,  buälelit  däiiu,  dvm  zuuackät  der  «SiU  dur 
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Hartleibigkeit  ergründet  'wur<L  Deon  es  Ist  B*  B.  nicht  einerlei» 
ob  das  HindernisB,  die  träge  Funktionirang  dea  Mastdarm  oder 
Dickdam  oder  eine  noch  höher  in  der  Richtung  nack  dem  Magen 
tu  gelegene  Stelle  betriflt  Und  wihreDd  in  ersterem  Falle  ein 
einlachea  Oel*Lavement  am  Platz  wlre  nnd  anawidkte,  würde  daa- 
Bdbe  in  letitenni  Falle  niehta  heUeD,  kSnnle  nater  Unatiaden 
mr  aehaden.  Dakar  iat  man  denn  aneh  in  der  Vertegeitheift  da- 
Un  gelangt,  »5|ßiokBt  viel  nnd  mdgUekat  weit  Uaanf  FMafligkeit 
eininpompen.  Aber  nan  mnaa  dock  aal  ein:  „Bia*  klerker  nnd 
niekt  weiter*  gefMat  aein, 

£a  iat  daher  ein  niekt  an  verantwortender  Unainn,  bei  Hart* 
leibigkrit  UberlMnpt  ianner  von  den  I^jeetlonen  elwaa  erwarten  an 
wollen,  aber  ebeaao  widerainnig,  aich  anf  ein  nnd  daaaelbe  innere 
Mittel  an  ateifen.  Daaaelbe  gilt  von  der  atereotypen  Zaaannien- 
aeiaang  der  Sekweiaerpfilen.  —  Wenn  nnn  aber  aaek  die  kabitaelltt 
Hartleibigkeit  viele  Abataftmgen  kennt  and  individuell  antecackia- 
den  lein  will,  wenn  femer  beaondera  die  kemöopatUacke  Heil- 
netkode  in  der  Mittelwakl  aekr  anbtil  nnd  nie  aekablonenateiig 
voigeht,  80  kennt  aie  dock  Kategerioi  dea  genannten  Leidena,  in 
denen  ein  nnd  daaaelbe  Mittel  eine  grosse  Zahl  von  FlUen  slbher 
an  beetnioasen  vennag.  Ea  iat  Zweck  dieaer  Zeilen  eine  dieser 
Kategorien  naadiaft  an  nuudien  und  an  defiaireo  nnd  daaaelbe  nift 
dem  also  kier  speciftach  wirkenden  Mittel  an  thnn.  Denn  eine 
andere  Wirkungsepklra  kat  die  auf  die  Regalirang  dea  Stnklea 
grossen  Elnilnss  übende  Nnz  vomica^  eine  andere  Natmm  rnnriati» 
cnm,  Sulphur,  Sepia,  Plnmbam  oder  Opinm.  —  Hier  nun  weUee 
wir  nnr  die  ndneraliscbe  Kohle^  d.  i.  Orapkitea  ina  Ange  ftiasee, 
bekaantlick  bei  den  Allopatben  dn  sekr  gering  geaehltateei  Mir 
faat  indiflereot  gekalteaea  MitteL  Und  doek  ist  diea  eine  vonOg- 
Heke  Oelegenkeit,  die  positive  Witkaamkait  dea  ailt  Unreekt  ver- 
aekayihten  Belssbleiea  dem  Oegner  ad  oculos  an  demonstrirea. 

KalOrlick  wirkt  Grapkitea  nickt  wie  RIeinnaül  oder  wie  der  er^ 
birmlicbe,  aoa  Semeablattam  bereitete  8t  Germaln-Tkee  oder  die 
OortesL  Bkaami  fraagnlae,  nein,  und  daa  soll  er  auch  gamickt,  aber  er 
wirkt  docli,  d.  k.  er  bebt  In  viel  sckonender  nnd  danemderar  Weise 
den  libmnngsartigen  Zustand  in  dea  Dam-Lumea  anl^  belebt  daa 
Darm^NerveaaiBtem  nnd  veranlaaBt  Wiederkehr  kriftigerer  peri> 
staltiacher  Darmkewegungen  ohne  wie  ea  die  allopathischea 
Draatlfia  anaaahmaloa  tknn  —  einen  kftnallidien  Darmkatarrh  lu 
«Tiengen.  Denn  nnr  am  diesen  Preia  gelingt  dem  Allopathen  sein 
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voUfrik«  Eonafattcfc;  denen  Öftere  dnieh  die  Natnr  der  PiOlatifi 

nftfhig  inftciieDde  Wiederluiliiiig  den  eofeatrebteii  Noteeii  im 
dies  Gegentheil  nmmiidelt 

Wo  und  wie  eoU  oim  also  Graphit  terabreicht  werden? 

Znnlebst  Mte  ich  das  weibliche  GescUeehl  ftr  heeondem 
«npfibiglieh  gegenflber  der  potensirten  MineralkoUe.  NanenÜieh 
•eien  ee  eine  Bittende  LeheoswÜBe  Ifthrt  nnd  in  den  mgerüek« 
teren  Jahren  atehti  was  mit  nnserer  weiter  oben  erdrterten  Theofie 
jmk  den  abgemititen  Orgaaea  «naamaenftBK.    Aber  anch  Ubele 
Gewohnheit,  nicht  aar  rechten  Zeit  an  Stahl  an  g^hen,  hegftnatigt 
dieao  Art  Mghelt  der  Dlrme,  weahalh  man  daa  Uebel  fala  in  die 
Zeit  der  SchoQahve  hinein  TerüDlgea  haon.  Oieaem  ümatand  wird 
aogar  Ton  hygienischer,  wie  pädagogischer  Seite  viel  an  wenig 
Beehnnng  getragen.  IKe  so  sehen  dnrch  die  neleriaehe  Ueber^ 
bMnag  mit  Sehnlarimten  geängstigten  nnd  frflhseitig  der  Nei^ 
raathenie  zugefahrten  Kinder,  welche  in  ihrem  Eifer  oft  das  Frlihr 
atBek  stehen  lassen,  haben  ebenso  wenig  Zeit  an  den  ndtUgaten 
Veniehtnngen.  Die  Kervoaitit  ranbt  ihnen  sogar  die  Möglichkeit 
So  bildet  aich  gana  aUmftUg  aber  anch  gana  nothwendig  jener 
hiadicbe  Znstand  von  Koprostase  oder  ndndeatena  von  hAnatlieh 
geOirderter  Stohlverhaltang  ans.  Beim  weibiiehen  GeKUecht  wird 
sogar  jetzt  schon  der  Grand  an  Lagenrerlnderuagen,  Kniehängen 
nnd  Beugungen  der  Geblrrnnttsr  gelegt»    Denn  der  meohaniaeh 
gefUlte  nnd  verschlossene  Msstdann  drftckfranf  die  Kachbarofgaao, 
Aieh  bildet  daa  Bdaea,  daa  Tag  nnd  Kaeht  unterwegs  Sein  eine 
GeieganhettavsadM  aar  Unaitte  dar  kinsilkhen  Bstantle  aM; 
Kaliilieh  reanltirt  hierana  auch  Stanong  der  Blotgellaso,  nennen 
wir  es  Hlmorrhoidelismns.  Hier  slso  greift  Graphit  erst  recht 
ein,  d.  h.  er  leistet  den  FTaaen  das,  was  den  Ifinnem  Salphnr 
Blttat  nnd  ist  wie  dieser  elo  prächtiges  Antihämorrhoidale.  Zw»> 
sehen  beiden  steht  Knx  vmnica  mitten  inne,  welches  sogar  dem 
hJndBchon  Alter  werlhvoU  sein  kann,  wenn  z.  B.  die  Eltern  an 
gSMUiatem  Uebel  der  Hlmorrhoiden,  bezw.  der  habituellen  Hartr 
]»higkeit  leiden. 

Die  Graphit-Natur  ist  überdies  in  instroktlver  Weise  reprä* 
sentirt  dnrch  —  die  Töchter  Albions.  Dies  könnte  etwas  paradox 
kliogen,  entspricht  aber  vollkommen  der  Erfahrung.  Mag  nun  die 
berüchtigte  Spleen-Katur  in  Frage  kommen  oder  die  ,,englische 
Körperconstitution"  überhaupt,  welche  der  y,  Grauvogl'schen  carbo<^ 
mtrogeninm  am  nächsten  kommt,  Thatsache  ist,  dass  die  Träger 
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bez.  Trägerinnen  derselben  eine  träge  ünterleibsfanktion  besitzen 
und  speciell  die  Obstraktionsfrage  eine  grosse  Rolle  spielt  Id 
therapeutischer  Beziehung  aber  spielt  eben  unser  von  unkundigBr 
Seite  verkannter  und  missachteter  Graphit  ebenfalls  eine  ent- 
sprechend grosse  Rolle.  Solche  Patieotinnen  haben  gewohnUck 
schon  alle  möglichen  Mittel  und  Wege  gebraucht,  ehe  sie  Bich  zum 
Homöopathen  versteiffeii.  Aber  daim  wittM  aie  den  Wartk  dM 
Mittels  zu  schätzen. 

So  schrieb  mir  erst  kflrzlich  eine  nach  ihrer  Heimath  zurftek* 
*  gektthrte  ,Miss",  und  den  Wnaack  in  den  Besitz  einer  grtatm 
Usnge       Graphits  zu  gvImcM  begleiteten  die  Worte: 

1,1  find  it  does  bm  «  great  dMi  of  good  and  i  akimld 
like  to  keep  some  by  me.** 

bezeichnend  aind  aadi  dia  Worte  ihrer  Sekveater»  wekhe 
von  der  Patientin  aussagt:  „8ha  saffered  for  many  yaan  firom 
iadigestion  and  has  found  your  madteine  the  onlj  one  of  raal 
«ae  to  her."  ~  Also  Jahre  lang  an  Verdauungsbesch werden  re- 
spective  lästiger  Btohlverhaltung  leidend,  findet  sie  erst  „reelle* 
Hilfe  bei  Hahnemann,  Hilfe  durch  ein  Mittel,  das  die  AUop^thie 
Ar  abaolnft  indififeraal  halt  und  dem  sie  den  RQcken  kehrt,  Hilfe 
Toa  einem  Mittel,  welchaa  nach  dea  UrtfaaU  dar  aiacten  Medicin 
■ichts  vermag,  als  die  Faaees  schwarz  zu  färben.  —  Es  fehlt  abar 
avch  nicht  an  Beispielen,  wo  Graphit  das  Leben  rettete.  So  er- 
innere ich  mich  eines  Falles  von.  Verstopfung  bei  einem  Kinde 
TOn  5  Monaten,  die  so  hartnäckig  war,  dass  der  behandelnde  Arft 
nach  4  Maaaten  erldärte,  dem  Kiada  wlia  Oberhaupt  nicht  mehr 
la  katfen,  ^  könnte  nicht  besser  werden."  lieber  diese  seltsame 
HeUung  soll  eingehend  anderawe  beriebtei  werden.  Sie  gelang 
mit  Graphit  im  Verein  mit  Katrum  muriat.  und  geeigneten  dütati* 
sehen  Massregela«  Dem  Graphit  schreibe  ich  aber  den  Hauptan* 
theil  des  Gelingena  an*  Baaondars  leit^  miah  aaf  die  Wahl  der 
gleichzeitige  Abgang  von  copiösen  SchleinUMaaeiiy  welchen  Uot- 
fitand  im  Verlaufe  der  Hartleibigkeit  Kafka  sen.  für  eine  Hau|^ 
indication  des  Graphits  hält.  Oft  glauben  adcke  Kranke,  es  hmi- 
dette  sich  nm  Knäule  von  WQrmem,  so  geartet  ist  dieser  Schleim. 
Auch  jener  fragliche  Fall  betraf  ein  Mädchen«  alae  daa  weibliche 
Qeeahlecht  Andere  Mak  waren  ea  b^thrteca  Itaaeo«  bei  deneii 
die  ]>iagnoie  aif  Hagenloeba  gestellt  werden  war,  wo  anage* 
aprechcMT  Magenkrampf  die  Hartleibigkeit  betf  eitete  md  die  dem 
QnpUt  ihre  Wled«rh«aUttnag  TerdaiihBa.  8o  aellle  mm  lidi  daa 
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HMIell  IntMr  betfieneD,  wo  die  im  Verlaufe  unserer  Abhandlung 
iMfhÜdgrten  begleitenden  Umstände  Torliegen  oder  auch  die  Hart- 
Ubigkeit  wie  ein  selbstständiges  Leiden  far  sich  auftritt,  sobald 
anr  immer  Bepräsentanten  „des  schwächeren  Geschlechts"  in  Frage 

Denn  rtaa  Eingangs  genannte  „Striken"  der  Organe,  in  bpecie 
der  Darmmuskttlatur  des  Dickdarmes  ist  nicht  immer  an  die  Jahre 
gebunden. 

tJnd  wer  die  theils  UicherHclien,  tlieils  wahrhaft  verhiingniss- 
▼ollen,  also  tragischen  Eingriffe  der  Allopathie  m  beobachten  Ge- 
legCDlieit  hat;  wer  diese  für  die  armen  Kranken  (arm  oft  in  dop- 
peltem Wortsiiin)  ebenso  qualvollen  und  nutzlosen,  als  kostspieligen 
Bud  oft  nur  einer  iandläatigen  Theorie  angepasstcn  Kuren  verfolgt, 
der  muss  es  als  ein  sociales  IJn^iliick  beklacren,  dass  die  heil- 
kräftigen, bequemen  und  bei  näherer  Bt-trachtuijg  der  Wissenschaft- 
licbkeit  durchaus  nicht  entbehrenden  und  unter  allen  Umständen 
die  Erfahrung  auf  ihrer  Öeite  habenden  horaöopathischea  Specihca 
noch  kein  Gemeingut  der  Arztwelt  geworden  sind. 

Eb  ist  hier  dio  geeignete  BM»,  an  die  ergchSi^lende  m^brter- 
bifta  und  mnitorliafie  Monographie  nneeree  gelehrtOD,  leider  non 
Teiatoihenea  belpachen  OoUegen  Dr.  H.  Beroard  in  Hon»  lu  er- 
iuieni:  Etüde  enr  le  traitement  homoeopathi^ue  de  ia  con« 
atipntion,  deien  Anfing  im  Janihelt  der  Re?ne  hom.  Beige  1878 
n  finden  nnd  welche  sp&ter  im  Separatabdmck  erschienen  ist. 
Dofch  dtesa  klassisch-schöne  Arbeit  hat  sich  der  YerfiMser  ein 
bleibendea  Denkmsl  gesetsl.  Hur  wttrdig  nur  Seite  aber  steht  die 
Ablmndkng  desselben  Autors  Uber  die  homdopathisehe  Therapie 
der  Dianhoe.  (8.  das  Febmarheft  1884  n.  f.  derselben  Zeitschrift). 
Ob  «ach  Ton  dieser  fleissigon  nnd  instmktiYen  Denkschrift  ein 
Separatabdrack  existirt,  ist  nns  nicht  bekannt» 

Dia  wd  Graphites  besfiglichen  Stellen  der  Bemard'schen 
Scferlft  dSrlea  wir  nicht  flbergehen. 

Zunächst  sind  ilahnemann's  Worte  citirt:  „Bei  chronischer 
Hartleibigkeit  und  sobald  eine  Verzögerung  der  Menses  um  einige 
Tage  Zufälle  hervorruft,  kann  man  Graphit  nicht  entbehren,"  Und 
in  „den  chromsühen  Krankheiten"  heisst  es:  „Viel  Bcdtirfniss  zu 
Stahl  zu  gehen;  obgleich  die  Massen  nicht  hart  sind,  erfordert 
ihr  Abgang  grosse  Anstrengungen.  —  Harter  Stuhl  mit  Stichen 
im  Anuä.  Geformter  Stuhl  äehr  schlank,  wie  ein  Wurm."  (S.  o.) 
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Zeitschrift  dea  Berliner  Vereine«  homüopathiaeber  Aerzte. 


Kich  BoeiiDiiigbaat6B  iit  chawfcterirtMcli  der  dufcli  An« 
hiitfimg  von  Gasen  Mhr  anagadelittta  Uh.  VentopAug  «nd 
AQBgedehnto  ZuaBineiiiletaig  des  Btnehei,  mit  Hlrte  Ia  der 
Iiebargegend, 

EinigB  meiner  FSttJentiBDen,  denen  Graphit  gut  that,  nagten 
„der  Lnb  oder  liegen  irird  dick.'**)  —  Koch  gedenkt  v.  Boennlng- 
hansen  der  Schmenen  in  den  HlmorrhoidaUmoten  am  After. 

Nach  Espaaet  paest  Graphit  bei  der  hjpochondriedien  Hart- 
Iflibigkeit,  wobei  lut  regehniiaig  Flatnleas  and  ünterleibebe- 
eehwerdeo  eller  Art  eich  vorfinden,  breanende  Hitse  im  Magen, 
nach  dem  Esaen  nnd  wenigatene  YerecUimmernng  der  Leiden  nach 
der  llahlaeit  (wae  auf  Tonöee  Plethora  abdominalis  aurttiduttllüiren 
ist)  Gleicherweise  ist  Graphit  indicirt  bd  HarCleibigkeiti  wie  sie 
anweüen  snsammeafiUt  mit  aasgedehnten  herpetischen  liisiiMian  der 
Haut  oder  mit  skrophal5ser  Eschede. 

Bei  Bichard  Hnghes  aber  lesen  wir:  Grapldt  roft  herror  und 
hat  geheilt  die  hartnäckige  Verstopfong.  Die  Enüeerongen  ■ 
sind  eopids  nnd  maronen*  (keatanien-)  artig  und  erfordern  heitigiB  I 
Anstrengungen.  ! 

Nach  Bruckner  und  ScliHdler  setaen  sich  die  Stehle  am  I 
grossen  Ballen  zusanmen,  die  unter  sieh  durch  Schleimftden  ver- 
bunden sind.  Von  Zeit  en  Zeit  aber  sind  die  Stflhle  dflnn,  wie 
ein  Askariden^-Wunn.  (S.  o.)  Besonders  entspricht  Graphit  den 
Personen«  die  an  Eruptionen  leiden,  die  eine  wSaserige  oder  klebrige 
Flflssigkeit  absondern. 

Auch  Buddoek  reafimirt  die  Wiikungssphire  des  Graphiten 
dshin: 

„Terstopfung  mit  TOluminösen  und  geballten  BtQhlen  bei  eich« 
zeitiger  trockener  und  runzeliger  Bant*' 

Nsch  anderen  Autoren  soll  die  Gfaphit*HarUeibigkeit  nie  mit 
Dierrhoe  abweebsebi. 

Auch  die  von  Dr.  Bemsrd  für  charalteiBtiscli  gehsltenn 
klinische  Beobschtung  von  Dr.  Durea  —  Journal  de  Soddtd  GalM'- 
eane,  9.  sdr.  t  IL  S.  907  —  geben  wir  hier  wieder,  um  ao  bereit» 
williger,  eis  sie  wohl  in  deutschen  hom.  Jonmelen  noch  nicht  ent- 
hslten  war. 

•    Gastro-itttestinal-Affection  mit  Erythem  den  Q-e- 
aiehts. 


•)  Bin  7.\\  frewissem  Grade  ein  physiologischer  Vorgang,  dft  dtt  forhir  timt 
•tekeude  Ma^euiprand  bei  der  Verd»anng  dich,  naoix  vom  wOIbt. 
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'  Frftolein  M.,  28  Jahre  alt,  brünett,  ist  seit  den  ersten  Jahren 
ihrer  Kindheit  der  Hartieibigkeit  unterworfen,  sie  brachte  dieselbe 
mit  auf  die  Welt,  ohne  dass  sie  erblich  wäre.  Sclilimmör  wurde 
ife  durch  eine  fehlerhafte  Ernährung,  bestehend  aus  Backwerk, 
Zackerzeug  aller  Art  u.  s.  w.  Später  hat  Frl,  M.  unter  dem  Ein« 
flu»  falscher  Schamhaftigkeit  sich  alle  Miihe  gegeben,  den  Akt 
der  Stuhlentleerung  so  lauge  hinauszuschieben  als  inöglich  (ein 
Fehler,  den  wir  weiter  oben  gerügt  haben.)  Oft  vergingen  10  Tage, 
•hne  dass  sie  zu  Stuhl  ging  und  sie  (reutü  ^ich  darüber.  Als  sich 
ihre  Regel  einstellte,  traten  heftige  Stirnkopfschmerzen  auf,  denen 
üut  zu  derselben  Stunde  (3  Ulir  Nachmittags)  llüLhc  der  Wangen, 
Är  Nase  und  Augen  folgte.  Zugleich  wurde  ihr  Charakter  reiz- 
barer, es  bemächtigte  sich  ihrer  äusserste  übele  Laune  (maussaderie) 
das  Verlangen  nach  Einsamkeit,  Schreckhaftigkeit,  Furcht  vor  Ge- 
spenstern, unterbrochener  Schlaf,  bizarrer  Appetit.  Cruveilhier 
wurde  Tergeblich  IJ  Jahre  consultirt  L'h^ritier  yerordnete  den 
Gebrauch  der  Plornbi eres  eben  Mineralwässer.  Die  während  dessen 
eintretende  Besserung  war  nicht  von  Dauer,  trotz  der  gleichzeitigen 
Pillen  von  Nux  vomica,  der  verschiedenen  Purgantia,  Thees  und 
Ticler  anderer  auf  Geheiss  des  Badearztes  unternommener  Ver- 
suche. Dr.  Cazcuave  sah  immer  nur  das  Gebichtfa-Ei^'tliein  und 
doch  schlugen  auch  seine  Cosmetica  nicht  au. 

So  kam  es,  dass  Dr.  Doureä  am  8.  Oktober  1853  gerufen  wurde 
und  iolgende  Symptome  fand: 

Traurigkeit,  Thränen,  schwarze  ^'orstelluIlgeu ;  die  sonst 
liebsten  Beschäftigungen  widerstelien  ihr,  kein  oder  durch  schreck« 
liehe  Träume  gestörter  Schlaf.  Permanenter  Kopfschmerz  mit  dem 
Gefühl,  als  würde  die  Hirnschale  ausgedehnt,  Congestioü  nach 
dem  Gesiclit,  auf  die  Nase  locaiisirte  Röthe,  welche  viel  dicker 
erscheint.  Diebe  Küthe  tritt  gewuhnhch  un:i  3  Uhr  ein,  wird 
durch  den  geringfSgigsten  Umstand  hervorgerufen,  so  durch  die 
&U8flere  Luft,  durch  den  Aufenthalt  im  Zimmer  mit  mehreren  Per- 
8<Mieü,  durcli  die  Verdauung,  Lciäen  u.  s.  w.  und  ist  mit  betäuben- 
dem Kopfschmerz  verbunden.  Die  Augen  sind  abgespannt,  Pa- 
tientin klagt  über  einen  reifartigen  Druck  um  die  Stirn.  Die 
Gesichtshaut  ist  von  dem  Blutandraug  roth,  leuchtend;  die  Poren 
merklich  erweitert.  Das  ist  gerade  die  Dauptqual  für  Frl.  M., 
welche  Bich  des  comfortabelaten  und  luxuriösesten  Lebens  erfreuen 
könnte,  geht  sie  aber  aua,  so  wird  sie  über  die  entstellende  Ge-' 
Bichtamääke  uutroöUich.  —  Sehr  harluiickigü  Veratopfuog.    Sie  ist 
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Zeitsehrift  det  BetUner  VereinM  k>möopaUiiM)ier  Aente. 


gewöhnlich  8  Tage  oine  StahL  Aber  «Mli  big  9t  Tage  lehnt 
sich  die  Harüeibigkeit  ana.  SteU  erfolgt  tan,  wie  Belieller- 
bern,  entb&lt  gräuliche  Ifaam,  nweUes  eftvee  Blolt  Tfcnteliiieliit 
Meos^  die  sie  schwächen.  Keeh  te  Bi0bI  Weiidbiaa  (i  Tegi 
lang).  Ohreekliogen.  Appetit  binrr»  inwiileB  TliiMhniigBr  alt 
rascher  Sättigung.  Auftreibung  der  Magengegenl*  OeeJKW 
genirt  sie  an  der  Stelle,  Kälte  der  Fflsse  und  Knie. 

Es  wird  mit  Sulphur  begonnen  wegen  der  psyi^iaekflo  Q|Vf* 
tomc,  besonders  aber  wegen  der  Verstopfung  und  der  die  Miief 
einhüllenden  BestandtheUe,  ebenso  wie  wegen  der  kinoirMdelaB 
Complication.  Also  Sulphur  6  in  120  Gramm  Wener,  frfik  ved 
Abends  einen  Löffel.  Damach  den  1.  und  2.  Tag  etie  eiemliek 
reichliche  Ausleerung,  ahne  daas  die  übrigen  Symptome  neeli- 
Ueflsen. 

12  Tage  darnach  wird  ebenso  Graphit  gegeben.  Der 
brauch  dieses  Mittels,  welches  alle  12  Tage  wiederholt 
wurde,  brachte  eine  wirkliche  Besserung  hervor.  Die 
Stähle  erfolgten  alle  4  Tage,  dann  alle  2  Tage.  Das  Blut,  welches 
sie  begleitet  hatte,  verschwand.  Der  Appetit  regelte  sich,  die 
Auftreibung  des  Magens,  die  Beengung  durch  die  Kleidung  gab 
sich.  Auch  die  Köthe  zeigte  sich  nicht  mehr  täglich.  8  Monate 
wurde  nun  alle  12  Tage  mit  Plumb.  30  gewechselt  und  so  stellte 
Graphit  die  regelrechte  Functioniniüg  der  Därme  wieder  her. 
Allein  die  Rothe  verscliwand  erst  völlig  unter  dem  Eiiiflluss  TOa 
ArgiÜa  30  (Alumina.)  Aber  nur  2  Gaben  machten  si(h  innerhalb 
von  2  Monaten  nöthig.  —  Frl.  M.  ist  jetzt  ganz  gesund,  Graphit 
im  Wechsel  mit  Alumina  hob  gänzlich  die  Neigung  zur  Hartleibig- 
keity  welche  sich  in  Folge  vou  Bällen,  Soireen  und  im  Aligemeinen 
in  Folge  von  ausgedehntem  Nachtwachen  bekundete. 

Wenn  nun  auch  diese  Beobachtung  keine  reiue  Graphitheilung 
enthttlt,  der  Zustand  war  liierzu  zu  komplicirt,  so  ist  eben  nicht 
minder  lehrreich,  hier  die  treuen  Verbündeten  von  Graphit  kennen 
zu  lernen:  ausser  Sulphur  und  Plumbum  die  Thonerde.  Und  hat 
in  der  Tbat  Alumina  so  viele  pathogenetisch-therapeutische  Be- 
rührungspunkte mit  Sulphur  ebensowolil;  als  mit  Nux  vomica,  dass 
man  seine  adjuvirende  Stellung  zu  Grai)hit  in  Bezug  auf  die  Be- 
handlung der  habituellen  Ilartleibigkeit  sehr  wohl  begreift. 

Es  mag  jetzt  die  Frage  erörtert,  werden:  Wie  soll  maa  Gra- 
phit zu  dem  angeatrebteu  iieüzwück  benutzen?  Und  da  conßtatir« 
kh  zuuächät  die  ThatsacbOi  dasa  die  12.  Potens  nach  den  £r- 


ffthrungen  homöopathischer  Collegeu  ebenso  gewiss  „gewirkt'*  bat, 
wie  die  von  mir  beliebte  und  hier  bevorzugte  3.  ccntesimale  Ver- 
reibang,  von  der  ich  täglich  eine  Gabe  («0,25  Gramm),  höchstens 
2  yerabreichen  lasse  bei  habitueller  Hartleibigkcit.    Graphit  in 
Substanz  vn  geben   würde  den  Zweck  nicht  erreichen.    P^s  muss 
vielmehr  die  Cohäsion  der  Graphit-Moleküle  durch  systematische 
regelrechte  Verreibung,  bez.  SchOttekmg  möglichst  aufgehoben  und 
•0  zur  Aufnahme  in  die  Blut-  und  Nervenbahnen  geschickt  gemacht 
oder,  wie  man  sich  auch  ausdrückt,  die  arzneiliche  Kraft  des  an 
ridi  £ut  indifferenten  Körpers  muss  ebenso    entbunden"  werdeUi 
wie  dies  die  Homöopathie  nnt  ähnlichen  chemisch  fast  indiffe- 
renten StofiSsn  zu  ibnn  pflegt   Wer  heut  za  Tage  einer  solcher 
Gestalt  hergestellten  Arznei  die  Wirkang  absprechen  möchte,  that 
nichts  anderes,  als  der,  welcher  an  der  Entdeckung  Ton  Amerika 
zweifelt,  die  Erfindung  des  Schiesspulyers  fOr  eine  Lflge  und  Edi« 
m's  Phonograph  fftr  ein  Märchen  hält    Man  kann  sich  ja  hier 
und  da  im  Leben  irren,  auch  einmal  sich  über  eine  Heilung  freneo, 
die  die  Natur  allein  und  nicht,  wie  wir  glaubten,  die  Kunst  voll- 
braehte,  aUein  unsere  homöopathischen  Triumphe  ins  Reich  der 
flihel  und  Selbsttäuschung  verweisen,  den  täglichen  klinischen  Er- 
folgen mit  jenen  Mitteln,  wie  Graphit,  Natr.  mur.,  Lycopodiuro, 
fiiU«ea,  Calcarea  carb.,  auch  Sulphur  muss  dazu  gerechnet  werden, 
Ods  JBditenz,  ihre  naturgesetzliche  Berechtigung  absprechen  zu 
woüflD,  wagt  emstlich  auch  der  schroiste  Gegner  nicht  mehr,  seit« 
itm  litnner  wie  Virchow,  t.  Nussbaum  u.  a.  (mögen  ihre  Argn- 
aente  auf  den  Gesetzen  des  Hypnotismus  basiren,  an  den  patho- 
ffenetisdi^ldiiuaehen  Beobachtungen  mit  Ichthyol  anknflpfen  — 
T.  Knsabauin  —  oder  das  katalytische  Moment  betonen  —  Virchow) 
wiederholt  für  die  Möglichkeit  und  die  Art  und  Weise  der  Wirk* 
samkaifc  lafinitesimaler,  d*i.  homöopatliMMr  AnneigdNni  gMproch«» 
kaben.  —  Doch  ditB  Bvr  beUäofig. 

Wt  rattMi  iko^  ms  den  Graphit  betrifft,  denselben  swv  in 
3.  Verreibiiiig  in  gebes»  aUdn  sich  nicht  aif  diew  Stufe  der 
Gabenakala  zu  steifen.  Haofliie  UdiTidualität  reigirt  möglicher 
Weise  auf  eine  höhere  Potenz,  wie  ich  dies  gegen&ber  Ton 
„Flechten",  bekamtiich  die  Hauptdomaine  des  GiapUti»  welehe 
nicht  zufiUUg  öfters  nit  einer  sehr  trägen  Vetdanung  zusammen- 
fallen, öfters  beobachtet  habe.  —  Selbst  ein  sogen.  Hoehpotenz  mit 
Uftohwirkung  ist  gerade  in  chronischen  Erkrankungen  und  bei  den 
■Mk  tndttioiMUeaBqpriisncheBusch  indifferenten  Stoffen  zuweilen 
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von  glänzendem  Erfolg  begleitet  gewesen.  Und  ich  bin  dem  ver- 
ehrten Pariser  Collegen  Dr.  Jousset  heute  noch  dankbar  dafür, 
dasB  er  einst  auf  eine  Anfrage  in  der  AUg.  hom.  Ztg.,  betreffend 
eine  sjlcotiBche  Lippenaffection,  auch  auf  Graphit  in  Hocbpotenis 
verwies. 

Wir  schliessen  unsere  kleine  Abhaadiung  mit  einem  kurzen 
allgemeinen  üeberblick  über  die  einzuhaltende  Diät.  Selbatver- 
stäudlich  soll,  wer  an  Hartleibigkeit  leidet,  durch  Obstgenuss  die 
Verdauung  zu  fördern  suchen.  So  ist  auch  Dr.  BiUig'b  liath  so 
beherzigen:  Esse  Abends  vor  Sclilafengehen  einen  geschälten  und  mit 
dem  MebBer  geschabten  Apfel.  Derselbe  rühmt  bei  dieser  Gelegen- 
heit den  GeüUBB  von  1 — 2  Weinglas  frischen  kalteo  Wassers. 
Früh  nüchtern  soll  man  eine  gleiche  Menge  Wassers  trinken  nnd 
die  Bauebdecken  mit  einem  in  kaltes  Wasser  getaiichteu  und  wieder 
auBgeruiigenen  Handtuche  reiben.  Diese  Proced  ur,  welche  mit  dem 
80  sehr  zur  Mode  gewordenen  Massireu  sich  wohl  verträgt,  muss 
wochenlang  fortgesetzt  werden,  wen  sie  dauernd  umbtimmeod  wirken 
soll.  Der  Genuss  kalten  Brunneuwassers  ist  aber  nicht  unbedingt 
EU  empfehlen.  Es  hinterlässt  oft  einen  ganz  fatalen  Mundgeschmack, 
bewirkt  Nachts  Trockenheit  der  Mundhöhle  uud  Uube.hageu,  be- 
sonders bei  den  hier  in  Frage  kommenden  zu  Leb  eraffectioneu 
Geneigten.  Von  abgekochtem  oder  einem  geeigneten  Mineralwasser 
Säuerling,  wie  Apoilinariö,  Har/er  Sauerbrunnen,  gemeinem  Selter- 
wasser u.  s.  w.  gilt  dies  nicht  oder  weniger. 

Das  gekochte  Obst,  zumal  iu  Gestalt  des  beliebten  kühlenden 
Apfelmuses,  ist  verträglicher.  Ptiaumeumus  setzt  schon  einen 
guten,  nicht  zu  ki-ankhafter  Säurebiidung  geneigten  Magen  voraus, 
wäre  aber  manchem  grossstädtischen  Bonvivant  und  carnivoreu 
Gourmand  dienlicher,  als  sein  abendliches  Lendenbeefsteak  u.  drgl. 
Zumal  der  sitzenden  Lebensweise  ist  Obst  und  speciell  der  Apfel 
in  allen  möglichen  Zubereitungsweisen  zu  eni])fehlen.  Eine  milde 
und  schmackhafte  speise  ist  in  dieser  Beziehung  auch  die  Feige 
und  die  zuckerreichen  Datteln;  von  Feigen  die  sogen.  Mittelsorte, 
welche  den  Vorzug  haben,  durch  ihre  gröbere  Fläche  die  Magen- 
wändö  mehr  zu  reizen,  etwa  wie  es  das  Grahambrod  thut  im 
Gegensatz  zu  den  Brodsorten,  in  denen  die  Kleie  nicht  mit  ver- 
arbeitet worden  ist.  —  Honig,  fettes  Butterbrod  sind  ebenfalls 
förderlich,  natürlich  wirkliche  Gel-  und  Fettsorten  anderer  Art 
auch.  Von  dem  genannten  Grahambrod  kann  man  indessen  nur 
«Inen  beschränkten  Oebrauch  machen.  Dasselbe  gilt  nochmebr 
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von  dem  die  Verdauung  hegüQBtigeüden  Schweizerkäse  und  dem 
an  Milchsäure  reichea  Sauerkraut,  nach  welchem  einzelne  Personen, 
gesunde  wie  kranke  aus  dem  angedeutetem  Grunde  ein  instmktives 
Verlangen  haben. 

Kaffee  gehört  gleicherweise  hierher,  d.  h.  fttr  manche  ist  er 
nothwendig,  wenn  der  Verdauungspro cess  nicht  Btockeu  soll  und 
IDUS8  man  ihn  deshalb  zuweilen  trotz  liomüoitathiächer  Kur  weiter 
trinken  lassen.   Kaffee,  als  Tonicum  aufgelasst,  wirkt  dann  wohl 
aoalog  dem  Chinin,  yon  dem  ich,  wie  von  China,  trotz  ihres  Qerb' 
Säuregehaltes,  zuweilen   einen  überraschenden  Einflusa  auf  die 
chroüisch  daroiederliegeude  Darmthätigkeit  sah.    Vom  Thee  kann 
ich  ein  Gleiches  nicht  behaupten.   Noch  weniger  von  dem  ja  auch 
tonisirenden  Eothwein.   Dieser  ist  äogar  für  gewisse  Individuen 
ein  so  Yerstopfendes  Mittel,  dass  sie  Tage  und,  wie  ich  erlebt 
habe,  selbst  über  eine  Woche  und  länger  absoluter  Obstipation 
unterworfen  erschienen.   Die  Folgen  einer  solchen  Rothwein-Obsti- 
pation sind  aber  alsdann  durchaus  nicht  immer  bedenklich,  zumal 
wenn  etwa  eine  nothwendig  werdende  Acclimatation  damit  zu- 
gammeoiallt  und  man  es  mit  einer  guten  Weinqualität  zu  thun 
bekommt.    Und  hier  möchte  ich  auf  eine  wichtige  Frage  zu 
sprechen  kommen,  nämlich  ob  es  denn  überhaupt  immer  n&thig  sei, 
gegen  „Verstopfung  '  etwas,  rcspective  etwas  Energisches  zu  thun; 
und  da  hat  der  denkende  homöopathische  Arzt  sich  schon  längst 
überzeugt,  dass  viele  Male  der  zögernde  Stuhl  eine  Wobithat  und 
eine  physiologische  Nothwendigkeit  ist,  und  erfahrungsmässig  wer- 
den auch  zu  habitueller  Hartleibigkeit  Neigende  älter,  als  solche 
die  mit  Weichleibigkeit  behaftet  sind.    Ferner  bringen  alle  mit 
starken  Sch weissen  verbundene  Erkrankungen  eine  innere  Dürre 
mit  sich,  es  tritt  dann  mit  Nothwendigkeit  wegen  mangelnder  Ab- 
sonderung der  Darmschleimhaut  eine  Verstopfung  eiu,  welche  die 
Natur  selbst  wieder  auszugleichen  bestrebt  ist,  aber  man  lasse  ihr 
Zeit.  —  Von  jeher  hat  mir  die  Theorie  vom  ,,otTenen  Leil»'',  auf 
welche  sich  die  traditionelle  Therapie  so  viel  zu  Gute  thut,  nicht 
impoüiren  können.    Oft  beisst  es  da,  wo  der  Kranke  der  grössten 
Rahe  seiner  Gedärme  bedurft  hätte,  mit  emer  Wichtigkeit  und 
Küürgie,  die  einer  besseren  Sache  würdig  gewesen  wäre,  nur  keinen 
Tag  vorüber  lassen,   ohne  für  Stuhl  zu  sorgen.    Und  was  muss 
man  erleben?    Dass  die  best  ersounenen  Drastica  im  Stich  lassen, 
dass  Lavements  nichts  fördern  als  eitel  ,,Wmd"  und  dass  nach 
iftdlicher  Erreichung  des  Zieles  der  Kranke  sich  schiechter  fühlt 
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ali  vorher.  Wie  oft  beobichtet  man  selbst  bei  anscheinend  Ge- 
sunden oder  als  indicatoriBches  Symptom  der  Krankheit:  Ver- 

schlimnieruog  uach  dem  Stulilgaugl  Also  man  gehe  in  dieser  Be- 
zichuüg  vorsieht i^^  individualiründ  zu  Werke  und  misstr&ue  von 
vornherein  dem  Dogma  vom  offenen  Leib. 

Wir  sehen  eb  ja  auch  bei  Gelegenheit  der  Karlsbader  Kuren, 
die  keineswegs  immer  zur  Erbauung  der  ,, Erleichterten"'  ausfallen. 
Die  wiederholte  kimstliche  Krschlafltmg  der  iiaimwändö  k&un 
ja  unmöglich  zu  was  (lutom  fuhren. 

Nach  dieser  klciuon  Excursion  kehren  wir  zu  deü  besten 
diätetischen  Massnahmen  zurück  uud  da  möchte  ich  noch  zweierlei 
Hilfeu  gedenken,  der  sogeu.  engl.  Latwerge  (Sennamus),  wekheä 
der  verstorbene  Homöopath  Clotar  Müller  sehr  gern  verordnete, 
z.  B.  im  Verlauf  der  liecouvalesceiiz,  sowie  eines  Mittels  der 
neuesten  Zeit,  nämlich  de^*  Sagradaweines,  dessen  Wirksamkeit  ich 
nicht  leugiieu  kaun.  Der  Liebe'sche  Sagradawcm  wird  yoü  lihamiius 
borshiana  gewonnen  und  von  mir  füi  solche  Fälle  vorbehalten,  wo 
die  gew  tliulich  helfenden  iiumöopathica,  wie  Graphit,  Natrum  mur., 
Kux,  Aloe  nicht  genügen  wollen.  Die  Vorschrift  löt  nun  zwar 
dmal  täglich  20  Tropfen  nach  den  drei  Hauptmahlzeiten  zu  nehmen, 
indessen  ist  ja  daran  Kiemaud  gebunden,  und  wären  wir  es,  so 
würden  wir  gegeu  den  weiter  oben  aufgestellten  Grundsatz  Ver- 
stössen, auch  heisst  es  express  weiter  —  uud  das  hat  mir  ge- 
fallen —  man  soll  zunehmend  weniger  Tropfen  nehmen  und  so 
die  Intestina  nicht  verwöhnen,  sie  dürfen  nicht  auf  eine  bleibende 
Unterstützung  rechneu,  sondern  müssen  wieder  selbststaudig  arbeiten 
lernen. 

Hat  man  also  einem  solchen  Hämorrkoidarier  oder  dergleichen 
Patienten  10 — 14  Tage  3 mal  täglich  20  Tropfen  des  flüssigen 
Extraktes  gereicht  —  am  besten  in  Zuckerwasser  —  und  sieht, 
wie  die  Unverdaulichkeit  weicht,  die  Leber  thitiger  wird,  die 
späiiichen,  trockenen  Stühlen  normalen  Verhältnissen  Platz  machen, 
80  „enLwühut"  mau  den  Kranken  oder  versucht,  ob  duq  mildere 
Diätetica  helfen  oder  eine  striktere  Indication  für  ein  homöopathi- 
sches Mittel  vorliegt.  Nach  einer  neuerlichen  Bekanntmachung 
J.  r.  Liebes  wird  übrigens  die  Gabe  für  einen  Erwachsenen  auf 
je  einen  Kaffeelöffel  des  Weines  bemessen  (filr  Kinder  die  Hälfte), 
dreimal  täglich,  wodurch  „eine  sichere,  wenn  auch  langsam  ein- 
tretende, zumeist  breiige  Entleerung*'  erzielt  wird.  Und  der  längere 
Gebrauch  von  je  einem  halben  Kaffeelöffel  regele  „bei  Atonie 
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des  Darmot  nd  In  aUreichen  Fällen  babitu eller  CoDstipation 
dift  Vardaong  «bae  irgsnd  welchen  nachtheiligen  Kiaflim.**  Bs 
mag  manchem  „alten  Homöopathen"  nicht  in  den  Kram  passen,  daw 
wir  der  VoUst&ndigkeit  wegen  Idar  aoch  des  SagradawabMt  ga- 
dacht  haben.  Ich  halte  ihn  aber  so  gewiss  einer  Anwendung  werth, 
Iii  den  Fepstnwaiii,  and  schliesse  mieh  überhaupt  nicht  hermetiB^ 
ib  gSfBQ  AUes,  was  sich  nicht  streng  mit  dem  Aehnliahkeitsgesets 
TereiBbaren  liist  Bei  dieser  Orthodoxie,  bei  diesem  puritanischen 
Hetoeiinlgmia  lahrea  insere  Patienten  nicht  am  besten.  Und, 
so  wenig  verkannt  irefden  soll,  dass  man  chronische  Hartleibigkeit 
durch  anhaltende,  Uog  gewählte  Qaben  homöopathischer  Arzneien 
ii  hober  Potenz  und  verhältnissmässig  seltener  Doeie,  also  mit 
Hnfe  von  Sepia,  Lycopodium,  Sulphur,  Calarea  etib.  n.  l*  w. 
üa  Verein,  bez.  in  riditiger  Beihenfolge,  zu  heben  Tenaag  mm  Sr» 
itoiuiea  dee  Krenken«  ebenso  wenig  ist  zu  leugnen,  dass  es  snp 
weilen  stärkeren,  tou  anderem  Gesiehtapiuikt  ansehenden  Stofises 
bedarl  Wer,  wie  ich,  Sectionen  bdgewohni  hat,  wo  man  das 
Lumen  des  Dickdarms  Isst  in  seiner  ganzen  Länge  mit  malten 
Terh&rteten  .Kothmassen  aagessmmelt  fand,  welche  Stauungen  ent- 
weder lebensgefährliche  gangrftnöse  Zufälle  oder  jene  charakte- 
ristische Psychose  herrorriefen,  die  als  Melancholie  besonderer 
Art  einhergeht  und  deren  Beprisentanten  ein  habsches  Contingent 
der  Iirenhanser  darstellt  —  der  weiss  aneh  die  Nethwendigkeit 
der  mnltipeln  Praxis  m  würdigen  nnd  wo  unsere  Yon  mir  selbst 
^  gertthmten  Homöopathica  nicht  nasreichen,  muss  man  sicli 
eben  Dseb  aader«n  HUHsn  diitetiseber«  wie  ermieUicher  Natur  nm- 
sdien. 

In  letiterer  Beilehnng  nnr  noch  ein  Sddnsswort  über  Aloö. 

Die  hm^hsuX^a^  Utemtnr  hat  schöne  Alo«helIangen 
TOD  Monate,' Ja  Jahre  lang  wihrendor  Diarrhoeen  an  ver- 
seichnen.  Ich  sdAtse  AM  ideht  minder  als  „Dickdarm-Mittel'* 
da,  wo  ee  giU^  gann  ihnlieb,  wie  mit  Graphit,  habitoeUe  Hart* 
leibigkeil  an  bsiban.  Versagt  tetatares  a.  B.  bei  einer  minnUeben 
CeastitaUan,  die  aacb  wsn  Noz  and  ßnlpbar  aiebt  berührt  wi^de,  so 
gebe  isb  AM  bi  1«  Beelmaleb  troftewebe  oder  täglich  eine  Pille^ 
k*rf»«***ft  awil  In  dar  foKgendan  Beeeptfbnnel:  Reines  Aloö-Pnlwr 
8|76^  bi  SiMt  sapenet  gelöst^  wird  mH  dem  nötbtgen  Conatiftaena 
an  80  Püian  warbattal,  walehe  ieb  tomrlbeilslosen  und  zu  solchen 
AasnabBMBuasiagein  sidi  aar  naeb  geaaner  ladiTidualisimag  dso 
Mlaa  entseUiesesnien  OaUsgoi  als  eqMbI  es^leUsB  kann,  weU 
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in  dem  Graphit,  so  wenig  wie  in  einem  Menseben,  sich  nicht 
alle  Anforderungen  Ycrinnigt  finden.  —  Schröder  van  der  Kolk, 
gcstüt/t  auf  zahlreiche  Autopsien,  meinte,  dass  an  der  chronischen 
Con8ti]iatiori  fast  immer  Contractnren  des  absteigenden  Colons 
schuld  seien.  Daher  auch  der  niafamwirift  liutzen  dea  geuaimten 
ColonmitteU. 


Das  NeryenerreguDgB-  beziehentlich  biologi- 
sche Grundgesetz  und  die  Homöopathie. 

Vaa  Dr.  BniUiard. 

Am  EbpCe  einer  der  leisten  Nimimen  (44)  der  KBalscbea  Wochen» 
Schrift  findet  sieh  ein  Artikel  von  Rnd.  Arndt-Greifewnld,  in  welchem 
derselhe  ftr  die  VersUgemeinernng  des  Pflttgei^schen  Zneknngs- 
oder  Nerrenerregnngsgesetses  dntiitti  welches  nicht  sDein  flir  die 
Herren,  sondern  für  den  gansen  Organismus  Geltung  hihe.  Er 
nennt  es  in  dieser  Verallgemeinening  das  Lehenserregnngsgeseti 
oder  biologische  Ornndgesets,  nnd  tust  es  in  die  Formel;  „Schwache 
Bdze  ftchen  die  Lehenstfaitigkeit  an,  mittelstarke  ßrdem  siot 
starke  hemmen  sie  nnd  stirkste  heben  sie  tut" 

YerüMser  stdttt  sich  dabei  besonders  anf  die  bekannten  Aibdten 
Ton  Hngo  Schule,  und  ergeben  diese  Auflftthmngen  aneh  ftr  uns 
homöopathische  Aerste  so  intenssante  Besoltate,  Terbreiten  in 
ihren  weiteren  Gonsequenzen  so  Ylei  Licht  ftber  unser  eigenes  Heil- 
prinzip, dass  es  woU  nicht  ohne  Intereose  sein  dürfte^  sich  den 
Artikel  daraufhin  ehimal  genauer  aniusehen. 

Da  wir  nicht  annehmen  kdnnen,  dass  derselbe  allen  Lesern 
bekannt  sei,  so  wollen  whr  ihn  sunlchst  in  toto  hier  mittheüeii 
und  daon  unsere  Deduktionen  daran  knüpfen.  Dendbe  lautet: 

Das  Nervenerreguogä-  be^^iebentlich  biologiache 
Grundgesetz  und  die  Therapie. 

An  verschiedenen  Orten,  z.  B.  Neurasthenie,  Urban  und 
Schwarzenberg,  Wien  und  Leipzig  1886,  S.  31  u.  ff.,  Verlauf 
der  I'sychoscn,  ebenda  1887,  S.  6  habe  ich  ausgesprochen,  daSB 
unser,  wie  das  Leben  überhaupt,  in  allen  seinen  Aeusserungen  dem 
sogenannten  Zuckungs-  oder  Erregungsgesetz  der  Nerven  auch  da, 
wo  von  solclien  nichts  vorhanden  sei,  entspreche.  In  Folge  dessmi 
habe  ich  diesem  Geaeta  einen  allgemeineren  Auadmefc  au  geboa 
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«in  Bewegnügsvorgaog  sei,  welcher  Ton  auBsen  her  mük  gwralba 
ind  unterhalten  werde,  ^«ms  QeMfei  das  Lebenserregungs- 
gesets  oder  biologische  Grandgesetz  genannt  und  es  iadi« 
Formel  gebracht;  „Schwache  Beiie  iaehen  die  Lebenatliitig? 
keit  an,  mittelsUrke  fördarn  «iei  tiarka  haminaB  aia  md 
it&rkste  heben  sie  auf." 

Es  ist  das  Yielerseits  bedenklieh  geiniulai  mtdan*  Man  hat 
liebt  einmal  das  einlache  Nemnerregongsgesetz,  wie  ea  inerst 
Ton  Pflfiger  ala  Zacknngsgesetz  aufgestellt  uad  d^n  von  eeiaen 
Kacbfolgern,  namenüich  ¥.  Bezold,  Wandt  erweitert  oad  aasge- 
bant  worden  Ist»  schlechthin  gelten  lassen  wollen,  nnd  nnn  gar  die 
Verallgemeinernngl  Indessen  das  hat  mich  nicht  abgehalten,  immer 
wieder  tsU  Neuem  nach  Beweisen  für  die  Qttltigkeit  des  Gesetzes 
sa  saehan  und  eine  Reihe,  die  in  niekiter  Zeit  der  OeffentUehkeit 
Ibergehen  werdea  soll«  habe  iek  denn  anah  gefunden.  Ganz  un- 
erwartet wurden  aber  auch  von  einer  anderen  Seite  dafür  Beweise 
beigsbfacht  und  swar  in  einer  Angelegenheit,  in  welcher  ich  so- 
heU  ea  ndt  am  wenigsten  erwartet  hätte.  Herr  Hugo  Schule 
hat  aus  dem  Gebiete  der  Pharmakologie  und  Therapie  zwei  Ar- 
beiten yeröffentlicht,  die  das  zu  voller  Genüge  thun.  Ihrer  Wichtig- 
keit und  der  Art  and  Weise  halber,  wie  er  die  Sache  begründet, 
muss  ich  etwas  näher  auf  sie  eingehen»'  zimal  auch  die  weiteren 
Qesichtspunkte»  walehe  sie  eriiffiiien»  diian  nur  gekAiig  farstenden 
weiden  kdnneo. 

Die  erste  dieser  Arbeiten  „Zur  Lehre  von  der  Arznei* 
Wirkung",  Yirchow's  Ankiv»  Bd.  108,  1887  (28  S.)  geht  von 
flolgaiden  Gesichtspunkten  aus:  „Die  Veriademngen,  die  ein  Me-. 
dicament  in  der  Th&tigkeit  eines  Organs  hervorruft,  können  Siek 
unter  bestimmten  Bediagangen  in  Wirkungsbildem  darstellen,  waicka 
einander  völlig  entgegengesetzt  sind.  Ein  und  dasselbe  Organ»  von 
tm  ud  demeelben  Agens  beeinflusst»  sehen  wir  entweder  ansge* 
piigt  vermehrte  physiologische  Leistungen  verrichten,  oder  mit 
entaehieden  kerabgesetater  Energie  und  verminderter  Thätigkeit 
seine  Existens  nach  aussen  hin  deutlich  machen.  Wie  die  Er- 
Urnag  lekrt^  steht  diese  Verschiedenheit  der  Wirkung  zunttdist 
kk  eiasm  direeten  Abbiagigkeitsverhältnisse  zu  der  Dosis  des  an- 
pwaadten  Medicamenta.  Sie  hängt  davon  ab,  ab  von  krgend  rinem 
AnmeiBiktei  visl  oder  jrenig  mit  den  filamenten  eines  Orgaas 
dflB  dessslbe  cmislifenirendeii  ZeUemompleian     in^BerOhrang  tiitt. 


1 


Es  bandelt  sich  demn&eh  tun  die  aoffaUende  Thataache,  daas  wir 
oiiltr  gewiBSen  Umatinden  eine  beatimiote  Ameiwirkang  in  ihr 
G«gentheil  ▼erkehren  können.  Boeeker  hat  schon  vor  80  Jahren 
anf  diese  interessante  Erscheinung  hingewiesen  mit  den  Worten: 
^Wir  sind  gewohnt,  von  kleineren  Dosen  kleine,  von  grösseren  be- 
deutendere Wirfcongen  der  Arsneien  zu  erwarten,  müssen  aber  be- 
denken, dass  es  Umstände  geben  könne,  unter  welchen  kleine  AiSMi» 
gaben  das  Umgekehrte  ton  grösseren  hertorbringen/* 

„Bein  theoretisch  betrachtet  gilt  nun  der  Sats:  „dass  Mdne 
Anneigaben  das  Umgekehrte  von  grösseren  bedingen"  eigentlich 
teehgehend,  aber  in  der  Praiis  steht  ihm  der  Umstand  entgegen, 
tes  die  genannte  Erscheinung  nicht  in  allen  FlUaa  mü  §^Mm 
Deutlichkeit  wahrgenommen  zu  werden  pflegt" 

iegliche  Verinderung  in  der  Function  und  Beschailenheit  eines 
Organs  in  Folge  der  Einwirkung  eines  Arzneistofifes  ist  der  Aus« 
draek  einer  Beiswirkung  auf  seine  Bestandtheile,  seine  selligen 
demente.  Die  Physiologie  lehrt,  dass  es  im  letzten  Grunde  nicht 
aal  ^e  QuaUtit  des  Beizes  ankommt,  um  eine  bestimmte  Wirknof 
n  erzielen,  sondern  dass  es  wesentlich  die  Qnantitftt  desselben 
iet,  welche  die  Differenz  nach  aussen  bedingt.  Diese  quantitative 
Wirkung  in  ihren  wechselndtti  Ausdrucksformen  wird  am  deut- 
lichsten erkannt  an  mschiedenen  Phasen  der  Nerventh&tigkeit» 
wie  sie  in  dam  Pflflger'sehen  Zuckungsgesets  sich  darsteUen, 
Bei  ihm  sehen  wir  klar,  wie  ein  und  dieselbe  Unache,  der  elek- 
trische Strom,  bei  demselben  Oiga&i  den  Kerren,  Je  ne^  selBier 
Stärke  scheinbar  ganz  entgegengmtste  Effecte  henrormft.  In 
Wirklichkeit  ist  der  Gegensatz  indessen  nur  bedingt  durch  die 
•peeifischen,  dem  Kerrensystem  innewohnenden  Eigenschaften.  Wiid 
eb  motorischer  Nerv  von  einem  aufsteigenden  Strom  durchflosaen^ 
so  treten  je  naob  der  Stvemfeirke  bekaantüeh  Mfende  Kv» 
sefaeinngeD  anf  • 

1.  schwacher  St^m  {'^^^I^^^ 

2.  Mittelstarker  strom  («^-f^ 

a  starker  Strom       f  ?^?^*r^ 

i  Oeffnung— Zuckung. 

Vergleicht  man  1  und  8,  so  findet  man  eine  völlige  Umkehnms 

des  'V^knngsbildes.    Warum?  ist  bekannt.    Beim  absteigenden 

Strom  ist  daa  Yerhältoisa  dmhwei  daeseibe,  nur  mose  bei  ihm 
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iMUli  «Bi  bdhNAtai  CMMte  te  Cttm  MMmt  g««flill  wte. 
Sm  ^ildM  Unkihr-dir  BmHon  avf  4bii  ilninimi.  tbif  initt- 
Miv  TflnehMeMo  Bkiflon  srifl»  «It  ibm  woIii^  te  Narr  mA 
bd  titomiiclMr  vnd  chmiMlMr  Bciwtt^. 

Eine  ModtteOton  «leidet  dieses  Geeeti  .  ata  bdniiiitilieh  beim 
jafMogMkynMmUnt  beialmakm»  beim  absMeidn  KcmD« 
Ftr  den  feaflgt  sdum  ein  mbittiiiisiiilaslg  sehinMilNr  Strom,  um 
]s  nach  deni  Stadimi  dos  Abstotbono,  in  dorn  or  sich  beAndot» 
ilwmlUtlie  drei  oben  anÜBesUilten  RosetioiiBlonnen  hervonurufeiL 
Bio  dfloi  HerfOD  dmh  dos  Pmoos  dot  AMorbono  Ijnowolnoiido 
Mvio  fon  Boii  saaumift  oiob  ndt  der  Kioft  doo  oAmeiMii  Straoios 
(?)  waä  btiagi  dodMoli  ote  ttM  kmmt,  ob  ob  ob  gsottteKorr 
dvoh ofaMD nittloiOB oder  eioon  BtaihenStKOSifeniitmEdoiiirlfo. 

Aufstend  m  den  Qooogten  tnoht  «m  Eterr  Bolittls  doa 
NMhuols  so  Ikisni,  doas  oodi  ftr  die  Woohaolboiieliiiiig  iwiaobon 
Hsteaont  md  Oigui  QoootM  bootolm,  die  diioct  in  Ponüldo 
gistollt  wocdOB  btanoii  lu  den,  woo  wir  19m  im  YorbottoB  doo 
ItafOB  bei  dobtriioboK  Bolmf  wisson«  Pohi  der  iwohottodo 
AmdnMl^  deo  omeflloho  Boiio  ob  doo  vonddodonoB  Oiynon 
bomooloB,  iot  obtabiclf  m  der  Ibboiob  BooohateboÜ  oaA  . 
IBSSBNB  AaonlaBBf  otaor  im  Oobüb  wd  GmooB  ibomll  Mm»* 
lilsbsB  BBlBfeOBB»  doo  VMvplaoflMVk  UBd  oboBSOk  «lo  dio  Wtato« 
iqiflad  liBio  AgoM  obC  doa  Korfo%  ooiaor  latSBiitU  oitoyNiAaBA 
m  tafc  «B  StiA  iwtiebioitoid  im  woeboobidoB  BOdo  olob  dof- 
«WH^  00  floigt  mo  OBcb  Jodo  oadeoo  YoroiBliOBi  tOB  ZoEi^  Jpdoo 
IBO  ibr  borvofgogOBiflBO  Oriui,  oIbo  voobsolado  BooctioB  gogoB 
ta  Sligitt  dar  bWislOBi  dar  witttowB  aad  dor  gvooooB  IMo 
daoo  Madlso—Bto.  Bar  Sota:  «i^edor  Boia  bodiagt  aal  aiaa 
oiasolBo  ZoUa  adar  dia  aio  Zallangrappaa  noBaimaBgo* 
satsloB  Orgaoa  oatwodar  oi«a  YamobriiBg  adar  aiaa 
YarslaiaiBBg  ibrar  i^bysiolagiocbam  XiaiatBagaa,  aat- 
tyraobaad  dor  geriageram  adar  grdooaraB  iBtaniitftt  daa 
BaiaoB**,  0lt  doabolb  aaob  ia  Boaog  aal  lotatna. 

Mm  SabiU  ftbit  doaa  obo,  doio  wia  Baak  Kaoaa  dIa 

Tbiliglreit  doo  «mdeboltemnto  dareb  Kooboola  in  dor  Wolso  ob- 

IBladfft        data,  oatta  noa  dIa  FonoataOBtiiiobaiaag  ob  oifib 

«  lOQ^  oiah  dtaoo  wbotto: 

e)  UOmU  a»  0    tCt,  taMMtntiilMnv 100 

^      i>  3,85    p  ^  1«  100    batw.  I!6 

«)       »       =   7.7      «  ,  =    7«       »  103 

0)     „      «11^      „  „  «  67,7     „  66,8, 


10  dass  er  demetitspreidwid  gefunden  kabe,  dass  die  Kohlens&are- 
meage  bei  dar  Vefi^ttmiig  Ton  Zucker,  wodurch  die  Bnargie'  der 
dtäroiigiYorgtDgw  Mlbst  bestüiHiit  werd«,  flkh  wliaite 
1«      Znsitc  Yon  AariMnaiiif  wie; 
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«lebt  dima  den  Sehlosa,  was  ihm  in  ähnlicher  Weise  aach'-Arm 
M  ttnd  SvMimat  gtlehrt  haben,  dass  Stoffe,  welche  in  grOeaeier 
•  Keege  die  O&hrang  m  beschränken  im  Stande  siadi  daa  Oegen-' 
theD- bewirken,  konunen  sie  in  geringerer  Menge  sor  Varweadiuig 
end  mekt  dnm  dtmsh  eigene  imd  die  BeobaohtniiBeii  Aadeier 
bewatoen»  daaa  ea  mit  der  Anaeiwirknog  eiier  gronen  Beikel 
anderer  Btoflb,  f.  B.  dea- Alkohela,  des  Gampfera,  dtf  DlglttUs' 
dea  Mefpbiunia,  "&m  eegenaimten  Batoandea  und  AetimmhOIadea, 
d.  B;  des  CopaivtfbalaamB  Und  der  Junipemspfiparate,  Ibrner  dea* 
AraenB,  Pkoapkers  und  Qvednilbera'  aick  gerade  ao  verkalte.  Die 
Araneiwltkting  überkanpt  feige  darum' im  groaaeii  Gasien- 
dem  2ackifBga«eaels6  tom  nermKDan  NerYeii,-4.'kk  deü- 
Kertenerregiiiigsgetetae  eekleektkiii. 

lal-daa  abbr  der  FaU,  ao  wird  daa  natdiliek  anek  k  knutk«» 
käftea  Zaat&ikdeD  atattfiadoD,  nsd  die  Aianeiwirkiiog  wird  dem 
Zfukangamodoa  dea  Immkea  oder  aballerbeiideii  Norm  entapradbeii» 
dnd  Urie  bei  ffieaeln  bereita  acbwaeke  aUktriaelie  StrSme»  iokwaclie 
Beiaa  tberkanplp  Effecte  lierromifen  kOimcii,  wdcke  der  normale' 
Hert  aar  bei  aiitäerea  oder  atarken  BtrQlnen  ttelbiit,  ao  werden: 
anek  Ueiae  Gaben  voa  Medicameatea  iaf  kruAe  Organe  dicaelbtf 
^Hiimag  aaaftbea,  welclie  erat  grOaaeere  oder  gans  ganz  gmaae  aof 
geaande  kaben.  nJedea  kranke  Organ  aeigt  gegenftber 
irgend  welckeiii  Araneiatoff^  der  Oberkaapt  im Stand^.iat 
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•tf  dm«B«lbe  wirken  inkÖnneB,  eiaeTerftudierteBeketioii» 
dena  Boin«  Erkrankiiag  bedingt  eine  Schvftehe  seiner 
fliyeiolegiteken  Leistnng,'* 

Herr  Sekuli  neigt  nnn,  d«8  wuhiedflne  AmeiBteffe  m 
iMUedenen  Orgftnen  in  gern  bestimmten  Baiebongen  sieben,  so 
te  Cbinin  nr  Müs,  dss  Arsenik  sn  den  Drlsen,  namentlich  den 
Lyiipkdrfisen,  das  Oyiaqnecksilber  aar  BachensebleimbMit^  der 
liifi  atiblitw  mr  Lnnge^  spedell  inr  Brencfaiel-  nnd  Tncbesl- 
ifMaimbtnl^  die  Ipeeaewuibn,  besfltfieli  das  Smetint  sor  Darai^ 
sdileimbanti  das  I^sen  nnd  fleeale  eonmtam  snm  GeOsssjsteaii 
dm  ttamth  mr  lUgmclileimhani;  daas  andere  dne  andenartiia, 
Migmaimte  speeülsdie  Wirkung  msliben,  indem  sie  den  erkrankten 
lad  dofcb  gaan  bestimmte  Gifte,  sogenannte  Ptomalne,  in  be« 
itbsmter  winderten  Mifarboden  für  die  Weiterentwiekelmig 
dar  ntspreciienden  pathogenen  Bacillen  in  nagflnstiger,  Ar  das 
bmlgliehe  Inditidnnm  darum  aber  günstiger  Weise  beeinilisssn,  so 
dm  Cekmel  die  dnrek  das  Typhnsgift  Tetiaderte  Darmscblmmbaut 
die  SaMcylsKare  die  durch  daa  Qift  des  aeaten  GetenkrheanutlsmQB 
sMrtea  Gelenke^  daa  CUnia  die  dnrcb  daa  Qift  des  Wecksel- 
islsn  TerBsImdicli  efgrlisae  Müs.  Herr  Sehala  tritt  dsadt  als 
iia  gaaa  entsehiedsner  Yertveter  der  Loeattbempie  aaf ;  aber  er 
llapft  fai  Aabetracbt  des  Besproebenea  doch  ? omehmlieb  ftr  die 
torekbaag  Ustasr  Dossn  der  beiflgUeiiea  Afiasieii,  Denn  diese 
witksB  eben  in  dem  erkrankteo  Organ  nach  Analogie  der  Belse  im 
olmnlrten  nnd  absteibeoden  Nerven.  Wibread  sie  bi  einem  ge- 
nadfla  Organ  gar  keine  oder  kaum  bemeikenswertbe  Wirkungen, 
«boMO  wenig  wie  im  übrigen  KArper,  bitten,  wirkten  sie  ia  diesem, 
BMeb  dem  erlmmktea  Organ,  nach  selaer  noeb  vorbaadeaea 
mderstaadsfUrigkeit,  bald  mehr,  bald  minder,  wie  sonst  gritasere 

USB. 

Bianr  Sebnli  Umst  desbalb  snm  8chlass  die  ErgebabMO*  selaer 
Mersaebaagen  in  fslgenden  Sitsen  susaauaea: 

1»  Die  Wirksamkeit  eiaes  lledieameats  biagt  «war 
ia  erster  Liaie  tob  der  eagerea  oder  weiteren  Besie- 
bang  ab,  die  awiscben  ihm  nnd  irgend  einem  Organ 
besteht 

%  Die  physiologisebe  Wirkung  irgead  eiaes  Medi- 
eameats  auf  eia  Orgaa  ist  aber  abhangig  von  der  Quan- 
tität des  Arsneimittels  in  der  Art,  dass  Je  nach  der  sur 
wirklieben  Aetion  gelangenden  Menge  Brseheinungen' 
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auftreten»  die  in  im  2aek«B§Bi«8ats  eUto  t&IUo  Aüb« 

logie  findM. 

3.  Der  letzte  Sats  unterliegt  bei  pathologiBcbem 
Zuständen  der  Organ«,  alio  für  die  Therapie,  daa  Bäm- 
lieben  Modificationen,  die  wir  lir  das  ZacknngageBeia 
Tom  abiterbenden  Nerven  kennen.  Sa  bedarf  nnlar  be- 
•iiminten  palbelogiacben  Verhältnissen  nnr  eines  ge- 
ringen Qnantnms  eines  Arineivittels,  nn  den  £f|e6l 
an  eraieien,  den  man»  Tem  nervalen  Organ  anegebend» 
erst  Ton  grösseren  Deaen  erwarten  «4s8te." 

In  der  zweiten  der  gedachten  Arbeiten:  «^Ueber  Hefegifta^i 
Pflüger's  Archiv  für  die  gesammte  Physiologie,  Bd.  XLIL,  Boen 
1$88  (^16  8.  mit  6  Tat),  sucht  Hocr  Schulz  nachsuwcisen,  daaa 
das,  was  er  in  der  vorigen  in  Bemig  auf  die  thierische  Zelle  g»> 
seigt  hatte,  auch  far  dia  gftuwaniwMe  GMÜigkett  bebe.  In  eiaar 
grossen  Beibe  aergiUtig  angesteUler  Teranabe^  daran  Biiabnisse 
doieb  Ourvan  Terdeotlkbl  wcrdea,  aeigt  er,  dass  dies^ben  Sub- 
stanzen, welche  in  gitaerer  Menge  ela  Qifito  auf  die  HefenzelUa 
wirken  und  die  Gährung  hemmen  oder  gar  aufheben,  in  gariagar 
Menge  als  Reize  auf  jene  wiiken  und  diese  beg&nstigen. 

Ven  einigen  Substaeaan,  z.  B.  Kupfervitriol  oder  Salieylsfture 
hatte  aehon  die  Erfahrung  gelehrt,  deaa  aie  aaler  Dantfaden  die 
Beia  an  energischerer  Arbeit  veranlassen  fcOnnten;  warum?  und 
dass  dem  ein  allgemein  gültiges  Gesetz  zu  Grunde  liegt,  hat  je* 
doch  erst  Herr  Schulz  dargethan.  Seine  Veiaaahe  erstrecken 
aioh  auf  die  stärksten  Gifte:  Sublimat,  Jod,  Brom,  arsenige  Säure». 
Chromsäure,  Sali^leior^  AiMiaaaainre,  bei  alien  aber  dasselbe 
Ergebniss:  Kleine  Dosen  der aelben  vermögen  die  Thätig* 
keit  der  Hefe  auf  kürzere  eder  längere  Zeit  bedeutend 
Übeir  die  Norm  zu  steigern.  Sublimat  bei  einer  Verdünnung 
von  1  :  700000—1  : 600000,  Jod  bei  ^aer  solchen  von  1  :  600000 
^I :  100000,  Brom  bei  einer  solehen  fem  1 :  400000—1 :  300000^ 
arsenige  Säure  bei  einer  Verdünnung  von  1  :  400000,  Chromsäore 
bei  einar  aelch^  von  1 :  6000—1 :  6C00,  SalycUsäure  bei  ein^ 
solchen  von  1 : 4000,  Ameisensäure  bei  einer  Verdünnung  wen 
1 :  40000—1 : 10000^  m  alftrkaten  bei  1 : 80000.  Noch  stärker 
Verdünnungen  laesen  nur  geringen  eder  aach  gar  keinen  Einflnss 
der  bezüglichen  Gifte  mehr  erkennen  und  schwächere,  bezüglich 
stärkere  ihrer  Lösungen  aeteen  atufenweiaa  die  Bneigie  der  CUlbr 
xoag  herab»  bia  aie  aelbige  gaaa  aalbeben. 
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Herr  Scholz  kommt  deshalb  zu  dem  Schlüsse':  „Was  ich  iu 
■raUDT  oben  erwähutcii  Untersuchung  für  die.  thierische  Zeile 
uchznweisen  sachte,  trifft  für  die  Pflanzenzelle  ebenfalls  zu  und 
ich  giaubo  ein  Ii-echt  zur  Aufstellung  des  Satzes  zu  baben,  dass 
jeder  Reiz  auf  jede  lebendige  Zelle  eine  Wirkung  aus- 
Äbt,  deren  Effect  hinsichtlich  der  Zellen thätigke it  um- 
gekehrt pro])ortional  ist  der  Intensitiit  des  Reizes.  Von 
Ewei  Zellen  wird  diejenige  am  leichtesten  auf  eiuüu  Reiz  you  be- 
stimmter Grösse  reagireu,  die  vermöge  ihrer  inneren  lieschaffen- 
heit  eine  geringere  Widerstandsfähigkeit  besitzt,  bei  starker  Reiz- 
wirkong  erliegt  sie  früher,  stirbt  uütcr  Umstanden  schneliür  ab, 
bei  stark  herabgesetzten.  Reiz  wird  sie  eventaell  eher  eine  deut- 
liche Vermehrung  ihrer  Lebensenergie  sichtbar  werden  lassen,  als 
eine  durchaus  normale  Zelle,  die  unter  derselben  Bedingung  scheinr 
bar  ganz  unberührt  bleibt." 

Was  sich  zunächst  aus  den  beiden  Arbeiten  ergiebt,  ist,  dass 
das  Nervener  reg  uugsgesetz,  wie  ich  das  ausgesprochen  habe^ 
nicht  bloB  f&r  den  Nerven  seine  Gültigkeit  )iat,  sondern  sich  auch 
mi  alle  übrigen  thierischen  Gewebe,  die  Thiere  selbst  und  dann 
auch  auf  die  Pflanzen  und  ihre  Elemente  erstreckt,  dass  es  somit 
nicht  Mos  ein  die  Nerven  und  das  ]S^ervenleben,  sondern  das  Leben 
überhaupt  beherrschendes  Gesetz  ist  und  der  ganzen  Art  und 
Weise  nach,  wie  es  sich  äussert,  als  das  biologische  Grund- 
gesetz bezeichnet  werden  kann.  Es  ist  das  Gesetz,  nach  dem 
sich  alle  LehensvorgÄnge  regeln  und  vollziehen,  im  Weiteren  er- 
giebt sich  sodann  aus  den  beiden  Arbeiten,  wie  in  gewissen  Fällen 
sich  diese  Vorgänge  regeln  und  vollziehen  und  wird  Gelegenheit 
geboten,  was  gerade  den  Arzt  angeht,  manche  tiefen  Einblicke  in 
das  Wesen  der  Arzneiwirkung  und  daa  zu  thun,  worauf  es  in  der 
Therapie  ankommt.  Auf  die  Widerstandsfähigkeit  des  Individuums 
QDd  seiner  Organe  lenkt  Herr  Schulz  vorzugsweise  das  Augen- 
meA  und  hebt  hervor,  dass  dies  besonders  zu  berücksichtigen  sei, 
wenn  es  sich  um  therapeutische  Eingriffe  handelt.  Er  redet  des- 
halb auch  in  Anbetracht  der  in  allen  Krankheitszuständen  ge- 
sunkenen Widerstandsfähigkeit  im  Allgemeinen  den  kleinen  Gaben 
von  Arzneimitteln  das  Wort,  indem  er  betont,  dass  in  widerstands- 
lof^en,  kranken  Körpern,  beziehungsweise  Orgautiu  schon  kleine 
Gaben  der  bezüglichen  Mittel  die  Wirkung  haben  mtissten,  welche  in 
widerstandsfähigen,  gesunden  Körpern  oder  Organen  erst  grössere 
Gaben  dersalben  hätten.   Obgleich  wir  nun  das  auch  tagtäglich 
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flehen,  obgleich  bü  sa  einem  gewiasen  Onde  vir  dafon  andi  idioii 
eeit  Langen  in  der  Fram  Gebiudi  naeheni  indes  ftr  ScwMtana, 
ftr  HalbvQohsigB^  flr  gröeeere,  iBr  Uelne  Kinder,  ftr  MianiMr,  fite 
Fnnen  dieeelben  Atmeien  nnfter  dnaaelben  sonstigen  VeiUllniflflao 
in  Teiseliieden  groeeen  Mengen  gegeben  werden,  so  ist  das  dodi 
Im  grossen  Oansen  noch  nieht  nun  toflen  VerstindniBS  gekomnm 
nnd  die  Verabreicbnng  der  besfl^dien  Modikanwnte  im  ftllge 
meinen  noch  kaam  in  den  Ideinen  Gaben  erlolgt,  als  das  den 
Uniersneliangnn  des  Herrn  SeJinla  naeh  sein  kftnnls  and  liiaflg 
irM  sogar  sein  mflsste. 

Von  nelcb  riesenhafter  Bedeotang  iBr  nnsevo  gsnsmnrfe 
Therapie,  namentUeh  aber  die  doreh  If edieamente  bedingte,  daa 
sohl  moas,  liegt  änf  der  Hand.  Mit  einer  Reihe  herhBamliehor 
Vorsehriften  and  Gohränehe  wird  TdUstlndig  m  brechen  sein. 
Daa  Indiiridaaliahren  bei  der  Behandlang  wird  noch  ffelmebr  All^ 
gemeingnt  der  Aezite  werden  mflssen,  als  es  bis  Jetst  der  SUl 
war,  und  dio  Verabreichnng  der  gat  gewihlten  Medieamente  in 
Udnen  Gaben  wird  viel  ftfter  stattanfinden  haben,  als  msn  Ar 
jetat  TieUeicht  noch  c^abt  Sago  man  doch  nicht:  «Waa  soll 
Bckh  ein  Minimom  wohl  nfttsen?**  Wie  viel  Schwefel  ist  in  den 
Qndlen  von  Aachen  enthalten  nnd  ist  er  nnwixlsam?  Wie  viel 
Arsenik  findet  sich  in  den  Wflssem  von  Baden*Baden  nnd  ^ 
derselbe,  aol  die  Eiftduraog  gestfltat,  nicht  gerade  sla  ein  Venng 
derselben?  Wie  viel  Jod,  Brom  trifft  ina  in  den  Soolen  von 
Krenmaob,  Tfils,  Kranfcenhdl  n.  s.  w^  nnd  schreibt  man  nicht 
inabeaondere  ihnen  ihre  Wirkung  anf  die  Skrophnloae  sn?  Man 
denke  an  den  Einfloas  riechender  Stois  aaf  nervOee  Individnent 
OrangenUfllhen,  Jasmin  (Philadelphias  ooronaiins),  Tagntes-,  Pyre- 
thram-,  AIliam-Arten  rofsn  Kopfrehmemen,  üebdkeit,  eenrnt  Er* 
brechen  dorch  ihren  blossen  Dnit  hervor.  Dasselbe  gilt  onfcer 
Anderem  anch  vom  Tabaksranch,  namentlich  dem  von  Oigairatteii 
stamsMnden.  Man  denke  an  die  Wirknog  gewiaser  Nahmnga» 
mittei  b^  Lenten  mit  sogenannten  Idiesynkiasieal  dass  manciha 
Menschen  nicht  ISrdbeeren,  namentlich  nicht  Walderdbeeran, 
nicht  Pibe,  nicht  Krebse  nnd  insbesonders  nicht  Flnsskrebse, 
oder  gewisse  Fische,  wie  Aale,  Flundern  vertragen  ktanen.  Sie 
erkiankeD,  bekommen  Magen-  und  Darmbeediwerden,  Uebelkeit, 
Erbrechen,  Banchgrisunen,  DurcfaAUIe  oder  auch  allBrfaaad,  nament- 
lich Neaaelaasschllge.  Wie  viel  von  den  whtoamen  Stoian  sind 
in  den  bosügUchen  Kahrungsmitteln  enthalteo?  Die  Chemie  hat 
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sie  w(^en  ihrer  geringen  Menge  kaum  üoch  nacbw einen  können, 
and  dennoch  wirken  sie.  Man  denke  an  den  Einüass  gewisser 
Farben,  namentlich  des  Roth  oder  Gelb  auf  andere,  ähnlich  geartete 
Menschen,  die  davon  Kopfschmeryen,  Migräne,  Uebelkeit  und  Er- 
brechen Viekomraen  und  nachher  «och  Ta^^e  lang  krank  sein 
können!  Man  denke  an  die  Erscheinungeu  der  Photophobie!  Das 
einfache  Licht,  das  sonst  nur  beschränkte  Bewegungen  der  Tris 
hervorruft,  fuhrt  zu  krankhaftem  Schluss  der  Augeniieder  und 
selbst  krainp faltigen  Beweguugen  des  ganzen  Körpers.  Mau  denke 
ferner  an  den  Eintiuss  gewisser,  namentlich  schriller  Tone  auf  ver- 
schiedene Individuen  und  dabei  auch  aufHuudel  Schwiuguugen  der 
Luft  von  bestinirnter  Form  rufen  Schauern,  rufen  Schwindel, 
Schreien,  Heulen,  Ohrenzuhalten ,  Weglaufen,  krampfhafte  Be- 
wegungen hervor.  Man  denke  endlich  an  den  Einfluss  auf  die 
äussere  Haut  aufgelegter  Metalle  und  die  dadurch  hervorgerufen ea 
Erscheinungen  der  Translatio  aesthesis,  des  Transfert  der  Frau- 
losen,  an  die  Vornahmen  zur  Erzeugung  des  Hypnotismus,  an  die 
Suggestion,  die  mit  dem  sogenannten  Besprechen  ebenso  zu- 
sammenfällt, wie  die  Massage  mit  dem  einstigen  Streichen  der 
alten  Weiber,  und  man  wird  genug  Beweise  für  die  oft  gross- 
artige Wirkung  kleinster  Heize  in  der  Weit  der  Otganiamfln  k»e- 
kommen! 

Diese  Wirkung,  vielleicht  die  einer  auslösenden  Kraft,  ent- 
falten die  kleinsten  oiler  auch  nur  kleinen  Reize  allerdings  nur, 
wie  wir  das  bereits  wiederholt  gesagt  haben,  in  abnorm  wider- 
standslosen und  darum  krankhaften  iiörpern,  bezw.  Organen;  aber 
darauf  kommt  es  uns  gerade  an.  Denn  bei  krankhaften,  kranken, 
geschvviiehten  Individuen  überhaupt,  oder  entsprechenden  Organen 
wirken  kleine  Dosen  so  wie  bei  gesunden,  starken,  kräftiget! 
grössere,  grosse,  selbst  erst  ganz  grosse  derselben.  Ich  habe 
Personen  behandelt,  erwachsene,  welche  zur  Besänftigung  ihres 
Hustenreizes  drei-  bis  viermal  täglich  Morphium  chloratum  0,005 
erhielten  und  davon  Intoxicatiüns-Er8cheinungi.'n  zeigten.  Erst  als 
sie  den  zehnten  Theil  davon,  0,0005,  erhielten,  blieben  letztere 
aus.  Der  Hustenreiz  aber  wurde  gedämpft,  wie  bei  Durchschnitts- 
menschen, welche  die  üblieho  Dosis  von  0,005  nehmen.  Ich  habe 
einem  nervösen  Herrn  Cliinin  in  kleinen  Gaben  gegeben.  So  lange 
er  die  von  mir  gewohnlicli  verordnete  Dosis  von  0,05 — 0,1  täglich 
nahm,  wurde  er  aufgeregt,   verlor  den  Schlaf,   erfuhr  überhaupt, 

«M  Steigerung  aeiner  Jbiervoaitätt  erat  ala  cUe  fragUchen  Dasen 
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auf  0,015  und  0,010  täglich  'herabgesetzt  wurrlen,  trat  die  ge- 
wüübchte  WirkuDg,  d.  i.  BeruhiguDg,  ein.  Ich  hatte  einer  jLiugen 
Dame  als  Zusatz  zu  einer  expectorirendeu  Mixtur  Syr  Ipeca- 
cuanhae  im  Verhältnis»  von  15,0  :  200  verschrieben,  zweistiiadlich 
«inen  Esslöffel  voll.  In  jedem  Esslöffel  war  also  ungefähr  der 
Auszug  von  Kail  ix  Ipecacuanhac  0,05  und,  da  der  Ebslufft^l  sehr 
kloin  war  und  nicht  voUgenommen  wurde,  TieHeicht  nur  0,04  ent^ 
halten.  Das  ist  aber  etwa  die  Dosis,  in  welcher  die  Ipeca- 
cuanha  von  Rudd,  Hofeland,  Niemeyer  u.  A,  als  Stomachicura 
gegeben  wurde.  Bei  der  erwähnten  Dame  bewirkte  dieselbe 
indessen  schon  nach  dem  dritten  Male  Einnehmen  eine  solche 
Kausea,  dass  von  dem  weitereu  Emnehmeii  Ab&tand  genommen 
werden  musste.  — 

Mit  der  hergebracliten,  im  Allgemeinen  recht  kritiklosen  An- 
wendung grossiir  oder  auch  nur  grösserer  Gaben  ▼on  ArMci- 
initteln  wird  deshalb  nicht  mehi  so  schablonenmässig  vorgegangen 
werden  können,  wie  das  jetzt  so  schlechthin  doch  für  gewöhnlich 
der  Fall  ist  —  sie  werden  ja  auch  nocli  nach  wie  vor  ihren  Platz 
haben  — ;  aber  mit  kleinen,  selbst  kleinsten  Dosen  wird  man  io 
einer  grossen  Anzahl  von  Fällen  weiter  kunimen.  Mit  Solot. 
Fowleri  dreimal  täglich  1—1  Va  Tropfen  habe  ich  in  einzelnen 
Fällen  bereits  vielmehr  erreicht,  als  mit  der  empfohlenen  Verab- 
reichung derselben  in  ailmälig  steigender  Dosis  bis  zu  dreimal 
täglich  0—6  —  8  Tropfen.  Das  „Viel  hilft  Viel"  mag  wo  anders 
seine  Richtigkeit  haben,  im  gewöhnlichen  Sinne  in  der  Medicin 
gewiss  nicht.  Gerade  da,  wo  man  alterirend,  d.  i.  constitutions- 
verändernd,  einwirken  will  und  wo  es  vortheilhaft  erscheint,  die 
einschliigigen  Mittel  lange  gebrauchen  zu  lassen,  dürften  kleine 
Doseo  am  Platze  sein;  in  mehr  acnten  Fällen,  in  gelegentlichen 
Erkrankungen  mehr  robuster  Naturen  wären  die  grösseren  Gaben 
anzuwL-nden. 

Und  daon  ist  eine  sehr  zu  beachtende  und  doch  nur  wenig, 
meist  gar  nicht  gewürdigte  Thatsache,  es  liabeii  die  lleiloiittel 
in  kleinen  Dosen  eine  ganz  entschieden  andere  Wirkung,  als  in 
grossen.    Von  der  Ipecacuauha  z.  B.  Ist  das  schon  lange  bekannt. 

Man  hatte  seit  Decennien  erfahren,  dass  10  (vran  derselben 
—  0,G0  leichter  Erbrechen  herbeiführten,  als  1  Skrupel  =  20  Grao 
oder  1,2.  Dann  aber  erfuhr  man  noch  weiter,  dass  sie  in  kleinen 
Gaben  von  0,015—0,05  Appetit  erregend,  in  etwa«  grösseren  von 
0,1^0,3  Appetit  vermindernd,  oder  gar  Uebelkeit  veriir8Mhe&4 
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wirkt«,  dass  sie  in  mittleren  Gaben  voü  0,5 — 1,0  Erbrechen  und 
Diarrhöen  hervorrief  und  in  grosser  von  3,0—5,0  als  Anti- 
diarrhoicum,  oder  wie  iu  der  Jacksch'scheD  Mixtur  (Rad.  Ipecac. 
ßJÖ— 10,0— 15,0  auf  200,0  Flüssigkeit)  auch  ohne  Zusatz  von 
Moschus  als  Erethicum,  beziehentlich  Analepticum  sich  bestätigte. 
Ricinus bl,  <ias  kinderlöffel-  bis  esslöftelweise  gereicht,  ein  Ablühr- 
mittei  18t,  verhalt  sich  in  Doseo  Yon  V*  bis  V«  bis  1  Theelöffel 
▼lelfMh  gerade  umgekehrt.  Anstatt  durch  ein  paar  kräftige  Ent- 
leeruDgeo  die  vorhandene  Diarrhöe  mit  der  Hiuwügräumuug  der 
sie  bedingenden  Schädlichkeiten  zu  beseitigen,  beseitigt  es  sie  in 
diesen  kleinen  Dosen  häufig  unmittelbar.  Dasselbe  gilt  auch  vom 
Crotonöl,  wenn  es  zu  V»o  bis  V.  Tropfen  =  0,0012  bis  0,005,  wie 
¥0B  Charles  Beil  gegen  Neuralgie  empfohlen,  angewandt  wird. 
Crotonöl  ist  deshalb  in  so  kleinen  Dosen  auch  schon  flogen  aller- 
band in  Durchfällen  sich  zeigen  den  Darmleiden  angewandt  und  gegen 
die  Ruhr  z.  B.  von  Konopleff  auf  das  lebhafteste  gepriesen 
worden.  Dann  denke  man  aber  auch  an  die  Wirkung  des  Alko- 
b(di,  des  Opiums,  des  Tabacks,  die  alle  zuerst,  d.  i.  in  kleinen 
Mengen,  erregen,  sodann,  d.  i.  in  etwas  grösseren  Mengen,  die 
Frregung  steigern,  darauf,  d.  i.  in  grossen  Mengen,  hemmen  und 
iadiirch  anscheinend  erschlaffen,  endlich,  d.  i.  in  relativ  grössten 
MengcB,  lähmen,  tödten.  Die  grossen  Dosen  haben  eine 
umgekehrte  Wirkung  wie  die  kleinen.  Die  Hemmung  ist 
da^  Umgekehrte  von  der  Anregangt  dio  LiUilQang  dftS 
Umgekehrte  von  der  Erregtheit. 

Dass  so  etwas  hestehe,  ist,  wie  bereits  hervorgehoben  wurde, 
auch  schon  lange  bekannt.  Warum?  und  d&sa  dem  etwas  durch- 
aus Gesetzmässiges  zu  Grunde  liege,  das  Eingangs  erwähnte  bio- 
logische Grundgesetz,  das  hat  jedoch  erst  Herr  Schulz  dargethan. 

hat  damit  der  Therapie  und  insbesondere,  soweit  sie  von  der 
PbaiTnakodynamik  bedingt  ist,  erst  einen  festeren,  einen  sicheren 
Boden  geschatfen,  auf  dem  sich  gründend  sie  nunmehr  in  wissen- 
schaftlich rationeller  Weise  sich  immer  weiter  und  weiter  ent- 
wickeln kann.  Er  hat  aber  au^h  die  gesamnue  Biologie  damit 
gefördert.  Denn  indem  er  die  Arzneiwirkung  auf  das  Nerven- 
erregungSBystem  zurflckauf&hren  wasste,  ermöglichte  er  erst  die 
Betrachtung  jener  so  mannigfachen  Wirkungen  unter  einem  all- 
gemeineren Gesichtspunkte,  bewies  aber  auch  damit  wieder  die 
GfUtifkait  dieses  Gesetzes  auch  far  andere  Gebiete  als  das  Nervcn- 
^fit«  «ad  lUnit  tan  ftuch  die  Bicbtigkeit  des  von  mir  ver- 
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fociltcnen  S&tzes,  dass  os  überhaupt  ein  die  Gesamralheit  der 
Organismen,  die  ganze  organische  Walt  beherrschendes  Gesetz,  ein 
biologisches  Grundgesetz  in  vollem  Umfange  sei. 

Was  von  der  medicinisihen  Therapie  im  Besonderen,  das  gilt 
Auch  TOD  den  therapeutluächer  Vornahmen  im  Allgemeinen,  vofi 
der  Balneotherapie  und  der  ihr  sich  unterordnenden  Hydro- 
therapie, von  der  Kiektrotherapie,  der  Klimatotherapie, 
der  Massage,  selbst  dem  £u  therapeutischen  Zwecken  verwandten 
Hypnotismus  und  der  Suggestion. 

Herr  Schulz  hat  mit  seinen  beiden  Arbeiten,  wie  gesagt, 
der  medicinischen  Wissenschaft  und  durch  sie  auch  der  medi- 
ciniscben  Kunst,  der  Praxis,  einen  Dienst  erwiesen,  wie  ihr  seit 
langem  keiner  erwiesen  worden  ist.  l>ie  Möglichkeit  einer  Ver- 
ständigung der  verschiedensten  Richtungen  in  der  ilierapie,  selbst 
der  üomdopathie  und  Allopathie  ist  damit  gegeben.  Sie  liegt  eben 
in  dem  biologischen  Grundgesetz:  „Schwache  Reize  fachen  die 
Lebensthätigke it  an,  mittelstarke  fördern  sie,  starke 
hemmen  sie  und  stärkste  heben  sie  auf!"  beziehentlich: 
„Schwache  Reize  —  und  jedes  therapeutische  Mittel  ist  ein 
Reis  —  haben  die  umgekehrte  Wirkung  von  starken!" 

Was  aber  ein  schwacher,  was  ein  starker  Reiz  ist,  ist  gauz 
individuell  und  hängt  von  der  jeweiligen  Reizbarkeit,  bezw.  Wider- 
standsfähigkeit der  betreffenden  Person  und  ihrer  bezüglichen 
Organe  ab.  Was  für  den  Einen  schwach  ist,  ist  für  den  Anderen 
stark,  selbst  bcbr  stark.  Und  da  kommt  dann  wieder  das  Pflöger- 
Wundt'sche  Erregungsgesetz  vom  ermOd^^ten  und  absterbenden 
Nerven  zur  Geltung,  das  Gesetz,  dass  man  wohl  -  ich  wieder- 
hole es  -=  für  ein  begrenztes  Gebiet  in  der  Nturologie  für  stich- 
haltig erklärt  hat,  aber  in  seiner  ganzen  biologischen  Bedeutung, 
in  seiner  Gültigkeit  für  die  gesammte  Medicin  noch  immer  nicht 
anerkennen  will,  obgleich,  wie  die  Erfahrung  gelehrt  und  Herr 
Schulz  expcrinicutell  nun  nachgewiespTi  hat,  es  die  Grundlage  für 
all  unsere  entsprechenden  Betrachtungen,  für  all  unsere  ent- 
sprechenden Handlangen  zu  biideu  hat» 

Ich  knüife  au  die  Worte  an:  ,,Die  Möglichkeit  einer  Ver- 
ständigung der  verschiedensten  RichtuiiL'cn  in  der  Ther:ipic,  selbst 
der  Homöopathie  und  Allopathie  ist  damit  gegeben/'  Nicht  allein 
eine  Verständigung,  bondern  der  theorethische  Beweis  der  Wahr- 
heit der  Homöopathie  lässt  sich  meiner  Uebttseagoog  nach  ua^ 
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Bchwcr  aus  obigen  Ausführungen  herleiten.  Wir  brauchen  nur 
mea  Schritt  weiter  zu  gehe«  als  Schulz. 

Schulz  sagt:  Wie  im  rflüger'ßchen  Gesetz  der  elektrische 
Strom,  so  wirkt  auch  jcdor  Arzneistoff  auf  den  Nerven  —  und 
ArDtit  verallgeTneincrt  dies  f(ir  den  ganzen  Organismus  —  ver- 
schieden je  nach  der  Grösse  des  Keizes,  das  ist  der  Gahe. 
Schwache  Gaben  fachen  die  T.ebensthätigkeit  an,  starke  hemmen 
sie.   Daher  die  entgegengesetzte  Wirkung  desfielbeu  ArzneiimtteU 

bei  grosser  und  bei  kleiner  Gabe. 

Am  kranken  Nerven  findet  eine  ÄrodificAtion  insofern  statt,  als 
ftlr  diesen  schon  ein  verbältnissmässig  schwacher  Strom 
genüG^t,  um  denselben  Effect  hervorzubringen,  als  wenn  ein 
gesunder  Nerv  durch  einen  starken  Strom  gereizt  wurde  i 
oder  auf  die  Arznei  Wirkung  übertragen,  heisst  das:  Was  eine 
grosse  Gabe  am  gesunden  Nerven  oder  Organ  hervorbringt,  bringt 
am  kranken  schon  eine  schwache  hervor.  Darum  also,  zu  dieaem 
Schlnss  kommt  Schulz,  in  Krankheiten  kleine  Arzneigaben! 

Gegen  diese  Deduction  l&sst  sich  nicht  viel  einwenden,  nur 
vergisst  Schulz,  die  weitere,  sich  oonseqiiieiEtar  Weise  darauB 
«gebenden  Schlüsse  zu  ziehen. 

Gilt  denn  für  den  kranken  Nerven  das  Zucknngsgesetz  nicht 
ebensogut,  wie  für  den  gesonden?  Zweifellos;  denn  das  Zuckungs- 
gesetz  Ist  ein  Naturgesetz  und  unus  «1«  solche«  inmer  gelten;  nur 
die  äusseren  UmstMtde,  unter  denen  es  zur  Geltung  kommt,  können 
aMxlificirt  werdeD,  das  Q«8eto  selbst  niemals;  und  diese  Modification 
wird  in  unserem  Fall  gegeben  durch  die  in  Folge  der  Krankheit 
«mteDdene  Sch^vftehe  der  physiologigchea  Leistung  des  Nerven, 
mV.  Ofgans.  Den  starken  Strömen  am  gesunden  Nerven  ent- 
qpneheii  in  ihrem  Effect  schon  aohvMhe  Ströme  am  kranken 
Nerven.  Und  den  schwachen  Strömen  am  gründen  Nerven,  müssen 
vir  doch  consequenter  Weise  fragen,  was  entspricht  denn  diesen 
am  kranken  Nerven?  Nun,  wenn  das  Pflüger'sche  Gesetz  einmal 
Isristeht,  selbetrerständlich  noch  schwächere.  Der  für  den  ge- 
sonden Nerven  schwache  Strom  ist  für  den  kranken  eben  der 
stuke;  nnd  irie  am  gesunden  Nerven  dem  starken  Strom  ein 
sdiwldierer  mit  umgekehrter  Wirkung  gegenftbersteht,  so  wird 
tti  knnkea  ebeoiUls  dem  starken  —  für  den  gesunden  schwachen 
Stram  ein  sckwAcherer  mit  eben&Ds  umgekehrter  Wirkung 
WriKbinMen,  Uli  niU  dies  VmMItidm  in  mdgmi  Zahlen 

Unr  mneken. 


Wenn  am  gesunden  Netven  10  Slroffigtärken  die  Leistung^ 
fähigkeit  herabsetzen  und  1  Stromstärke  dieselbe  erhöht,  bo  wird 
die  LeistnngsiUliigkeit  des  kmnken  Nenren  schon  durch  1  Strom- 
stärke herabgesetzt,  dagegen  durch  0,1  Stromst&rke  erhöht  werden ; 
oder,  nack  Schulz,  auf  Arzneien  und  Organe  übertragen:  Wenn 
10  gr.  eines  Arzneistoffes  die  physiologische  Leistungsfähigkeit 
eines  Organe s  herabüeizeu,  1  gr.  dagegen  dieselbe  steigert,  so 
wird  an  dem  kranken  Organ  schon  1  gr.  die  Leistungstahis^keit 
herabsetzen,  dage^^on  0.1  gr.  dieselbe  steigern.  iScliulz  hat  um- 
den  Schhiss  gezogen,  wii'  kömieu  mit  1  gr.  am  kranken  Drgan 
dasselbe  hervorrnfen,  wie  mit  10  gr.  am  gesunden  und  plaidii-t 
darum  für  kleine  Arzüeigaben.  Aus  dem  eben  Auüeiiiüüdcrg-eseiztea 
mfisäCM  wir  aber  weiter  folgeiü :  AVii*  haben  von  0,1  gr.  am 
Kranken  den  entgegengesetzten  Effect,  wie  von  10  gr.  am  Ge- 
sunden; d.  h.  wir  kuuuuii  nrii  kleinen  Dosen  am  kranken  Organ 
dieselben  Krankheitserscheiimugeu  beseitigen,  Wükhti  wir  am  ge- 
sunden durch  grosse  Gaben  desselben  Mittels  hervorrufen;  aber 
wohl  verstanden,  nicht  mit  nur  so  kleinen,  wie  sie  am  Gesunden 
das  Gegentheil  hervorrufen  würden  —  diese  würden  die  Krankheit 
verschümmei  n  —  sondern  mit  noch  viel  kleiueren,  mit  uui  ebenso- 
viel kleinereu,  der  Reiz  am  kranken  Nerven  kleiner  sein  mmSf 
als  am  gesunden,  um  das  ents^egen gesetzte  Resultat  zu  erzielen. 

Ich  i^laube,  das  homöopathische  ( iruud]nincip  Similia  ämilihBS 
corantur  ist  auf  diese  Weise  theoretisch  bewiesen. 

Ich  bin  mir  aehr  wohl  bewusst^  dass  ein  solcher  theoretischer 
Beweis  keinen  grossen  Werth  beanspruchen  darf,  so  lange  seine 
Richtigkeit  nicht  durch  plqrsiologische  Experimente  bestätigt  igt; 
inunArhhi  dürfte  68  doch  auch  nicht  ganz  ohne  Interesse  sctti, 
unseren  Gegnern  gezeigt  zu  haben,  daai  eine  wissenschaftliche  Er- 
kl&nmg  unserer  Heilmethode  keinesAve^s  unmöglich  ist,  und  es  ist 
eine  eigenthümllche  Ironie  des  BchicksalSi  dass  gerade  sie  selbsl 
uns  das  Mateiial  dexa  in  die  HAnde  geben  mtUKtea, 

Auf  dafl^  «aa  Schnlz  über  die  spedfiseben  Bedehungen  ver- 
aobiedener  Anneiatoffi»  auf  die  verBCbiedenen  Oiginie  sagt»  ^vill  ich 
hier  nicht  welter  eingehen;  ea  entspricht  Tollkoinmen  nnseren  An- 
achauungen  oad  es  ist  nur  erfreulich,  dass  dieselben  sich  jetzt  auch 
im  gegnerischen  Lager  Bahn  zu  brechen  beginnen. 

Wir  wollen  nicht  schliesseu,  ohne  damuf  hingewiesen  zu  haben, 
dass  auch  nach  einer  anderen  viel  umstrittenen  ^lieite  iiin 
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AtttttnanfMi  vm  gfewiase  Anbaltepunkte  geben,  welote  pnkAiHli 
m  rnnwütheti  si&d,  wir  meinen  die  Dosenlehre. 

Da  4ie  physiologische  Leistungsfähigkeit  eines  QrgUBS  pro- 
pntioBAl  za  seiner  Erkrankui;  abniiiint,  so  witd  imch  entsprechend 
der  Intensitftt  der  Erkrankmiip  Bßbon  bei  immer  kleineren  Qab« 
der  schw&chende  Effect  eines  Arzneiailt«!»  eintreten»  d.  h.  def^ 
jeiige,  welcher  ba&  Qmndheit  des  Organs  erst  bei  grossen  Qabai 
eiotritt;  damit  aber  auch  die  Gabe,  welche  Functionserhöhnng  wm 
kmte  Oi^gan  hervoiToll,  d.  h.  die  beilenda  Gabe,  immer  kleiner 
werden,  imd  dies  fahrt  zn  dam  Sehlini:  Ja  giMwr  dfe  Beactimii* 
taaft  des  erkrankten  Oi|aii%  wm  »  grosser  nlfliea  mhittni«- 
wttrig  die  Gaben  aaini  m  deofiii  vir  HaUmg  annoten,  je  ge» 
lim«,  HA  80  UeiiiMr. 

Die  grossere  oder  garincere  Beaelioaskraft  ist  aber  käMmga 
iMMi  ttit  der  kkhteren  oder  schwereren  EUMadnmg  des  Ga- 
tmmlorgaikiamns.  Diese  bangt  ab  von  der  Wiebtigkslt  dea 
krankten  Orgiw  ud  dar  Ibetemitfta  Eitaankiittff.  Dia 
Sneäonafittiiflpkeit  Migt  alA  vielmelir  is  der  EUiigkeity  ebea  gegeft 
die  Svaiüdicit  ni  teej^iraiy  d;  h.  dieialba  dqfdi  eigene  Knft  n 
ttMiadflBL  DBaaeb  ist  die  BeaotiattrfUn^t  elna  wiitttai»- 
tfang  grosse  in  acates  KzankbeiteOi  dem  bior  lehrt  uns  die  fir- 
ttnng,  data  das  eskraakta  Qigan  die  Miigfeeit  beidtet,  der 
BMUteit  Herr  la  weidoi;  dagagaa  cuie  sebr  gnliigB  in  ctara" 
nsefeen,  eben  iraü  sie  etmiaeh  sind»  d»  h.  irall  das  erinunkta 
(f^fpm  Qb%a  VSbigiGeit  niebt  nebrberitet.  Hier  ist  diaBeeetima* 
Üii^kät  dna  ailtr  geringe,  irean  die  Ejankheit  an  aioli  aneb  eina 
kkto  San  kann.  Denacb  kenuaen  wir  alse  aoeh  ibaontisch  lo 
den  Sehlnsse»  weleban  «la  die  Sdhbmig  langst  geUbrfe  bat 
VMIhaiaBmitBig  staika  Gaben,  d.  h«  niedere  Potenaen  bei  acuten 
Knnkbeitan,  eehwaehera,  d.  b.  bftbere  Petenian  bei  ebroniscben 
aanwenden. 

Da  branchen  wir  nicht  an  eine  mystische  Kraft  zn  glauben, 
wekbe  die  höheren  Fotenaen  nrnweht,  sondem  das  Fassende  ihrer 
Aawendnng  ergiebt  sich  lediglich  ans  dem  PtOger'schen  Gesetz  in 
snier  Anwendung  auf  die  kranke  Zelle,  reep.  das  kranke  Organ. 
Es  folgt  ftmer  ans  dem  Obigen,  dass  für  jeden  Krankbeitahll  die 
Dosis  des  bomOopathiBchen  Mittels  keineswegs  gleichgiltig  ist,  wie 
man  Öfters  sagen  hOrt,  sondem  dass  es  thats&chlich  för  jeden 
TTwMiHMrftoMi  eine  beatimmta  Gabe  geben  moss,  welche  die  Exank- 
bflit  am  Sieharsten  heiU^  dass  aber  deck  aoeh  gUcklicber  Weise 
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«iM  besämmto  &eito  gegeben  ist,  inneiiialb  welcher  diesellw 
schwanken  kann,  o1ui6  doch  wiiknngslos  zn  sein.  Die  Wirkung 
wird  xaniohBt  mn  so  flohwielMr  werden,  je  mehr  sich,  nm  bei 
UBerem  alten  Beispiel  nt  bleiben,  die  Dosis  von  0,1  gr.  entfern^ 
mn  sich  dem  1,0  gr.  zu  nähern.  In  der  Mitte  zwischen  beiden, 
also  bei  0,5  gr.  wird  sie  indifferent,  bei  noch  zunehmender  Gh*Ö8ie 
Yerschliminonid  wiikea  Hahnemimm  homOopaittiiMlie  V«r* 
aeklimmening. 

Die  Thfttföche  nun  aber,  dass  bei  der  electriscben  Reizung 
fllnei  Nerra  äat  Strom  doch  aber  immer  noch  eine  gewiiM  &i- 
tnsität  haben  moss,  um  fiberhanpt  einen  Effect  benronmbringen, 
sowie  die  Beobaditong  von  Scholz,  dess  bei  Hefegiften,  z.  B.  der 
AmefaemäBie  zwar  mit  der  Verdltammig  die  Thfttigkeifc  der  Hefe- 
pilae  geefceigert  wird,  aber  doch  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade, 
m  wo  sie  wieder  allmählich  abnimmt,  bis  sie  gänzlich  anlliOrt» 
lehrt  ins,  dasses  mit  der  Wirkmig  der  Arznstoi  auch  nach  anten  eine 
Grenze  giebt^  wo  sie  zwar  nicht  in  die  gegentheiBge  Wiriomg 
nmsoUagen,  aber  doch  wiricongdos  werden  nnd  Ober  welche  wir 
nicht  hinansfehen  dfiifen,  ohne  den  Bodn  der  Wisschnftüohheit  sb 
yerittODon,  nnd  legt  denen  einen  Zflgel  an,  wekshe  glauben,  mit  der 
Potenshtmg  in  inAnitnm  fDrtfthren  sa  kOnnen. 

AUeg  eben  tber  die  QabeagrOflse  AngeAhrto  kann  aUodings 
nur  Fingeneige  abgeben  ftr  die  nag^Uire  Sohätznng  denelbeit. 
Eine  flir  alle  Fälle  festzuBetsende  Dosologio  kann  es  äberiunQt 
nieht  geben,  denn  die  GabengrOsse  ist  in  Jedem  einselnen  FUle 
abhängig  Tim  der  Schwäche  der  physloIogisGhen  Leistang  des 
Organs,  mid  diese  ist  wiederum  bedingt  durch  die  Intensität  der 
Krankheit  nnd  die  IhdlTidaslität  des  Erioankten. 
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5. 

Wftbrend  der  Deaer  einer  jeden  eonsattirenden,  be>e|||ieh 
meiwUielien  Beheadlmig  soll  ein  tuberkulöses  Geleok  Tor  der 
lümrirknng  Iniserer  Reise,  wie  sie  Ter  aUem  der  Gebraneb  des- 
NlbeB  mit  sieb  bringt,  naeb  aller  Wgliebk^t  bebfltet  werden. 
Dsi  kranke  Gelenk  iat  desbalb  in  sweekmAssiger  Lage, 
ud  swar  Yon  Tornberein  nnter  Berfieksiebtigeng  einer 
«i^glieb  er  weise  erfolgenden  Ankylose,  festanstellen.  In 
den  meuten  FlUen  ist  es  geboten,  die  Sieberbeit  dieser  Bobig- 
Msag  dnrcb  die  gleiebseitige  Fixirang  des  ntehatKegenden  Ge- 
UsB  xa  erbeben;  an  maneben  Gelenken  eracbte  icb  das  fftr 
iMittgt  nothwendig.  Wenn  keine  grosseren  Abieesse  terbsaden 
iiad,  so  kann  w  Anlegung  des  fiiirenden  Terbandes  das  kranke 
Odssk  mittelat  einer  gut  gefBbrten  EInwiekelang  mit  HefliMflaster- 
Min,  oder  suttelst  einer  ?oai  Ende  des  Gliedes  oeoHripeUl  bis 
ftbir  das  qo.  Getonk  binaos  angelegten  elastisoboo,  ran  wdlleaen 
RnellUnde  leiebt  conpriniiit  erbslten  wwden.  Diese  OoiniiieNion 
Ssdsrt  die  TOfbandenen  Sebmerien  nnd  veieidasst  Öfters  die  Bllek- 
liBdmig  Ueinerer  Abseesse;  die  FeststeUong  des  kranken  Gelenkes 
vsAttet  nianeliiial  die  Brwdebiing  nnd  Abscedirong  in  den  tnberk. 
Oranolationen  und  befördert  die  narbige  Bebrmnpiüng  der  letsteien. 

Die  Getaske  der  oberen  Bxtremittt  sind  tiol  le&cbter  an  fliiren, 
ik  die  der  nnteren,  bd  weleben  ea  dannif  aakonunt,  die  ansosr- 
«denttiob  wicbtige  MOglicbkeit  der  kOrperlicben  Bewegung  niebt 
KOB  Temberein  gana  aaBsnsebUeaaeo,  anderaraelta  aber  die  Be» 
kitang  des  kr.  Gelenkea  dnrcb  daa  Gewiebt  dea  sn  tragenden 
BsiBpfBa  80  weit  als  nögliob  berabansetien,  am  Kcbaten  gern  anf- 


Maa  atellt  also  daa  (seltener  erkrankmide)  Scbnltergelenk 
aoacftnaisaigaidtteiat  eines  Sayre'aeben  Haftpflasterrerbandea  ruhig. 
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—  Zn  etleichem  Zwecke  wird  das  rechtwinkelig  eingestellte  EUen- 
bogeiii^eleiik  zugleich  mit  dem  IIaiuif,'elenke  utkI  Vorderarme  von 
den  ersten  Phalangen  der  PMoger  an  begiiuiend  mit  Flanellbinde 
eingewickelt.  Narh  Aiispolsterung  der  luioclienvorsprünge  mit  Ver- 
band- oder  ISublimatwatte  legt  man  eine  nasse  Stärkügaze-Binde 
in  zu  Vi  sich  deckenden  Tonren  über,  zwischen  deren  Lagen  eine 
leichte  Gipsbinde-Schiene  zur  Verstärkung  der  Widerstnudsfähig- 
keit  des  Verbandes  eingeschaltet  wird.  —  Derselbe  Verband  fixirt 
auch  das  in  massige  Supiuation,  Flexion  und  Adduction  gestellte 
Handgelenk;  es  muBS  aber  auch  die  Finger  mit  Ausnahme  der 
2  oberen  Daumenphalangen  mit  umschliessen.  Eine  scliliesslich 
angelegte  Mitella  musB  den  Vorderarm  und  das  Ellenbogen gelonk 
BQterstützen  und  etwas  nach  oben  gegen  das  Akromion  drängen. 

Das  FoBSgeienk  wird  zunächst  mit  einer  von  den  Zehen 
anfangenden  und  bis  Uber  das  leicht  gebeugte  Knie  reichen- 
den  Einwickelung  mittelst  nahtloser  Flanellbinde  gleichmässig  ond 
leicht  comprimirt.  Nach  vorsichtiger  Umpolsterung  des  Fusaes  und 
Unterschenkeis  fixire  ich  es  in  mässiger  Extension  und  Pronation 
auf  den  äusseren  Fussrand  mittelst  Gipsbinden,  und  fülle  den  sich 
emporwöibenden  laaeren  Band  der  Fusssohle  mit  gekrfillter  Gips- 
binde aoB,  um  dem  pronirten  Fusse  eine  möglichst  breite  Gehfläshe 
IQ  debeni.  Auch  die  Gipsbinde  wird  bis  über  das  leicht  gebogelM 
Kaiflgelenk  fortgeführt.  Das  erkrankte  Kniegelenk  comprimire 
ich  Vorzugs wetae  gera  nittelst  zoUbniter,  sich  laSb  deckendtr 
HeftpflaiterfttreÜeii«  Du  Gelenk  wird  leicht  auseinandergesogea 
lud  in  mftsaige  Beugung,  du  Fussgelenk  in  halbe  Extension  mit 
leichter  Pronation  des  Fntses  gestellt,  und  nach  sorgfältiger  Unter» 
Polsterung  befestigt  ein  möglichst  hofih  hinauf  angelegter  Gips- 
verband das  Glied  in  dieser  Steliang.  —  Am  allerschwersten  iait 
natürlich  das  Hüftgelenk  zu  tixiren,  und  ich  kenne  keinen  Ver- 
iKHid,  der  auf  längere  Dnucr  hin  solchen  Zweck  «fälUa;  sei 
U  mit,  sei  es  selbst  ohne  Ermöglichung  der  GehbewAgniSi  Ein 
Paar  noch  so  sorgfiütig  angelegter  Gipshosen  drückt  und  bellftigfc 
ziemlich  bald,  weil  die  vielgestaltigen  Contouren  der  Beo^ttp  vnd 
TxOGhnnteren-Gegenden  sich  immerwährend  durch  gröiMren  oder 
(aringeren  Schwund  der  deckenden  Weichtheile  verlagern,  und  Sick 
namentlich  an  dsm  eehlotterig  «erdenden  Gipsverbande  in  einer 
für  den  Kranken  empfindlichen,  nachgerade  hdchst  belästigenden 
Weise  reiben.  Iieicht  werden  dann  Drucksten,  selbst  Druckge» 
sdivOie  Tscsalssitk  die  sn  soUeonliv  Wkamg  VeiiNuidML 
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•iihigen.  B«r  MMere  bedarf  also  Jedeirfalte  foitgesttzter,  sorg- 
MUgor  ÜeNnraehiuig. 

Ii  bereits  vorgesclirittoacn  FiBeB  voa  HüftgelenkBtuberkulose 
stellt  sich  deshalb,  wenn  und  so  lange  die  Kothwendigkeit  ruhigen 
Liegens  besteht,  meist  das  practische  Bedfirfhiss  heraus,  mit  der 
Art  der  Verbände  zu  wechseln,  also  vom  doppelten  Hoscn-Becken- 
Oipsverbande  zum  bekannteu  Gewichte-Extensions- Verbände  und 
umgekehrt  überzugehen.  Denn  auch  der  letztere  wird  gewöhnlich 
nicht  auf  lange  Zeit  vertragen,  besonders  weil  es  —  trotz  aller 
Sorgfalt  1  —  an  den  meist  abgemagerten  Extremitäten  zu  vor- 
schwfirenden  Druckstellen  unter  den  Heftpflaster-Extensionsgurten, 
iiameotHch  aber  über  der  Achillessehne  (entsprechend  dem  oberen 
Rande  des  Fersen-Ausschnittes  an  der  hiutt  i  eu  [gleitenden  Schiene) 
und  auch  auf  der  Fusswurzel  kommt.  Sie  vei langen  die  Kiitfeniung 
des  VerbanLles,  und  zwar  auf  so  laiige,  bis  die  gewüliDlich  üyijiigen, 
aber  schlotlürigrn  Granulationen  fester  geworden  und  endlich  ver- 
narbt sind.    Das  gehl  gewöhnlich  recht  langsam  vor  sich. 

Mit  dem  Gebrauche  der  Taylor-Maschine  habe  ich  mich  nie 
befireunden  können.  Ganz  abgesehen  von  dem  höheren  Preise  der- 
selben, bewirkt  sie  zumal  bei  ungenügender  Controle  leicht  Flexions- 
vnd  Adductions^üontractur,  auch  wenn  man  sie  nur  bei  den  leiehten, 
mit  massigem  Fieber  beginnenden,  dann  wahrscheinlich  katarrha- 
lischen Hfiftgelenk-Synovitiden,  oder  im  Beginn  einer  clnonisclieD, 
noch  massige  Beschwerden  machenden  Gelenkaffection  tragen  lässt. 
Ich  habe  auch  bei  den  aus  fremder  Behandlung  kommenden  Kranken 
nie  gesehen,  dass  die  Taylor-Maschine  eine  zu  schwererer  Form 
feranlsgte  tub.  Coxitis  an  ihrer  weiteren  Ausbihlung  verhindert 
hätte.  —  üebrigens  lässt  sich  auch  durch  den  einbcitigen  JJccken- 
ObeT?chenkel-Knie-Gipsverband,  wenn  er  namentlich  ander  vorderen 
Seite  hinUiDglich  durch  eiuü  Gipsschieue  verstärkt  wird,  eine  ziem- 
lich sichere  Fixining  des  Gelenks  erreichen,  welche  icli  der  durch 
der  Taylor  vorziehe.  Ich  lege  den  Verband  bei  Streckung  und 
bei  geringer  Abductionsstellong  des  Beines  an.  Der  Kranke  darf 
ftber  letzteres  nicht  zum  Gehen  aufsetzen,  vielmehr  muss  er  sich 
in  demselben  eines  Stützmittels  bedienen.  Als  solches  empfehlen 
sich  für  ältere  Kranke  die  Krücken;  aber  audi  für  grössere 
Kinder  ist  deren  Gebrauch  zweckmässig.  Nur  bedarf  es  so  hinge 
ihrer  fortgesetzten  üeberwachung,  bis  sie  in  ihm  die  n{)tliige 
Sicherheit  erlangt  haben,  imnierhiu  ist  auch  dann,  im  Eifer  der 
Bewegangl  ein  Hinfallen  möglicbi  von  dem  diu  uackUieUigste 
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Verächlimmerang  des  örtlichen  ProceBses  ausgehen«  kann.  Vid 
grössere  Sicherheit  bietet  dasGehb&nkchen,  dessen  ich  mich  bei 
Kindern,  Eomal  bei  jüngeren,  lut  «UMeUittaUch  bediMa.  Freilieh 
bedürfen  die  anfänglichen  Gehversuche  auch  in  diesem  BorgfiUtiger 
UeberwacbuDg.  Wiederholt  und  dringend  niitt  ich  ntiien,  hüftr 
kranke  Kinder  nie  die  Schule  besuchea  lu  lassen,  weil  die 
MdgHchfcBit  doa  G^ttouenwerdens  und  Fallens  inmitten  dar  Schot 
graOMea  «loe  zu  groBie  ki,  auch  wenn  sie  des  Schulwege«  ftber- 
Men  und  vor  Anatmgftog  md  Erhitnuig  mf  danM&ben  bewahrt 
weiden  k&anen« 

In  manchen  Fällen  komnt  es  yor,  dass  der  Anlage  des 
ContentivYerbandee  eise  Gor reeiur  der  abgewichenen  Stellaag 
der  Gelenkendeu  und  des  ganzen  kranken  Gliedes  voraus- 
geschickt  werden  muss.  Die  wichtigsten  derartigen  DisUKsatioiien 
komnm  bekanntlich  am  Hüftgelenk  vor.  Sie  niAssen  in  dar  Ner> 
kose  so  weit  gebessert  werden,  als  dies  ohne  Anwendung  von  re- 
lativ zu  grosser  Gewalt  möglich  ist;  mindestens  aber  so  weit,  dass 
die  herbeigeAbrte  bessere  Stellung  des  Gliedes  für  die  Einleitung 
einer  weiteren  allmäliehen  Streckong  durch  (Jewichte-Extensioa 
Angriffspunkte  bieten  kann.  Durch  passende  Gegen extention  Bind 
gleichzeitig  das  Becken  möglichst  richtig  nnd  die  Spinne  n«  &  in 
gleiche  Höhe  zu  stellen. 

Gelingt  die  Correclor  Wm  ersten  Angriffe,  so  muss  nach  der- 
selben an  besten  ein  Doppelheee-Becksn-Qipeferbend  wfthrend 
angemessen  starker  Ausdehnung  des  kranken  Gelenkes 
noch  in  der  Narkose  angelegt  werden.  Erst  nach  möglichster 
Fixirung  der  Correctur  in  demselben  gniie  Ich  mm  etwa  erwgneohten 
Eitensiotts^Verbande  über. 

In  der  Praxis  wird  die  Beseitigong  höherer  ContracturetsUnngen 
sich  hauptsächlich  auf  das  Hüftgelenk,  viel  seltener  sehen  anf  den 
Kniegelenk  und  nur  ausnahmsweise  auf  eines  der  aado'en  grösseren 
Gelenke  beziehen.  Ich  habe  nach  dem  Redressement  forc4  niemals 
den  Eintritt  schwerer,  auf  die  Gdenkreiiong  lelgender  Erschehrangen 
beobachtet,  nachdem  das  mässig  ausgesogene  Gelenk  sunächst 
nntlslst  Gipsrerbandes  in  absolute  Ruhe  gestellt  war.  FrelUch 
fslgte  mitunter  etwas  Fieber  nach,  das  aber  gewöhnlich  bis  lOn.S» 
oder  g.  Tage,  oft  schon  nach  24  Stunden  snrfickging.  Aaf  TMrhsv 
bestshsnde  Schmerzen  sah  ich  die  Oentnetmr^VeriMesemng  .Ml 
immer  ginstig  einwirken*  Das  mitunter  erwähnte  AoftreleD  vmi 
grttesflwn  Ahseessen  ist  mir  in  keinem  Felln  erinneiUeh« 
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Kie»»lt  rnaUhU»  ioh  dl«  Maaiag»  einM  florid  tabotiodfiM 
Oelaakal  —  auch  wona  keine  AbseeBse  «n  deMselbeii  erkembar 
dorn  ▲«fbracli  aa  gofthriicber  Stelle  dmli  Bie  belMert 
md«B  kdnste.  Die  Ifj^gUehkeU»  daaa  dnreh  die  MMiege  auf 
reift  leecbaDiBctoa  Wege  tntokidSae  lofMlionaBloffD  la  die  Lympk- 
giftiae,  Nibifc  ia  die  rflokttnflge  BlntibabB  eiafetrieben  werdea 
kfinaea,  dezf  aiebt  aaegeeehloaseB  weidea. 

Weaa  eiae  ebroaiaehe  ebgegnaite,  ebedUekKek  ^elegnie 
Eaoehen-Aaaebvellaftg  ia  eiaer  Epipkjie,  4ie  v«a  ma  kereia 
flhae  Fieber  aad  drtiteke  eatsfladliebe  toeheiuBagea  ferüef,  trofei 
dar  paneadea  Bekaadlaag  aad  Bakigitellttag  sieb  aiebt  veckieiaerti 
veU  aber  bei  Bewegaag  imnar  sehaierfbaftfir  irird  aad  deia  Ab- 
wefekngea  tea  der  aotauJea  BteUaag  der  Geleakliekea  sa  efai- 
aader  eiageleitefc  werdoa;  veaa  das  geicbkNneae  Geleak  eelbei 
aeck  keiae  weiterea  pafkotogieekea  YerftadeniBgea  seigt:  so  darf 
Ben  TOD  der  eatzakapaaUrea  Erttflkaag  des  wabraobeinliekat  in 
im  aageMkweHaaen  Epipkyae-Tkeile  wkaadeaea  tak  Herdea 
■ittalat  der  Igaipaaktar  eiaea  H^lerlUg  erwartea.  Weaigaleoa 
darf  aan  koto,  aal  dleae  Weiae  dea  Darokbraek  eiaea  adokea 
Heedes  ki  die  Gelenkkapsel  kiataasakaltea.  So  ist  ea  mir 
aiekreremale  geglftekt»  darck  die  extrakapaalftre  aaep- 
iiscke  Igaipaaktar  derartige  Aaftreibaagaa  doaiaaaerea 
Ceadylas  feai«»  aowie  der  aaterea  Tibia-£pipkjae  okae 
Miterkraakaag  dea  betr.  Geleakea  aar  Heilaag  sa  briagea. 
Am  ekur  tiefer  gelegeaea  Epiphyse  Iritt  die  grtaere  ünsicherkeit 
dar  Disgaoae  dieaem  Ver&krea  eatgegen;  ea  dea  kleiaea  Kaockea 
dai  Baad-  aad  IHiaageleakea  die  gewdkaliek  sckoo  teriiaadeae 
Hkbetkeiligung  kleiaer  Sjraovialafteke.  ladesaea  biaaclit  naa 
Bck,  aanaaUieb  hm  Kiadera»  nOtbigealüls  aiebt  sa  aebeaeai 
t,  E.  dea  Talaakopf,  dea  klofigea  priaiftreB  Sita  begiaaeader 
tagdeakataberkakrae,  aater  BerOekaiebtiguog  der  aaatoausekea 
TeMtaiaaa  darck  die  Qeleakkapael  kiadank  aiit  den  Tkanao- 
Isatar  aa  paaktirea,  wie  iek  ea  ia  eiaeB  FaUe  adt  gateai  Bifalga 
fhatk  Aack  an  Sckalteigeleake  siad  Toa  teraekiedeaea  Aatorea 
ioieke  HeiMolge  der  Ignipunktar  bei  aasweifelliafter  Taberlndoae 
Iis  Hnnenialuipfee  bericktet  wordea. 

Gflnstiger  liegen  freiliek  die  HeUaags-VerkÜtniBBe,  «ena  aa 
ivem  oberflickUck  gelegenen,  aa  «aer  GeieakkAdung  sick  betkei- 
Bgaaden  Knocken  der  estrakapaallre  Aafbnek  eiaea  ia  ikai  eia- 
geaddossenen  tab.  Herdea  oder  eiaer  tab.  SeqaeaterbiHile  erfolgte. 
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Eine  durch  die  ftasserlich  iMitbfire,  oder  nach  EröffnuDg  eines 
oberflächlichen  kleinen  AbeeoiWCB  freigelegte  Fistel  geführte  Sonde 
baititigt  dann  die  Diagnose  und  erleichtert  die  genügende  Frei- 
legiing  und  Aonriiimiiig  des  aufgefundenen  Herdes.  So  schilderte 
V.  Volk  mann  (Samnlaiig  klin.  Vortiig«  Ko.  16B/69)  den  seltenen 
Fall  einer  oberflächlich  an  der  äusseren  Seite  des  gr.  Trochanter 
mündenden  Fintel,  welche  naeh  AwweiB  der  eingefttkrton  Sonde 
d«B  Sohenkelhals  s.  Länge  nach  durchsetzte  uDd  in  eine  mit  tub. 
Sequestern  erfüllte,  bis  nahe  an  den  Epiphyseaknorpd  ta  Sckeiisel 
kopfes  reich  curla  Höhle  führte.  Die  Ausräumung  derselben  ohae 
EfftAuHig  des  üttftgelBDks  besutigte  die  vorhandenen  coxit.  Sfmpm 
tone  «ad  führte  zu  dauernder  Heilung.  Freilich  ist  des  ein  seltee 
l^ckliches  Ereigniwl  Auch  Kfteig  (Tub.  der  Knochen  u.  Gelenke, 
p.  124)  berichtet  ftber  eisen  gm  ikelieheB  FaU  ead  eeiMii  ffiMdk- 
liehen  Ausgang. 

Ich  entdeckte  in  einem  Falle  von  andauernder,  den  Gebrewlli 
dee  Fusses  volletMndig  U»denider  Behmershaftigk^  der  Faemnoiel 
einmal  einen  aosgesprochenen  Sohmerspiinkt  an  der  Ferse  nnler 
dem  Ansatz  der  Achillessehne  ond  eine  eeheinbar  Meine  IMtk»  am 
Knochen.  Die  subperiostale  Freilegung  deeael^  und  nachfolgende 
Akupunktur  wies  eine  Höhle  ira  Fersenbeine  nach,  die  sich  ziem* 
lieh  weit  nach  vom  terfolgen  liess.  In  ihr  fand  lAt^  nach  der 
Aufmeisselung  ein  grösserer  tib.  Beqneeler»  nach  deeeen  EntüBniiing 
die  Heilang  begann.  ~  In  einem  andeM  Falle  llhfte  elMi  dweh 
Eröffnung  eines  kleinen  Abscesset  frelgdegte  feine  flstel  in  dno 
ähnliclM  Inb.  Seqnesterhöhle  des  Fersenbeines.  —  In  gleicher 
Weise  mirde  eine  tnh.  8e(inester-H»Ue  an  der  «rteren  Tibi*- 
spiphyse  enkdedi  nnd  HeUnng  naidi  deren  Ansrinnnng  etML 

Jeder  an  einem  taberimlöaea  Gelenk  beobachtete  eMMtehlkiMi 
oder  tiefer  liegende  Abseess,  der  sich  trots  aweelaBiasiger  anenei- 
Hoher  nnd  mechanischer  Behandlnig  (Bohigstellnng  nnd  Oemprewdofl 
des  kr.  Gelenkes)  nicht  rarftckMldeto,  soll  aUbald  kflnstllcli 
erftllnet  werden,  hanptsftohlick  nm  der  MdgUckkeU 
selnea  Dnrchbrnches  in  den  Gelenksaek  nnd  dem  sieh 
darans  entwickelnden  schweren  Gefahren  nach  KrAftea 
Toranbengen.  Während  die  Erdftinng  oberflächttdier  Abeeeeae 
keine  Schwieri^eiten  Uetet,  nmss  suu  eich  mit  ihr  bei  den 
Msrnn  vorsehen,  wenn  sie  in  der  Nihe  grtaeier  GeAtose  liegeii 
oder  BiSgUeherweise  mit  4eNn  Beksiden  wlfttiiefc  rind.  Ums 
sodit  dsskslh  mwh  ent^oreehend  ansgiebiger  Dnrehschaeidnng  der 
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Eni  iid  der  ftomeraa  Faide  lieb  d«i  Weg  zu  item  switelwR 
in  ÜNkstai  Uidweli  mit  itnopfm  InttrtnMteD,  der  Konisuge 
sdtr  te  gtsddoiMen  Hobkohem  xa  bttean,  erOSnat  sie  dann 
■il  der  HoUiMde  nid  irwittert  sie  »uf  Mrtanr  aaefa  Einftbrang 
ämn  pwmidaii  Kmnuge,  Mtm  Mii  die  Bim»  dctelben 
iiiMiniiidMwpeHt  Die  OeAueg  te  die  Abeeemwaad  ms  nüa- 
darteni  lo  groie  geBaebi  werden,  daes  tle  bequem  den  Finger 
n  ntterer  üntenoebiuig  der  AbaeeeiliftUe  MndinliliaBt.  Weaa 
im  die  letitere  Iniae  weitem  EtegrÜe  all  aethwendig  aa* 
aeigl,  eo  wird  aacb  Siaberung  resp.  Abeehabaag  der  Abaeeea* 
«lade  aad  feUatOadiger  Salleerung  dea  labalta  doreh  Ausspttlea 
ier  HdUe  mitteM  SabUmatlOtong  oder  eiaer  Perabalaam-Eaial- 
lieB  eia  peeeeodes  Diaiarobr  eingefllbrt  Die  iaaaarea  Sebaitte 
wertea  uraihly  aad  eia  aaaretebender  aatiaeitiadier  I>eekTerb«ad 
wird  Uber  ibnen  angelegt,  lütaater  beilea  nach  aoleber  BrOffnung 
deraitigB  AbeceMe  aater  altadUieber  Vermiaderaag  ibrer  Abeon- 
derung  am.  —  PtOlt  aMi  dto  Abeeeeebftble  aber  Ton  aeoem,  ae 
wird  ibre  Spaltung  aetbwaadig  bebafc  Aafimebang  der  iaan  wabr- 
eriirinlleliet  ia  die  Waadaag  eicb  Mbeodea  Itetel,  die  an  eiaem 
Herd»  edet  einem  Sequester  im  Enoe&en  ftbrfc*  Letaterer  mosa 
aaliidMea  aad  aaBgerlamt  werden,  am  eiaen  in»  ibm  aaa 
irabeadea  Aalbmohe  ia  die  GelenldiAble  voetabeugeD,  zomal  weaa 
er  ia  der  littbe  der  Gelenbknorpel  termatbet  odmr  naebgewieaen 
werden  kana* 

Ans  demedbea  Grande  wird  die  baldige  Spaltung  einer  eatn^ 
kepadftr  mündenden  Fistel  (die  namentlich  nicbt  an  einer  der 
oben  erwähnten  für  den  Aufbruch  der  Senkungsabsoesae  typischen 
Stellen  sich  öffnete)  nothwendig.  Deren  Eintritt  in  die  Epipbyse 
iet  —  vielleicht  nach  Ueberwindung  mancher  schon  frttber  mäbn- 
ten  Schwierigkeiten  —  danach  aufzufinden,  nnd  ihr  Fortgang  bis 
hl  einen  Herd  zu  bestätigen,  dessen  Ausräumung  dann  alsbald 
erfolgen  muss. 

Die  einfache  typische  Gelenk-Incision  wird  bei  tuber- 
ImldBen  Erkrankungen  der  Gelenke  selten  angezeigt  sein.  Ich 

entsinne  mich,  sie  mehrmals  bei  jüngeren  Kindern  am  Schultep- 
nod  Hüftgelenke  vorgenommen  zu  haben.  Diese  Fälle  zeichneten 
Bicli  da  lurch  aus,  daös  bie  sämmtlich  nach  überstandenen  Masern 
auftraten.  Arn  Schultergelenke  bildete  eich  ohne  besoudere  Fieber- 
ersclieiiiüngen  und  oluie  lebhaftere  örtliche  Entzündung  eine  Eiter- 
afis&mmluQg,  die  aUmalich  daa  Gelenk  prall  anfüllte.  Beim  £in- 
aaLDL  8 
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MluMiden  daiMlbeii  eBÜeerte  sich  viel  dftBMr»  kisig-krtndielwr 
Bitor,  naidi  deetSD  MfgfiUtiier  Batieemng  dnreh  AtuspCdnagtn  die 
Hsibnig  nnter  allmllieli  abnelunender  Sekretioii,  in  einen  FeBe 
sogar  rsseh  ohne  besonden  BeaetieitaBymptoiiie  eintnt  Am  Hflft-  * 
gsle&ke  liaibe  kh  meiifefSttsle  Itopito  Abscesae  rehüT  xaseh  euf- 
tietee  sehen;  hrt  eieem  ca.  6jfthrigee  Kinde  war  sehen  wenife  Wechen 
naeh  dem  Eintritt  bemeildlHunr  Schivdlang  am  HUftgclenke  Lnxa- 
tien  des  Kepfes  anf  das  Darmbein  eifclgt  Anch  diese  Abssesae 
hauten  nach  ansgiebigar  Spaltang  und  Kntleemng  des  dftonen 
fibrinhaltigen  BSIters  gOnstig  ans.  leh  erinnafe  mich  sehr  wol, 
daas  aaoientlich  am  Schnltergdenk  keine  anfBQligaie  SehiraUnng 
oder  Hirte  am  8|novia]8acke  Torhahden  mr;  «ahiseheinUch  haa^ 
ddte  ea  sieh  nm  eine  mdir  acute»  auagedehnte,  oberilicUiche 
Infectien  der  SynOYialis,  deren  Sntatehnng  durch  die  MaseiB  im> 
ndttelt  ivar. 

Dagegen  ist  bei  dnem  chronlaehen,  tab.-eiterigen  Hydrops 
im  spiteren  Kindeaalter,  wie  er,  meist  von  geringerer  Auadehnnag, 
ans  dem  «terigen  ZeiÜle  tah.  OfannJationen  anf  der  Synotialia 
hervorgeht»  die  einfache  Eröftiung  des  (MIenhsackes  nicht  en- 
ges eigt  Noch  weniger  hd  Erwachsenen,  und  um  so  weniger, 
je  massenhafter  der  Ergnss  im  Gelenke,  und  je  geringer  die 
SchweDungen  und  Yerhirtangen  (SIderoaen)  an  der  Synovialis 
aelbat  Mi  Tocfinden.  Denn  ohne  Zwetfol  heilen  im  Eindeaalter 
derartige  ErgAeae  gar  nicht  su  selten  aus,  sobald  ea  sich  nament- 
lich um  partiellen  oder  abgesackten  ZnU  tuhnfeaL  Granu- 
lationen auf  der  nur  streckenweise  ergriffenen  Synovialis 
handelt,  und  In  solchen  FlUen  vermag  auch  die  pasaende  Araenei- 
behandlung  (s.  o.)  zur  Heilung  beitutragen,  wenn  man  gleichseitig 
der  nothweadigen,  früher  erwähnten  Regelung  der  mechanischen 
Verhältnisse  bei  ihr  gerecht  wird.  Bei  Erwachsenen  ist  die 
Prognose  Ton  Anfang  an  schlechter  zu  stellen;  und  je  umfangreicher, 
weicher,  j9uctuirender  und  reactionsloser  das  tub.-by dropische 
(Knie-)  Gelenk  sich  zeigt,  desto  aussichtsloser  wird  der  Fall  wegen 
wahrscheinlichster  totaler  Miliar-Tuberkulose  der  Synovialis  und 
gehäufter  Complicationen  mit  Tuberkulose  anderer  Organe.  Das 
Gelenk  wird  dann  zum  Noli  me  langLi\'.  Aber  auch  bei  dem  aus 
weit  verbreiteter  tub.  Synovialis- Giaiiulutiou  entstandenen,  im 
Gegensatze  zu  der  letzterwahuten  Form  immer  viel  mässigeren 
Hydrops  (d.  i.  Aiisumnilang  tub.  I.iters  inneilialb  der  bei  der 
Synovialis  suppurativa  tuberculosa  [KonigJ  zerfaiienden  Graiiuia- 
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ta«)  wird«  die  Gelenk-lDdiioD  troti  nadifolgendar  Antiasptik 
«id  Dr^inimiis  des  Oetenln  den  Pmees  mir  TergcUliiBiieni,  tud 
n  wibeaiegbiTer  EttenoK  and  OiannUtionswocIieniag  Venalaamg 

In  ^nem  solchen  Falle  mag  man  bei  foiehlklier  ▼oriumdenem, 
obgleieli  nSeaals  schwappende  Flnetnation  ireranlassendem  Eiter  im 
CMenke  nuileluit  eine  aseptische,  aspirirende  Pnnktion  dee  Gelenks 
idft  stlrkenm  TreilEart  fornehmen,  um  nach  derselben  sich  von 
den  (Mher  hasproebenen)  ebanklerjatisehen  Veränderungen  an  der 
knnkon  Synefialis  genaner  mterseogen  an  können.  Diese  trotzen 
Khon  an  dch,  besonders  aber  dann  Jeder  arzeneilichen  und  ander- 
istten  Behandlnng,  venn  es  snr  SUerose  vorhandener  synov. 
Weeheningen  gekoünen  Jak  Bann  bleibt  sur  Erzielung  möglicher 
BUhng  nnr  die  EiBtärpstion  dieser  Wneherungen  und  wo  möglich 
dM  fsnien  erkrankten  Sjnovialsackes  übrig,  nach  vorheriger  aus- 
giebiger, er.  mehrseitiger  Eröffnung  des  Gelenkes.  Weil  aber  die 
SfaerialiB  in  Folge  der  anatonusehen  Anordnung  mancher  Gelenke 
ehae  gleichseitige  Trennung  der  Articulation,  selbst  vhue  mehr 
oder  weniger  ausgiebige  Entfernung  von  Theilen  der  Gelenkendeu 
nicht  radical  zugänglich  gemacht  werden  kann,  so  coiicurriren  der- 
artige Operationsfälle  schon  mit  einer  (atypischen)  Kesectiuu  dea 
betr.  Gelenkes. 

Aber  nicht  in  allen  Fällen!  Vielmehr  hat  inaii  Nvicderhült  die 
iDterebSünte  Beobachtung  gemacht,  das;^  beim  Vorhandensein  sog. 
Tnberkelfibrome  (s.  o. !)  und  zottiger  ^VLlehe^unge^  der  kranken 
Synovialis  die  Entferüuiig  derselben  schuii  dann  zur  Ileihmg  fülute, 
wenn  auch  nicht  die  ganze  Synovialis  der  Kxstirpation  /ugiiugig 
gemacht  und  \?enn  die  Articulation  erhällun  werden  konnte.  Der 
Heilerfolg  schien  desto  günstiger  zu  sein,  je  niclir  sieh  eine  (fibrinöse) 
Sklerose  der  Gewebe  und  Wucherungen  bemerkbar  macble.  Der 
Foiu  des  operativen  Eingriffes  und  die  Anfachung  einer  gesundcu 
reparireudeii  Ileactiou  von  Seiten  des  auf  grössere  Strecken  hin  wieder 
freigelegten  gesunden  Bindegewebes  konnte  wol  die  gesunde  Leber- 
wacherung  der  übrig  gebliebeneu  krauken  Reste  begünstigt  haböu. 
Sehr  nahe  liegt  hier  ein  Vergleich  mit  der  nicht  selten  beobach- 
teten heilenden  Einwirkung  der  Laparotomie  und  der  stellen  weisen 
aseptischen  Heizung  des  kranken  Bauchfelles  bei  vorhandener 
iuberculose  desselben. 

Ohne  Zweifel  spielt  die  zu  Stande  gekommene  Sklerose  der 
Gewebe,  sp.  des  Bindegewebes»  und  zwar  ihrer  Mächtigkeit  und 
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Ausdehnung  entsprechend,  bei  tuberkulösen  Processen  in  allen 
Organen  eine  wichtige  negative  Rolle,  insofern  sie  die  vom  Binde- 
gewebe ausgehenden  HeUungsbestrebungen  abzuschwächen  und  selbst 
zu  vernichten  im  Stande  ist.  Bei  Lungentuberkulose  veiiuittLlt  die 
auftretende  und  fortschreitende  Sklerose  die  Bildung  und  deu  I  ort- 
be stand  der  Kavernen  und  schliesslich  der  Lungenphthise,  bei 
welcher  der  tuberculöse.  Process  und  die  Lebenstbätigkeit  der 
Bacillen  vollständig  erbjschen  sein,  und  von  letzteren  selbst  keine 
Spur  mehr  aufgefunden  werden  kann.  Der  d  od  tritt  dann  ein  in 
Folge  der  aus  den  regeuerationsunffthig  gewordenen  Wandungen 
fortdauernd  austretenden  Säfteverlubte,  in  Folge  der  andauernd 
abnehmenden  Thätigkeit  des  Athmungsorgans  und  der  aus  alledem 
veranlassten,  fortschreitenden  allgemeinen  Erschöpfung.  Ganz  ähn- 
liche Vorgänge  kann  man  ja  oft  genug  an  alten  Unterschenkel- 
Geschwüren  mit  sklerotischem  Gründe  und  sklerot.  Umgebung  be- 
obachten; deren  Heilung  tritt  nur  ein  nach  Beseitigung  der  Skle- 
rosen und  nach  Wiedererweckung  der  reparirenden  Bindegewebs- 
Thätigkeit  Ohne  dieselbe  kann,  wie  oft  betont  wurde,  auch  die 
Heilung  osteogener  tub.  Gelenkprocesse  nicht  zu  Stande  kommen. 
So  giebt  es  auch  eine  Knochen-  und  Gelenkphthise,  welche  schliess- 
lieh  mit  Tuberkeln  und  Tuberkel-Bacillen  nichts  mehr  zu  thun 
zu  haben  braucht,  sondern  durch  stabil  gewordene  Sklerosen  in 
den  Knochen  und  den  Weichtheilen  der  Gelenlu-  unterhalten  wird. 
Erst  nach  Chirurg.  Beseitigung  derselben  kann,  wenn  es  noch  an 
der  Zeit  ist,  die  Heilung  der  Gelenkphthise  angebahnt  werden. 
Namentlich  bei  Erwachsenen  spielen  solche  Verhältnisse  eine  ver- 
derbliche Rolle,  weil  deren  Beseitigung  auch  durch  cldrurgische 
Eingriffe  viel  schwerer  zu  ermöglichen  ist,  als  bei  Kindern,  und  wegen 
der  durch  die  bedeutenden  Säfteverluste  veranlassten  Sehwäehung 
der  Constitution  faat  immer  die  Absetzung  des  ganzen  Krankkeits- 
herdes  als  einziges,  die  Lebeusrettung  noch  ermöglichendes  Mittel 
erfordern,  zumal  dann,  wenn  eine  Vervielfältigung  der  Tuberku- 
lose droht,  oder  gar  schon  eingetreten  ist. 

Bevor  wir  nun  die  Anzeigen  für  die  nothwendig  werdende 
Resection  des  kranken  Gelenkes,  oder  für  die  Absetzung  desseibeu 
weiter  erörtern,  müssen  wir  noch  die  wichtige  Fragt'  nach  der 
Berechtigung  primärer  Resectionen  ins  Auge  fassen. 

Im  Princiite  und  in  der  Theorie  stimme  ich  für  früheste  Beseiti- 
gung tuberkulöser  Herde,  denn  jeder  kann  der  Ausgangspunkt  für 
unberechenbar  schwere  Schädigungen  dM  betr«  Gliedas  und  des 
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Lebeos  werden.  Aber  in  der  Praxis  sind  vialfl  andere  Geüclite- 
punkte  und  Gegeügründe  ausschlaggebend. 

Vor  allem  inüsste  ein  tub.  Herd  sicher  erkannt  sein,  »elbst 
hinsichtlich  seiner  Lage,  s.  Ausdeimun^'-  nacli  der  ( ielenkhölile  hin, 
hinsichtlich  (Ilh  etwaigen  Vorbnndenseins  von  gefährlichen  Sequestern. 
Bei  noch  intactem  oder  wenig  verändertem  geschlossenem  Gelenke 
haben  wir  bereits  die  Unmögliehkeit  einer  derartig  sicheren  Dia- 
gnose betont;    sogar  zugegeben,    dass  selbst   bei  eingetretenen 
schwereren  Formveränderuugen  des  Gelenkes  die  Diagnose  niemals 
mit  der  wiinschenswerthen  genauen  Sicherheit,  sondern  immer  nur 
mit  Wahrschi 'inlichkeit,  und  nur  erst  durch  die  Autopsie  positiv 
sicher  gestellt  werden  kann.    Femer  ist  zu  erwägen,  dass  die 
Möglichkeit  einer  spontanen  Ausheilung  im  einzelnen  Falle  nicht 
von  Yornherein  abgeleugnet  werden  kann;  andererseits,  dass  die 
Gelenktuberkulosen  an  sieh  nur  in  selteneren  Fällen  allgemeine 
tnb.  Infection  veranlassten,  dass  aber  dann  eine  solche  —  vieler 
Wahrscheinlichkeit  nach  —  mehrfach  durch  die  Operation  selbst 
bwbeigefübrt,  wenigstena  befördert  wurde.  Weiterhin  ist  zu  erwägen, 
tt  welchem  VerhiUnisse  die  Schwere  des  nothweadlgen  diiroig. 
Eingriffes  und  seiner  möglichen,  oft  recht  wichtinen  Conseqaenieii 
zar  Sicherheit  des  zu  erzielenden  Erfolges  stehen  vürde,  auchi 
dase  die  Möglichkeit  noch  anderweiter  Lokalisation  von  Tuberka- 
loee  sehr  häufig  (oach  Kdnig  in  c  80Vo!  der  FftUe)  ▼ortaandeB 
nt  —  AUa  diese  wiehtigen  Fhigen  sind  leider  von  vorn  herein 
nicht  zu  beeoitiroorteii,  und  weil  jede  Resection  nicht  nur  kein 
gleichgQltiger,  sondern  in  jedem  Falle  für  Form,  Brauchbarkeit 
and  Erhaltung  des  Gliedes  ein  sehr  wichtiger  Eingriff  ial,  so  darf 
«  nie  auf  Gerathewohl  hin  unternommen  werden,  —  Endlich 
würde  es  auch  schwer  halten,  Kranke  und  d^n  massgebende 
Aagohörige  nnr  EinwilUgong  in  die  Vornahme  einer  bedenteiiden 
Operation  zu  bewegen,  wenn  nnr  geringfOgige  oder  ihneo  gering» 
lllgig  scheinende  Beschwerden  TOrhanden  sind,  und  wenn,  wie 
gewölmüch,  das  Al^^einbefinden  noch  befriedigt.  Man  hat  dann 
schon  manche  Htthe,  die  BetreÜBnden  zar  Gewfthmng  mibedeuten- 
teer  EIngriile  zu  stimmen.  Erst  wenn  die  Schwere  der  Örtlichen 
nnd  allgemeinen  Verttadeniagen  ihnen  selber  in  die  Augen  springti 
hat  man  gewöhnlich  lehshteies  Spiel»  sie  TOn  der  Nethwendi^eifc 
aaeh  schwerer  Eingriffs  an  flbeKsengen,  i umal  wenn  man  seihst 
fon  dieser  Hothwandigkeit  ftheraengt  ist 

Somit  drftngea  innere  nnd  ftnssere  Qrflnde  an  der 
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prftctisclieii  Regel,  schwerere  Operationen,  besonders 
Besectionen  an  tab.  Geleoken  nach  Massgabe  der  ört- 
lichen und  allgemeinen  schweren  Befunde  and  der  durch 
sie  ersengten  Gefahren  und  Beschwerden  vorzanehmen. 

Demnach  wird  In  schweren  utii  schwersten  Fällen  von  Gelenk- 
tuberknlose  zur  BesecUon  des  kranken  Gelenkes  geschritten 
werden  mttssen, 

wenn  die  seitherige  innerliche  und  äasserliche  Behsndlang 
keine  Besserung  des  Gelenkleidens  erzielte; 

wenn  in  dem gebranchsnnffthigen  Gelenke  and  Gliede 
die  Schmerzen  zunehmen  und  anhaltend  werden; 

wenn  in  den  erkrankten  Epiphysen  grossere  tab.  Herde, 
hesonders  aber  grössere  Sequester  als  hOchst  wahrsoheiaUch 
vorhanden  erkannt  sind; 

wenn  am  kranken  Gelenke  anffillige  Formver- 
änderungen  oder  Dislecationen,  sumal  Schlottern» 
sich  aushilden; 

wenn  der  Aufbruch  des  Gelenkes  an  mehreren  Stellen 
erftigte  und  eine  fortgesetzt  starke  jauchige  Eiterung  aus 
den  Torhandenen  Fisteln  anhilt; 

wegen  nnertiSgUchen  Gestankes  dieser  Jauchigen  (Knochen-) 
Eiterung; 

wenn  sa  derselben  Sepsis  sich  gesellt; 

wenn  sich  das  Allgemeinbefinden  erheblich  Ter«- 
schlechterij  Appetitrennindernng,  Schlaflosigkeit,  na* 
mentlich  Leitkaemie  mit  annehmender  Abmagerung 
auftritt; 

wenn  steilere  FiebercurTen  oder  gar  hohes  con- 
tinnirliches  Fieber  anhalten; 

wenn  trotz  m&ssiger  Temperatur  der  Pnls  anhal- 
tend kleiner  und  häufiger  wirdt; 

wenn  die  Oe&hr  amyloider  Degeneration  der  grossen  Baach- 
drflsen  bei  Kindern  und  schwere  Oombinationen  tnb.  Prooess« 
in  wichtigen  Organen  bei  Erwachsenen  drohen«  — 
Hit  der  Stellung  dieser  Indicationen  habe  ich  der  Reseetlon 
ein  weites  Feld  angewiesen»  das  man  ihr  jedenfalls  nur  bei 
Kindern  sugestehen  darf,  wnl  die  Ausheilung  tub.  Processe  bei 
ihnen  rascher  und  leichter  su  Stande  kommen  kann»  sls  bei  Er- 
wachsenen, und  weil  bei  ihnen  die  Terderblichen  GompUcationmi 
der  ftusseren  Tuberkulosen  mit  denen  sn  inneren  lebenswichtigen 
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Organen  uicht  so  häufig  eintrett'n,  wie  Erwachsenen.  Man 
mass  manchesmal  erstAunen,  weiche  schweren  tub.  Processc  man 
an  manchem  kindlichen  Gelenke  noch  der  erfolgreichen  Rcscction 
nnvertrauL'ii  durfte*  Bei  Erwachsenen  dagegen  weisen  manclie  der 
übin  angefütirten  schweren  Verhältnisse  auf  die  Amputation,  als 
das  zuverliissignrp,  heutzutage  weit  uDp:efährlichere  Rettungsmittöl 
für  das  bedrohte  Leben  hin.  Im  allgemeinen  finde  ich  den  Satz 
Tollkommen  berechtigt :  Jede  schwere,  aus  Tuberkulose  entstandene 
Gelenkphthise  mit  tieferer  Zerstörung  und  Ulceration  der  Gelenk- 
enden  erfordert  bei  Erwachsenen  im  Alter  von  über  50  Jahren 
QDbedingt  die  Amputation;  im  Alter  von  über  30  Jahren  be> 
dingungs weise  die  Amputation,  wenn  eine  Verallgemeinerung 
der  Tuberkulose,  namentlich  die  Gefahr  der  eintretenden  Lungen* 
tuberkulöse  schon  vorliegt  oder  nur  mit  Grund  zu  befürchten  ist. 
Ntr  in  den  Fällen  darf  man  die  Resection  noch  ausführen,  in 
wdehen  eine  noeb  widerstandafilhige  Constitution  das  Vertrauen 
ferdicnt,  dass  sie  einen  längmn,  etent  mit  grösseren  Substans* 
TCrittsten  verbundenen  Heilungsprocess  erträgt,  wie  ihn  die  Be- 
BBCtion  nicht  selten  mit  sick  bringt.  Aber  auch  bei  noch  jüngeren, 
jenseits  der  Pubertätsgrenze  stehenden  Personen  und  nnmaitlich 
bei  Erkrankung  besonderer  Gelenke  derselben  ist  der  grössere 
Vortbeil  der  Ampaintion  reiflich  ahsuwägen,  sobald  der 
Verdacht  bereits  angehender  Lungentuberkulose  sich 
begründet.  Weiteres  Bezügliche  soU  bei  kurser  Betrachtung  der 
Chirurg.  Behandlung  tnb*  Proceiae  an  einielnen  grdBieren  Ge- 
Isoken  eingeschaltet  werden. 

Debri^ilB  schicke  ich  auch  der  Amputation  die  an  dem  bintp 
leer  gemaehtan  Gliede  unerhebliche  breite  Er6finnng  des  kranken 
Gelenkes  unter  allen  technischen  Kautelen  voraus,  um  mich  durch 
Üe  Autopsie  Ton  der  Bachtigkeit  meineB  Urthella  vorher  m  flbec- 
aecgen. 

Einer  sehr  nichtigen  relatiTen  Anzeige  sur  Vornahme  der 
Bflseetion,  event  der  AmputaUon,  moss  ich  hier  noch  gedenkeai 
ik  somdst  Erwachsene  betri£ft  Wir  haben  früher  gesehen,  dass 
«B  fad  dem  fSBIg  atjpiachen  Terknle  sebwererer  Oelenktuberkuloee 
uMiglich  ist,  die  Prognose  hinsichtlich  der  Art  und  der  Dauer 
natllfliehen  Verhuifes  auch  nur  mit  einiger  Sicherhttt  w&breod 
letsteren  su  stellen.  Kinder  Itdnnen  besflglich  ihrer  äusseren 
VcriMOtnisae  die  Langwierigkeit  des  Procesaes  sDeistens  aushalten. 
Ww  aber  du  Irmver  Kranker,  der  auf  sdn  Erwerben  mm 
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Lebensanterbaite  angewiesen,  von  dessen  Thätigkeit  das  Wohl  und 
Wehe  seiner  Familie  abluingt,  auf  ein  unbereclieubar  langes, 
schweres  Krankenlager  gewoilcu  wird,  so  kommt  ein  Zeitpunkt, 
in  dem  seinem  Krauksein  so  oder  so  am  absehbares  Ende  gemacht 
werden  rausB,  wenn  er  und  seine  Angehörigen  uicht  unrettbarem 
Elende  verfallen  sollen.  Eine  Operation,  die  berechent)arerc  Ver- 
baltnisse siluiüt,  wird  dann  zur  gebieterischen  Nothweadigkeit, 
selbst  wenn  sich  eine  augenblicklich  grössere  Lebensgefahr  mit 
ihr  verbmdeu  sollte.  Der  Arzt  niuss  diese  Notbwendigkeit  nach 
seinem  Gewissen  beurtheilen  und  mit  seinem  Kraukeu  überlegen; 
er  muss  sich  so  viel  als  möglich  in  die  Lage  des  Kranken  zu 
verBetzcn  suchen  und  den  Ausschlag  gebenden  P'ntscbluss  von  der 
Beantwortung  der  Frage  abhäogi;:^  macheu:  Was  niochtest  Du,  dass 
Dir  an  des  Kranken  Stelle  gebcbahe?  Mehrmals  ist  mir  durch 
solche  Ueberlegung  das  Amputationsmesser  in  die  Hand  gelegt 
worden,  und  noch  heute  sat^ü  ich:  zum  Heile  der  Kraukeu,  die 
ihrer  Familie  und  dem  l.ebeii  schon  nach  Wocheu  zurückgegeben 
werden  konnten!  —  Solche  Fälle  sind  dfinu  meist  so  geartet,  dass 
Hiirb  die  Chancen  einer  Resection  gegenüber  deuen  der  heiUigea 
Amputation  noch  viel  zu  unsicher  erscheinen.  — 

An  eine  Resection  darf  mau  heutzutage  nie  mit  einem 
ferti^'ei)  Plane  herantreten,  der  sie  zu  einer  typischen 
niaclieu  soll.  Ks  handelt  sich  zunächst  nur  darum,  an  dem 
blutleer  gemachten  Gelenke  durch  dessen  ausgiebige  EiütTnuDg, 
Sei  tritt  tur  Srlii'itt,  alles  Kranke  freizulegen,  tbiuach  aiter  auch 
nur  das  Kranke  zu  entfernen.  Nur  mit  seltensten  Ausnahmen 
soll  —  namentlich  bei  Kindern!  —  das  geringste  Knocheustück 
unnöthig,  oder  gar  der  Technik  zu  Liebe  entfernt  werden.  Selbst 
die  enstebenden  gröF?sercn  Ungleichheiten  an  den  Epipbysenenden 
fiberlasse  man  getrost  dem  ausgleichenden  Heilbestreben  der  Natur, 
Selbstverständlich  sind  die  Epiphysenlinien  bei  Kindern  nach  aUnr 
Möglichkeit  zu  schonen.  Nur  die  Syn  ovial  kapsei  muss  immer 
▼  ollständig  und  grundlichst  entfernt  werden;  für  sie  gilt 
keine  Schonung,  sonst  wäre  an  eine  relativ  rasche  Heilung  woA 
au  das  Ausbleiben  eines  Recidivs  nicht  zu  denken.  Ebenso  sind 
alle  Fistelgäuge  und  auch  die  Fisteln  der  Haut  auf  das  gränd- 
liebste  auszurotten,  womöglich  in  weiterer  Umgebung  Munb» 
schneiden,  und  die  entitAndeneii  Defecie  durck  die  Naht  n 
achliessen. 

Ich  gMtehe,  dass  icii  nii«)i  von  der  MumdliiBg  dar  Iriacheii 
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Wundfläche  mit  Jodoform  aoch  nkshi  frei  machen  konnte.  In  der 
Naebbehandlung  bevorzuge  ich  den  verdünnten  Perubalaan.  Di« 
flUNce  Behandlung  wird  auch  wAhrend  der  letiterea  den  gegebenen 
Anieigan  gemäss  fortgesetzt 

Unter  allen  ÜnelAnden  bringt  die  Beeeetion  für  den  Kranken 
lanächst  die  grosse  und  dankbar  von  ihm  empfundene  Wohlthat 
mit  8ioh|  dass  sie  die  bishengen  quilendent .  oft  Bcbreekliolien 
Bchmenen  mit  einem  Sehlage^beeeitigit 

6. 

Zum  Schlüsse  erwähne  ich  im  allgemeinen  der  Chirurg.  Behand- 
lung tub.  Frocesso  an  einzelnen  grossen  Gelenken  und 
einiger  specieller  BeenUate  derselben. 

Von  vielen  mir  zu  Gebote  stehenden  Krinkengeschichten 
werde  ich  nur  die  wiehtigeten  und  die  besfigl  Processe  nm  besten 
seiclmondwi  fmflihren» 

Die  am  HiAgeMk  «nfkretende  Tuberi^olose  schatt  in  seltonen 
FIDeii  leichte^  in  den  melBten  Fällen  aber  seliwere,  und  bei 
der  lAnflgen  Mitbetlieiligmig  der  Pfimae  nnd  seLbet  der  anUegen- 
te  Beekenknochen  sehwerste  Erkraaknngsproceese  mit  aehr 
swetfelhaftor  Prognoae.  Entaproekend  nnaerer  hantigen  Erkennt- 
aloB  iat  der  firfthere  Begriff  der  »Cozitia'*  ein  nngemeln  vager,  und 
Jirihere,  anf  dieaen  Namen  begrflndete  Krankhelta-  nnd  Heflnnga- 
geaehiehten  aind  mit  skeptischer  Voraidit  anzunehmen.  Daaa  eine 
schwere,  osteogene  tub.  Cozitia,  an  der  rieh,  w.ie  snmeist,  die 
Pfume  ndtbetheiligte,  je  durch  aneneiliche  Behandlung  geheilt 
wurde  (vieUeicht  den  Fall  ausgenommen,  dass  Luation  dea  Schenkel 
kapfsB  an  Stande  gekommen  war),  beaweifde  ieh  entachieden, 
wMa  mich  aber  sehr  freneo,  wenn  meine  Zweifol  eine  grflnd« 
liehe  Widerlegung  erlllhren.  Aber  ea  kommen  aieher  leichtere 
„Cozittden**  vor,  die  sich  einmal  auf  eine  lelebtere  katarrhalische, 
aelbit  serofibfintee  Kapselenta&ndnng  aurtteUtthren  lassen.  Viele 
CoOegea  werden  solche  nach  Masern,  auch  nach  Scharlach  be- 
obachtet haben.  Sie  kennseichnen  sieh  durch  die  Anamnese,  durch 
Eintritt  bemerkbaren  Anfangsfiebers  oder  Steigerung  des 
etwa  noch  vorhandenen,  nnd  nehmen  häufig;  raach  verlanfond,  den 
Anggug  in  Abscessbildnng  nnd  in  HeUung  nach  ErSlfiiung  dea 
Ahacemes.  FQi^a  andere  aber  kommen  (obschon  aeltener)  auch 
leichtere  nnd  mittelschwere  Formen  wahrer  tub.  Gositia 
vor»  bei  denen  ea  unter  relativ  laaoher,  fieberloser  Heranbildung  der 
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Anfirngsbeschwerdeii  nur  zur  Entstefrang  kleiner  sei^ttesteiloser 
Herda  kommt,  durch  welche  die  Synovialis  nicht  oder  nur  In  gA- 
ringer  Aiisdelmimg  inficirt  wird.  Sdefae  Fonnea  ktoDen  scboa 
binnen  Monaten  lor  Heilnng  gelangen.  Aber  man  beaebte 
dabei,  dass  diese  Formen  des  Proceasea  leicht  rttck- 
f&llig  werden  nnd  dann  unter  eebwereren  Symptomen 
auftreten  kOnnen!  —  Neben  der  angezeigten  inneren  Behand- 
lung wirkt  bei  Ihnen  die  frühzeitige  Beedtignng  etwa  rieh  ein- 
ateUender  Gentractnren  und  die  Oewichte-Extenaion  besonders  vor» 
tbeilhaft  —  Femer  erAbrigt  die  trockene  Form  der  GrannL- 
Tnberkoloae,  die  gewAhnlich  den  Schenkelkopf,  dann  auch  die  Syno- 
^lii  befiült,  dadurch  erkennbar,  dass  sie  ohne  Entslkudung  nnd 
AnachweUung  der  Gelrake,  sogar  unter  Schwund  der  Gelenkgegend 
nnd  des  Oberechenkeb,  unter  lebhaften  Schmelzen  eine  rasche 
Versteifung  des  Gelenkes,  Flezions-Oontrnctur  nnd  wahre 
MuskelTerkftrznngen,  aUmilich  auch  wahre  Verkttriung 
des  Femur  (durch  VerUdnemng  des  granuUrenden  KopüBs)  her- 
beiflkhrt.  Der  Process  kann  lnn«haib  1—2  Jahre  ohne  Eiterung, 
wegen  Schrumpfung  der  tub.  Granulation  auf  Knochen  und 
SynoTialis  Terlanfsn;  freiKch  kann  sich  auch  durch  swisehentretende 
inssere  Veranlassungen  (s.  B.  Fallen!)  ein  umschriebener  Abscess 
entwickehk,  der  aber  anter  günstigen  ümstinden  wieder  lurllck- 
geht  Phosphor  und  EieBclerde  erschdnen  gegen  diese  trockene 
Gcanulationsfonn  besonders  angezeigt. 

Vor  wenigen  Jahren  beobacktete  ich  den  Ausgang  einer  derartig  ab- 
gelaufenen  Hfifttaberkulose  an  einem  ca.  6jährigen  Knaben,  nach  Caat 
2 jlliilgw  Danar  dar  Kranfchtlt  Ei  hatte  deh  nsbcii  mSasiger,  ahwliter 
Veridbiong  des  Obaraebankelbelna  efaie  FlazioDikontrMfear  Ton  ea.  SO* 
und  AnkyloM  Im  QMk»  anigeUklet,  Daneben  bwlaod  wahre  VaMmmg 
des  grossen  Stnekars,  bes.  des  langen  Reetof-Eopfts,  die  aneh  dank  die 
Narkose  nicht  beeinflnsst  wurde.  Erst  nach  Dnrchschneidnng  desselben 
wurde  die  Conreofcor  der  A&kylote  «nnSgUekt  and  hatte  befriedigenden  Erfttlg. 

Bei  schwerer  tub.  Goxitis  kommt  es  leider  am  häufigsten  lur 
Verkftsung  und  Vereiterung  der  Granulationen.  Der  be- 
zeichnende, bisher  langsame  und  gelinde  Verlauf  des 
tub.  Processes  ezacerbirt  unter  Eintritt  von  Schmersen, 
ans  deren  Heftigkeit  undStelgemDg  bei  jeder  Bewegung 
und  namentlich  zur  Nachtzelt  man  auf  die  Verschllmme> 
rung  einer  Erkrankung  der  Gelenkenden  schllessen  darl 
Ja  plötzlicher  diese  Schmerzen  auftreten,  um  so  schlimmer 
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M  jeae  zu  benrtbeilen*  Alwr  «b  dauert  in  mtnchen  FiQeii 
Mk  redit  lange,  bevor  der  Eiter  die  GeleaUnpeel  durdibiicbt 
leb  B«h  die  Bqrebbr.-Fifltelii  hti  gleieb  bSafig  an  der  AneseiiBeite 
md  iDoemeite  des  Geienkee  mttiideii,  m^es  Eriimenii  noeb 
binfiger  an  der  innereiL  Hier  irird  die  Senkiuig  bekanntiieb  be* 
Ürdert,  wenii  der  Eiter  sooicbBt  ia  den  Scbleimbentel  dea  Hie- 
pioaa  dnrebbraebt  ader  dnreb  die  nicbt  selten  nalUrliGbe  Gonmm- 
aicationedifimDg  denelben  mit  dem  Hüftgelenke  ana  dieiem  in 
jenen  gelangte.  Ancb  die  Senkungen  naob  dem  Tiocb.  minor  in 
Herden  liAoliger  beobaebtei  Naeb  bieten,  ansäen  und  oben  luid 
idi  den  Gelenkeiter  kann  andemfUls»  als  naeb  spontaner  Lnzation 
dea  Sebenkelkopfes.  Bei  compfiörender  Pfuinen-  und  Becken* 
TabeiMoae  kann  sieb  die  seUimme  Verbreitung  des  Eiters  naeb 
der  Beckenböble  sn  ereignen,  namentlieb  anob,  wenn  es  zn  einer 
(weniger  liiniSgeD)  Dvrebbobmng  des  Pfiumengmndes  nnd  des 
deckenden  Periosts  gekommen  war.  Der  Eiter  verbreitet  sieb  dann 
unter  dem  Hiaens,  und  kann  sieb  von  da  naeb  dem  Ueinen  Beeken, 
naeb  der  hinteren  Seite  des  Obersebenkels,  nach  dem  Danun, 
seibat  an  und  in  den  Mastdarm*)  senken.  —  Eän  vereinzeit  auf- 
tretender Abscess  kann  zunaebst  fOr  ridb  erOffiiet  werden.  Wenn 
sber  mebriMbe  Eiterseoknugen  an  die  Oberfliebe  treten,  oder  wenn 

^SSne  von  Erkrankung  der  Beckenknoob««  aMgeb«ndd  Eiter- 

senknug  in  den  Mastdarm  ist  jedenfalls  ein  ans^erord t1 5 rb  sel- 
tenes Ereigniss.  Haberen  (v.  Volkmanu'sche  Klinik)  nndKoeuig  erwühneu 
«ienelben  als  eines  ganz  yereinzelien  Vorkummnisses.  Deshalb  möchte  ich  fol- 
fnde  elgoiA  BMbMhtiuig  nicht  vorenthalten,  weldie  kh  naohtitts^iiQli  ans 

Der  OipsformerK.  S.,  80  Jahre,  bekam  ror  8  Jahren  heftige  SohmerMB 
in  f!"r  rechten  Weiche,  die  ihm  das  Gehen  sehr  beschwerlich  machten  nnd 
1!  u  7  Wo«hen  lang  fest  an  das  Bett  fesselten.  Nebenbei  ziemlich  hartnackige 
äiuhlverstopfuiig.  Gegen  Ende  dieser  7  VVoehen  erfolgte  eine  reichliche 
Bltereatleernng  durch  den  Hastdarm;  Patient  gehranohte  aber  danach 
BMib  •  WoohMi,  Ol  wlelar  elwM  «vf  die  Bdii«  sn  konntn.  Dodi  niiMto  «r 
wagca  dar  immer  wieder  aoftzeteadea  Sehmenea  und  UnflUgbeit  snm  Geben 
öftiT  „8  bis  8  Wochen  lang"  zu  Bett  liegen.  Seit  mehreren  Wochen  sind  die 
alt-en  Schmerzen  in  der  Weiche  wieder  heftiger  aufgetreten,  nnd  seit  kurzem 
kam  ttber  dem  rechten  Poup.  Bande  eine  jetzt  eigrosse,  ganz  eat- 
sflAdingslose,  weich  flautuirende  Geschwulst  zum  Vorschein. 

Xit  Tieler  Wahrsehelnllohkdt  iit  ansunthmeti,  dan  m  ikh  fai  dtam  Falls 
m  «be  Kno«hen>He(rd-Tnb«kiilofle  in  d«  FfanaengegMid  luuidelto»  imk  der  aus 
da»  erste  Mal  eise  Senkung  in  das  kleine  Becken,  bezilgl.  von  da  aus  in  das 
Rectum,  das  zweite  Mal  eine  typische  Senkung  unter  den  Hiopsoas  zum  Poup. 
Bande  hin  erfolgt  war,  X^der  konnte  ich  damiüs  den  Fall  nioht  weiter  beobaohten. 
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gtr  ein  Beckcnabscess  erkannt  wird,  so  ist  das  ein  sicheres  ZeichoB, 
dass  eine  sehr  »ehwere  Knooh«Dtttberkiilose  vorliegti  und  dann 
iit  die  Eröffnung  solcher  Abscesse  nur  gleichzeitig  mit  der 
Besection  4eB  Schenkelkopfes,  danach  mit  der  Aafsuchaag 
and  Entfernung  tub.  Herde  und  Sequester  vorsaneliaieB« 
Denn  in  eolchen  Fällen  handelt  es  sich  so  got  wie  immer  um 
schwere  Hiterkrankung  der  Pfanne,  wol  auch  ihrer 
knöchernen  Umgebung.  Die  Miterkrankong,  ja  sogar  die  Primär« 
erkrankung  der  Pfanne  ist  bei  schwereren  tub.  CSoxitiden  die 
Kegel  und  complicirt  in  unberechenbarer  Weise  den  Process  hin- 
sichtlich seiner  Schwere,  seiner  Hecidivfähigkeit  nnd  seiner 
Dauer.  Jeder  Beckcnabscess,  jede  Eitersenkung  unter  den  Iliac. 
internus  und  unter  das  Poupart'sche  Band  soll  gleich  bei  der  Be- 
section von  der  Spina  a.  s.  her  breit  erdffheti  grOndJüch  gesäubert, 
und  die  Pfannengegend  soU  auch  ?en  ohon  her  gründlich  unter- 
sucht werden. 

Die  spontane  Luxation  des  Schenkelkcpfes  auf  den 
hinteren  Pfsnnenrand  oder  das  Darmbein  kann,  wie  ich  selbst 
beobachtete,  auch  bei  einer  acuten  oder  subacuten  Synontis  mit 
bedeutendem  eitrigen  Erguss  in  den  Gelenksack  erfolgen,  und  ist 
dann  von  geringerer  Bedeutung,  als  bei  der  osteogenen  tub.  Coutis. 
Denn  bei  dieser  kommt  sie  gewöhnlich  zu  Stande  in  Folge  der 
Ausfüllung  der  Pfanne  mit  massenhafter  tub.  0rannlation, 
in  weiche  auch  das  Ligamentum  teres  mit  hineingesogen  wurde. 
Selbst  wenn  es  noch  gelingt»  den  luiirten  Kopf  zu  reponiren,  so 
diSngen  ihn  diese  OranuhUionen  immer  wieder  heraus.*)  Die 
Graouiation  kann  Ton  dem  erkrankten  Pfannengrunde  selbst»  aber 
auch  von  tub.  Knoehenherden  der  Umgebung  ausgehen»  weiche  in 
die  Pfanne  durchbrachen.  Wegen  der  unbedingten  Schwere  und 
Gefiihriichkeit  solcher  tob.  Locslisation  erfordert  deshalb  die  qn. 
Spontanhization  immer  die  Beseetion  des  Caput  fiBmoris,  selbst 
wenn  leUEteres  noch  wenig  in  Mitleidensdiaft  gesogen  ist.  Die 


*)Ei]i  an  rioh  intenntnta  Eall  vta  iehIlMBtt«b  endolter  UdlMato  Kepositim 
des  i&di  wiederliolt  Iniifenden  Rfthwikrtkopfei,  dm  Gonllon  ia  atiam  «3kfofn- 
iSaen  ErkranknDgen",  pag.  228  beschreibt,  hat  mit  osteog.  tnb.  Cozitia  Nudlta 
zn  thun.  Schon  dio  eine  Bemerknutr  „Die  gimze  Gegend  des  Httftp^elenks  war 
entzftndct  und  geschwollen,  welche  Erscheinungen  sich  auch  der  ol)ercu  Partie 
des  Üb^rschenkela  mitgetheilt  hatten'*  spricht  gegen  eine  solche.  Alle  angeführten 
Sjmptoflu  deatea  Tidnelir  dwaof  hin,  diM  ei  stell  bfli  dtm  7  Umiate  wlUm, 
Ünde  wtt  da«  aolHMSle  MmtliiinBia  fit^vitia  <Im  HSftg«ltDki  gohaiiddt  hak 
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antomiteiie  Anordmng  dos  Bfifkgelaiiks  erfordflrt  in  solchem  »  an 
neli  nhon  mi— hmaweiBea  —  Wie  die  AwoaliiDe  tob  der  Begel» 
M  dm  BeBectUmen  bw  erknuilEte  KBOcheD  zu  opfani.  Dean  ohBO 
Ufmnag  des  Ko^iss  ist  man  ebeB  Bjcbt  im  Stande,  aUatellig 
n  dem  s^  tief  gelegenen  Pfiunengninde  an  gelangen.  Nnr  wenn 
asB  in  gani  selteaoB  flüen  sicher  (?1)  wäre,  es  nnr  mit  eincEr 
MrankoBg  des  PfumenraBdes  an  thnn  sa  haben  (s.  B.  bei  8^ 
qssster  in  demselben,  der  leicht  angängig  gemacht  werden  kann), 
nOide  man  berechtigt  sein,  die  Resectien  des  gesunden  0)  oder 
obflrittefclich  erkrankten  Kopfes  gana  oder  anm  Theü  an  nnterlaasoD. 

Im  Gegensatse  anr  spontanen  Lntatlon  geben  anch  schwere 
Oontcaetoren  nnd  Ank^oseo  (die  fiist  aie  kndcherne  sind),  zumal 
bii  TOriumdenen  Fiatein  die  Ansage  xnr  ResectioD. 

Bei  der  Resectien  sdbst  entferne  ich  nnr  den  Schenkelkopf 
and  trenne  schon  seit  Tielen  Jahren  den  Knochen  nicht  principiell 
unter  dem  grossen  Trochanter,  dessen  Muskelansätze  auch  an  ihm 
belassen  werden.  Während  ich  mich  schon  vor  20  Jahren  auf  die 
Resection  des  Kopfes  beschränkte,  kam  ich  in  Mitte  der  70er  Jahre 
auch  auf  den  damals  viel  betretenen  Abweg  der  princip.  Mntfeniuiig 
dos  Trochanter.  Ich  habe  aber  einigemale  mit  derselben  schlechte 
Erfahrungen  gemacht,  insofern  bei  den  damals  geläufigen  Recidiven 
der  Tuberkulose  im  resecirten  Gelenke  eine  Verbreitung  derselben 
auf  die  Femui diaphysc  erfolgte.  Zwai  entsinne  ich  mich  nur  in 
eiuem  l*"alle,  das  kranke  Kiud  uach  langwierigiT  Dauer  des  tub. 
Processes  an  amyloider  Degeneration  verloren  zu  haben,  aber  auch 
in  den  geheiitcu  1  älieu  bedurfte  es  langer  und  beschwerlicher  Be- 
handlung, nicht  nur  die  Tub.-Rccidive  im  res.  Gelenke,  sondern 
auch  die  eutstamlcncn  Il'uefaclioucn  an  der  oberen  Diaphysengrenze 
endlich  zu  besiegen.  Es  war  ja  kein  Wunder,  wenn  auch  die 
besten  Chirurgen  damals  und  bis  vor  nicht  langen  Jahren  ^ich 
über  die  mühsame  und  alle  Mühe  doch  schlecht  lohnende  Nach- 
behandlung der  Hüft- Resection  beklagten.  Nach  3,  Ii  (  lustnis 
4  Wocheo  leidlichen  Verlaufs  kamen  die  Recidive  der  tub.  (iranu- 
laiioD,  man  wusste  gar  nicht,  woher.  Man  hatte  nanienilich 
keine  Ahnung  von  dem  ungemein  häufigen  MiUrkranken 
der  Pfanne,  auf  die  erst  Ende  des  vorigen  Jahrzehnts  namentlich 
R.  V.  Volk  III  aiin  aufmerksam  machte.  Ebenso  wenig  erkannte 
man  bis  dahin  die  Noth  wend igkeit  der  totalen  Synovialis- 
exstirpatlon.  Daher  kam  es,  dass  man  sich  oft  Jahre  lang  mit 
den  liachweheu  der  HQftresection  herumzuquälen  hatte,  und  dass 


manclia  Knoike  Jahre  hindurch  den  Heflanstalten  nr  La«! 
fleloD.  Maa  erwihnte  ihrer  BdJieMliich  nicht  mehr  gm.  — 
Dm  AUra  hat  aich  heata  um  lafar  gebeuart,  Dank  der  beatecea 
SrinDntniBB  dar  betraff.  pafthoL  Yorgiiiga  «ad  dar  durch  sie  be- 
«afliiBBten  VerhesBerang  der  OperatioaBtechiiOc.  Aber  die  frAhar 
80  einfuhe  Operation  kann  heute  an  einer  der  mlOiaamaten  Be- 
lecüonen  werden,  weil  die  Tiefe  und  TcrhiltaiiaDiinlge  Enge  dea 
Operationafeldea  der  noihwendigea  BnbtiBt&t  der  üntenaGhiing 
flütnnter  recht  anbeqnen  vad  lundvlieh  werden  kann,  nad  weU 
Bchon  die  aaaberc  grOadlichBte  Wegnahme  der  87noT*-Kapeel  dea* 
halb  penilicbe  Borgfidt  erfordert  Daa  allea  kann  aaeh  die  Sieher* 
heit  dea  Erlolgea  crachweren.  Wenn  anch  maache  Antoren 
Aber  acflaergewöhnlich  rasche  Heilangea  in  ao  Tiden  Wochen  be- 
riehtea  konnten,  ala  dieaa  sonst  Monate  gebcanchten,  so  bin  ich 
doch  flbenengt^  daas  aolchen  gkftcUichen  FSllen  anch  wieder 
andere  folgten,  in  denen  die  definitiTc  0)  Anshelinng  erst  nach 
Jahren  errdcht  wurde.  Manchmal  werden  solche  FlUe  der  Ver- 
gesaenheit  ftbergeben.  Bei  manchen  derartigen  MitthBihugen 
konnte  ich  mich  der  UebenEongnng  nicht  erwehren,  dass  ea  sich 
bei  den  beaflgL  Kranken  nicht  am  Tnberknlose,  sondm  nm  einen 
am  Hüftgelenk  gar  nicht  seltenen  osteomjfilitischen  Proceoa  ge* 
handelt  habe,  der  allerdings  binnen  kflraerer  Zeit  seinen  Verlanf 
nimmt  nad  mne  viel  raschere  Heilung  einer  mColgten  Beseetion 
ermdgjicht.  Das  kenne  ich  auch  aas  Brfshrang. 

Jedenislla  habe  ich  in  den  letsteren  Jahten  aach  in  Beaag 
aaf  die  Dauer  der  Hdlnag  weseatiich  bessere  Erfolge  gehabt»  als 
ia  dea  firOheren,  and  bin  mir  der  Gründe  derselben  bewosat. 

Ich  habe  in  mdner  Pritatpraiis  dne  aiemliche  Ansshl  von 
Hflftgelenk-Besectionea  gemacht  Ich  habe  mehrere  Kranke  an 
denselben  verloren,  die  an  baldigem  Anabrache  der  tab.  Meningitia 
sa  Grande  gingen  (s.  c);  ich  kann  es  nicht  bestreitea,  ob  nicht 
80  gnt  wie  anderswo  die  Ghloroform-Karkose  oder  die  Gperatioa 
aelbst  diesea  Auabracb  bescbleanigte.  Im  Gaasea  aber  habe  ich 
den  Bindrack  gehabt»  dasa  in  viel  mehr,  und  oft  ungemeb  schweren 
FiOon  der  Operation  die  Lebensrettang  sunftehat  sa  ▼erdaakea 
war.  Alle  Kranken  -~  Kinder  —  wurden  durch  dieselbe  auiftnga 
aageoMia  eatlaatet  und  erholtea  aich  bemerkbar  ia  dea  eraten 
Woehea  aach  dar  Gperatioa;  spftter  kaaa  daa  Befinden  unter 
Umattaidea  wieder  recht  achwaakea.  Aa  der  operattvea  Lelatang 
salbst  habe  ich  aach  heate  aar  eiae  gemischte  Fireade;  dankbarer 
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M  de  jedenlidlB  an  dtn  anderen  Gelenken,  and  inmal  wttrde  mich 
der  Elf  olg  einer  medieinlBelien  Bebandlnng  betraffender  FftUe,  den 
iob  mir  fldt  Becbt  nnd  gntem  Gewuaen  laBchreiben  dOifte,  mit 
Tiol  gitaerer  Genngthnmig  erfttUen. 

Die  wabrechtinlielie  Prognoie  der  Beeection  wird  dnrcb  das 
AUer  der  betreffenden  Kranken  weaentUeb  beeinflnsat  Meinen 
Beobaehtnngen  nacb  giebt  das  mittlere  Eindeaalter  die  durch- 
aefanittKch  beate«  doch  berichtet  Kdnig  von  ^flcküchen  Erfolgen 
der  Beaection  an  IV»  bia  Sjfthrigen  Kindern.  Sehr  Tiel  swMfel- 
bafter  werden  dieae  bei  Eriraehaenen,  bea.  jenaeit  der  Tieraiger 
Jehre.  Doch  iat  gerade  bei  ihnen  die  Beaection  im  ganaen  dring- 
Uaber  mngeaeigt,  obgleich  aie  entachieden  gefitturücher  iat»  ala  bei 
Kindern,  bd  denen  man  ton  ihr  den  Eiadmck  einer  beaondera 
fldfveren  Vedetsnng  kanm  bekonmt  Denn  eine  tnb.  oat  Oozitia 
haut  bei  Erwachaenen  anaaerordentlich  eelten  freiwillig  ana.  Die 
buken  kommen  im  Jahrelangen  Yerlanfe  deraelben  sehr  herunter, 
and  andi  von  anaeen  her  drangen  die  Verhiltniaae  oft  an  einer 
Bataeheidang  der  Dinge.  Im  Verglmche  au  der  von  Fock  im 
Mve  1800  (im  1.  Bande  dea  Iiangenbeek'achen  Archive  f.  Ch.) 
eagilegten,  den  Erfolg  eeitbeciger  HOftreeectionen  betreffienden 
TUMÜle  haben  eich  aeit  der  Antiseptik  die  Beanltate  der  Operation 
ftdlich  aehr  gebeaeert;  aber  die  Hellung  der  tnb.  Goiitia  bei  Er- 
wachaenen dnrch  die  Beaection  gehört  auch  heute  noch  an  den 
gUicklicheren  Breigniaaen,  obgleich  König  derselben  mehrfiich  bei 
Kr.  in  den  40er,  50er  Lebenqähren,  bei  einem  Manne  sogar  Ton 
66  Jahren  erwShnt;  letsterer  machte  1  Vt  Jahr  nach  der  Operation 
„staadenlaDge  Wege  ohne  grosse  Anstrengung".  Leider  wird  die 
Ansticht  auf  eine  glückUehe  örtliche  Heilung  dnrch  die  meist 
mhsttdenen  anderweiten  Oonplicationen  der  Tnberkoloae  bei  Er-' 
wschsenen  Tereitelt 

Em  aehweree  Krena  legt  dem  Kranken  nnd  dem  Arste  eine  andi 
nadi  Töüiger  Anaheilnng  der  Beseetionswnnden  ndtnater  anrUck- 
bleibende  tnb*  Becken-Oaries  anC  8e!  es,  daaa  bei  der  Revision 
der  Pfsane  nnd  ihrer  zugäugigen  Umgebung  ein  tnb.  Herd  flber- 
scthea  wurde,  aei  es»  dass  ein  solcher  aerstreut  und  abgelegen  vom 
Operationsfelde  beatand,  so  Teraolasst  derselbe  nach  seinem  Auf- 
braelie  —  mitunter  während  der  sich  hingehenden  Heilung  der  Be» 
sectioDswunde  oder  spater  nach  Abschluss  derselben  —  emente 
Abscess-  und  Fistelbildung  an  ihm  entsprechenden,  meist  an  der  Innen- 
seite des  Oberschenkels  und  unterhalb  des  Poupart'sehen  Bandes  ge- 
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lQg0iiflii  BtoUiB.  Das  Auffinden  Boleber  H«rde  ist  oft  mit  sehr  grossen 
Behwisrigkeiten  Terimnden  nnd  mlssUngt  cA  Ar  llngere  Doch 
pflegt  die  Sekiotion  ans  ihnen  ftr  gewdhnlich  nicht  an  stsik  an  sein, 
obgleich  es  nitnater  —  seihst  nach  lingerer  Zwischonseit  —  noch 
an  einer  nenon  Senknng  kommen  kenn.  In  Besag  anf  das  Altge- 
meinhefinden  aber  führen  diese  Etternngsn  tiel  geringere  HschtheUe 
herbei,  als  die  von  der  Qelenktnberkolose  herrftbrenden.  War 
diese  gsns  beseitigt,  so  pflegten  Kinder  sieb  trots  dersen^en  sn 
erholen  nnd  nscb  Jeder  Riehtang  anannebmen,  aomal,  wenn  ihre 
reieldiche  Emihmng  and  der  Wiedergebrauch  des  gebeQton  Deines 
in  freier  Lnft  ermöglieht  war.  Aach  dsif  man  auf  die  nacbtrig- 
Hche  Ansheflang  solcher  Herde  rechnen,  wenn  sie  keine  grösseren 
sUeros.  Beqaester  enthslten;  wenn  sie  nicht  erfolgt,  so  ist  sum 
fkelHeb  lor  YendlgemeineruDg  der  Tab.,  er.  vor  aniytoiden  Bnt^ 
artongen  nicht  sicher  and  nrass  Alles  an  die  Aoffindnng  und  Bnt- 
Ismang  des  Herdes  setsen.  fTnganstIgen  Falles  kann  die  Fistel- 
elterang viele  Jahre  bestehen.  Ich  behandelte  1684  einen  Mann 
von  81  Jahren,  bei  dem  eine  linksseitige  ost  tnb.  Colitis  seit  es. 
15  J*  mit  Fletions-Oontractar  and  Ankylose  im  Hftftgelenke  «»• 
geheilt  war,  der  aber  aar  Zeit  noch  weltvenweigte  Fisteln  ae^, 
die  anf  grössere  raahe  SteBea  am  absteigenden  Sitsbeine  and 
anteren  Dsrmbmne  führten.  —  Ein  ähnlicher  Fall  stellte  sieb  bald 
darauf  vor. 

Die  Erforschnng  aod  zomsl  die  AaarinmuDg  tab.  Herde  ia 
der  Kihe  der  Grista  oss.  iL,  selbst  ia  der  fossa  illaca,  wo  ich  slo 
vorgenommen  habe,  war  nicht  besonders  schwer.  Wie  sehr  sieh 
aber  In  der  hinteren  BeckcDgcgcnd  die  Bchwierigkeltea  steigen 
können,  erlanbe  ich  mir,  etwas  abschwelfoad,  dareh  folgenden 
Fall  an  Qlastrlren. 

Im  Mal  1887  itdlte  >ldi  ndr  etao  56jährige,  8«itlMr  aaiwirti  bdiaB- 
deHa  Baue  vmr,  die  seit  Jahr  nad  Tag  aa  elnar  wuuimm4m  AniohweUnBg 
dM  UnteiMbw  tttt,  ia  dw  Heiamig,  da«  de  viiIWsht  ein»  Ovaili»* 
geechwnlst  bei  sich  trage.  Der  Baach  hatte  einen  bedistendea  ünDuig 
von  einigen  90  cm;  die  Gescliwnlst  wölbte  sich  besonderR  in  der  rechten 
Seite  hervor  nnd  reichte  bis  in  die  Nähe  des  Ponpart'achen  Bandes.  Sfo 
erwies  sich  als  abgesackt  nnd  fluctuirte  deutlich  nntor  den  jirall  fr^^spann- 
ten  Banchdecken.  Uelier  ilire  Entstehnng;  war  niclits  Sicliercs  zu  erlahren. 
Das  AUgemeinbeündeii  war  im  ganxeu  gut,  nur  erschien  die  mehr  als 
mittelgrosse  Person  etwas  abgemagert  nnd  auch  im  Gesicht  etwas  hager 
geworden.  Kein  Fieber,  keine  entzündlichen  Erscheinungen.  Nach  Auf* 
aehaie  der  Kr.  ia  meine  Heilanitdt  Wofde  aaBlehit  eine  Frebe-Fanktion 
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gemacht,  welche  einen  düjaneu,  tibriiilmliigeu  Eiter  lieferte.  In  Folge 
Immb  ftellte  ich  von  yom  herein  meine  Diagnose  aof  einen  retroperito- 
aMftUn,  TOB  einer  oalieofeBeB  Tvberknloee  in  der  Unteren 
Beckenwand  »nsg ehenden  Senknng labaeeie.  Zwei  l!age  datanf 
imHe  danwilbe  m  einem  breiten  Siucbnitle  Aber  de»  r.  Fon]k  Bande  ane 
«iMhet,  darnach  worden  mebme  Lte  d&nnoi,  mit  FUnfncerinnMlB  itark 
TemüBchten  Eit^  enUeect  Li  die  Wende  drängte  sich  sofort  schlottxige 
Granulation.  Die  nun  einisfeschobene  dloke,  weiche  Ziunsonde  führte  in 
eine  grosse,  bis  in  die  obere  Gegend  der  r.  Kreuzbeinfiige  reichende  Höhle, 
konnte  aber  keinen  ranlien  Knochen  entdecken.  Mit  breitem,  wenig 
Echarfpm  Löffel  wnrlnj  nun  die  Wände  der  Iii  hie  abgeschabt  und  dabei 
Hände  voll  tub.  liranulat innen  entleert,  deren  Reste  mittels  3proc.  Bor- 
&äarelü8nng  ausgespült  wurden.  Nach  Einfülirung  eines  langen  dicken 
Drains  wurde  die  äussere  Wunde  genüht  und  ein  grosser  antisept.  Com* 
piwi<m>Vegband  angelegt.  —  Unter  mehrfaoher  Bmeaerung  desselben 
veridebten  die  AbieenwSnde  reaetiemlee  mit  einanier»  bla  anf  dn  dnreh 
dai  Drainrohr  unterhaltenen  Qang.  Lstiteree  wurde  aUmUicb  verkOnt 
Fit.  Terlieia  naeli  14  T.  dai  Bett  und  leiste  naeb  4  Wecken  naeb  Hanse. 

Wie  aber  vorausgesetzt  wurde,  schloss  sieh  die  Fistel  nicht.  Did 
Secretion  blieb  jedoch  iu  uiassigeu  Grenzen  und  die  Fat.  bei  leidlichem 
Woblbeflnden,  bis  sie  im  Joni  1888  mit  belästigenden  Schmerzen  im 
Knaabcin  vnd  der  linken  Httfte,  naeii  einer  k&iperliohea  Anstrengung, 
ürtekkefarte.  Am  Tage  der  Wiedsr-Aolbalmie  betrag  die  E.-T.  39<^, 
P.  schlug  114.  Am  folg.  Tage  T.  87,5,  P.  04.  Sie  Absonderung  ans  der 
listet  hatte  sich  vernuhrt,  Pat.  sah  angegiiffener  ans,  klagte  aneb  Aber 
ftsstschmerz.  Steigerung  nnd  Nachlass  der  Erscheinungen  wechselton, 
so  dass  ich  mich  auf  wiederholten  dringenden  Wnnscli  der  Kranken  zu 
einer  Rn^l -Operation,  znr  Aufsuchung  und  Ausräumung  des  unasweifelhaft 
Yorhandenen  Herdes  nntpehlof^s,  den  ich  nach  wiederholtem  Ausweise  der 
Sonde  (die  übrigens  niemals  auf  Knochen  stiess!)  er.  l',V'  nnter  der 
hinteren  Crista  il.  in  grosser  NUhe  der  Kreuzbein t uge ,  bedeckt  von»  M. 
psoas  vermuthete.  ~  Vom  äusseren  Bande  des  E.  sacrolumb.  beginnend, 
waide  ein  er.  10  cm.  langer  Schnitt  anf  der  Unteran  Grista  ü.  entlang 
Mi  anf  den  Knoehen  gef&hrt,  mid  Ton  diesem  ans  das  innofe  Beeksn« 
psfioat  saaint  dem  Psoas  bis  sn  der  Torher  abgesob&tsten  Tiefe  abgehoben. 
Gegen  den  eingeAhrten  Finger  wurde  die  von  der  vorderen  M ttndong  des 
Fistelganges  eingeschobene  Sonde  gediingt»  die  nach  wied^olten  tasten- 
den Versselien  auch  den  durch  M.  psoas  gehenden  Abscessspalt 
durchdrang  nnd  dann  dii'ect  in  den  Eingang  einer,  an  fast  richtiger  Stelle 
vermutheten  tub.  Höhle  im  Knochen,  c.  2  cm.  von  der  Kreu/.beinfuge  ent- 
fernt traf.  Diese  Höhle  wurde  mittelst  krummen  Hohlmcissels  eröffnet, 
und  ein  grösserer  tub.  Sequester  aus  ilir  entfernt;  sodann  wurde 
auch  die  hintere  Wand  derselben  durchschlagen,  ihre  Wandung  au^ge- 
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schabt,  und  ein  langss,  dickM  Dnfarolir  von  vm  bar,  hinter  aem  BMdb 
feU  fort  dneh  aie  KnoiteliOU«»  dmli  IL  «int.  nni  dfe  Haut  te 
Unteran  Beckengocmd  BMh  «oiwn  ^MtxL  Kaeh  BsUnat  loMMmn 
Wuide  erfolg  die  Anlag»  dfla  gioaien  OochulTvalwiafli. 

Iidder  ging  din  Ennke  an  oonplic.  Nieren-  nnd  Flenra-Tnb.  nnter 
BimduBender  Ersdinpfang  in  Mitte  des  Sept.  zn  Grunde.  —  Ich  bodaasrte 
Jetei  aehr,  ün  Bad.<Op«ntion  nicht  Mker  atugeführt  zn  habenl 

Wenn  nacb  Resection  einer  acliweren  HüftgeLenk-P&nnen- 
oder  gar  Bedcentoberkolow  der  HeUimgeproceBB  sudi  lange  liin- 
zieht  und  daa  kniütt  Sind  lange  wlbrend  deeaelben  liegen  mnaa» 
so  kommt  es  nicht  selten  noch  nacb  MonaieB,  trots  aller  anfibig- 
liehen  VorsichtamasBregeln,  an  einer  ataiken  Ftenona-Gontractor 
io  der  Hüfte;  in  «weiter  Reihe  an  einer  Addactionaatellnng  des 
Beines,  seltener  an  einer  Rotatien  deaadben  nach  anaaen«  Die 
Mehrzahl  der  Kranken  iat  begreiflicberweiBe  nicht  in  der  Lage, 
Monate  oder  Jahre  lang  aieh  den  Aufenthalt  in  einer  Heilnnatatt 
imd  die  beständige  Centrole  derselben  an  gdnnen;  deshalb  mttssen 
sie  leider  früher,  ala*  oft  wQnschenawerth,  in  ihre  nicht  immer 
passenden  häuslichen  Verhtttnisse  amflckentlassen  werden.  Dort 
weicht  der  bisherige  Ernst  fttr  die  Sache  nur  ftt  oft  der  0ew5b- 
oung  an  dieselbe;  trotz  aller  mitgegebenen  dringenden  Verbaltnngs- 
regeln,  namentlich  in  Bezug  auf  die  fortgesetate  Controls  sweek- 
mässigci  Lagerung  und  der  (wenigstens  nttcbtUchen)  Extension 
DehmLu  CS  manche  Aeltem  mit  derselben  auf  die  Daner  wenig 
geiKiu    Ja  ich  weiss  aus  wiederholter  Eifidimng,  daae  Monate, 
selbst  Jnhr  und  Tage  vergehen,  bis  das  noch  nicht  snagebeilte 
Kind  wieder  vorgestellt  wird.   Nack  HAft-Reeection  kommt  daa 
wol  am  meisten  vor,  weil  nach  ihr  der  Kranken*Tranaport  nm 
mühsaniäien  ist.    Man  muss  schliesslich  darauf  gefiust  sein,  eine 
Flexions-Contractur  bei  dem  Resecirten  zu  finden,  wenn  auch  Alles 
inzwischen  verheilt  ist;  und  das  noch  eher,  wenn  Fisteln  in  der 
ßesectionsnarbe  oder  vom  Becken  lier  noch  forteiterten.    Im  letz- 
teren Falle  wird  zunächst  eine,    selbst  eine  wiederholte  Nach- 
operation  nöthig,  um  die  noch  verborgeueu  altou  oder  neuen  Se- 
quester zu  finden  und  zu  entfernen. 

Aus  vorstehender  Erfahrung  ergiebt  sich  die  practische  Regel, 
die  in  der  Hüfte  Resecirten  nicht  zu  spät  zum  Beginne  ihrer  Geh- 
versuche (an  der  Stütze)  zu  veranlassen;  vielmehr  mit  solchen 
vorsichtig  zu  beginnen,  sobald  das  allgemeine  und  örtliche  Be- 
ünden,  sowie  die  gehobenen  Kräfte  es  einigermassen  gestatten. 
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Die  Verbesserung  der  erworbenen  falschen  Stelluogen  dos 
Beines  nimmt  man  erst  dann  vor,  wenn  wenigstens  das  Qelenk- 
gebiet  vollständig  ausgeheilt  ist. 

Ich  lasse  noch  kurze  Notizen  über  einige  schwere  F&Ue  von 
Hüft-Resection  aus  den  letzten  11  Jahren  folgen,  so  genau  ich 
dieselben  heute  noch  geben  kann.  Leider  bin  ich  nnr  in  verliält- 
oissm&ssig  wenigen  Fällen  in  der  Lage,  Uber  das  spätere  End- 
ergebniss  derselben  sa  berichten.  Bri  der  grossen  Beweglichkeit 
der  Berliner  Bevölkerang  sind  betretende  Kachrkhten  schwer  in 
eriangeii. 

1.  ^^.7.  6  J.  Bisherige  Dauer  der  Erkrankung  mindestens  2VtJ« 
R.  abgelaufene  üox.  tub.  mit  nachträglicher  Flexions-Contr.  von  c.  PO*.  — 
L.  florfde  tab.  Cox.  Luxation  dos  Gel. -Kopfes  auf  das  Darmbein, 
VW  über  Ros.  Linie.  Grösserer  Abscess  hinter  dem  Caput  fem.  Heftige 
Schmerzen.  Am  4.  Jnli  1878  rechts  Redressement  forc^,  am  17.  Juli 
187ft  Beseetiou  des  liukeu  C.  femoris  unter  Troch.  Läagsschnitt 
Iber  den  In.  M.-K(iffr  Viel  käsiger  Eiter  nm  denselben.  Pfanne  mit 
■aasiger  QraunlatioAt-WnGliemng  ausgefüllt,  im  Grande  kariös,  randatftadlg 
atariEB  estale  'Wnchenuigen  unter  den  abgehobenen  Qelankknoipel.  Herde 
im  SebeafcelhatBe.  Am  t,  Ang.  ilnktnation  anf  der  lütte  dee  Ober- 
eehenkels;  nach  Eiaaehaitt  ändet  sich  kleine  necret.  Stelle  am  Femar. 
Schwere  Nachbehandlang.  Nach  Hanse  entlassen  am  15.  Oet.  1878.  AU* 
ayUieke  Andieilang.   Späteres  Schicksal  unbekannt. 

2.  E.  0.,  Frl.,  16  Jahr?.  Nach  jahrelanger  Poxitis  am  2'.  Mllrz 
1.  LnTat!0  spont  iliaca.  Starke  Adduction  unrl  ^upinatiüu  des  Beines, 
starke  Verkürzung  desselb.  Am  29.  Jnli  1876  Kesection  unter  Trocii. 
Kopf  verkleinert,  mit  zerfallenen  GranulHiniuen  bedeckt.  Mehrere  Herde  im 
Coiluui  lern.  Scliwere  Garies  der  Pfanne  zeigt  steh  uacli  Ausacliabuug  der 
aie  erfftUenden  maaaenhaften  Grannlation.  Sdir  allmUleke  Anabetlaag.  Am 
83.  A^ril  79  nack  Haaae  enüaaaen.  fiipRterea  fiekiekaal  nnbekaimt. 

a.  Frana  N.  4  J.  AnfiL  19.  Feb,  1879.  Spont  Lnzatioa  daa 
Gp^K.  kinter  den  klnteren  oberen  Pfannenrand.  Daoer  der  tnk. 
Oosc?  1.  MI»  1879  Baaeation.  Herda  ka  atark  granal.  bloasgelegfcen 
Koyfe  V*  OoiUinu  PAuine  verflacht,  gaas  mit  tab.  GranoL  erflUlt.  Ana- 
MhalWig  mekiarer  Hode  in  derselben.  —  Ausheilung  nach  Eröffnung 
mehrerer  Senkung-s-Ahscesse.  Nach  Hanse  entlMaen  20*  Kai  79.  ßpaterea 
jEadresolt.  nnbekannti  voranasiühtlich  i^Uasti^. 

4.  Adolf  ine  W.,  4V,  J,,  aus  \V.  Aufnahme  14.  Nov.  79.  Seit  1  J. 
".-■»-og.  Goxitis.  Luxat.  des  Kopfes  anf  das  Darmbein  nach  o.  h. 
Im  Juni  n.  Juli  79  ^heft.  Fieber  mit  Durchfällen **.  Vater  war  io  J.  alt 
toberkulöü  gestorheu.  Nachgeboreueä  Kiud.  Resection  a,m  18.  Nov.  79. 
GfOMer  Herd  Im  E<^fe.  Herd  and  Se^neater  In  der  Pfknne.  Kaaaige 
GranoUtkML  —  Sekwerer  Vedanf  der  Naakbebandlnngl  Viel  Senknagea, 
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BadnidittdiL  Dm  Beflnte  bowart  ddi  Inimit,  datt  das  TOaä  lait  n- 
gMeUoflaen«!  Flatalii  am  28.  Hai  80  naah  Harne  antlaauii  midan  kann, 

linci  sich  nach  einer  Badekor  !n  Salze  eine  Zeit  lang  relativ  wohl  f&hlt 
Im  Jan.  81  neue  Abacesse,  im  Nov.  81  zeigt  sich  tab.  Myelitis  im  Schafte 
des  Oberscheükpls^  viel  Ehveiss  im  Harn.  GeatariMO  aa  fortaelmiteiider 
AUgemeiner  Xttberkia»M  im  Frftlgahi:«  1892. 

5.  Gertrnd  H.   5  J.   Seit  Herbst  1879  vielseitig  behandelte  est. 
r.  Coxitis.    Aufn.  14.  Juni  1880.   Resection  15.  Jon!  80  unter  Troch. 
Im  Oelenk  tnb.  Granul.    Starke  SyDovialis-Wuchornng.    Im  Ilalse  mehrere 
tob.  Herde,  welche  sirh  bis  zn  oinrm  mehr  als  haf^elnnssgrossen  erweiclitt^ii 
Sequester- Hör  de  im  J^uple  hinziehen,  der  unmittelliar  bis  unter  den  mm. 
und  verfärbten  (u  leiikknorpel  reicht.    Ausschabting  kleiner  Herde  In  der 
Pfanne.  —  Ausdeideui  Obteog.  Tuberk.  des  ersten  1.  Metacarp.-Kiiochens 
«ad  der  eatepr.  1.  u.  2.  Phalanx  des  Zeigeflofers.  —  Bei.  g&nstlger  Vcr> 
lauf  troto  aehiaier  Aitaoedirangen.   Fat  komto  aoliw  wm  Id.  M 
befriedigendem  AUgeDMlaMiideB  naoh  HiMaa  aatlaiaen  werten.  Naeliba- 
tadlimir  in  Bmm.  ^UUt  Jm  Fntan.  Yaiiwid  nii  0gt  InhO.  lad  Bria. 
PeniT.  5:1.  —  Gebt  am  Stoek  Apvfl  1881.  —  Not.  1881  jMutk  gßxm 
braaohbar*'.  —  Vor  knrsam  haltaieh  Gd«genheit,  das  inzwischen  erwachsene, 
blühende  Hädchen  genau  -av  untersuchen  und  folgendes  vorsflgliche  Besoltat 
zu  bpstätigen:  Es  geht  ohne  zu  hinken,  läuft  nnd  t  anzt  ohne  jede 
Anstrengung.    Da«  linke  (resec!)  Bein  ist  s  -  kräftig  wie  das 
rechte.    Ganz  leichte  ilexiun  des  straff  beweglichen  Gelenks.  WirbelsJlule 
iutact.  Fussupitze  etwas  nach  aussen  rotirt.    Der  neue  Scheukelkopf 
stützt  sich  fest  unter  den  oberen  X'fanneuraud;  Bein  Scheitel  über- 
ragt  aar  wenig  die  Bioaerache  Linie.    Die  Entfernung  von  ihm  Ma  aar 
Knle-Oelaakipalto  beMgt  40*/,  cm.,  von  d»  Ua  aar  EniUhelspitze  37  «m. 
In  8amnft  77Vt  em.  Am  gaanndaa  1.  Bdaa  Mriigt  die  ecatem  Bnftta^ 
amig     Tt,  Sp.  lila  Enia-Gdankapalta  4donL,  tm  diaaer  anr  KnSchal* 
spitze  377,  cm.  In  Summa  81  Vt  eak  Die  aMata  VeakünnlBt  dea  frfibflr 
kranken  fieinea  betrttgt  demnach  dem. 

6.  Hat  a    6  Jabf«.    Ante.  8.  Aug.  18B0.   Sehr  aohirtkoUleliM, 

zurückgekommenea  Kind.  Der  Vater,  aclion  Uager  leidend,  ging  Ne>?br. 
1880  wahnch.  an  tab.  fia8ilar-:^reningitis  zu  Grunde.  —  EmpfindUohe,  nleiit 

ansgleichbare  Kyphose  der  Lendenwirbel.  —  lliac.  Lnxat  der  r.  Caput 

fem.  nach  längerer,  auch  hom.  beh.  „Coxitis*.  5.  Aug.  80  Resection. 
Viel  tuberk.,  stark  käsiger  Eiter  nm  den  Kopf,  der  auf  '/,,  dnro.h  Granul. 
reducirt  ist.  In  der  verflachten  Pfanne  „maasenkafte  käsige  Granulatiouen", 
Grosserer  Sequester  im  Ptauuengrunde.  —  Doppdextension  in  Güsson'scher 
Sehwebe. 

Relativ  günstiger  Verlauf.  Pat.  konnte  schon  am  2.  Oct.  80  aa<dk 
Hause  entlaasen  werden.  In  der  Nachbehandlung  völlige  Ausheilung.  — 
Im  Mai  81  mniala  «b  mftsslger  (Wirbel-)  Abaeeae  an  der  ftnaaeren  Seite 


._^  kj  o^  -o  i.y  Google 


Dr.  AMt  Mtjläiider.  Stndtoa  tOier  TnbaknlMe. 


1S8 


des  r.  Lig.  Poup.  eröffnet  werden.  —  Einige  Jahre  später  sum  zweiten 
Vale.    Vom  10.  Jahre  ab  kannte  Pat.  die  tSchnle  besuchen. 

ErgebnisB  der  kürzlich  angesteUteü  Kevisiou:  Die  Lendenwirbel- 
Kyphose  bestellt  fort.  Pat.  ist  sehr  klein  imd  schmächtig  geblieben.  Die 
Besect.-Stelleu  gind  gut  uud  dauernd  ausgeheilt.  Der  Kopf 
lUkt  In  Bener,  fetlAr  niia  gans  beweglleher  Artioulation  auf 
d«iii  r.  Darmbeine.  Die  lelaHye  Verkflmiiig  dea  leohten  BeiDsa  beMgt 
6Vt  em.;  ea  irt  metklMT  Mshwlfiber  all  daa  geauide  L,  andi  der  Fnia  ist 
Utfacr  geblieben.  B.  betrftgt  die  Entftmnng  vom  Scheitel  des  neuen  Oapnt 
t  bia  sor  Knieepalte  35,  von  da  bla  aar  KnVohelspItae  SIV»  em»;  anaam- 
men  66  Vi  cm.  L.  von  Tioolk  Spttae  ani  gemessen :  35+32  cm.,  zus.  67  em. 
Die  absolute  Verkfirzung  des  resec.  Beines  belauft  sich  auf  kanm 
I  ctn.  —  Wonn  der  Knabe  das  Unke  Knie  entqceobend  krflmmL  Bo  Ter* 
laag  er  ohne  Hinken  zn  gehen. 

Durch  eine  ünalagernng  des  Schenkelkopfes  in  die  frühere  Pfannen* 
gegend  beabsichtige  ich  diese  relative  DiÜereuz  noch  aoszngleichen. 

7.  Otto  L.  3  Jahre.  Anfn.  ?0.  .Tnli  «1  Kyphose  der  L. -Wirbel. 
Doppplseitige  H  uft  c  o  n  trn  c  tiir,  H.  mit  wahrei'  >rnskelvLrkurzuiif^, 
n&Ji  alig-elauf.  „HiUtgelerikeuizdg."  (?)  —  27.  7.  81  Durchschneidung  des 
langen  K-  ]  fes  vom  r.  Qnadriceps  Doppelextension,  anfÄngl.  Belastung  9» 
seit  30.  Juli  12  i  lunde.  Entl.  am  U.  Aug.  —  Wiederanfnahme  13.  Oct.  81: 
Eedressement  forc^  beider  Hfiftcontractnren.  Zonftehat  Gewiehta- 
ertwMioii,  am  3.  13.  m  a.  Kntlaunng  DoppdlMe  TlenbaimhaBi  —  Ml* 
ghtehmig  dar  Oontvaetar.  ^  Spiteraa  flehitiiraal  mbikaiiBL 

8.  Frita  KL,  7  Jahre,  ans  Br.  bei  Friedebog  L  N.-lCark,  einzigw 
fldu  dMa  LandwirtlM.  Anfli.  86.  April  84»  Spentana  Lnxat  dei  r. 
flebenkalkapfaa  auf  den  kinteren  oberen  Pfannenrand  bd  tnb. 
Oodlh.  Dir  Knabe  leidet  eohon  leit  mehreren  Jabran  an  ibroAU.  Symp- 
tMMi,  bea.  Mdiwer  mid  lebmenbaft  Mit  Jahr  and  TEig.  Seit  Monaten 
besteht  ein  kenchend«  IDrampfhvsten  (Bronchialdr&sen  •  Affection),  seit 
kürzerer  Zeit  Neigting  zu  Dnrdifall.  Wenig  Appetit.  Heftigste  Licht- 
scheu. Pas  Kind  sieht  sehr  mager  nnd  zurückgokonüiio?)  ans.  -  Resection 
am  A]iril  1884,  im  (  ollnm  f^m.  K'^lrrfi  Eiter  umlagert  den  stark 
fraimlirendeB,  von  s.  Knorpel  entblossteu  Kopf  Im  (lelenk  selbut  wenig 
Eiter,  aber  maasenhafte  Grannlation,  welche  die  ganze  flache  Pfanne  aus- 
Mit.  Audi  von  der  letzterea  ist  der  Knorpel  abgelüst.  Herd  and  per- 
fKireader  Seqaeeter  bn  Pfumengrande,  2  Se^a.  na^  der  Pna  beilaMt 
WL  Oi<iam»  H«d  Im  knllebinini  Beete  dee  SotankdhoplN.  BterMnknng 
gegen  den  kL  Troobanter,  und  an  der  ftaaierea  Seite  den  B.  1  —  Im 
TmiMdli  d«  Bment  aabiiaeB  Naehbebandlnng  aenkl  üok  BItir  nator  dm 
njac.,  Ton  da  ans  naob  dem  Ponp.  Bande,  nach  ansäen  nnd  üinen.  Dee- 
gltiehea  anter  den  Rectns  gegen  die  Mitte  des  Ob«racbenkels.  —  Bei  einer 
i|ltmi  MaafaepiKatien  werden  noek  9  Se^v*  «»  der  Tiefe  der  Pfimne 
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entfernt.  —  LiAfO  fortgesetzter  Gebrauch  der  arsenigen  S&nre  und  der 
Kieselerde.  —  Allmäliche  Anslieilung  dor  Pfanne  und  fielenkgegend.  Mit 
Beckt-nfisteln,  ai  '^r  sehr  gebessertem  allgemeiaen  und  örtlichen  Befinden 
entlassen  im  Mai  lä35. 

Bei  der  Revision  am  10.  Ootb.  18SS  wurde  notirt:  Der  Knabe  ist 
bedeutend  gewachsen  und  liat  bicL  recht  kräftig  entwickelt.  Appetit  ist 
vorzhglicli.  Ei  läuft  den  grössten  Theil  4m  Tages  ohne  Stock  and  ohne 
bemerkbares  Hinken  Im  Freien  bemm.  Der  neue  Kopf  ileht  sicher,  aber 
beweglich  unter  dem  oberen  PAinnenrande.  Kanm  merkUche  Veiktlnimg. 
Noch  heute  flhien  3  enge  Fisteln  nntar  dem  Ponp.  Banda  nach  dem 
Becken,  sie  sondern  aber  wenig  ab. 

9.  Lttise  K.,  c  4  Jahre,  Anfit  am  26.  3.  85,  Ttib.  Coxttis,  seitherige 
Daner  c.  1'/,  Jahr.  Resectio  coxae  dextrae  im  CoUnm,  am  1. April  85 
Schwere  Pfannentuberknlose ,  mit  Herden  nnd  grösserem  Sequester  im 
inneren  seitl.  Pfannengrunde.  2  Herde  nahe  ä^m  abgehobenen  Knorpel 
des  Schenkelkopfes.  —  Im  Tjanfo  der  langwierigen,  mühsamen,  wiederholte 
schwere  Senkungen  bekämpfenden  Nachbehandlung,  die  manchmal  an  dem 
Aufkommen  des  Kindes  verzweifeln  Hess,  gesellte  sich  der  Aufbruch  eines 
grösseren  SenkuDgi>-Absue6ä6fi  über  dem  äusseren  Rande  des  r.  Poup.Bandes 
hinzu,  der  von  einer  Ijend«iwiihel*TBbeikiilon  haorkaa.  Ton  dieeer  ans 
erfolgbe  ehie  iwdfte  Senkug  am  Bande  des  r.  M.  sacrolnmbb  Iber  UaKnr 
CMsta  il. 

Nadi  Anfbessemng  dca  AUgameinbeandem  Wirde  das  Kind  for  anbnL 
Nachbehandlong  am  20.  Jnli  65  entlassen.  Das  Kind  wnrde  bis  Anfimg  I88B 
seitweise  vorgesteUti  iniwisehen  worden  mehrere  Sofaester  ans  der  fAkanen- 
gegend  entfernt. 

Fast  2  Jahre  hindurch  sah  ich  die  Kranke  nicht,  entbot  sie  aber  vor 
kurzem  zur  Ivevi.sion.  Befund:  Daa  Kind  ist  seinem  Altfr  entsprechend 
gewachsen,  sieht  blühender  aus,  hat  guten  Appetit.  Sie  geiit  mit  hohem 
Schuh,  hinkt  aber  sehr  stark.  Dennoch  ist  die  absolute  Länge  beider 
Beine  fast  gleich;  sie  beträgt  :uu  kr.  aia  1.  gebunden  55  cm»  Das  r. 
kranke  Bein  ist  aber  im  Ii.  o.  Piaunenrande  ankylotisch  fixirt 
nnd  im  Winkel  von  &  80  Graden  in  der  Hüfte  fltdtirt,  andern  toklit 
addnoirt.  ^  In  der  Bea.-Narbe  linden  sieb  2  HstelB,  1  weitwe  Umt  dm 
änsseren  Ende  des  r.  Fonpart-Bandea,  IVi"  nnter  Sp.  a.  s.  d  —  Vteaar 
beateht  1  Fistel  am  Bande  der  mittleren  GUsta  oss.  iM,  vnd  an  der  hintenn 
Oriata  neben  M.  sacrolumb.  eine  zollbreite  Narbe,  über  und  unter  ihr  eiaa 
klehie  Fistelnarbe.  —  Ans  der  Fistel  tiber  lAg.  Poup.  iMStaad  seit  Jahr 
u.  Tag  starker  Eiteraitsflnss ,  ^der  durch  Streichen  vom  Backen 
aus  befördert  werden  konnte"! 

Das  kr.  Kind  bedarf  einer  grüjMUüchcn  Beviaion,  die  ich  für  anssichts- 
voll  erachte. 

10.  Bertha  D.,  last  G  J.  ^Antn.  am  1.  April  1886.)  Wurde  mir 
sphon  ^m  U.  IL  85  zur  eraten  Untersuchung  vorgestellt,-  erkrankte  vor 
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3  Jaknn  cn  BabhSfphtMe,  rw  2  Jabm  an  laagwiericeBi  KfiOGUiuKeii. 
M  ]lBcar  deim  1  Jahr  iit  linki  freiwilliges  Hlnkan  beobachtet.  .Nameot- 
M  Ib  vnigen  Jnni  md  Joli  eobllef  daa  Efnd  sehr  aoUecht,  tud  sdiria 
IhitwIliMBd  au  dem  SoUafe  ant*  J^tat  liegt  aliie  Lozallitt  dar  l  HUte 
aM wadg flvct.  Haftabgceaae yw.  Bisher  ist  das  Kind  melinaitlg  behandelt. 

Ent  am  25.  Mttn  86  mod«  ndr  daa  £iad  «iedenm  angafUirt.  Ea 
äeht  selir  elend  ans. 

Am  4.  April  86  R«»spction  im  linken  Collum  fem.  Bedeutender 
liiiftabscess  mit  käsigem  Eiter  und  stark  craniil,  Abscessmembran.  Luxatit) 
cap.  femoris  iliaca.  Starke  Granulat,  au^  dvm  \  t  ik!i  inerten  Sclienkelkople 
völliger  Ablösung  und  Abhebung  ».  Kiioii.ui.^.  Starke  Wnchemng: 
dir  87n.>£ap8el,  massenhafte  käsige  GranalatJouen  in  der  Tlauue,  in  welcher 
3  grösNia  Safflcatar  gaHuidan  worden,  deren  einer  die  Pfanne  dnroh- 
behrte,  —  Sin  ia  SdianfceU>alae  anfgehndaaer  Heid  erfwdart  deaMn  naoli- 
ttlgliehe  EntÜsnumg  Ua  an  Troch. 

WUirand  der  Naehbehandlnng  erfidgte  eine  Elteraenkiuig  dnidi  den 
Pfannengnind  unter  ILiliaous,  eine  andere  inter  den  IL  reotus,  eine  dritte  nach 
!Dm^  nÜBor  zu,  die  zn  wiederholten  Eröffnungen  und  Draüiimngen  nöthigta. 
Dazu  kamen  Tiele  Schwierig^kelten  bezttglich  der  Erhaltung  beständiger 
Extension,  die  dnrch  das  häutige  Auftreten  von  Drnckstellen  an  dem  ab- 
gezehrten Beine  behindert  wurde.  Krst  am  25.  Dec.  80  konnte  das  Kind 
aufgebessert  nach  Hause  zu  ambulanter  Behandlung  entlassen  werden. 

Am  1.  Oct.  1887  wurde  wegen  der  unter  ungenügender  Beaufsichti- 
giuig  des  iundes  entstandeueu  Flexiouscuutractur  iu  der  iluiie  eine  erneute 
AaftiahBie  deaaelben  in  meine  Heilanstalt  nöthig.  Hier  wurde  am  3.  Oet 
hä  Bedreaaement  forcA  der  Contr^atnr  ehna  NachtheQe  gamaeht.  Bei 
Eerlrion  der  Datei  aa  der  Vorderaeite  daa  Obaraehenkeb  atalHe  eich  leider 
neb  eine  Necroae  am  Femnr  nnd  eine  BarelSMtion  dea  oberai  Femnrendea 
iMMif  darenwegen  am  16.  Nor.  1S87  die  vordere  Wand  der  ebaren  Femnr> 
Diapbyae  in  Lftnge  von  8  om.  entfernt  werden  mnsste.  —  Danach  aobiitt 
die  Heilung  ziemlich  ungestört  vorwtota»  ao  dass  das  Kind  weeentlioh  go- 
kilfUgter  am  14.  Marz  188S  entlassen  werden  konnte. 

Bei  der  Revision  Anfang  Jan.  1890  stellte  sieh  das  Kind  go- 
wai-hgcn,  sehr  gekräftigt  und  von  aufgeblühtem  Aussehen  vor;  namentlich 
befriedigte  mich  auch  der  CTCsiclitsausdrack.  Die  Htiftgegend  ist  voll- 
koniinen  und  fest  ausgeheilt.  Aber  es  besteht  eine  Lagerungs- 
Fkiionstiontractur  iu  der  Hütte  von  er.  80  Graden,  und  iu  deren  Folge 
Üb  Geben  oompensirende,  doch  voIIatKndlg  aaagleichbare  Lordoae  der 
iMdonvlrlieL  Der  Kopf  steht  anter  dem  oberen  FiSumeniande. 

Die  ongeffthrliche  BeaeÜignng  der  Contraotnr  yenpricht  ▼oUgtttndige 
HoateUnng. 

Die  lAnge  des  frlUier  kranken  Unkmi  Beines  betrftgt  61  cm.  (dea 
Femur  31  cm.,  dar  TfUft  30  em);  die  dea  geaonden  63  em.  (dea  F.  33,  der 
I.  30  em.). 
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Z«itsehjrift  des  Berliner  Tenfaies  homöopathisoher  Aerzte. 


11.  Fried»  L.,  5Va  J.  Anfli.  «n  83,  A«f.  S8.  ZiitN,  UiMes, 
linent  %\>gmmaim  SSna,  tob  6  CMliwiitflni  iu  «ioBlr  UMtolMBd«. 
Vw  8  Jalmn  Ktnditatai,  um  Fftiigitcn  1687  Mmoti  tw  €wMiiBtL 
Dauer,  oihne  eilieblleheD,  aodi  nklit  nrttokbteibenden  Hosten.  Bild  danoeh 

traten  die  ersten  Zdohen  langaam  flnrtschreitender  „CSosltiB''  auf,  die  all« 
mülich  schmerzhafter  wurde,  schon  seit  langen  Monaten  das  Gehen  un- 
möglich machte,  bis  jetzt  die  Nachtruhe  sehr  beeintrüchtigte  und  hefti)ife8 
nllchtliches  Aufschreien  ver;iula»8te.  'i^nn  Kind  hat  wenig  Appetit,  Abende 
mässiges  Fieber,  aber  sehr  beschleunigten  Puls. 

Bei  der  am  2ö.  Aug,  vorgenommenen  Resection  im  Collnm 

f.  wurden  2  grcissere,  bis  an  f^ip  irranulirende  Oberfläche  reichende  Herde 
im  Caput  f.,  2  kleine  und  1  grosserer  Herd  in  der  Pfanne  entdeckt.  Der 
vom  Kopfe  vollständig  abgehobene  rarefic.  Knorpel  lag  zusammengerollt 
neben  dem  ersteren.  Die  Pfanne  war  mit  viel  käsiger  Granulation  erfüllt, 
aaeh  dJe  Sjnofiilkipiel  war  ilark  veKdickt  nnd  gnunUrke. 

Die  HeflODg  war  die  glatteste,  die  ieb  seither  eitobte,  und  wvrde  nur 
dnieh  die  inuner  wieder  unter  dem  BxtensIeos?eibaBde  aaftretenden  8<e* 
sebwMgen  Druckstellen  am  Knie,  an  der  Fene  und  am  Fnanteken  g«> 
stört,  die  schliesslich  znr  Weglassnng  des  Verbandes  nöthlgten,  selbst  auf 
die  Gefahr  hin,  dass  fehlerhafte  Stellnngen  des  Beines  sieh  ausbOdeitOL. 
Ich  verwies  auf  die  spftter  mögUehe  Correotnr  derselben.  —  SnUaasuBg 
am  20.  Dec.  88. 

Revision  Anf^nig  Tan.  1890.  Vollkommene  Heilung  der  Re- 
sectionsetellen.  Kind  hat  sich  in  erfreulichster  Weise  erholt.  Der  Kopf 
steht  Bicher  und  gerade  in  der  Pfanne,  unter  deren  oberem  Rande.  Nur  besteht 
eine  mässige  Adduction  des  Beines,  die  das  Gehen  unwesentlich  beein- 
trächtigt und  leicht  zu  coriigireu  tiein  wird.  Die  Länge  des  resecirten 
Beines  betrftgt  54,  des  gesunden  54'^«  cm.! 

Auf  die  ausserordentlich  günstigen  Wachsthums- 
Verhältuissc  an  den  ausgeheilten  üiedern  mache  ich 
besonder^)  auimmkäainl 


Am  Kniegelenke  spielt  seine  oberflächliche  Lage,  die  über- 
ragende Grösse  mal  Ausdehnung  des  Synovialsackes  und  seiner 
grossen  Ausbuchtungen,  die  Breite  und  Mächtigkeit  der  giussten 
Epiphysen  dos  Körpers  eine  besondere  Rolle  bei  dem  Zustande- 
kommen eigenartigci  Formen  örtlicher  Tuberkulose,  und  bei  dem 
eigenartigen  Verlaufe  tub.  Processe  im  Geleuksacke  und  an  den 
Epiphysen.  Au>  diesen  besonderen  anatomischen  Verhältüissen 
des  Kniegelenks  gelit  die  bekannte  charakteristische  Form  s.  Tumor 
aJbus  liervor,  dercu  Abbild  man  in  auuuliernder  EigenthOioJichkeU 
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m  uoch  bei  den  schwersten  Knochentuberkulosen  am  Kllcnbof^en- 
gelttrtte    icdei lindet,    Ferner  der  dem  Kniegelenke  fftst  ausächliess- 
zukommende  Hydrops  tub.  und  der  kalte  üelenkabscess  mit 
iiireu  gpecifisclieu  Formbildungen  und  Symptomen;  nur  das  ver- 
Ueinerte  Halbbild  d  er^elben  begegnet  uns  am  Schnlti'rgidenke  in 
äDuälh'infkT  Aehnlichkiur .  —  Der  tub.  Process  selbst  zeichnet  sich 
'im  Kniegelenke  in  besonderer  Weise  aus  durch  das  Auftreten  der 
^■"osseii  Keilsequeater  und  das  häufigere  Vorkommen  der  Begren- 
^ing  und  Absackung  tuberk,  Wiichernnj^  auf  engere  Gebiete  des 
Sjüovialsackes.    An  keinem  anderen  (ielenke.  flieht  ttiru  ausserdem 
io  gleicher  Art  und  Häufigkeit  das  Zustandekoinnieu  der  zottigen 
Wüchi! Hilgen  und  fibrinösen  Gebilde.    Von  den  Epiphysen  des 
Kniegelenkes  gehen  am  öftesten  die  an  sich  seltenen  Fälle  der 
medullären  Diaphysen-Tuberkulose  aus.  —  Dagegen  ist  Verkasung 
und  ZerfalJ  der  tub.  Granulation  sowohl  mit  geringer,  als  auch  mit 
aufsteigend  massenhafter  Eiterbildung  am  Kniegelenke  die  Regel; 
die  trockene  Graniilationsform  beobachtet  man  an  ihm  sein  selten 
uud  nur  im  frühen  Kindesalter.    Von  der  Gestaltung  aller  dieser 
Vorkommnisse  ist  im  Lnufe  meiner  Arbeit  so  oft  und  eingehend 
die  Rede  gewesen,  dasa  es  an  dieser  Stelle  der  Wiederhelungen 
nicht  bedarf. 

Entsprechend  der  Mächtigkeit  des  grossen  Gelenksackes  scheint 
auch  dessen  vitale  und  reactive  Energie  eine  durchschnittlich 
grössere  zu  sein.  Die  Kniegelenk-lSynovialis  reagirt  auf  die  ihr 
aufgedrungenen  Reize  durch  Anfachung  einer  lebhaften  gesunden 
Wucherung  des  den  Reizungsort  umgebenden  Bindegewebes,  die 
unter  begünstigenden  Umständen  die  kranken  (tub.)  Wucherungen 
bald  umfassen  und  allmälich  erdrücken.  Dadurch  kann  eine  bal- 
dige Heilung,  mitunter  auch  der  Uebelstand  herbeigeführt  werden, 
dass  der  tub.  Process,  in  dem  abgesackten  Herde  Terkümmornd, 
sich  lange  hinzieht,  oder  gar  in  seiner  Entwickelang  unterbrochen 
wird.  Letzere  kann  nach  Jahren  durch  äussere  VeranUssungen 
wieder  aufflammen.  —  Bei  Kindern  kommen  solche  Absackungen 
eines  tub.  Herdes  auf  der  Synovialis  jedenfalls  noch  häufiger  am 
Kniegelenke  vor,  als  bei  Erwachsenen,  weil  die  reparirende  Energie 
des  Bindegewebes  bei  ihnen  eine  grössere  ist.  Heilungen  tub. 
Knieschwellungen  mit  vollständiger  Herstellung  der  Gelenkbeweg- 
lichkeit sieht  man  bei  ihnen  darum  häufiger.  Selbst  nach  Aus- 
heilung der  osteogenen  verechwärenden  Herdtuberkulose  erfolgt 
sie  in  manchmal  wunderbarer  Weise,  wenn  nnch  anr  Udne  Flidiea 
dee  QelenkkaorpelB  erhalten  blieben. 
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Abgesehen  von  dt^r  isolirten  Erkrankung  üer  Synovialis  beim 
Hydrops  tiib.  kommen  wohl  über  30  Proc.  der  Knochentuberkulosen 
am  Knie  von  i  iiiiuiicr  Tuberkulosn  der  Synovialia  aus  zur  Ent- 
wickehiiif;.  In  manchen  Fällen  wird  letztere  auf  kleine  —  ev.  ge- 
sund granuiircnde  — ,  durch  (Granulaitons-  Druckresorption  am 
Knochen  entstandene  Defecte  übertragen.  Solche  kommen  am 
Kande  der  Gelenkkaorpol  und  ia  der  Gegttfid  der  Seitoab&nder 
vorzugsweise  vor. 

Sehr  früh  pflegen  vom  tub.  gewordeneu  Kniegelenke  aus  falsche 
Stellungen  des  Beines  auszugehen,  namentlich,  wenn  die  Kranken 
schonungslos  auf  demselben  umherliefen.  Gewöhnlich  stellt  sich 
dann  leichte  Flexion  und  Adduction  in  der  Hüfte,  und  Beugung 
im  Knie,  also  ein  Genu  varura  ein.  Vermeidung  der  bei  der  Be- 
lastung während  des  Gehens  ftthlbar  werdenden  Schmerzpunkte 
an  den  Gelenkflächen  mag  häufige  Veranlassung  zum  Enstehea  der 
Gelenkabweichung  sein.  Von  derselben  droht  am  Knie  die  bekannte 
Subluxation  der  Tibia  nach  hinten.  —  Auch  verschiedene 
Abstufungen  von  Schlottergelenk  und  manchmal  ganz  abaonder- 
liche  Lagerong  desselben  werden  bei  lehweren  Geleakpkthiien  «m 
Knie  zumeist  beobachtet. 

Die  typische  Gelenkreseetion  am  kindlichen  Kniegelenke 
bringt  bekanntlich  und  nur  zu  oft  den  schweren  Nachtheil  mit  sieb, 
dess  troti  der  Schonung  der  Epiphysenlinien  nach  voran%egaag^ 
ner  Trennung  der  Artikulation  eine  starke  Verkrümmung  des 
Beines  im  resec  Gelenke  sich  früher  oder  später  einfindet.  Selbst 
wenn  die  resecirtsn  QelenlEenden  in  voUkommeser  Streckung  fest 
mit  einander  verwachsen  waren,  trat  nachträglich  diese  ominöse 
Verkrümmung  ein.  Daraus  folgt  am  ehesten,  dass  sieh  Tibia  uad 
femur  nicht  etwa  in  Folge  der  Belastung  betm  Gehen  krumm  sa 
einander  stellen,  sondern  dass  sie  krumm  sn  einander  waeh neu. 
Das  SU  verhindern  ist  schwierig;  aber  n um 6 glich,  wenn  die 
Eltern  des  resec.  Kindes  dem  sich  mehr  und  mehr  verschlimmeni- 
den  Uebel  nicht  ihre  Jahre  lang  fortgesetzte,  ununter- 
brochene Aufmerksamkeit  widmen.  Man  sollte  aber  kaum 
glauben,  dass  das  so  selten  geschieht!  Ich  habe  mit  aller  Vorsicht 
resecirte  kindliche  Kniegelenke  sich  binnen  6  Monaten  bis  zum 
rechten  Winkel  krflmmen  sehen.  Fortschreitende  Unthätigkoits- 
Abmagerung  war  davon  die  weitere  Folge.  Aber  andereraeÜB 
kann  ich  den  Beweis  erbringeoi  dass  durch  das  jahrelang  fortge- 
setate  Tragen  dnes  leichten,  festen  (Gips-  oder  Wassorglas-)  Ver« 
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I  budM,  den  ich  öfters  erneuerte,  die  Kachkrümmuog  des  Beines 
wenigstens  bis  jetzt  gann  Tennieden  wurde l  —  Schienen- Appa- 
rtte  wende  ich  xn  dem  Zweeke  nie  an. 

Weil  man  aber  eoklie  JPttraefge  seltea  findet»  so  uiiss  man 
lisi  ivsebsenden  Kindern  (und  am  ao  mebr,  je  jflnger  sie  sind)  die 
ait  äner  Tremmog  der  Arüknlatlon  Terimndene  Resection  am  Knie 
oritglfieliBt  an  yemeiden  anelien.  FQr  Kinder  empiielilt  sich  aar 
I    Mlflgsog  der  Gelenkenden  and  des  S  jnoTialsaekes  Torsagsweise  der 
TOD  König  angegebene  ein-  oder  doppelseitige  Lingssehnitt  neben 
I     der  grossen  Qnadr.-Strecksehne,  oder  die  qaere  —  übrigens  sehr 
I     gnt  heüendel  —  Eröffnung  des  Gdenksaekea  nachDorcbscknei« 
I     de  Dg  der  Kniesclidbe.  —  Kach  Jenem  kann  man,  nOthigenfiüls 
I     Dsck  ^iger  Lftogsabtrennong  des  Ligament  pat.  an  der  inneren 
SsitSi  die  Gelenkflicbe  des  Ferner,  nnd  den  oberen  Synovialsack 
lieb  fitr  Untcnnchnng  nnd  «typische  Beaection  gni  aagKngig 
naehea;  die  Gelenkfliehe  der  Tibia  naeh  Tfonnnng  des  inneren 
Seüsnbaades.   Aneh  die  — ^  e?«  wiederholte     Anesehabnng  von 
«teanten  Herden  nnd  Grannlationea  mit  dem  seharisn  LOffial  ist 
j    bd  Kindern  noch  am  besten  angebracht      8ehr  ansgiebige  oder 
I    pt  ToUstindige  Beseetion  der  Epiphjsen  darf  man  sich  bei  jungen 
Kranken  erst  gegen  das  Ende  der  Perlode  grdssten  Wachsthoms 
I  gcilitten. 

i  Am  KiiiLgeleiik  trat  mir  der  wunderbare  Krfnlf:^  der  Beseiti- 

'  güüg  der  Herde  und  der  sich  anscbUesbiJuden  gi  LLiidlic  heu 
SyDovialis  -  Ausschueiduug  bezüglich  rascher  und  dauernder 
Heilung  sch  wer  er  Knochentuberkulose  zuerst  vor  die  Augen.  Bis 

j     dahin  hatten  wir  oft  genug  mit  langer  und  mühevoller  Nachbe- 

I  handlang  der  resecirten  Kniegelenke  zu  tbun.  Namentlich  bei 
Kindern  dai  f  inaa  ron  der  heutigen  Knie-Resection  unter  den  obigen 

j  Vorsichtsm;issicgchi  grosse  Erfolge  erwarten.  Bei  Erwachsenen, 
iüiijiil  ui  vorgerücktem  Alter,  werden  letztere  iu  schweren  Fällen 
selten  befriedigen;  in  der  grössten  Mehrzahl  derselben  liegen  die 

I  VerhältniBse  aus  früher  angeführten  Gründen  so,  dass  man  nur 
von  der  un verweilten  Absetzung  des  Gliedes  im  Oberschenkel  noch 

I     üeil  erwarten  darf. 

Die  Gebrauchsfähigkeit  des  Beines  nach  vtMheilter  Resectiou 
'     am  Kniegelenke  pflegt  trotz  des  versteiften  Knli  s  durchaus  zu  be- 
friedigen, wenn  es  in  Streckung  oder  noch  besser,  wenn  es  in 
S&nz  leichter  Beugung  üzirt  blieb.  — 
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ZdtMhrilt  Am  Barllner  ToehMS  lioiiiSopatUMfaiir  Amte, 


Ich  berichte  Ober  einige  der  in  den  letsten  11  Jahren  TOn  mir 
auBgefthrteii  BeMctionen  sm  Sniegalenk: 

1.  Carl  <^  7V,  J.  Alte.  23.  Jaul  78.  Seit  o.  2  J.  iMttelMBdv 
idiwerer  fistulöser  Tnmor  albus  genn  b.  Nach  bisherigeu  ,  rrschiedeiiartigeii, 
crÜ^^lloieii  HeilversQchen  —  Resection  am  24.  Jani  78.  Sequester  ira 
Änsseren  Condylas  f.,  nacli  dessen  Entfenmng  die  Ausschabung  der  Höhle  bis 
in  die  Diaphyse  fortgesetzt  wprdon  mosste.  ('ariöser  Herd  in  r'npnt  Tibiae. 
EntlasHen  am  5.  Aue;.  Ami  (.lante  Nachbehandlung  und  wiederholte  Aus- 
schabungen der  i'  jsteln  bis  in  Dechr.  78,  Ausheilung  mit  gebraachsföhlgem, 
mästig  gekrümmten  Beine.    Weiteres  Ergehen  unbekannt. 

2.  Klara  P.  6  J.  Aufn.  26.  Aprü.  Seit  3  J.  ausgebildeter  T. 
alh.  genu  d.  Stark  auBgedehutea  Venennetz  über  dems.  Ueber  Caput  T. 
grosser,  dem  Aafbnich  naher  kalter  Abscess.  Eemitt  Abendfteber,  heftig^e 
Sehmeraen.  8elir  Jimmtergekommenet  KlnAI  Bm.  am  28.  4.  Bnibr.  te 
vwtoen  Eapaetwand.  Herde  and  kL  Seqaeeter  In  beiden  Ckmdyleo,  HM 
an  der  Obedtteh«  dei  Oapnt  Tlb.  Aurftamanc  der  OeadjU  t  bis  In  dto 
Dfaqphyie.  Wenig  anterbioebena,  langsam  farMsitt.  Aadnflnng.  EalL 
am  19.  Aug.  —  Die  nach  einigen  Jahren  ermöglichte  Beyision,  die  photo- 
gfapUieh  fixirt  wurde,  bestätigte  völlige  AoBheilnng  des  Knie  mit  Ver- 
steffun^  and  atiieigw  Fkzk»,  sowJa  aa^Wgo  Qetgaanhiifthigbrtt.  den 
Jdeine«. 

Noch  2  Fälle  aus  1878,  deren  einer  allerdings  mit  7fadwr 
andenreitar  Knoehentuberkuloee  nn  einem  5 jähr,  Kinde,  mit  acbwerer 
Eiterung  nntor  den  Qnadriceps  complicirt  war,  heilten  ent  ina 
nächRten  Jahre  ganz  aus.  —  Ein  weiterer  Fall  ?on  Tum.  albus 
aus  1879  mit  hochgradiger  Kniecontractur,  Fistel  unterhalb  Pat  und 
Durchbruch  des  Eiters  über  dem  Condyl.  ext.  fem.  sin.  heilte  erat 
naeh  langer  Nachbehandlung  aus.  —  Noch  im  J.  1881  hatten  wir 
wenig  Freude  an  der  Nachbehandlung  der  Knie-Beaeetionen.  —  Im 
Mai  1883  (Resection  am  1.  Novbr.  82)  kam  unter  anderen  ein 
besonders  schwerer  Fall  von  3jähr.  T.  albus,  der  im  Auschluss  an 
fiberstandene  Masern  während  eines  ISwöchentl  Keuchhustenn 
begonnen  hatte  nnd  seit  1  Jahre  neben  Unmöglichkeit  des  Gehens 
heftige  Schmerzen  veranlasste,  sn  einer  erfrenliehen  Ausheilung^ 
nachdem  er  im  April  1883  noch  einer  Sequester -Nachoperation 
unterM^fen  war.  Das  Kind  war  bisher  von  verschiedenen  tüchtigatoa 
Aeraten  behandelt  worden.  £b  trat  nach  der  Ausheilung  nur 
mässige  Nachkrümmung  und  gute,  nach  Jahr  nnd  Tag  bestätigte 
Gebraachsffthigkeit  ein.  Eine  am  4.  Februar  1883  bei  einer 
30jäbrigcn  unverh.  Kranken  wegen  tot  Kniegelenkstub.  unter- 
noBunene  Besoction  machte  schon  am  2.  Aprü  wegen  eich  ver^ 
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■cbUmmenMier  Zeichen  yod  complic.  NieroDtiiberkiilose  die  Ampa- 
tBÜon  dee  Obertcheakela  aothwendig,  die  prima  int  Torheilte.  — 
DeSflgen  ist  ins  1886  eine  fibemaclifiiid  gUnstige  Heilung  eines 
adureren  T.  albog  la  beticfateii. 

Cerl  &,  6  Jaliie,  litt  mII  2  JalM  «n  lehwinai  T.  «Ibni  dM  L 
KU»  Bit  iturker  Fkzion  deweBwn  nad  begfameadttm  Soldottam  dar  ÄtUr  • 

cslation.  In  der  Kniekehle  war  ein  Abscess  durch  die  hintere  Eapselwaad 
gebrochen,  hatte  in  derselben  eine  bedeutende  Untermininmg  der  Haut 
Tcranlasst.  Unter  dem  Quadriceps  starke,  bis  zur  Mitte  des  Ober- 
schenkels reichende  Fluctnation  Die  Kesectionam  1.  Febr.  1885 
begann  nach  längerer  Emporhebuug  de»  Beines  mit  hohar  Anlage  der  Con« 
itrictionsbinde.  Ihr  folgte  die  sehr  breite  Eröffnung  dieses  Abscesses  neben 
dem  äusseren  Rande  der  (^uadricepaselinti,  durch  welche  sich  eine  grosse  ALenge 
käsigen  Eiters  entleerte,  dem  schlotterige  Granulation  nachdrängte.  Ans  der 
gnNMn  lekkt  »gängigen  AhtoMdAUe  mirdai  rdldiUdie  JUimh  dennlbMi 
adnt  d*  AbneMoeabraa  eatfemt   Dnrdi  dai  P«rftur»tio&i]oeh  in  dar 

kariBn  Ctakok»  dM  mhit  «ittein  QwnQhaitt  und  Danhaohneiduig  der 

Patella,  sowie  Trennung  des  Lig.  lat.  ext.  blossgelegt  wurde.  Nach  ga» 
nögeader  Sndmnng  der  reichlichen  tub.  Synovialls  GranuIation  zeigte 
lieb  der  äussere  grannl.  Condyl.  vom  Knorpel  weit  entblösst,  uud  bis  an 
seine  Oberfläche  reichte  ein  grösserer  Keiisequester.  Die  Kreuzbänder 
waren  in  der  Granulation  untergegangen.  Nach  Abtragung  einer  ober- 
flächlichen Schicht  der  Epiphysen  mit  ihrem  tbeils  abgehobenen,  tlieils 
misstarbigen  Knorpel  wurde  im  inneren  Condyl.  i  umsäi^^gi  osser  tub.  Herd, 
dagegen  in  dem  äusseren  Condylus  tib.  ein  grösserer  |tnb.  aufgebrochener 
End  MidMkt  KMh  Entfernung  des  SepL  ttd  Anmanaag  dar  Haida 
wude  dia  teigQaa  j^ynavialli  la  ihien  gaaaea  ümfenge  ailt  pdhdiahar 
Sorgflat  aa^geadhaittaa.  DI»  ahgalSata  Wand  daa  gafakaMa-Ahnaana 
«nde  sna  TbatL  «bgattagaa.  Naak  iccgttltigw  Aaaqittnag  dar  Baaaetieaa» 
stellen  nnd  daa  grotsen  Abscesses  über  dsm  nicht  entblössten  Femnr  mit 
Snblimatlösung,  auch  nach  nochmaliger  Revision  desselben  lagta  iah  die 
starken  Drainrohre  in  den  Abscessschnitt,  von  dem  Gelenkranme  ans  durch 
die  Kniekeblenfistel  und  in  den  inneren  Wundwinkel,  rieb  die  Wände  der 
Epiphysenhöhleii  mit  Jodoform  ein  und  vemäiite  die  äusseren  Wunden  mit 
Ausnahine  des  Abßcessspaites  in  der  Kniekehle.  Daun  legte  ich  einen 
Yorläutigen  antisept.  comprimirenden  Verband  au,  über  denselben  grossen 
Eisaenverband  and  entfernte  au  dem  Uochgelialtenen  QUede  den  das 
Etat  ahaparreadan  Schlaoiih.  Daa  Baia  Ulak  aaak  ka  Batta  itafl  ga- 
kignta 

Nor  in  der  arstea  Nacht  atelgarta  atek  dia  Tenp.  anf  88^  0.  Dana 
aliar  tnüaf  dia  Heflnng  ohne  jadaa  Flaiiar,  okaa  Sobaiai>,  die  Waadan 
nd      Ataaaaraaada  Taritantan  prima  kitaat  Vom  6.  April  ab  baiaerta 
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Bich  mttAlMyr  md  immer  zimehmend  der  Appetit.  Schon  bis  zum  15.  Tage 
konnten  werfen  der  ^ringen  aseptischen  Absonderung  alle  Drains  ontfernt 
wei^n.  Der  Knabe  wurde  mit  geschlossenen  Fisteln  und  völlig  geheilt 
KBO,  26.  Milrz  nach  Hause  im  Schutz-Gipsverbande  entlassen. 

Der  Verband  wurde  am  2.  Juni  18^5  zum  letzten  Male  erneuert,  dann 
.    blieb  der  vollkommen  erblüh le  Knabe  trotz  meiner  eindriiigUchen  Waiauug 
auä  üüd  »luUte  sich  mir  erst  im  Jan.  1888  mit  einer  tlichtigea  Vef- 
krümmnng  im  Knie  wieder  twI  ^ 

Bei  der  4j.  Margarethe  R.  hatte  sieh  teit  2^|^  J.  ein  £metiunor  ge- 
Ullet,  der  trote  Mitheriger  frmaar  BdüttUung  mit  OQnfeeiitt?<-TaiMiidn 
seit  «tnigor  Zelt  lelir  MlmenkMll  gmartm  mv  mi  d«  CMhen  mniglieb 
gemMlit  h»tt«.  Dm  Elad  nli  leddteM  mM|  wir  appetiäM,  Merte 
AbendM.  AvflL  iin  14.  Aptfl  86,  sadi  Blit*Atap«Raiff  »typtiehe  Be- 
Bttetion  desr.Eaitt-GelenkeB  16.  April,  mit  Danhaokneidang  der 
Patella.  Im  inBor«B  Condyl.  feroor.,  dessen  Knorpel  zerstört  tet,  fladeit 
ddi  nach  Abtragung  einer  dünnen  Schicht  des  Gelenkendes  mit  dem  Messer 
ein  grosserer  durchgebrochener  Herd  mit  weichem  Sequester-Inbalt.  Nach 
Trennung  des  inneren  Seitenbandes  zeigt  sich  an  der  entspr.  (rp]pnkfl:iflie 
der  Tibia  der  Ivnorpel  rareflcirt,  dui'chbroclien,  die  freie  Epiphysenstelle 
granulirend.  Die  Synov.-Kapsel  erscheint  fiberall  verdickt,  nacli  der  inneren 
Seite  zu  treten  die  tub.  Grauulatioueu  stiirker  wuchernd  uul.  Ausräumung 
des  Seqn.-Herdet,  AuBBchabnng  der  graaol.  Epiphysenflft^e  der  Tibia,  Ent- 
teimg  dar  geUtaten  Xnorpektlloke.  Genamtte  BtBtirp.  der  ganzen  Sjno- 
vlal-Kapael.  Auipllliiiif  mK  SabllmatlSMing  1/8060,  JodnÜDnnlniig  der 
Hevd]i6iil0ii.  Ofttgat*Naht  d«r  VtMtk,  2  knno  Dnioi,  Naht  d«r  iaaem 
Wimd«.  Oomprim.  antliept.  YerlMaid,  LBanig  des  SeUsaekeB,  T.-fiobteiie 
aa  das  steil  Mkabene  Glied.  Snspension. 

Vollkommen  fleberloser  Verlauf.  Entfernung  der  Drains  nach  e. 
8  Tagen.  Schlaf  und  Appetit  hoben  öich  bald.  Heilnng  prima  inteat. 
Nach  kaum  4  W'^rhen  sind  die  Drainfisteln  geschlossen.  Ent- 
lassung des  völlig  geheilten  Kindes  nach  Anlage  des  Srlintz-Gfpsbindeu- 
Verbandes  am  13.  Mai.  —  Fortgesetzter  leichter,  Öfter  gewechselter  Schutz* 
verband. 

Bevision  1888.  Nach  Abnahme  des  Schutzverbandes:  Andauernde 
Hailang.  Kind  hat  tkk  Behr  ariiolt,  geht  und  läuft  ganz  sicher.  Gar 
kaine  Terkrtminnag  daB  Beinea  an  Kala, 


Am  Fut6g6l6nli6  maehen  sich  nach  meiner  vieQäbrigen  Ba- 
obacbtong  in  eigener  und  fremder  Praxis  die  Unterschiede  iwiscben 
der  TnberlLiilOBe  der  Kinder  nnd  der  Tab.  der  Erwachsenen  am 
aaffälUgsten  bemerlcbar.  leb  habe  nie  die  Ansbeilnng  einer  com- 
plicirtea  FassgeleDh-Tab.  bei  Erwachsenen,  die,  wenn  auch  nicht 
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allzu  häafig  und  erst  nach  Jahre  langer  Dauer  der  Erkrankung, 
bei  Kindern  vorkommt,  beobachtet;  oft  mit  auffallend  guter  Er- 
haltung der  Fonii  und  Beweglicliki  it  des  Fusses.  Bei  Ki  wachsenen 
habe  ich  relativ  haafig  vom  kranken  Fussgelenkü  aus,  zuiikiI 
nach  ungenügenden  operativen  Eingriffen,  Verallgenieiiie- 
ruijg  der  Tub.  entstehen  sehen,  vor  allem  die  Sekundärerkrankung 
der  Lungen!  —  bei  Kindern  kann  ich  mich  keines  einzigen  der- 
artigen Falles  entsinnen.  —  An  letzteren  kann  man  mit  grosser 
Zuversicht  auf  Erfolg  schonende  Resectionen  selbst  in  örtlich 
hochcomplicirten  Fällen  ausführen,  und  dennoch  —  mit  seltenen 
Ansualnnen!  —  vollkommene  Ausheilung  der  Fussgelenks-  und 
KnofhBotuberkuloso,  und  zwar  mit  vorzüglicher  Erhaltung  der 
Form  und  Brauchbarkeit  des  Fusses  sehen.  Aber  bei  Erwachsenen 
gehört  die  definitive  Ausheilung  nach  der  Resection  zu  den  seltenen 
Ereignissen,  Recidivc  kommen  sehr  häufig  vor  und  führen  nach- 
träglich meist  zur  Amputation  im  ünterscheukel. 

Deshalb  befürworte  ich  bei  jungen  Leuten  jenseits  der  Pubertät 
und  bei  Erwachsenen  niemals  die  Resection  bei  complicirter  Tuber- 
kulose im  Sprunggelenke  und  in  den  Fusswurzelknochen.  Nur 
als  Ausnahme  würde  ich  sie  mit  allem  Vorbehalt  vorschlagen, 
wenn  ich  mit  einem  noch  frischen  Durchbruche  einer  Epiphysen- 
tuberkulose  in  das  Sprunggelenk  zu  thun  hätte.  Vielmehr  rathe 
ich  unter  vorher  erwähnten  Umständen,  und  zumal  bei  Ver- 
dacht auf  Disposition  für  Lungentuberkulose,  oder  gar 
bei  schon  vorhandenen,  wenn  auch  leichten,  Anfangs- 
erscheinungen derselben,  die  baldige  Amputation  oder  Exar- 
tikulation  des  Fusses.  Es  ist  ein  grosser  Gewinn,  wenn  sich  dann 
der  Fersenvorsprung  des  Calc.  noch  als  brauchbar  erweist,  und 
die  Pirogoff'sche  Osteoplastik  ausgeführt  werden  kann.  In  jedem 
derartigen  Falle  überzeugte  ich  mich  erst  von  dieser  Möglichkeit, 
indem  ich  immer  zunächst  den  Pirogoflf  machte,  um  mich  vom  Zu- 
Btande  der  knöchernen  Ferse  zu  überzeugen.  Man  darf  in  deren 
Benutzung  zur  Osteoplastik  sogar  weit  gehen.  Natürlich  muss 
jede  Spur  eines  tiiberk.  Herdes  aus  dem  meist  erweichten  Fersen- 
stück entfernt  werden;  aber  man  braucht  sich  nicht  zu  sclieuen, 
nur  die  gesund  gebliebene  Schale  desselben  übcrzuptianzen.  Deren 
Ausheilung  erfolgte  stets,  und  nie  gingen  von  ihr  Recidive  aus. 
—  Kur  wenn  auch  dip?e  Schale  verdächtig  ist,  gehe  ich  zu  ihrer 
Aüsßchälung  aus  dem  Ferscnlappen,  d.  h.  zur  Syme'schen  Ex- 
jurtikolation  über,  wie  Ich  es  in  2  früheren  Fällen  thun  musste. 
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Die  foste  Aasbeilnng  diies  Pirogoff  nach  FnaswoizeUuberkiiloM 
eraclite  ich  Ar  ein  tebr  Iteinhigendet  Ereigniss.  Mfto  ist  nach 
deraeLben  einer  Menge  nnheilvoUer  MOgUchkeiten»  snnfteliBt  freilich 
mit  einer  kleinen  Erhöhung  des  ElnseUee  »n  Fussmaterial  m 
dem  Wege  gegangen.  Wenn  aber,  vie  gewöhnlich,  nach  der 
Reeection  BecidiY  eintritt,  eo  bandelt  ee  sieb  nm  die  Abaelanng 
im  Unterschenkel  mit  ihrem  nachfolgenden  groeeen  tJebelBtande, 
dem  Stelaftuse.  Und  welchen  Yortbeil  bieten  bei  Erwachsenen 
selbst  die  gelnngenen  Beeectionen  nnd  EzstlipaUonen  Ton  Fnss- 
wnnelknochen?  Schöner  und  branchbarer  wird  der  Fuss  nicht 
nach  ihnen,  nnd  lange  Zmt  nachher  droht  noch  das  Gespenst  des 
BecidiTS.  Dagegen  habe  ich  in  einer  ganzen  Beihe  Ton  FiOeD 
TOn  PirogoAPscber  Osteoplastik  stets  eine  völlige  Gebranchs-Her- 
stellung  des  Beines  zom  stundenlangen  ganz  geschickten,  nicht 
stampfonden  Geben  ohne  Ermfldnng,  znm  Laufen,  theilweise  sogar 
sn  etwas  Tanzen  beobachtet  Und  der  Ampntirte  empfindet  es  als 
besondere  Wohlthat,  anf  seinen  eigenen  Knochen  geben  au  könnea, 
deren  Instandhaltung  ihn  auch  nichts  kostet 

In  einigen  Fallen  war  die  Bfickwirkong  auf  das  Allgemein- 
befinden nach  dem  Firogoff  eine  sehr  erfreuliche.  80  wurde  mir 
Tor  längerer  Zelt  durch  mnen  befreundeten  CoU.  ein  17jibriges 
Uidcben  Torgestellt,  das  seit  mehreren  Jshren  in  Klinik  und 
Priva^nnxis  nach  Terschiedenen  Methoden  bisher  erfolglos  bebandelt 
war.  Es  litt  an  aufgebrochener  Tuberkulose  im  BprunggdenkOb 
Talus  und  Os  navic.  Die  Untersuchung  mehrerer  CJoUegen  be- 
stätigte auf  beiden  Lungenspitzen  Dimpfnngen,  bes.  linksi  oben» 
?om  bronchiales,  rechts  unbestimmtes  Atfamen.  Heftige  örtliche 
Schmerzen,  Auftreten  unmöglich,  Husten,  abendliches  Fieber, 
schlechter  Appetit,  Abmagerung,  beginn«  Leukämie.  Binnen  weniger 
Wochen  nach  der  Pirogoffscben  Absetzung  des  Fusses  besserten 
sich  das  Allgemeinbefinden  und  die  Lnngensymptome,  Pat  heilte 
vollständig  aus.  Vor  höchstens  2  Jahren  konnte  ich  die  Fortdauer 
der  Heilung  bestätigen;  am  Gange  war  keine  Unregehnässigkeit  an 
bemerken.  —  Einen  sehr  ähnlichen  Fall  beobachtete  ich  Mher  an 
einem  i6jäbrigen  Mädchen  mit  mebijshriger  auCsebrochener  Fosa- 
warzel-Spruoggelenk-Tuberkutose,  Husten,  beginn.  Spitsenkatsrrh, 
starker  Abmagerui^,  Fieber.  Nach  dem  Pirogoff  erfolgte  raseha 
Heilung,  das  Mädchen  wurde  auf  die  Dauer  gesund  und  ausser» 
gewöhnlich  kräftig,  ging  stundenweit  ohne  jede  Ermfldnng.  —  In 
Mitte  März  85  wurde  ein  22Jäbr.,  körperlich  sehr  herabgekommoner 
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Cttrtner  R.,  ans  B.  bei  CöUeda  i.  Th.  aufgenommen,  mit  verdüch- 
tigem  tob.  Habitus,  mehrseitig  bestätigtem  unbestimmteu  Athmen 
vad  beginnenden  Spitzenkatarrh  bes.  1.  o.  h.  Er  litt  seit  Jahr  und 
Tag  an  Fussgelenk-Tub.,  zuletzt  an  heftigen  Schmerzen ;  Aufuctcn 
unmöglich.  PirogoflF  durch  den  malacisch  erweichten,  aber  nicht 
tub.  ergriffenen  Fersen- Forts  atz.  Sequesterherd  im  'J^iluskörper, 
kleinere  tuberkul.  Herde  an  Epiphyse  d.  Tibia.  Bei  seiner  Eut- 
kssung  zu  Anfang  Juni  nach  fester  Vcrheilung  des  Stumpfes  hatte 
sich  sein  Allgemeinbefinden  wesentlich,  namentlich  aber  bis  zum 
OctobiM  gebessert,  in  dem  er  sich  als  blühender,  kräftifier  Mensch 
mit  gesunder  Lunge  und  gebräunter  Gesichtsfarbe  iiochiiials  vor- 
stellte. —  Vor  wenigen  Monaten  erhielt  ich  Nachricht  vuu  seinem 
ToUständigeu  Wohlbefinden  und  dor  unbeschränkten  Gebrauchs- 
fähigkeit  seines  Beines.  —  Zu  Ende;  der  -.iübenziger  Jahre  behau- 
delte  ich  in  GemeinscbLift  mit  Coli.  I  raeger  m  T.  einen  dortigen 
Thierarzt  I.  Cl.,  Hrn.  IL,  der  seit  nimdi  stens  2  Jahren  an  offemn-,  zu- 
letzt septisch  gewordener  complic.  tub.  Caries  des  Sprungu'Llinkcs 
mit  continuirl.  hohem  Fieber  litt.  Wir  wagten  noch  den  I'irogoff, 
trotzdem  die  kr.  Epiphyse  in  fettiger  Erweichung  begriffen, 
und  von  dem  Calx  im  Lappen  nur  eine  dünne  Schale  erhalten 
werden  konnte,  lieber  den  Befund  auf  den  Lungen  kann  ich  leider 
keine  genaue  Auskunft  mehr  geben.  —  Unter  T.'s  sorgfältiger  und 
aufopfernder  Nachbehandlung  kuui  der  Pat.  durch,  und  es  trat  eine 
feste  Ausheilung  am  Stuiiide  em,  welche  den  Genesenen  wuuier 
zur  Ausübung  seiner  Praxis  gehfähig  machte.  Nach  3  Jahreu 
aber  starb  er  an  Lungentuberkulose!  — 

Solche  Fälle  muss  man  elien  selbst  erlebt  haben,  um  das 
sicherere  Mittel  dem  zweifelhafteren,  dazu  in  der  i'raxis  gar  ktino 
Vortbeile  bietenden  mit  Ueuerzeuguiig  vorzuziehen.  Und  dagegen, 
nameiiLlich  in  vorantiseptischer  Zeit,  auch  das  Elend  der  selten 
gelingenden  Resectionen  an  tub.  Erwachsenen !  yon  ihm  wird  jeder 
der  damals  schon  wirkenden  Chirurgen  sein  trauriges  Lied  singen, 
uaii  Gott  danken,  dass  jene  Zeiten  vorüber  sind. 

Aber  die  Erf'  lse  der  Resectionen  an  kiiuiUchen  tub.  Fuss- 
geienken  waren  bchou  damals  viel  bessere,  uud  sind  heutzutage 
sehr  erfreuliche  ge^vorden.  Man  macht  sie  stets  atypisch;  und  ich 
will  gleich  hier  bemerken,  dass  ich  die  Eröffnung  des  Fussgelenks 
nach  Anlage  der  Kö n ig' bchen  Schnitte  zur  Seite  der  Rtrecksehnen, 
nach  provisorischer  schräger  Abtrennung  der  Knöchel  uud  der  au 
ümen  hafteu  bieibeudeu  Baader  mit  dem  Meissel,  sehr  ausgiebig 
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und  zweckmässig  befunden  habe.  Die  Gelenkflnche  der  Tibia  lasst 
sich  danach  mit  dem  breiteren  Meissel  ganz  gut  iicarbeiUän,  der 
Taluskörper  dann  noch  besser,  und  schliesslich  kommt  man  überall 
gut  zur  Exstirpation  der  iSynovialis  heran,  weun  man  dveheml, 
wendend  und  auseinauderziehend  die  leere  Gelenkkapsel  sich  za- 
recht stellt.  —  Die  Heilung  kann  danach  fast  primär  zu  Stande 
kommen,  das  Gelenk  schwillt  relativ  rasch  ab,  nur  die  nach  Ent- 
fernung der  Drainage  zurückbleibenden  Fisteln  schliessen  sich  all- 
mälich  und  bedürfen  ^iincächst  noch  fortgesetzter  Ueberwachung. 
Von  einem  Schlottern  der  Resectionsstelle  in  der  ersten  Zeit  nacli 
der  Operation  ist  kaum  die  Rede,  dieselbe  wird  sogar  bald  fester 
und  fester,  und  erst  später  und  allmälich  pflegt  etwaa  Beweglich- 
keit im  neuen  Gelenk  Bich  wieder  einzuliiulen. 

Von  der  früher  viel  verwendeten  Anschauung  tub.  kindlicher 
Fussgelenke  mit  dem  scharfen  Löffel  kann  ich  keine  ekhUanten 
Erfolge  berichten.  In  den  meisten  Fällen  wurde  zwar  Heilung  er- 
zielt, doch  mussten  die  Anschabungen  immer  wiederholt  werden 
und  die  Behandlung  zog  Bich  auf  Jahr  und  Tag  in  die  Länge. 
Trotzdem  habe  ich  kein  Kind  an  schlimmen  Ausgängen  der  Fuss- 
gelcnktub.  verloren.  Es  liegt  auf  der  Hand,  wie  sehr  man  gegen- 
über der  Alles  klar  legenden  heutigen  Resection  bei  Anwendung 
des  scharfen  Löffels  im  Dunkeln  tappt.  Heute  gebrauche  ich  ihn 
nur  selten  bei  deren  Kachbehandlung  zur  Entfernung  etwaiger 
rccid.  Granulation.  Allermeist  stecke  ich  den  dankbaren  Sprung- 
gelenk-Kesectionen  bei  Kindern  heute  viel  weitere  Grenzen,  als 
früher,  und  halte  mich  mit  onfruchtbaren  Behanälangsweiseii  nicht 
mehr  lange  auf. 

Ich  wähle  einige  besonders  wishtige  FiUe  tmi 
1.  J.  W.,  4       soll  seit  c.  */,  J.  an  fortMiMtender  Tab.  de«  L 
Fnssgelenks  und  Tarsus  leiden.   Bei  der  AufQahnio  am  8.  Oct  78  zeigte 
sich  die  CTelenkcifrfrend  bis  über  die  Epipliys.  tib.  sehr  verdickt,  ebenso  der 
Tarsus  namentlicli  an  a.  inneren  Seite,    üeber  letzterem  lag  eine  aufge- 
brochene grosse  Hauttaäclie,  in  deren  Tiefe  man  den  mit  schlaffen  Gra- 
nulat, bedeckten  Kopf  des  Talus  und  Os.  navic.  liegen  sah.  Ausserdem 
litt  das  Kind  an  Tab.  deä  Os  müiat.  I  d.,  dßs  Os  metacarpi  poU.  s.  uud 
an  r.  typ.  ülnartaberlraloM.  —  Bes.  des  L  Spranggelenks  am  0.  Oct. 
78.  Hnd  in  d.  TlUa-Bplpiu,  im  aUnakOrper  md  T.-Kofii>  Bee.  dot 
«■kr.  Ol.  BaTisda».  —  Kaeh  Hmw  Ii  aml».  Ihhamlliing  nttlhinn 
7.  Ntfvbr.  78.  — 

Langsamer  Fortschritt  der  Heilang,  vielfai^ier  KachgebnoMb  4m 
seliarfea  Löffisli.   Am  3.  JDaolir.  70  bcaeh  da«  Kind  daa  h  OhmibmM^ 
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der  aber  gut  consoiidirte.  —  Befand  am  28.  Jan.  1880.  Das  Kind  sieht 
lU  nMßt  und  kiAfüger  ans.  £.  Ellenbogen  auBgehailt.  R.  Arm  jetzt 
vUkmam  haoMut»  Am  1.  KelftMVp.  iat  vor  dniger  Zeit  Seqnetter 
mpitimn,  Eteuif  beatoht  nooh  tet«  Bm  mto.  Fnssgelenk  lü  smh 
■tmi  wakkl  ud  Mlffi  Jiocb  2  ftia»  IMan.  M.  «Uiift  »bw  gm 

S.  P.  a,  3V«  J.,  m  mitk  iVt  J.  aa  matiplir  EamtataberkidoM 
Ober-  and  IMridflisiw»  tjp.  I  maatak  v.  anfgebroeh.  Tab.  daa 

L  Sprunggelenkes.  Resection  am  11.  Jan.  1880.  Kleiner  Heml  b 
^  Epiphyse  der  T.  in  Nähe  der  Gelenkfläche,  grösserer  Heerd  im  Körper 
^nd  im  Halse  resp.  Kopfe  des  Tains,  der  die  HeKection  auch  des  letzteren 

veranlasste,  Sorgfältigi:e  Ausrlumüng  der  tnb.  Gramilationen  mit  Löffel 
nnd  Scheere.  —  Zugleich  wird  ein  tnb.  Sequester  nach  Aufmpis^plnnia:  des 
ukcranon  entfernt.  —  Günstige  und  relativ  rasche  Au.shöiiuug  bis  zum 
Mfti  1S80.  Im  Octbr.  wird  wegen  der  sieh  eiuiindenden  Varusstellang  des 
Wwe.  Fusseä  ein  corrig.  Gipsverbaud  ;ingelegt. 

Voiz  ii  lieber  definitiver  Erfolg  mit  vollständig  wieder- 
liergesieiiter  iiewegiiclikeii  des  Gelenks.  Weder  au  der  Form 
aoob  ftn  der  Q-ebravehif&higkeit  des  Fnsaes  ist  die  geringste 
Aifttellaiigf  SU  maehen.  Die  Öftere  BevMoa  im  Laufe  der  ktaterea 
him  bMtfttJgte  die  aadanarDde  aobtae  Henoa^r. 

3.  G.  W.,  6  J.,  Tuberkulose  im  1.  Sprunggelenke  seit  über  1  J. 
HslUge  Schmerzen,  Auftreten  unmöglich.  Starke  Auftieibnng  der  Epiphyse 
nd  ScbweUimg  der  vorderen  Geleakgegend.  Beeectlon  16.  Septbr. 
1867.  Tordeie  Sebaltte.  Eeilwqneater  in  der  inneren  Hlllfke  der  T.-Ep., 
Hl  Ear  Gdealdiiilo  herabrdchaBd.  Oi^aseier  Herd  im  TalaabSrper.  Starke 
flyaefU^Waeheraig.  Sorgfftltigate  Exstirpation  der  ganzen  Syn.- 
Kapsel,  Öanz  glatte,  fieberlose  Heilung  bis  auf  kleine  Dralnflstel ? 
EotlasBung  am  3.  Kevbr.  87.  Die  Revision  am  29.  Noybr.  87  findet 
das  Gelenk  fisst  ganz  abgeschwollen.  Die  sehr  enire  Fistel  besteht  noch. 
Im  Janr.  88  bez.  Novbr.  88  erwies  nkh  ä'w  Heilung  der  Fistel  definitiv 
bseodet,  das  Allgemeinbefinden  s'^hr  j^ehoben.  Pat.  gebraucht  mit  Vor- 
sicht und  leichter  Stütze  schmerzloä  ihren  Fuss.  Selbst  durch  einen  vor- 
gel^onunenen  heftigen  Fall  hatte  das  neue  beweglich  gewoi-deue  Gelenk 
kifaien  Scliaden  geUtten. 

4.  Alb.  M.,  7  J.,  Aufnahme  am  7.  März  S9.  Auigebrocheue 
Tiberkulose  am  Sprunggelenke  und  über  dem  Taraaa*  Umidirie- 
b(B8  tnb.  GranalatbaageaebwolBt  des  Fnaarflekens,  in  welche  die  Sehnen- 
«Ufle  dea  Haae.  baüae.  loagni  hineingezogen  war.    Atyp.  Beaeetlon 

Spranggelenkea  am  9.  lOtea  89,  mit  vorderen  Schnitten  Viel 
teaktlMMB  im  Gdenka«  Herd  In  d.  Tib.-Bpiph.;  grOaserer  Herd  im 
Tahukörp«;  ein  Heid  in  Talus-Halse  und  -Kopfe  war  in  das  Talo-Nav.« 
Mab,  «ad  ianii  daaaaa  obat»  Waad  aaf  dea  FaaaiMen  dnrchgebrocben. 

10»  • 


Oi»iiavici.  war  gesund  geUkibeD.  Entfernnng  des  Epiphyee-Herdes,  Total- 
Bxitirpat.  dea  Tains,  sorgfältigste  Exstirp.  der  Synovial s'Ar  V  ^. 
Nach  Spaltung  der  Grannl.-Gesoliwulst  auf  dem  Fii'^sriicken  und  Ausräu- 
mnng  der  Oranul.  zeigt  sicli  die  Scheide  dc"^  m.  hall.  1.  ungef.  4  cm 
lang  mit  tub.  Crranul.  ausgefüllt,  welche  samnit  der  Sehnen- 
scheide exsiirpirt  wird.  Die  von  der  Granulation  umwacbsene  Sehne 
selbst  erschien  gestuid.  Excis.  der  Gelenküstel  nach  arU  talo-nancuL  zu. 
Diam  durch  dieselbe.  Deckung  des  Defects  am  FmnttokOL  AuMpUiiiiff 
der  Wimah9h]«ii  mit  SobL  1 : 3000.  — 

i'rima  iut.  —  Reactlonslose  Heilung  ohne  jedfli  Se«fdiT» 
Sntlamnf  am  10.  April  mit  Terklfllnerter  Dratnibtal  im  gefenstertea  G^b- 
ywVande.  Bocttonaloaer  SoMnn  dar  CWenk'Dndn-Fiatel.  Im  Novte.  1889 
«KflAbt  die  BevMoB  gatm  AlUEemeinbefindm^  Auhatlimg  dM  OOtOu, 
wiaderbegliineode  BeireglkUttit  und  aaigMge  CMnaiolttniiikMt  dm 

Schon  bei  dor  taBeren  Bwiehtigniig  dnes  tab.  erkrAnkken 
Fmgeleiiki  ÜBBt  Bich  ans  den  Fonnterlndeningen  'deBselben  eia 
BeUoBB  auf  die  vehneheinlicbe  LoktliBirung  der  Taberkolose 
sieben.  Wenn  die  nnter  den  Streclsehnen  bis  an  die  Knöchel  sich 
hineinsiehende  Yordwpartie  des  GdenkB  fongös,  elastisch  weich 
angeschwollen  sich  seigt»  so  deutet  das  gewöhnlich  anf  Tnberknlose 
des  Sjnovialsackes.  Die  Schwdlnng  kann  sich  mit  der  Zeit  nnd 
bd  zunehmender  Synovisl-Entartung  auch  in  die  Gegend  swischen 
EnOchd  nnd  Achillessehne  verbreiten«  Lokslis.  Schwellung  unter 
den  Enöchdn  Ittsst  auf  die  Erkrankung  des  Tslo-Oslcanens-Ge* 
lenkes  schUessen.  Abscedirende  Schwdlnng  unter  der  AduUeesehne 
am  Bande  der  harten  Fersenhaut  deutet  auf  Tnberkutose  im  Galca«- 
nens.  Starke  Verbrdterung  und  SdLwdlung  an  der  Tibla-Spiphyne 
nach  deren  Dii^hyse  hinauf  ?enith  Herde  oder  Sequester  in  der . 
Epiphjse^  ev.  die  Mitbetheiligung  der  unteren  Dli^hyse  an  den- 
sdben.  Abscesse  auf  den  Kndchehi  weisen  auf  die  bisweilen  am 
Qelenkrande  derKndchd,  nsmenüich  am  vorderen  Rande  des  Äusseren 
Knöchds  Yorkommenden  kleinen  tnb.  Herde  hin.  AbBcedirende 
Schwellung  über  einer  Knochenauftrdbung  der  Epiphyse  der  T., 
mdst  an  der  inneren  Seite  Aber  dem  Kapsdrande,  muBS  auf  dnen 
extrakaps.  Dnrchbrudi  eines  Herdes  an  der  EpiphjaenoGrenie  auf- 
merksam machen,  wie  ich  ihn  schon  frflher  beschrieb.  Auch  an 
der  über  der  Epiphysedinie  gelegenen  unteren  Diaphyse'der  Tib. 
kann  der  Aufbruch  dnes  tnb.  Herdes  erfolgen.  So  auch  bd  dnem 
4  jährigen  Kndien,  dem  im  Verlaufe  der  Nachbdiaadhiag  einer  Be- 
Sectio  cub«  dn,  durch  AbscessbUdung  dch  ankündigender  tnb.  Se« 
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qmterfaflrd  an  dieser  BteUe  erö£bei  und  gertumt  werden  rniuste. 
—  FniigSM  Anieliwelliug  der  Fiumnel  ftber  dem  Targna 
ii  in  Habe  des  Geleiiks  beuehi  Bich  meist  auf  Tab.  am  Talos- 
kitoe  oder  Os  Bavlenlare;  naeh  dem  llittellinBe  Inn  sieht  man  sie 
ndi  bei  eenseeatiw  Erweiehmig  dar  verdereo  Tarsalkneeben  sieb 
Ttftvoiten.  — 

Diese  Brwelebvag  bis  zmr  hoebgradigen  Isttlgen  Entartung 
der  Knoeben  habe  ich  nsswntiifib  am  tab.  Fnssgelenko  md  Tarsus 
Srwifibsener«  in  weniger  ansgeselebneter  Weise  bei  Kindern  beo- 
taebteL  Bei  ilinen  sah  ieb  sie  in  Folge  acut  osteomyslit»  Froeesse 
m  Spranggelenko  rssdi  nnd  intensiT,  sogar  bbinen  wonigen  Wochen 
rieh  ansbOden.  Bei  einem  S4  jährigen  Manne,  an  welchem  die  vor 
libMB  wegen  Tob«  nntemonmieno  Besection  im  Fussgelenke  nicht 
MdMüle  nnd  deshalb  die  Amput.  cmr.  ndthig  wnrde,  seigten  sieh 
die  Epiphysen  dar  Tib.  nnd  Fib«  bis  in  die  Diapbysen  hinein, 
Hwio  die  gaasen  Knochen  des  Torsos  nnd  Metatarsns  w^h  nnd 
wie  iDt  Wachs  dnrahtrlnkt^  waren  anoh  leicht  sdt  dem  Messer 
IS  schneidm. 

Die  primir  ostalon  Formen  der  Gelenktnb.  kmnmen  noch  am 
F^Bigelenbe  in  wesentlich  grOssersm  Froocntsatie  vor,  sls  die 
primir  syno?iaIon.  Am  häufigsten  sitsen  die  prlmlron  Herde  im 

j  TUoshörper,  im  Talosbalse.  Von  hier  ans  pflegen  sie  gewöhnlich 
nnr  ia  eines  der  nächstliegeDdeo  Gelenke  zn  wnchcrn,  meist 
ta  das  Spronggelenk,  weniger  häufig  in  das  Talo-Oalcan.-Gelenk 
oder  gar  in  beide  sogleich.  Das  Talo*aavio,*Geienk  wird  am 
hinfigsten  von  den  Herden  des  Tainshalses  Infichrt,  welche  die 
Oekokfläche  des  Talnskopfes  secnndftr  dorchsetsen.  Leichter  ?er* 
breitet  sicti,  wie  Überall,  die  Infection  von  der  prim&ren  oder 
secund.  Tub.  der  Synovialis  ans  auf  die  nachbarlichen  Gelenke; 
daher  die  grössere  Gefahr  der  Verbreitung  von  Tub.  in  mehrfach 
zusammeogesetzten  Gelenken. 

j  Dass  auch  im  Körper  und  in  der  Calx  des  Os  calcan.  primäre, 

meist  grössere  Sequesterherde  auftreten,  wenn  auch  viel  seltener, 
alö  liu  ialuB,  wurde  schon  früher  gelegentlich  erwähnt. 


Das  Eilenbogengelcnk  bietet  im  Vergleich  zu  den  anderen 

grossen  Gelenken  auch  seine  besonderen  Eigenthümlichkeiten  be- 
zuglich der  ÄDsicdeluiig  und  des  Verlaufs  seiner  Tuberculose.  Die 
Veieiaiguog  dreier  Gdcüke  iu  einer  gemeinschaftlichen  Kapsel, 
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die  aoHPsdehiiten  und  eomplicirten  Bewegungen  ond  AnptaMmflW 
d«r  GelMkflioh«!!  zu  einander,  die  n^t.  Grösse  des  gemein- 
fttihiilUiflhim  SynOTialiaclna  selbst  tragen  woi  dam  bei,  die  in  das 
Gelenk  dorebgebrodieiiee  tubeiciiL  Keime  raieh  und  ensgiebigst  io 
demstfben  n  verbreiten,  tSe  nementlich  der  bestindlg  mechnnlieh 
gereisten  Synovialmembran  einanverleibeD,  und  letstere  sn  besondere 
leMuftttr  eUfenefner  tob.  Wneherung  an  yeranlaeeen.  Ich  laue 
es  daMn  geeteUt,  ob  nicht  aneh  die  im  Elleabogeogelenke  gaia 
anaaefiewl^hnliche  Anhinlnig  im  Jdrinen,  bisweilen  milieien  tob. 
Heiden  in  den  Oelankenden  doreh  aolehe  VerhiltniMe  beginatigt 
wird.  So  raigedelist^  münnter  totele  Soqneatrirung  der  fipiphysen, 
wie  sie  in  Folge  aeUsher  Herdeeahinfiing  im  EBeBbegengnlenhe 
vorkommen,  sah  ieh  an  anderen  Qelenken  nlsht  In  dner  Menge 
Spalten  und  Sachten  eelien  eich  aasserdem  die  Synovialgmnn* 
lalionen  an,  md  die  Formen  der  Knoeheaden  seibat  lisltam  vlils 
Verstecke  flr  sie.  Dadorch  wird  es  versttedMch,  dasa  Bavidlve 
omd  naehtiftgUahe  Sequesterbüdong  nach  der  gewisaenhsftesten 
Beaection  einea  schwer  tuberknll^sen  SUenbcgengdenka  mr  an 
hftnfig  auftreten« 

Die  bei  wiitMi  gitate  Mahraahl  der  KDsnbcgsntsherknlaien 
nimmt  einen  primir  oatakn  Urspraag.  Vorwiegend  hinig  aiedolt 
sieh  ein  solcher  primirer  Herd  im  Oleemnon  an.  Danach,  wenn 
er  dfter  nit  lüaer  Fistel  and  naohfblgeiidflr  Bildnng  einea  Umnan 
Abeoenses  mitten  anf  der  Streekseite,  oder  etwas  nach  dem  Badina 
hin  dnrchbiicht,  hat  man  auch  am  ehesten  die  Freude,  durch  die 
estrakapsalSre  Anfineisselnng  der  HdUe  und  ladicale  Entlemnag 
der  enthalteitett  Sequester  das  Gelenk  selbst  ver  der  tnberk. 
InÜBction  bewahren  an  kdnnen.  iVmlich  kcaomt  ea  w,  daas  die 
Infeetion  des  Olscraaon  sich  oft  bia  in  Diaphyse  der  TJlna  fartsotn^ 
vnd  deas  man  mitnnter  genwingen  wird,  his  in  dieae  hinein  ' 
gründlich  aoasniftmnen.  In  zwdte  Baihe  steOen  eich  die  PrUbr^ 
affsotionen  an  der  HumeniS'SpiplQrse»  Bei  sdiweren  Cah.*Tnber- 
kttloaen  findet  man  an  ihr  im  Geleakeade  aetbat  die  grösseren  j 
Herde.  Wenn  man  aber  vorsichtig  genug  ist,  sich  nicht  ohon 
weiteres  mit  deren  Auffindung  aufirieden  au  geben  und  noch  «in  1 
bischen  weiter  nachforscht,  so  kommt  bisweilen  ein  kleiner  Herd 
nach  dem  andern,  daawiachen  auch  wieder  ein  girdeasnr  snm  Vor-  ■ 
schein,  und  so  wird  man  genfithigt^  manchmsl  mehi^  eis  nageoeihas 
iat,  vom  unteren  Ende  des  Humerua  an  entfenen.  So  ktm  an  — 
aVerdinga  ansnaksmveiae  —  bei  jUngemn  Kindern  vor^  dasa  i«k 
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lAdBleh  5  Mb  6  cm.  dMsdben  vesaeifen  moMte«  üad  dann  kftnn 
es  BOA  m  ni/ehtilglieher  purtieDer  NekroM  korouen.  Bei  nOiafaii 
JMn  im  unteren  Hnmerasende  kMin  man  sehen  bei  der  Beeeetten 
ein  totale  tnb.  Nekrose  des  ganzmi  Kneeheastfleks  vorlindea,  ja 
Mne  sehen  vor  der  Oper,  aanehnwn,  wenn  sich  gehSofter  Fistel- 
«oAfBflh  md  entsets  lieher  Gestank  m  dem  kranken  Ellen* 
iogsD  MS  seit  Hager  bemerkbar  maehte.  —  Im  BadlaskoplB  setet 
■tt  kaom  Sequester  voraas,  denn  stdehe  sind  sehr  selten.  In 
dm  veijllDigBn  Falle  ton  Oabitsl-Beseetioii  an  einem  lOjIhr* 
IMoi  TOiantasste  nileh  nnr  die  gaas  anssergewfthnliehe  Sokirera 
d«  pathel.  Beftndes,  aoeh  noch  daa  intact  seheiaeade  Badivs- 
Uffohea  itt  nntersnchen;  und  wirkUoh  fimd  sieh  ein  tab»  Sequester 
h  ÜiMBSlhBn  TOn  Ordsse  einer  gaas  kleinen  Haselnnssl 

Deahalb  darf  suu  sieh  nieht  wandeni,  wenn  schwere  fiQon* 
ktflm-Tubercaloien  auch  sdhwer«  nd  bei  ttteren  Erwachsenen 
sd  nie  ohne  Operation  ausheilen  oder  beseitigt  werden*  Bei 
htrtarsn  wird  In  sehr  sehworen  FSBen,  nnd  namentlich  bei  gleich- 
nllger  anderweiter  GompUcatloa  tob.  Processen  die  nidit  an 
niirige  Ampotation  Uber  dem  kranken  GeieniDS  das  ^aSge 
Biltangsmittel  bleiben.  £s  ist  ja  sohfimm,  wean  ndt  ihr  amh  die 
fliud  Tcdsfen  geht;  aber  sa  was  ist  sie  an  einem  selohen  Arme 
BSd  nnter  so  JammerYoUen  Xraakheits?arhlUnissen  dann  noch 
hnchbar,  noch  daan,  wenn  andererseits  Ar  sie  das  Leben 
geop£»t  werden  mttsste?  Da  ist  irgendwelche  Sentimentalität 
Bicht  am  Flatse. 

Beoanders  gerechtfertigt  erscheint  aber  deshalb  der  Grandsata: 
Kaa  aoll  tnb.  BUenbogengelenke  an  Erwachsenen  so 
IrSh  als  möglich  reseciren,  um  den  sonst  in  ihnen  fort- 
ichreitenden  lawarmeMllchaii^  a nietat  an  Glied  nnd  Leben 
gehenden  Verheerangen  bei  Zeiten  Torsubeugenl 

Bei  Kindern  dar!  man  aber  auch  In  schwereren  FMOen  mehr 
isa  der  fieseetion  erhoflini,  selbst  wenn  grössere  BtUdke  der  Gelsnk- 
esdon  entfernt  werden  mikesen.  Doch  auch  bei  ihnen  ist  die  heutige 
BcBcetioii  eataehieden  dem  Gebrauche  des  scharfen  Löffels  totbu- 
slelien,  der  noch  vor  16^10  Jahren  in  ausgedehntem  Gebmuch 
itsad.  Der  unTevsBSBiiohe  Eiehard  Yolkmann  berichtet  awar 
kl  seinen  MBeifeeftge  nur  Ghirurgic"  ans  1878  4,  Heiluagen  Yoa 
sehvarsr  kindlwhflr  Enenbogengelenks^TnberkahMe,  welche  ndt  dem 
atete  LöfiU  und  mit  Gelenkdrainage  behandelt  wurden,  und  ton 
teen  die  etsle  Immen  4  Woohen,  die  mite  binnen  8  Wochen 
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vollständig,  die  dritte  nach  14  Monaten,  die  viertL-  nach  4  >lon;iten 
mit  Zarücklassong  nur  feiner  Fisteln,  alle  aber  mit  mehr  oder 
weniger  beweglichem  und  brauchbarem  Gelenke  zu  Stande  kamen. 
Freilich  giebt  er  zu,  „dass  auf  diese  Reihe  glücklicher  Erfolge 
demn&chst  auch  eine  gleich  grosse  Zahl  von  ungünstigen  Resultaten 
folgen  könne".   Ich  habe  bei  meiner  früheren  Behandlung  mit  dem 
scharfen  Löffel,  mit  nachfolgeaden  Apfelwein-Umschlägen  und  Dar- 
reichung innerer  Mittel  auch  eine  Anzahl  Ellenbogengelenke  aus- 
heilen seheo,  fand  aber  die  Kur  nach  jeder  Beziehung  hin  lang- 
weilig, und  in  anderen  Fällen  führte  sie  auch  zu  keinem  befriedi- 
genden Erfolge.   Immerhin  sieht  fest,  dass  mit  ihr  dauernde  Hei- 
Inntswi  erzielt,  und  dass  namentlich  die  Form,  aber  auch  die 
Branchbarkeit  der  Gelenke  sehr  befriedigend  wiederhergesteUfc 
wurden.   Goullon  (a.  a.  0.)  gab  einige  unter  Gehmnch  von  Arsen 
und  Kieselerde  erfolgte  Spontanheilungen  von  tub.  Gnb.-Garies 
(pag.  221,  228)  wieder,  welche  bei  einem  15 jährigen  Mädchen  seit 
6  Jahren  (!),  bei  einem  Fräulein  (ohne  Angabe  des  Alters)  seit 
15  Moneten  bestand.   Die  Heilung  kam  bei  der  ersten  Pat  nach 
1  Jahre  und  18  Tagen,  bei  der  zweiten  vom  12.  März  bis  Ende 
Mai  zu  Stande.   Ein  unerhört  glftcklicher  Erfolg,  dessen 
sich  kaum  ein  anderer  Arzt  rühmen  dürfte!!  —  Koch  heute 
würde  ich  bei  Kindern  ein  tuberculöses  Slleabegengclenk  aus- 
schabeUi  wenn  keine  AUgemeinwkranknng  und  multiple  Fistel- 
büdung  am  Gelenke  yorliegt,  und  «war  aus  Rflcksicht  auf  die 
nach  der  Ausheilung  meist  ermöglichte  Erhaltung  d«r 
guten  Form  des  Gelenks.  Wenn  aber  nach  spliestens  zwei 
Monaten  die  Heilung  danach  keine  befriedigenden  Fortschritte 
macht,  so  gehe  ich  mit  gutem  Gewissen  zur  atypischen  Besectiony 
mit  mögttchster  Erhaltung  der  Muskel-  und  Blnda^Ansitse  an  den 
OelenkvorsprüDgen  und  zu  gründlicher  Ezstirpation  der 
Synovialis  Über.  Bei  multiEder  Fistelbildong,  ausgedehnter  Gariee, 
sehr  Üblem  Geruch  der  Fistelabsonderungen  reee^  iehunw^ 
weQt.  Ich  habe  Ton  der  so  modificirten  Beeeetion  auch  Erfolge 
gehabt,  die  in  Bezug  an!  Foimerhaltnng  und  GebrandiBfthi^Beit 
des  Almes  wenig  zu  wflnschen  flbrig  Hessen,  jedeofUls  aOen  ver* 
stindigen  Ansprftchen  genttgen  konnten«  Ausserdem  befriedigt  den 
Aiat  ab  Hellkanstler  die  bewnsste  und  deshalb  des  Erfolgen 
sicherere  Besection  gana  anders,  als  die  Ftimag  des  sebatte 
LftSela,  die  in  dem  dunkeln  Qelenkraume  die  Kritik  des  Guten 
und  B5sett,  des  Gesonden  und  Kranken,  schwer  oder  gar  niclit 
ermöglicht.  • 
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koA  lieh  mbtiltr  BosmUob  scliirarar  TubeiMoBe  am  Ellen- 
iMgragBleBke  kommeD,  iobmI  beim  VoilitiidflDSeiii  viiler  Fistobi 
besebrifaikte  Rflddiye  tat.  GnundAlion  oder  neditrlgliclie  Sequester- 
HUnDgen  an  den  BeeeetionsBtellen  hiofig  genng  Yor.  Weieben 
lie  der  AudOffelattg  nickt,  so  stelle  msn  bald  eine  grftndlicbe  Be- 
fiiion  der  noch  als  krank  vennatketen  Stellen  an.  Die  dasu 
BQtbigen  operativen  Eingriffe  sind  von  keinem  irgend  wichtigen 
Belange*  — 

Bei  Erwachaenen  habe  ich  einigemale  BeddiTo  naeh  der  Jahre 
wher  v^genommenen  nnd  deiaeit  aMageheilten  Beaeetiim  bee- 
Mtot»  die»  ob^eh  nnr  von  miaaigein  Umfange»  sich  dnrek 
wiseitliehe  Sehmerahaftigkeit  und  Vermin d  er  nng  der 
Oikranekaflkigkeit  des  Armee,  bei  nnr  geringer  StAmng 

Allgem^befindens  ausseiehneten.  Diese  Recidive  bleiben  an 
\  lieli  gewöhnlich  gutartig,  erfordern  aber  ans  den  Torher  angegebenen 
OrOnden  eine  sehr  genaue,  vr.  wiederholte  BoTision  der  Mheren 
0|MnitiOBS8te]le.  Die  Wiederansheflong  kann  nach  ihr  lasch  er* 
fotgea. 

FrL  IL  B.,  21  X,  war  vor  Jabr  and  Tag  aadamorta  wcgea  Tabwk. 

1»  r.  CDb.-Oelenki  WBOdrt  mdAD.  Salt  Hagerer  Zeit  klagte  sie  über 
heftige,  den  Gebraacli  des  Armes  auch  zn  leichter  BeschftfUgaag  schwer 
iwhindernde,  durch  zeitherige  Behandlnng  nnbeeinflosste  Schmensen  in  der 
frlheren,  nahe  am  inneren  Rande  der  Bicepssehne  vihor  dem  nnfprpn  Hnm  - 
Ende  wiedf^r  aufgebrochenen  Kesect  -Stell»»,  welche  Pat.  znr  AiitY:;\l  p  ihrer 
Gc8ch&ftsthiiiigkeit  zwangen.  Bei  eingehender  Kevision  derselben  am 
29  April  8  7  fand  sich  im  Stampfe  d^  r.  inneren  Condylus  ein  tnb,  Herd 
mii  kleinem,  weichen  Sequester,  und  määüige  tub.  Granulation  in  der  neuen 
GeküupaUe.  Nach  deren  Entfernung  heilte  im  Juni  87  die  Fistel  zu, 
nA  dk  DriUwren  Scfamenen  wana  baeeitigt.  Seit  Anfbag  88  kehrten  letsfeflie 
hd  berabgekemmeaeai  AUgenfliabeflndMii  —  aaf  laiieie  Veomalumag 
Ua  bdtigar  aartck,  vad  die  alte  tUne  liatd  bnudi  BMbauda  aat  An  dar 
ncbtea  Trie^praelioe  hatte  steh  abie  feste,  harte,  nicht  verschiebbare  Ge- 
KkwBlit  von  Grösse  einer  kUdnaa  Pflaume  gebildet;  die  VoIumU«  des 
Gelenks  war  deutlich  angeschwollen.  Nochmalige  Revision  am  15. 
Mai  legte  vier  obertl.  Herde  an  der  EndflUclie  des  Humems  (an  diesem 
den  grossten)  and  an  der  Ulna  mit  geringer  tub.  Granulation  innerhalb 
;  der  Articnlation,  und  an  der  liinteren  Fläche  der  Tricepssehne  ein  grösseres 
!  Talerkelfibrom  bloss.  Nach  allseitExstirpat.  erfolgte  rasch  die  ganz  reaktions- 
'  Iwe  Heilung;  Pat.  wurde  schon  am  25.  Mai  mit  leichtem  festen  Verbände 
«blassen.  Nach  dessen  Entfernung  am  25.  Juni,  ebenso  am  6.  Septbr. 
M  die  taddloae  Aasheihiag  and  wattgebends,  lebuMBdoie  Geteaaeba» 
ttUlMt  bestttlgt  Die  Fat  hatte  am  10  FM.  aagaaoninui.  Kllnlidi 
wUttentf  Naebilebt  aalblge  blieb  die  HeDaag  ven  Bestand. 


Btaae  Franz  B.,  85  J.  alt,  Reg.-BlWlt  a»  D.  Vor  24  Jahren  wegen 
Fanges  äm  r«  Cnb.-Gelenks  in  Berlin  resedrt.   Der  Arm  ist  in  der  Srt» 

Wickelung  g^egen  den  andern  zurtickgebUelien,  die  Differenz  d^r  T^Hnge  be- 
tr'A^t  3  Zoll.  E»  besteht  eine  Luxat.  des  ülnaendes  nach  innen,  sodass 
die  iTelenkgegend  selir  deformirt  aussielit.  Der  gestreckte  Arm  war  immer 
wenig  brauchbar,  seine  Bewegung  im  Cub.  Aiuserst  bescLiaukt.  Vor  2 
Jahren  brach  die  Gelenkgegeud  unter  fortdauernden  Schmerzen  wieder  auf, 
BodftBs  Fat.  seine  Dienstentlassnng  nehmen  mnsste.  Ans  der  Fistel  wuchert 
tBüb»  OnmtUtton.  Bfdiirige  mdmeitlge  Bdundlung  bUab  erfolglos. 

ftdgWfift  VflCMhUlBBMmilP   dfllP  fldmB9F86ll  Mit  B  l^OChttL  DflDBOA 

ItoM  M  M  «nt  Mn  i.  DwiMr.  in  iiitfMiii  H^mm  iuftHiniMB.  Operation 
tm  talbaa  Ta««.  Nadi  Ttmamg  4im  vitüiMni  IrtloolatloB  fladic 

sfdl  am  inneren  Band«  dM  Hnk^Stampfes  gegen  das  Inz.  Ülna-Ende  hin 
€iB  tab.  Seqnesterherd,  yoa  dam  mäasige  tnb.  Granulation  in  die  Gelenk« 
spalte  und  in  den  Fistelganj*  gewuchert  ist.  Gründliche  Exatirpation,  Zu- 
reehtpassung  der  Gelenkenden.  Ganz  ungestörte  Primar-lleilang  auf  Res.- 
Schiene.  Am  12.  Decbr.  wird  Fat.  nach  Entfernung  der  Drainage  mit 
autis.  leichtem,  gefensterteu  üipäverbaude  entlassen.  Am  17.  Jan.  89  wird 
der  Verband  von  dem  ausgeheilten  Neu-Gelenke  entfernt.  Am  2G.  Jan.: 
Die  gute  Form  des  Gelenks  ist  sehr  befriedigend  hergeätuUt.  Bewegung 
ftngt  aa,  tUk  nach  jeder  Bfehtnng  hfn  m  ermOgUohen,  und  erfolgt  schon 
maentUdi  krtfUgor  in  «trafltar  BabiL  —  Daaerada  Hdlmg  mA  wvitan 
Gebnraoin-VerlwHaning  worde  tm  Daato.  89  ^Mtfttlgt. 

Schliesslich  berichte  ich  über  dcu  Behaadlungä- Erlolg  einiger 
schwerer  Fälle  von  Cub. -Tuberkulose. 

1.  Max  St.,  4'/,  J.,  8c)iwä''hliche8,  clrntles  Kind,  wird  mir  t\m 
Juli  78  mit  faustgrossen,  kalten  Absceasen  am  Rücken  und  Bauche  zuge- 
fRlirt;  auch  über  dem  1.  M.  biceps  Hegt  ein  groschengrosses  tub.  Geschwür. 
Seit  „vier  Wochen  nach  Ostern*'  war  zugleich  das  linke  Ellenbogengelenk 
stark  geschwollen  und  jetzt  nahe  am  Auf  brache.  Die  AbsceBshöhleu  wurden 
weit  getMBtat^  dia  AlneaHnflaibfa&aiL  anig«Khabt;  daaadi  antlBept.  Deck- 
Tarbaml  ümarUeh  Ariaa  und  Bramcaleiam.  —  Am  8.  Aug.  78  Hr- 
Mtamg  dia  Gelaiika  nadi  lAngiteliDltt  am  imuoran  Bande  Sei  (HaeniHini 
aalipaEloat.  AUBmag  dar  Miepnalme,  part.  Abmefaselimg  daa  Olaeraiua, 
Eapselspaltnng,  Schonung  der  SeltenbKnder.  lüailga  tob.  QrannL  Im  G«* 
lenke.  In  einer  durch  sie  nach  eben  innen  erweiterten  Tasche  liegt  dfo 
rauhe  Gelenkfläche  des  Uumems,  nach  deren  Anslöffehnig  auch  die  vordere 
Gelenktasche  fllr  die  Aasschab,  der  Granulat,  etwas  zug^ngig-'^r  wird. 
Aiisf5f>hnbung  eines  tub.  Herdes  im  Olecranon,  nach  weiterer  Abtrag-ung 
desselben  mit  der  Knochen-Löffelzange.  Antisept.  Verband.  —  Ambulante 
Behandlung.  —  Nächstes  Befinden  relativ  gut  und  fieberfrei.  —  26.  Aug. 
Eröffnung  eines  GranuiaL.-Abscesses  in  der  Ellenbeuge  nach  innen  vou  Alt. 
teaeki  Aniichabung.  —  Graniüat.-Becidive  erfordern  wiederholte  Ana- 
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Nach  einem  Falle  auf  den  1.  Arm  ^tis;  ias  Kind  tat  n  Mbem  uad  sa 
•ehwitzen,  die  hintere  Gelenkge^nd  siebt  schlechter,  die  Wnndr&nder  sahen 
belegt  ?iTi8.  Üeb.  r  ler  oberen  Ulaa  bildete  sich  ein  Abscess,  nnter  dem- 
Mlben  tiüilet  sich  itariöse  Nel<rose  am  Knochen.  2  bis  3  Mal  täg^l.  mRsfliger 
Dnrchiail.  Ars,  mit  Kieselerde  abwechselnd  innerlicb.  Herber  Ungar- 
wein. —  6.  Octbr.  Ausscbabiin^^  des  li  u  i  »sen  Herdes  an  der  Ulna  unter- 
halb Oiecraüuü.  —  Im  Novbr.  AuslöHeiuiig.  —  24.  Marz  79  Eröflüiung  eme« 
tab.  Abte,  äber  der  Epiph.  der  1.  Tibia.  Eine  Fiatel  ffthrt  in  einen  Ueinen 
flbjMitpllMd  «n  dtt  EpipIk-0MiiM^  der  qitar  MefcritamuM.  —  V« 
Jelil  A,  iiMliiiMi  dMB3nd  weh  Mdi  ein  Eryriptl  flkenliaiea,  tangeuNi 
WmMgäim  der  BOtng,  —  UVUummI  dm  SeoNt  iM  des  Stad  «tf 
die  Lud  sa  nlgHahet  leeHailigiim  Aifcnthelte  im  Men  feteialiil;  teUk- 
liehe  ErnahmTi^x  bei  dem  zunehmenden  Appetite,  viel  Milch,  Apfelwili. 
Kaeh  seiner  Rückkehr  im  Herbst  ist  seüi  Allgemeinbefinden  erfrenlich  ge- 
bessert. Das  Gelenk  ist  sehr  abgeschwollen,  die  Fisteln  haben  sich  theil- 
wtise  verengft,  zum  Theil  geschlossen.  Dag  Gelenk  wird  schon  etwas  be« 
wegiicii,  der  Arra  kann  etwas  gebraucht  werden.  —  Ausheilung,  —  Dal 
•p&tere  .^cliu  ks  il  des  Kindes  habe  ich  leider  nicht  erfahren, 

2.  Friedrich  Carl  Sch.,  7*/,  Jahre,  wurde  mir  im  Jan,  13Ö3  wegen 
«nee  tnb.  Abscesses  hi  Kitte  des  rechten  Oberarmes,  Uber  cter  j^achiaUs- 
Sdheide,  TefseeteUt  KmIi  Spaltnav«  Anettanmig  aad  VoEOllMMig  mr 
dnnibe  Umm  8  Tegoi  gelnOt.  0Mmi  war  «tor  eine  aelir  melk  in* 
Mhneide  AMebweUng  dee  ll&ken  EUenliegai-Geleiiki  >aHiete«twi;  mduv 
eeheiitliBli  «tag  ele  yqb  etaeai  im  Okenaoa  bejageaeB  tdi.  fierde  «ae,  der 
dordi  raschen  Zerfall  eb»  aaageiehntere  tnb.  Garies  im  Olecmum  iMfliel" 
geflUirt  hatte  nnd  bereits  in  den  Synoyialsack  darehgebroehen  wiff.  Atyp. 
Resection  am  28.  April  83.  Von  der  ülna  werden  ca.  5  cm.  entfernt, 
unü  ^nnrleich  wurde  der  Gelnnksn;  k  exstirpirt.  Während  der  Narliliehand- 
lung  mi  Mai,  Juni,  Juli  wurde  mehrmals  der  Gebrauch  des  scharfen  Lödeis, 
2  Mal  des  Pacquelin  auf  die  II  Ina  nöthig.  Während  meiner  6  w5chentl. 
Beise  musste  die  Behandlung  andernorts  weitergeführt  werden.  Trotz 
nochmaliger  Eevisiou  scLritt  die  Heilung  recht  langsam  fort.  —  Im  Jan.  1888 
Mte  iih  dia  MegmMt  m  einer  HMhuUrevahang,  die  ein  ganx 
•nagelailfii,  aber  etwaa  defimdrlea  BUmibogengeleik  und  mKaeige  Ver« 
Mmag  dea  Amea  fon  am.  beatUigta:  „Innaiar  Naeeond^  efterk 
eB*iriikBlty  der  äaeeere  elwea  mrftekgeblieben.  Vkadm  iet  bilflJg,  hie  inm 
^itsen  Winkel,  BrvaiiiQn  balb  mög^cb.  Der  eehr  entwickelte  Knnbe  kann 
mit  dem  reaett»  Ania  */«  Binar  Waaeer  tngen.  Dia  Hand  ist  eebr 
gaadiickt". 

3.  Max  S.,  Jahr  Die  erste  üntr-rsnchnng  am  15,  Mürz  86  ergab 
aufgebrochene  Gelenk tnlerk.  nm  1,  l  lltiibncfpn,  «soit  mehreren  Monaten. 
Die  Sonde  weist  tub.  Caries  am  I.  unteren  Humerus,  und  an  der  Streck- 
teito  eiue  grössere  Abaceastasehe  auf  demselben  nach.  Atyp.  Be Sectio 
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cnb.  am  17.  April  B6,  Starke  Wucherungeu  auf  der  verdickten  Sjti.- 
Kapsel  und  im  Gelenk.  Am  inneren  Condylus  hnm.  steckt  ein  grösserer 
Sequester,  beim  weiteren  Xacliforschen  findet  sich  eine  den  Knochen  nach 
oben  hin  durchsetzende  Anzahl  miliarer  Herde,  welche  die  Entfernung  von 
4  cm.  de«  inneren  Condylus  nnd  vom  unteren  Hnmoiuende  exfordern. 
Mmoli  wird  «uh  te  Zugang  so  dtm  obn  crwMuitMi  AbMoM«  Ton  iuaa 
Itfr  frdgelegt,  mklMr  nm  udi  «mmb  gmstUm,  Migwlinit  ud  inUiC 
fiiid.  Yen  DuMnn  OnodjlM  tm  die  ditoiMlciliii  obMiloUMi  all 
4ra  lÜMMr  enttent»  —  Ctaum  Enlii]».  der  fi!yiiOT.-KBpML  ^  BjIb  FMmt 
nach  der  Operalkllf  das  Kind  wird  am  30.  April  nach  Hanse  entla«ML 
Am  10.  Mai  htX  unter  Fieber  auf  der  Volarseite  des  Qelenks  ein  AbtOHi 
Bich  gebildet,  nach  dessen  Eröffiinng  noch  ein  Sequester  über  dem  äosseren 
Gondylos  gefanden  wird.  Nach  dessen  Beseitigttng  schreitet  die  Heilung 
rascher  vorwärts.  Im  Juni  wurde  das  Kind  von  den  Masern  befallen,  doch 
ohne  nachtheil.  Einflnss  auf  die  Ausheilung  des  Gelenks.  Im  Juli  ist  nur 
eine  verengte  Fistel  noch  voriianden;  die  Abscesstasche  auf  dem  üum. 
ist  ausgeheilt  Das  Gelenk  ist  schon  so  fest  geworden»  dass  der  Knabe 
klilkw  Laitan  mil  den  Atm  Mttrn.  wßA  tngoi  kuB.  Am  13.  A«|iwfc 
wild  dno  UtaU  UfliM  6naiiL  mb  der  Btottl  «Btftiot  Di»  Fom  d» 
CMm^  iit  TunBidlBh  —fc^i*— >^  dltt  nnfauk  lohm  Mto  inirinMi"  udi  dis 
BttetfoutawigliohlMift  ainuK  i«.  Dar  EMbo  haiil  vnd  Irtlgt  sImb  «rts» 
MBm  Blecheimer  mit  2  Litern  Inhftlt  ebne  Anstrengung. 

Im  Frühjahr  88  wurde  die  attgsieiatellto  AmiieUnng  des  GelnkS 
Süd  kraftvolle  sichere  Beweglichkeit  desselben  nochmals  festg^estellt. 

•1.  A.  W.,  10 Vi  Jahre  alt,  litt  «eit  eini^n  Jahren  fortschreitend 
schwerer  Tub.  des  1.  Cub.-Gelenks,  und  seit  noch  längeren  Jahren  an 
immer  wiederkehrenden  oberflilchllchen  Anföllen  von  örtlicher  Tuberkulose. 
An  vielen  Stellen  de«  Körpers  zeigen  sich  verheilte,  zuui  Theil  mit  dem 
nnterlieg.  Knochen  verwachsene  Narben.  liei  der  Aufnahme  am  iü.  Oct. 
89  tMMit  noeb  afaM  dam  Auf  twaeha  ntli»  tab.  DrtieliceMhwaUt  in  dar 
r.  AohMlhmde.  Der  kr.  Bllenbogen  vaiMteft  eipin  niiMtMgüeliea  Qe* 
rtudc;  €■  ftlH  ein  roakammui  epindellKniiiger«  Mhr  «aliiatriebeMr  Tmar 
albn  Ml  llim  aof,  dar  von  10  oder  12  wettea  ud  «igtt,  som  Theil  in 
aufgebrochene  Basttaschen  mündenden  Fisteln  danhaetit  wird.  Der  Knabe 
ist  sehr  abgemagert  und  elend,  leakibBisch,  fleharte  AlNade  mit  ReinisaliMi 
am  Morgen,  hat  dabei  kleinen,  schwachen  Puls  von  ca.  160  Schlägeni 
schlechten  Schlaf,  schlechten  Appetit.  Resection  am  19.  10.  S9.  In  dem 
vollständig  sequestrirten  Olecranon  liep-t  Herd  an  }lprd  bis  in 
die  Diaph.  ulnae  hinein,  so  dass  es  nebst  einem  Stück  der  letatern 
mit  dem  Meissel  abgetragen  werden  muss.  Der  kranke  Knochen  ver- 
tareitet  trots  aller  vorlitt'igen  Antiseptik  einen  aashaften  Gerach,  so  dass  sie 
«rtt  naah  eeinir  Batfennuig  in  das  ITener  Tervellaliadigt  w«dM  kann.  JÜne 
Unnaaie  Yen  Fietelgtacen  minirt  daa  aUnollMlia  QelenlL  An  den  Cond,  ht* 
»ert«ingt1hmnr»3kkineraSeanee&eriiarda.  ImKOpfoliendeaBndlaaain 
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weUlief  Ub.  Seqveitorl  IMa  Synttrialkapiel  M  ddaroklMh  TordUkt» 
■it  eiatr  UaauuM  Uaiasr,  Mhlalbr  Omnlitin  teiictt.  —  Vom  Hmienn 
wild  nach  Aasräamnng  der  Heirde  wenig  «ntfernt.   Die  Syuovialkapflel  wird 

80  grrundlich  als  möglich  ansgeBchnitten.  Auch  die  am  schwersten  ent- 
arteten Fistelgänge  werden  ansgescliabt  und  rnit  dem  Pacqiielin  canterisirt, 
ebenso  die  resec.  Knochenenden.  Die  Fistelüffnungen  in  der  Haut  worden 
zum  Tbeil  ausgeschnilteu  und  vcrnUht.  Vor  Abnahme  der  Constrictions- 
biude  coiuprim.  antis.  Wrl>nnd-Scliieue;  Hochlagernug  des  in  halber 
Strecknng  fixirteu  Ai  me^.  —  Das  Kmd  hat  sich  biü  jetzt,  nach  ca. 
3  Monaten,  ungemein  erholt,  das  Oeknk  ist  ssiemlich  fest  geworden,  ein 
ThiiI  dar  Fiftdn  ist  TeilMat,  doch  iit  am  Hitmenumide  oMih  nehMI^Uflli* 
timrhftiilrtw  Mrow  eliigetsvkan,  denft  DogaWgmg  «te  NadMffnttion 
uMm  fegtüMB  wvden  anm* 


Den  TorfaergeheBdeii  AuseiaindenetsnDgen  1lb«r  die  krenk- 
liaften  VeribulerQDgeD  der  eintebea  bisher  enrfUinteii  Gelenke 
dniek  tab.  Ftoeesse,  sowie  ftber  die  allgemeine  difttetiiehe»  annei- 
Üche  nnd  chirurgische  Behandlong  dereelbeo  habe  ieh,  mit  wenigen 
Ansnahmen»  meine  eigenen  Beobaehtnngen  nnd  ErtahmDgen,  sowie 
die  ans  ilmen  geironnenen  Ansehannngen  xn  Gmnde  gelegt.  In 
Bezug  auf  das  MmNar-  nnd  Hnndicienk  sind  letaters  aber  viel 
besehrftokter,  weil  ich  die  viel  seltener  verkommenden  Tnberkn- 
kMen  dieser  Qelenke  aneh  viel  seltener  sn  Gericht  bekam«  Andern- 
Mi  mtsste  man  schon  tber  ein  grosses  chimrg,  Material  verfllgen 
kOuoeD,  wie  es  nur  den  grösseren  EHniken  nnd  Xrankenbinsem 
sn  Gebote  steht  —  Was  ich  aber  BezOgliehes  sah,  war  snmeist 
vsDig  erfreulich.  Ich  werde  mich  auf  kurze  bes.  Bemerkungen 
bföchränkeo. 

Die  Garies  sicca,  die  mit  Schrunipiung  der  Granulation  ein- 
hergehende Tuberkulose  des  Schultergelenkes,  deren  Charakterisi- 
ruug  ich  schon  im  früheren  Abschnitte  versuchte,  habe  ich  mit 
eigenen  Augen  nur  sehr  selten  gesehen;  sie  ist  auch  selten.  Sie 
pflegt  im  ganzen  langsam  zu  verlaufen  und  bietet  hinlänglich  Zeit 
und  Gelegenheit,  die  Wirksamkeit  einer  fortgesetzten  physikalischen, 
diätet  und  arzneilichen  Behandlung  zu  versuchen.  Reine  Höhen- 
luft, Pflege  und  Kräftigung  der  Haut,  möglichst  gute  Ernährung, 
der  innere  Gebrauch  des  Phosphor  und  der  Kieselerde  scheint 
mir  das  meiste  Vertrauen  zu  verdienen.  Ohne  Zweifel  dürfen 
solche  Kuren  mehr  empfohlen  werden,  als  die  operative  Behand- 
lung, denn  die  Garies  sicca  heilt  m  vieit^n  i^äUen,  wenn  auch  mit 


Versteifung  dM  Gelenks  atts,  dagegen  folgt  nach  der  resecirenden 
Operation  gar  blifig  der  Auetnidi  von  T  ungentuberknlose.  Ich 
würde  mich  nur  in  dem  Falle  cur  Empfehlung  der  Beseetion  des 
Schulterkopfes  entschlios^en,  wenn  heftige  Schmerzen  in  demselben 
nnd  im  Gelenke  durch  keine  bisherige  Behandlung  zu  beseitigen 
waren.  —  Nach  der  Resection  des  Caput  humeri  pflegt  in  der 
Regel  die  Erhebungsfähigkeit  des  ArmoB  nicht  wiederzukehren 
Meines  Wissens  hat  nur  iL  t.  Volkmann  daa  Glück  gehabt,  in 
dieser  Hinsicht  2  Erfolge  m  enielen;  von  dem  einen  ftbenengta 
ich  mich  selbst 

Duveh  die  ig.  Oaries  carnosa  hnmeri  kann  nachgerade 
der  ganie  Hnmemi  Yom  Marine  ans  erweicht  und  in  eine  rothe, 
ieiflchartige  Hasse,  in  junges  Bindegewebe  (Kdnig)  verwandelt 
werden.   Es  cnthiUt  zahllose  miliare  TnberkeL 

Die  Bemehnngen  der  Caries  carnosa  zur  Entitahung  oder 
VaraaLuBang  von  Lungentuberkulose  sind  noch  engere.  Jede  Be- 
handlung derselben  war  bisher  fimehtloe.  Als  RettnagimitteL  kfonte 
nur  die  ExartikolaÜon  in  der  Schalter  in  Frage  kMunan. 

Die  Tnberimlose  des  Handgelaiil»  habe  ioh  aar  bei  Eiwadu»- 
nen  gesehen.  Bei  Kindern  pflegt  die  Toberindoae  ao  der  Hand 
sich  h&nf  igst»  wie  bekannt»  an  den  Phah»g»a,  wesentlich  seltener 
schon  an  der  MiUelhaadt  «ad  gewiss  sehr  aeUm  an  der  Hand^ 
wnnsel  zu  localisiren.  Tnh«  des  Handgekoka  hebe  ich  nienala 
isoUrt  bestehen  sehen.  In  einigen  meiner  FiDe  ging  ihr  Tnh.  an 
den  Bippen  Torans;  ich  lasse  es  daUn  gestellt,  ob  nrsftchfieher 
ZasaBseahaag  der  Procesae  vorlag;  uid  ob  ein  solcher  aaeh  an^ 
derwelt  beobachtet  wurde.  Die  TaberfculoBe  der  Hsadwonal  heilt 
sehr  schwer  ans»  weil  die  so  vieUhch  ia  ihr  combinirten  spongiSaaik 
Knöchelchen  and  namentlioh  Synovialsicka  der  VeibreitoBg  der 
tnb.  Infection  so  gflnstig  sind,  and  wml  tob.  Keime  selbst  nach 
der  Beseotaon  fwt  immer  noch  ihre  Sohlapfwiakel  finden.  Lange 
Eitemngen  nnd  daa  Zarftckbleiben  von  Fistsln  konuaen  gaas  ge- 
wöhnlich vof,  and  ebenso  gewöhnlich  werden  dann  die  Kranken 
Inngentnberkolds.  Anderwseits  sah  ich  sogar  nach  Schnsswottden» 
die  ich  mit  der  Beseetion  des  Handgetonka  behandelte,  bei  vorhan* 
dener  DisposiUon  rasche  Entwicklang  nnd  raschen  Verhiaf  der 
Langentoberknlose  eintreten.  —  HSafig  fftgen  sich  die  tranrigeo 
Yerhiltnisse  bO|  dass  nach  misslingcnden  Besectionen  des  Handg^ 
lenks  bsld  YenUgsmeinemng  von  Taberkaloae  erfolgt,  oder 
schon  vorhaadaae  anderweite  Lokalisatioaen  der  laCatsren  raacher 
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«liUlaB,  lud  daw  die  wnigalew  yob  SdaeneB  und  Slternifw 
lita  toMeode  Ampalütion  dw  Vordaraius  när  noch  nir  pilliap 
ttun  WoUÜiai  filr  dia  Knuken  wird,  wie  iok  titil  eigenar  EriUi«* 
mg  kennfln  gsienil  ludie. 

Indenen  giebt  I«Ane«»tein* Hamborg  (Archiv  f.  Idin.  GUr. 
1889,  p*  121)  an,  m  dar  durch  ihn  atwia  nodiüflkten  llathoda 
üer  Handgalenk-ResaetioQ  einige  gate  Erfolge  gesehen  zu  haben* 
Ob  aie  von  Daner  sein  werden,  Ueibi  abnnwarCen. 


Nabulus  albus 

bei  cliioniscben  Durchfäiica 
von  W.  A.  Hassler,  M.-D. 
Deutsch  von  Dr.  Snizer. 

(Ana  den  YerhandbiDgen  der  Homöopathie  nedical  aooialgF  Ton 

Peaq^Tania.) 

Der  Gegenstand  meinee  heutigen  Yortzages  ist  ehi  Uiniashar 
Btticht  Ton  Naholai  alhna  in  der  Behandlaog  nad  Heünng  ohroai* 
sehar  Dorchfidle.  DLeEjUsperscUaagenwursist  eine  Pflanae^  welche 
aaf  dan  Bergen  lAnga  der  attontiiwhen  Küste  von  Ifaine  bis  KonU 
GaiaHna  wAebst»  Es  giebt  iHnf  Vaviet&teD  der  Pflanze.  Die 
Wanefai  rind  knollig  oder  apindellSimiig  zngespitrt;  der  Geeehmaek 
ist  bitter.  Die  Wnrael  tat  de^enlge  Theil,  den  iah  mr  Bevsitiing 
der  Tmetor  gefarauoht  habe.  Die  Pflanze  hlAfat  in  dsn  Monatn 
August  und  September;  diesee  ist  die  gDnatige  Zeit  nun  fflnrniisla 
dir  Wnndn* 

SInr  Bersitong  der  Tinotor  nahm  ich  vier  Unzen  der  Wmel 
saf  eima  Pinta  95proc«  Alkehela«  Diese  Uedicln  Tcraohnihe  Iah  in 
Dosen  von  A^  Tropfen  in  etwas  Waaser  8  bis  4  ICsJ  den  Tag.  Ifir 
scheint,  dasa  die  erste  and  zweite  Verdttnnnng  beasar  wirkt,  als 
die  raine  Tinktur. 

Mein  «nrter  MI,  den  idi  mit  dieaer  Hedidn  hehapdeit,  war 
eiae  jnnge  Eten  von  23  Jahren.  Sie  hatte  ein  Kind  VDn2  Jahren; 
ssit  deaaenOabait  hatte  sie  DnrchiUl,  gegen  welohan  sie  die  varsohia* 
deesten  Behandlnngsaitan  angewendet  hatte.  Die£hitleerungen  traten 
tägfidiswei  bin  acht  Mal  anl  fiSa  traten  seltener  ein,  wenn  sie  Ihren 
biaaüehen  Pflichten  nachging;  wenn  sie  vom  Hanse  fort  war  oder  Ga- 
adbehalt  hatte»  hatte  8—10  Mal  m  Tage  Stahlgang.  Dia 
Frau  war  ndtaUopathiaehan  und  homfiopathiaeban  UtediflaMaBten  ahaäa 
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Erfolg  behandelt  worden.  Ich  hielt  den  Fall  für  eine  nervöse  Diarrhöe, 
und  dachte,  dass  ich  ein  Mittel  in  Gelsemiiim  hätte,  welches  irh 
von  der  dritten  bis  zui'  hundertsten  Venliumung  ohne  Krtoig  an- 
wandte. Ich  gab  Nux,  Sulphur.  Merciir  jod.,  alles  ohne  Erfolg. 
Jetzt  begann  ich  Nabulus  albus  in  1*  ünftropfendosen  zu  geben  und 
nach  zehn  Tagen  bestand  Verstoj)fuug.  Ich  hörte  mit  der  lledicin 
aof,  nach  einer  Woche  war  der  Durchfall  wieder  da. 

Ich  gab  ihr  eine  halbe  Unze  der  ersten  Decimalverdünnung 
fünf  Tropfen  Morgens  und  Abends  vier  Wochen  lang  zu  nehmen, 
Nach  Verlauf  dieser  Zeit  erklärte  sie  sich  selbst  für  gesund  und 
die  Medicin  wurde  ausgesetzt.  £^  sind  seitdem  14  Monate  ver- 
flossen, diA  Fnu  ist  ToUstindig  frei  getaUobea  vm  YerdaanngB- 
stömngen. 

Der  zweite  Fall  betraf  einen  jungen  Mann  von  20  Jahren, 
welcher  vor  18  Monaten  einen  Typhus  überstanden  liatte  und  seit- 
dem Durchfall  hat,  drei  bis  vier  Stuhlgänge  nach  Jeder  Mahlzeit. 
Er  war  ebenfalls  bei  einer  Anzahl  von  Aeixtea  erfolglos  behandelt 
Wieden.  £i*  hatte  alles  eingeiuiiimeD,  was  ihm  angerathen  worden 
war,  darunter  20  Flaschen  yoB  ^wns  Jemaiicre  GMnger.  Ich  gab 
ihm  eine  halbe  Unze  der  ersten  Yerdflbuning  von  Nabulus  albiv, 
fünf  bie  acht  Tropfen  in  etwas  Wasser  nach  jeder  Mahlzeit  zu 
nabnieii.  fiSr  wurde  Toltettodiy  geheilt,  indem  er  bk»  die  halbe 
Unze  aufbrauchte. 

Der  dritte  Fall  betraf  einen  alten  Mum  von  seclizig  Jahren, 
welcher  gestand,  da5;s  er  an  chronischen  Dorehflmen  leide  seit 
seinem  48.  Leben^ahr«  Br  enählte  mir,  dass  er  mit  einer  G^esell- 
Schaft  in  einer  Sommernacht  gefischt  und  eich  dabei  erkältet  habe, 
fir  wurde  sehr  krank,  sein  Arzt  nannte  es  eine  Dannentzündong* 
wurde  bald  besser,  in  wenig  Wochen  stand  er  auf,  ging  ans, 
aber  er  litt  an  Durchfidl,  wacher  seitdem  nicht  mehr  anfliOrte, 
Er  wandte  viele  Mittel  an,  von  denen  keines  nützte.  Vergangenen 
September  kam  er  zu  mir  and  fragte  mich,  ob  ich  ihn  behandelii 
woUe,  unter  der  Bedingung:  Keine  Heilung,  keine  Zahlong.  loli 
theilte  ihm  mit,  dass  ich  eigentlich  nicht  solche  Kontraktgeschftfte 
maehte,  nahm  ihn  aber  in  Behandlmig.  leb  gab  ihm  eine  ünie 
der  zweiten  Verdfinnnng  von  IKlapperachlaagenwttrg,  zwei  Mal  täg- 
lich 10  Tropfim  an  nehmen,  and  erst  nach  Verbraneb  der  Medicin 
wiedemkommen.  Nach  Terbraacb  berichtete  er,  dass  er  keine 
VerdauungsstOnmgen  mehr  gehabt  habe,  seitdem  die  HUfte  der 
Medicin  mbrandit  eei. 


Dr.  W.  A.  fiaasiex,  Nabains  albu. 
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JOkma  itl  te  Beriebl  von  dnl  Nko  unter  «Mm,  mUh« 
Ml  Kit  dÜMm  Jüttel  Mte.  MteeiMge  waefaslmete  iflh  M 
vtor  10  FUUii.  DiflBe  imgünstigen  IWie  MnAa  Leute,  die  thto 
Mrig  Jekre  alt  irann.  ^  habe  daa  Mittel  an  einife  beflmuidete 
Aisote  abgegeben,  Und  Iiier  ftigen  einige  BeiiAfte  dartelben. 

Br.  Holm  to  fflatingteii  berichtet  eina  Hettmg. 

Unser  irarther  Fiiflident,  Dr.  Heller  ym  HeUestomi  aagte^ 

er  eine  Daae^  die  an  cbroniBehem  DerchlUl  litt,  gehellt  habe 
mit  swel  StQek  OUatMi,  (two  deeee  No.  40  peUets)  getarliifct  mit 
Bit  der  Tlnktar,  irakhe  ieh  ihm  gegeben  hatte. 

Br.  Daniel  Yodar  Ten  Oatasanqoa  berietet  efne  HeOtmiB;!  Jm 
SouDdr  1885  ersuchte  mieh  eine  Lehrerin,  sie  wegen  duonlBehen 
DaniiiUleB  sa  behandln,  an  dem  sie  seit  drei  oder  tier  Jahren 
UtL  Sie  ütt  an  einem  wiaserigen  Stahlgang,  der  naeh  dem  Essen 
satat;  ndtnnter  kennta  ria  daa  Bsien  nieht  beenden.  M  gab 
ihr  eine  Flaaohe  Nabidv  albiis,  viral  oder  drei  Ttopte  dreimal 
tt|^  nach  der  MsUwIt  m  nehmen.  Hadi  TierwUehantliehem 
Mnoeh  der  Xedidn  war  der  DarehM  gewldien;  aber  aaeh  sedm 
Menalen  tsat  er  wieder  aal  leh  gab  Ihr  dasselbe  Hittel  nnd  haOta 
rie  daaenid. 

BlUe,  welflhe  Dr.  fitongh  in  AUentowii  berichtete:  Del  einer 
Tesasanabrng  der  Leidfl^  Yallej  HemOepaOla  Hedkal  Soeiety  ba> 
riefatete  Dr.  Baader,  dasa  er  Nabahu  albus  in  vielen  FftDen  von 
ehnoischen  Diarboeen  mit  gtnstlgem  Eifolge  gebraucht  habe^  So* 
fort  bssoigta  loh  ndr  Ton  BDiidm  n.  Taftl  die  tMnktor  od  be- 
gann daa  lOttal  In  der  1.  and  2^  DecimalTerdttnnnng  in  einer  An- 
aaU  Ton  Wen  ze  meiner  ZnMedenheit  aniawenden.  Yen  den 
behandelten  FftUen  bestanden  dnige  seit  ftnf  Jahren,  andere  nicht 
as  kage^  ohnn  daas  es  gelangen  wäre,  rie  mit  Snlphar,  FMrinam, 
CUe.  phl,  Hareaiiaa,  Bodopbyllam,  Leptandin  ete.  In  hohen  und 
niedrigen  Yerdttamnngen  an  hellen. 

Der  erste  Fall,  in  dem  ioh  Nabnlas  albus  anwandte,  betraf 
Xr.  S.,  di- Jahre  alt  Er  Itt  befaita  die  loteten  iwanzig  Jahre 
an  vier  bis  aeht  Stnhlgängen  in  84  Standen.  Seinem  Amaehen  nach 
war  er  ete  yoUstAndiges  Wrack,  nichta  wie  Haut  nnd  Knoehim. 
Setanmen  längs  des  an&teigraden  und  absteigenden  Dickdarmea 
lad  dm  Bektoms.  Die  Stahle  waren  dinn,  mitonter  schleimig, 
dsBB  wieder  gelbHdh  wetai;  acUecbter  in  der  Naoht  nnd  gegen 
Morgen,  hat  kdn^rlei  Erleiehtening  gehabt  dorch  die  Behandbmg 
vialer  Asnte  der  alten  nnd  neaen  Schale.  Nabolns  albos,  1.  Do* 
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irUTi'n  dni  !&Mpfttt  in  4ten  IMOitt  ttiBfafii  W«am  «Ii*  drei 
SMtak  b«Miritf»€l»^«MrikteBMimiif  aiM^Aa^^  illIle^ 
lüll^  4»'8lmäaL  Di»  BeMVi«  admtt  «ifliolL       }ik  »  tkk 

ngmiiiineii.  NM  den  «nte  48  Stwta         te  mtM  mr 
nMb  intetl  ttgtfdi  fliiioiMiiiii 

Jte      86  Jidtfe  all»  lalM  aiifc  beiMto  10  JalM  an  «lno- 

Haut  troek«!  und  atthiqpstef  S"m»  amftMiiiHw»;  M  liifl-  Mcki 
SttUe  ttcüili;  SdaMUBB  Ott  a»  MaM  li^g»  te  umngtuhgt 
aad  alwtoig^ndfia  Cokms;  MUe  gdb^rtdiol^  nttwlar  leUiWff 
«Uiii^  «UlwaMr  ia  4«r  Naeb!»  kein  Appettt  «od  kiiaa  Todam« 
wiigaad  ivalelifiaiBalaiVi  EaaifladMiilihril;  Üwr  damgimmBaiidL 
ÜRbiilif.  albw  2.  DecMfiidaanapg,  drei  Tki^sta  1»  WaM  äUa 
dnl  StaDd«  Ua  QaHnar  «ftlft»  daoia  nHamir.  NaA  ugaOfer 

4WimAml  hnridiftntii  alt.  dMa  da  aack  TiBKtlaiMBii  JUaadlHntt 
k^fMD  I)Bi(A<ai  mabr^  ^  SIb  baMa  imdMar  am  lüb 

ondlEiyak  nfltaoMMB  nid  bktt  Mi  miMItat'ttim^wmKmL 
Mt  drtK  Moaataa  iai  aia  geraad  galdiaben. 

Fiar  antea  KnDi][»»  «alaha  iak     Behandln^r  Mia»  dia 

S!^)4^^  ^  Ifti^^h^b*^  ü^^^  ]iflUHI|||^^d  ^k^Pft^^^t  ^RF'lklPBI^  ^RFIi^}  ^tt^k  ^bClii^K0lBbl^B8lft 
mir  Auß  «fa .  fc^ii»  ThiiwMailA  Mflinr  MlMbi  MtfeaB.  Brfl  irialUlllBa 

alte  gitambtflii.  Mher  hatta  iah  ivBwar  IttK  Botote  Villa 
la  liaUoD,  fliiipU  liolian  als  niadrigm  Vordloiuaigaji^  aa  daaa 
iob  IkMli  ar^kaaib  var»  ato  M  ted,  dav  HaMv  allmi  dondi  aaiaa. 

digtok  Da-  kaiaa  MkAmgen  wliaadMi  iriidf  kaaii  tdi  ktiaa 
saoavaa  Ukationiii  aagalwu  Daaa  aua  aUe  SWa  ton  cliniii&* 
adwBi  DaicUUl  dank  ^  md  daMlka  Htttal  kritai  Ift^aa.  kau. 
oan  anmOglich  ennurien;  aber  dank  VMmg  aad  äsamärng  daai 
Mftlda  iracdoi  ^  mifc  dar  Z#i  im  Staoda  aein,  dldj^eu  miia 
n  bfitiwMi.ia  iiakdiiii     ^  das  pasaa«da  mttai  kit. 

Dar  Baiiakt  Uber  dia  aUgaa  FiUa  aaiglv  daaa  N.  a.  dkool* 
athfft  DorckMI  baiiaa  kaoB  »4  iwar  dia  allanobiitraton  nUe, 
dia  aiaoa  Auto  ia  aeiaar  Fteja  TOtkoMwa  kfliuM». 

Dar  Weg,  auf  .dan  iah  daaa  kai&t  diaaaa  WM  gogm  alroiü- 
aabaa  DoiahU  an  gabraaebaBy  iafr  falgaadar:  kk  «rfiikr.  var  ainer 
Baika  von  Jabnoi  daaa  S(dda4^  m  BrolMaii»  Sohnaito»  in 
daai  Ba&  a^nd«  DnwhftVa  aa  bäte.  Ick  liaa»  atwaa  bei:  iJkm 
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«gte  wiiv  UB  fliBBr  Wtaali  inUl»  er  'dm  Bngoi  '«ofiiae, 
4A€r  im  Xmm  knn&t»  «r  mir  Blflkt  itwüi^.  winKto  liA, 
■ir  einige  Wiraeto  n  teaoigMi,  m  er  anA  IM,  aaä  iA  taA, 
4»  «■  4le  SlivfmMüiInyNiwm  mr« 

ar  tteUile  ndr  «aah  mil,  «f e  er  m  den  GnAmmchd  gekMuiaeki 
Jri»  WOnad  dl»  Kdogei»  ab  Mi»  OMniMidi»  1»  NovMMite 
«ni»  m  ud»  mb  die  BUfte  der  £Md*t0n  n DsnUklL 
sprtohe  mit  einem  attea,  in  einer  Blookh&tto  Mnodeft  Bfewolner 
»ilfcate  er,  wom  «r  nd  eelM  fiuMraflni  Itto.  13er  ette  Haam 
dllv  flü  Ilm  flixM  kam  Strecke  iu  Gebirge  imd  eelgte  Um  -eine 
Pinutey  wM»  er  ihm  iuMi,  te  Bnumtweia  n  legen  and  dieeen 
duft  n  tdflken.  Br  Ibat  dieses,  und  die  Soldslen  der  Oenpegaie, 
M  d«  «r  sehdrte,  mrdeii  glekUUIe  dndi  das  Ifittd  -geMH, 
NmIi  Hane  aarückgekelirt»  Jagte  «r  in  dea  aUlielmi  Oeliifgea  mid 
ted  dMba  Plaiiaeb  Br  tositete  einige  iaBnnHil«dn  nd  liatto 
Ma  elBaa  YoMOk  der  Medlote,  am  daaen  dam  M  gelmi» 
diafiBi  Amb  angingen.  SoOla  ligend  elwr  der  Oälegen  0e- 
digeriheil  Mea»  daa  MÜtol  In  iUkUm  »Uen,  ml»  eie  angeintM 
riady  in  gefaraaehen,  so  würde  ich  mickfrewm,  Vs»  dm  gttiMg«b 
oder  dn  nngineHjen  TManf  etMi  an  JOtm. 

The  Hahnemianisn  mortUj. 
Hnrch  1888. 


UeiM  MittkeüuBgw« 

Iftdlofttloseta ;  IQr  einige  Mittel  bei  üt^mlkrank- 
keit«n.  0Mlhiittk  gMÜ  k  ebem  iRr  'daa  AkMean-IMIIlto 
iir  Hemgejiatile  1988  geeehdebenen  Beriekte  fUgende  bdleationen 

die  Anweadnag  einiger  Ifittd  bei  der  Bebaaüang  TenUteral- 
kMnftheiten: 

Aletriee  farinoea  paiit  am  beatan  lllr  lehwaehe  dyspeptladie 
SVaneD,  die  an  profoeer  LeakonbOe  leldfln;  proAiser  aebmen» 
bafter  lad  an  froher  Begd.  Dia  IBM  «kM  am  beaten»  Mm 
m  in  Tinktur  oder  in  Flnld-fiitiuot  gegeben  wird. 

Areenicum  bei  BetroY«rsion  mid  Prolaps,  Brennen  anf  te  Aftn 
dm  MHltala  wd  Im  Magen. 

Arcttwn  lappa  ist  empirisch  als  wizksam  befkmien  In  der  i. 
and  2.  Vevdftmumg  in  Viuen  m  Betrerersioii,  KwKifcang  aid 

II* 
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i^roiaps.  bei  jungeu  imverbeiratlieten  Personell,  welche  au  Ano- 
rexie. Schwäche  der  Muskulatur,  Schmerzen  im  Kiickeii  und  dea 
Lenden,  besonders  in  der  rechten  Seite,  und  Schmerabftftigkeit  im 
Becken  leiden,  hat  es  sich  sehr  heilsam  erwiesen. 

Aurum,  Prolaps  in  Folge  von  schwei'  h(;ben  und  chronischem 
Blntandrang,  bei  skrophulösen  Personen,  die  an  Melancholie,  nysterie 
und  Gliederschmeraen  leiden  und  emphndlich  gegen  kalte  Luft  sind. 
Falls  der  vorgefallene  üteros  verMrtet  isif  ist  Awem  mar.  JMko- 
nfttam  vorzuziehen. 

Belladonna.  Prolaps  von  akutem  Blutandrang ;  heftige  Kücken- 
schmerzen;  Schmerzen  in  der  rechten  Seite,  heftiges  Abwärtsdrängen, 
häufiges  oder  anfreiwilliges  Harnlassen  in  der  Nacht;  profuse  Men- 
struation, Blut  nngeronnen,  öfter  dunkel,  auch  roth  und  mitunter 
wund  machend.  Die  Theile  bei  Untemiohoiig  flflhwmiihaft,  flHBt 
Hiebt  in  chronischen  F&llen. 

Calcarea  carbonica.  Zu  fr&be,  zu  starke  und  zu  lange  an- 
battende  Regeln;  scharfe,  milchige  Lwkofriite  odt  Stechen  und 
Brennen;  leichter  S<^weiss,  besonders  in  den  MorgenstndflBy  aad 
starker  Schweiss  an  den  äunerai  Gtonitatoi;  ^toftbl  vo&  gimm 
Enehöpfong  und  Sobviche. 

Calcaraa  fluorica,  gestörte  Ernährung;  Dyspepsie. 

Gonlum,  wahrscheinlich  wirksam  bei  Prolaps,  in  Folge  chro- 
nischer Metritifl  und  Hyperplasie  der  benachbarten  Gewebe;  lanzi- 
ninnde  Scbnarzen  im  BedLen;  Schmarahaftigkait  und  ScbweUaa 
der  Bcfiate  vor  der  Kegel. 

Femm  Jodatum,  in  der  ersten  Dedmalvcrreibung  ein  üai^ 
mittel  Ton  Dr.  H.  E.  Preston,  sowohl  bei  Eetrover^on  als 
^la§B;  Atonie  und  Congestion  des  Uterus;  unfir^williges  Uiiii- 
laMi»  feurig  rothes  Gesicht»  verzögerte  oder  zu  starke  BefdL 

Heloniat  in  starken  Dosen  wirksam  bei  anämischen  und  de- 
piinurten  Patienten ;  starke  Bogel ;  starke  und  fressende  lüii- 
korrhöe,  Web  und  Schwere  lia_  Beoken9  ndtanter  UMguf  nr 
Aiibthea. 

Murex  purpurea  wirk!  direct  auf  den  Uterus.  EmpfiadUfibn, 
aiehende,  brennende  Schmerzen  im  Beokeu  und  in  dmr  Umgebang, 
schlimmer  beim  Niederlegen,  GteflUd  von  •llgw^i^ni»  AbgOMSblngOR- 
bät;  vermehrter  Geschlechtstrieb  und  unterdrQckte  BegeL 

Nux  vomica,  Vorfall  und  AneebweUang  des  Ulenm,  v«nina«hfc 
durch  eine  plötzliche  heftige  Drehung  dee  Körpen  oto  begleitet 
ven  Yento^fang;  Xbrnek  im  Beekmi;  die  Begel  mi  frtib  nnd  m 
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Mc;  Btniteikil;  lüHsot  UeUDrail;  HigMliin;  YoMUiiimift- 

Smie  oomriun,  bei  iUBcbar  Lag»  iimIi  dem  Eindbetty  «r* 
nblaffler  Yagiiia,  Taili»Ketton  Nacbwehai,  aloniioiHii  üterai- 

IMitago»  iriiksun,  wm  Seeale  oielit  Ulft;  tieWnnde  Beckm» 
fdoieraaii* 

Sepit  bei  Bfickwirts  und  TieflAgemogen,  Beizbaikeit  der 
Blaee»  LenkonrhOe»  HntwalleiigeQ)  heftiges  AbwArtedifiigen,  QefDU 
m  Magen,  ab  wenn  er  herabflänke  und  fcrtflele. 

StamimR,  bellftrbige  Leoteiboe,  oder  Abgang  dniebatehtigeB 
flehläaes,  groaae  Sohwicbe;  Yerftül  m  Tagiaa  oder  Uteros; 
MBU  TOB  Abwftrtadrftngen,  die  Regel  la  frttb  und  m  sUrk  niH 
TariwEgehander  MelanehoMe.  Dyspepsie  an  ICorgen  and 

Eibraclnn  dmh  Kflebengenieh  Temrsacht. 

Sttlphur,  LageTerändernngen  mit  cbronlflcher  EntiOndnng  und 
MrvOeer  Steanog  in  den  Beckenorganen;  Regd  sa  spät,  za  ataik, 
la  knn,  Blut  diek,  dunkel,  wund  fressend.  Wabiead  der  Bogel 
Dreck  in  des  Herzgrube;  Brennen  in  der  Vagina,  und  oft  starker 
Ansfioss,  wundfr^sende  Lenkorrhoe;  EBtan  anf  dem  Scheitel  mit 
kalten  Fflssen,  Brennen  in  den  Fusssohlen,  Krämpfe  in  den  Waden 
ind  den  Fusssohlen  in  der  Nacht. 

Terebinthina.  Aeusserster  Tenesmus  der  Blase,  heftige 
Schmerzen,  Abwärtsdrängen;  bei  heftigem  Drange  entleert  eich 
schliesslich  blutiger  Urin. 

The  Wn*»— "^«'«  MoAtUy 
Jumtj  leat. 


Ferrum  pKcricum  bei  Mitielohrcatarrta.  Dr.  Bobert  T.  Cooper 
berichtet  im  Decemberbeft  der  HomOopathic  woiid  ttber  die 
Krankheit  einer  Frau  von  89  Jahren,  welche  über  elii  Jahr  an 
SohirerhOrigkeit  gelitten  hatte.  Die  Schwerhörigkeit  war  flchlimmert 
wenn  sie  sich  erkftltete.  Sie  klagte  über  Schmerzen  auf  dem 
Scheitel  mit  Summen,  auch  schlimmer  nach  Erkältung.  Dieses  be- 
ständige Singen  schien  ihre  KopfiBChm6rzen  zu  verursaehen;  Gefühl 
Ton  Vollheit  unter  den  Obren;  die  Trommelfelle  waren  leicht 
getrabt  und  eingesogen;  Hörweite  rechts  6  Zoll,  links  12  Zoll. 
Bs  wvrde  IPmm  incricnm  03  yerscbrieben.*)  Ilach  einer  Woche 

*)  Wi«  oft  wiederholt  oder  nur  einmal  gegeben  ?  Eed. 
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war  das  Gehör  reehtB  siif  20  «ad  linkB  wai  15  Zoll  grestMgw. 
Bei  fortgesetzter  Behandlung  war  dar  GtaMr  nach  ungefähr  einem 
MmuA  20  iSoU  rechts  rnid  30  ZoU  links.  Alle  nü>jectiyen  Erschel- 
nongen  mm  giakvhflühi  fort.  In  te  Labensweise  wurde  keinerlei 
YMadenm^  vorgenommen,  ai  irmda  weder  darPoMtaar  aooli  aiM 
Mtee  Mflthflii      BhiMaang  aiigawaiaH 

Aitmaa  bei  NamHiia.  Dt,  A.  Houghtoii  Biital  Iwricbtat  rm 
«Inor  Dttiiia,  wahiha  wSlmnd  ml  Wochen  Mnahe  jada  Kacht 
^Iraefc  nach  dam  Zubattafehen  m  «bem  heftigen,  scharftn,  nau- 
nlgiachan  Sehmen  ei^griflm  wurde,  der  baBcfartünkt  war  avf  die 
Unfca  BUfta  dea  llntarkiaferB.  Der  Bchman  war  immer  so  lieftig, 
daas  er  sie  niHftagte,  ein  Opint  n  nehman.  Dia  EigenthttmUehkatt» 
daaa  dar  Sehmen  mar  äum  arMhien,  wann  ata  alch  fatnle^^  tar 
lÜMshtnüie^  njamala,  wann  aia  ifieh  am  Tage  hinlegte,  und  idemals 
daa  Ahenda»  ao  lange  ala  anftaaa,  ftfarta  an  der  Veroidimiig  vm 
Aranaa  diadema.  Naeh  einer  Gabe  «rfbigte  prompte  HeOong. 

Calcarea  carbonica  bei  Neuralgie.  Kine  Dame.  52  Jahre  alt, 
litt  täglich  seit  9  Monaten  an  einer  heltigen  Neuralgie,  zu  [leren 
Beseitigung  sich  alle  gebräuchlichen  Arzneien  imaureicheiul  er- 
wiesen hatten.  Die  Symptome  wai-en:  Schmerz  im  rechten  V  order- 
kopf, der  sich  auf  das  rechte  Auge  ei*streckte  und  nöthigte,  da^ 
Auge  zu  schliessen;  SchmerzeTi  ani  Tlintf  rkopf.  pldtzlich  sciiiessend 
auftretend.  Der  Schmerz  begann  gegen  U  oder  10  morgens,  dauerte 
bis  gegen  3  Uhr  und  verschwand  dann  allraalig.  Eine  Dosis 
Calcarea  carbonica  107  m.  Finke  heilte  den  i'ali.  l>rei  Monate 
a^ter  w&r  m  noch  wohl 

Dr.  B.  SimiBOü«  Uoraöopathle 
pbjsioian.  December. 

Cacilia  grandltani  bai  Koiilbchiiienaib  JESIna  Dame»  8S  Jahna 
alt,  acht  und  etnan  halben  Monat  aohwangar,  Uagta  Ifbar  hftnilge 
Anftlle  7on  KopAchmersen.  (Sto  hatte  vor  mehreren  Jahren  in 
Swiadhamflnmen  an  dieaen  Aaftllen  gelitten.)  Die  AnfiUlo  be* 
gmnen  immer  mit  einem  OeflUde  Ton  Benommenheit»  worden  znarrt 
im  Eopfis  gelUiIt  nnd  atiagen  Ton  da  herab  über  Hala  nnd  Brost 
mit  FUmmem  vor  den  Augen  nnd  einem  Gefühle  halber  Bewoast- 
kaigkeSt  Zo  dieaer  Zeit  beobachtete  aie  immer  eine  aahr  achwache 
Henthitlgkiit;  daa  GeaEebt  worda  blaaa.  Mitonter  antatand  ein 
GefUd  Ton  Zoaammanaehnllmng,  gleich  einem  Band  nm  den  Koj^. 
Qalaaminm  erleichtette  thailwaiaa,  aber  Caetaa  gnadttbra»  sa 
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Jaikag  te  AUtuäuxk  angewendet^  TOJmiderte  deien  Bückkehr. 
Sk  iat  Jetit  frei  von  Eep&ohmeneii. 

Dr.  MAm  LMvitt.  Ämnktm  HoMBJjrtMifc  Otaentar. 

Ceetot  gnuidMeni  bei  Sehuemn  in  der  Herzgegend.  Derselbe 
mm  beriAlet  an  taMdte  Stoib  die  Bniinng  einer  Flemedynie 
M  eiuBT  Vnltipara»  velobe  sich  dieeeStenrnffaeoh  einer  Sakwaager«. 
«Mb  nnoK»  Ilr  die  frttkeien  Anfltte,  sie  hntte  deran 
adtfedene»  kenntitt  ilve  aUepettaiBclien  AeiBto  nicito  nnnMitent 
alMr  iie  aellMi  einen  Abetoohar  neeh  JDbnpi  kl  D.  Lesvitt 
nttte  mOk  eine  EiiUg  mi  Henete  eb,  aber  «RbHeeelieh  hellteer 
ta  rai  aekr  aehnill,  ak  er  folgende  Sympteme  beobaefatete, 
ihn  aar  Temdnang  von  Caetna  gvandükva  flirten:  Die  Anfiffie 
mm  galegentlioli  ao  heftig,  als  wire  ee  Angb»  pectorie,  bia  bm 
Btekgne  eiok  entreokend;  SobBjMkop&ohaMn  nil  Sehwen  nni' 
DRpk;  Sefanenen  unittr&glich. 


Personalien. 

Wir  können  nicht  umbin,  von  einer  Thatsache  Notiz  au 
Dehmen,  welche  sich  in  der  Geschichte  unseres  Zeitungswesena 
ToQzogen  hat  Nach  13 jähriger  Thätigkeit  hat  unser  College  Lor- 
bacher zu  Leipzig  die  Redaktion  der  Allgemeinen  homöopathischen 
Zeitung  niedergelegt,  aus  Gründen,  die  sich  unserer  Kenntniss  ent- 
stehen, so  viel  wir  aber  wissen,  nicht  aus  eigener  Initiative.  Wir 
halten  uns  für  verpflichtet,  an  dieser  Stelle  unserem  verdienten  Coln 
legen  unsere  volle  AnerkenmiDg  mit  seiner  Wirloemkeit  und  ebenso 
unser  Bedauern  auszusprechen,  dass  er  seine  verdienstvolle  Thä- 
iig^keit  an  dem  für  die  Homöopathie  so  wichtigen  Organe  hat  auf- 
geben müssen.  Wer  die  Schwierigkeiten .  kennt,  die  sich  einem 
Redakteur  einer  homöopathischen  Zeiteeg  entgegenstelien,  wird 
Lorbacber  seine  aufrichtige  Anerkennung  nicht  versagen  kOnnen» 
daia  er  es  terstanden  hat|  mit  Takt  und  Maass  den  verschieden- 
artigen, oft  sich  recht  gespannt  gegenüberstehenden  Richtungen 
in  der  Homöopathie  gerecht  zu  werdw.  Wer  den  Indifferentismea 
der  homeepsAhischen  Aerzte  kenn^  muss  ferner  bewundernd  an- 
erkennen, daaa  Lorbacher  ea  verstanden  hati  se  ^ele  litterari- 
sche Beziehungen  aufrecht  zu  erhalten,  welche  dem  Journal 
Lebenskraft  zuführten.  Wir  hoffen,  dass  er  seine  Geistesfrische. 
und  seine  Arbeitskraft  noch  recht  lange  im  Dienste  der  Homöo- 
patbie  TOwerthen  wird.  Windelband* 
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Nachruf. 

Med.  0r.  Adolf  Heinrich  Gerstel,  am  19.  April  1805  geboren» 
werde  nach  vollendetem  Steduiiii  in  Prag  am  1.  Joli  1831  zum 
Doktor  der  Medizin  promovirt  und  am  6.  April  1832  zom  Magister 
der  Geburtshilfe  approbirt.  Noch  im  Jahre  1831  begab  er  sich 
nach  eriolgter  Aufnahme  als  Mitglied  der  medizinischen  Facuität 
in  Fng  von  dort  nach  Brünn,  um  daselbst  die  Chotora  pfftkUfleli 
kannea  au  kraeD.  Er  erhielt  bezfl^ich  seiner  Verwendung  a]« 
Oholmarzt  in  Brflnn  und  ttberhaopt  in  MAhren  DankschreilieB 
Too  der  k*  k,  PolbelcDirektion  in  Brünn  am  10.  Nov.  1881,  vom 
Ob«ramte  der  Hmchalt  Tiflelinovits  am  90.  Deumb.  1881  be- 
lOgUfib  seiner  ersprieaelicben  DieniÜeiitai^  in  6m  Orten  Vof^ 
Uoeter,  Stepenowitn,  Lomnieskm  und  Scbenkwiti,  deigleichen  TOn 
der  Hemchaft  Kanitv  nnd  Yom  Magistrate  der  Stadt  Znaim  ain 
18.  August  1832.  —  Er  behandelte  beieits  damals  ansscUiesslieh 
komÖopatluBch,  su  welcher  Heilmethode  er  sich  schon  wihrend 
seiner  Studienaeit  hingesogen  fthlte,  nnd  sein  diesbezflgliches 
Wissen  in  regem  brieflichen  Verkehre  mit  Hahnemann  Tertiefto 
nnd  weiter  entwickelte.  Er  TerbUeh  sonach  in  BrOnn  als  prak- 
tischer homöopathischer  Arat^  wiederholt  deshalb  von  den  dortigen 
Behörden  beanstandet  und  mit  Gonfiscation  seiner  Apotheken  be- 
straft, stets  aber  auf  weitere  Verbreitung  der  HomdopAthie  und 
Bereicherung  deren  Heitanittel  nnd  deren  Verwendung  auf  Gmnd 
eingehender  Studien  nnd  Versuche  bedacht,  welchem  Streben  er« 
auch  wissenschaftlich  in  hohem  Grade  thfttig^  bis  an  s^  Lebens- 
ende mit  regem  Geiste  treu  blieb. 

Er  ftbersiedelte  1842  nach  Wien,  Ton  n^dreieheii  dahin  iror- 
ausgegangenen  Fanulieui  welche  ihren  bewahrten  Arst  nicht  ver- 
lieren  wollten»  dazu  TeranUuuit  und  begleitet  von  einem  wannen 
Danlachreiben  des  Eapuainer-Ordens-Gonventes  su  Brünn. 

In  Wien  angelangt,  legte  er  an  der  k.  k.  Wiener  Uniwaitii 
daa  medicinische  rigorosum  practicum  ab,  wurde  am  22.  Jali 
1842  in  die  Wiener  medisinisdie  Facultat  ala  deren  Mitglied  auf- 
genommen und  setste  de  seine  praktische  Laufbahn  fort,  jon 
nun  an  regen  Antheil  an  den  Agenden  der  Wiener  mediainischeii 
Facult&t  nehmend,  war  auch  im  Ausschüsse  derselben  durch  viele 
Jahre  thatigea  Mitglied  und  aU  Mitglied  des  Gomitds  behab  der 
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SO  wichtigen  Berathuüg  der  A{)o theker- Ordnung  und  Arzneitaie 
und  in  mehreren  anderen  Comitei>  thätig. 

In  den  Jahren  1848  und  1849  leistete  er  freiwillige  ärztliche 
Dienste  in  den  Spitälern,  in  Folge  deren  er  nicht  nur  von  der 
medizinischen  Facultät ,  sondern  auch  vom  Gemeinderathe  der 
Stadt  Wien  unterm  9.  Novb.  184d  für  sein  yerdienstlicheB  Wirken 
in  den  Nothspitälern  ein  Dankschreiben  erhielt 

Aach  im  Krieg^ahre  1866  nahm  er  aa  der  OeenndlieitapAeCe 
regen  AnÜMÜ  and  ethiüi  laut  Dekret  dee  k.  k.  Amee-Ober- 
kommendo  im  Id.  Deiember  1866  in  Wftrdigaag  seineB  in  der 
Residenuttdt  Wien  wllixend  der  Kriegiepoehe  an  den  Tag  ge- 
legten PatrioÜsnrae,  «nrie  TkaOnahme  nnd  Hingebfang  Dir  die 
Venrandeten  nnd  erknnkten  Krieger  die  belobende  Anerkennung 
der  knisocttehen  Begiening. 

Seit  GdMong  to  UnionMtMniga-lBBtltaitei  des  Wiener 
iiniMw  ]>eetom-*Oo]lBrinniB  in  Jnbre  laBO  w«  er  als  MUgUed 
dMNCfeeo  nnd  neit  1868  nneh  nie  AnaachieemUgHed  dieaee  Inali- 
tntes  in  berreTi  ageodem  Grade  thätig. 

Seine  'Lhätigkcit  erstrecktti  bich  auch  auf  die  "Wittwi'n-  uud 
Waisen -SocitiUL  de^  Wicnci  medicin.  Doctoren-ColiegiuiuB.  Im 
Jahre  1845  Mitglied  dieser  Societat  werdend,  nahm  er  so  reges 
Interesse  an  dem  Gcdciheu  dieses  wichtigen  Institutes,  dass  er 
bereitü  1846  zum  Actuar- Stellvertreter  und  1848  zum  Actuar 
dieser  Societät  gewählt  wurde,  und  diesen  wichtigen  Posten  mit 
nur  eiujähriger  Unterbrechung  von  1871 — 72  durch  4i:^  Jahre  bis 
zu  seinem  Tode  versah. 

Bei  Gelegenheit  der  Feier  des  lOü  jährigeu  Bestaudes  der 
Societät  im  Jahre  1858  verhsste  er  aus  deren  Quellen  uud 
Akten  eine  Geschichte  der  zurückgelegten  lOu  Jahre  wohlthätigen 
Wirkens,  weiche  Schrift  allgemeine  Anerkennung  fand  und  von 
Sr.  Majestät  Kaiser  Franz  Josef  mit  der  mit  Allerh.  Wahlttpruche 
geiiarten,  groasen,  goldenen  Medaille  ausgezeichnet  wurde. 

FOr  die  mit  Sorgbit  nnd  Emeifibt  aoageflibrte  Anaaibdtnng 
der  Tom  lt.  k.  Staatemlniiterinm  gewIUiBeblen  SterbUebkettstabelle 
auf  Grund  der  100  jährigen  Ei&bmngen  der  Wittwen-  nnd  Waiaen- 
Soeietit  erbialt  Dr.  Geratel  im  Jabn  1861  die  belobende  An- 
eclBaannng  dieeea  Btaatominiaterinnst  ^  ibm  Yon  der  General- 
wnaantnng  der  8oeietlt  in  Jahre  1878  der  urinnate  Dank  ittr 
aetne  naniehtige  nnd  unermttdBclie  Tbätighflit  im  Intereeae  der 
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Societät  und  die  aufopf^de  Mitwirkung  an  der  sehr  MliwUrigeQ 

Statuten-Herathung  ausgesprochen  wurde. 

In  Folge  seiner  vielseitigen  Lc!?tiiTigen  für  die  homöopa- 
thische Schule  und  sonstigen  wissenschaftlichen  Bestrebungen 
wurde  er  wirkliches  Mitglied  der  homöopathischen  Vereine  Oester- 
reichs, des  Centraivereines  fUr  homöopathische  Aerzte  Deutsch- 
lands, Ehrenmitglied  des  Vereines  f&r  spezifische  Heilkunde  ho- 
Tn&opathischer  Aerzte  Bayerns,  des  freien  Vereines  bomSopatliiBelMr 
Aerzte  Leipzigs,  des  Berliner  homAopatbisehen  Vereines,  sowie 
des  American  Institute  of  Homoeopathy,  correspond.  Mit^iad  dea 
ungarischen  homöopathischen  Vereines  und  der  Academia  omao- 
patica  di  Palermo,  Ausschuss- Ehrenrath  des  „Janas**  in  Wien, 
Mitglied  der  geografischen  Gcsellscliaft  und  mehrerer  atfderer 
humanitärer  nnd  wissensehaftlicher  Vereine,  welche  Alle  gleich 
dem  Wiener  medizinisehen  Doctorencellagium  und  deren  Wittwea- 
sodetlt  sieh  mH  Ehrsngaben,  Diplomen  vnd  ehrenden  Depntationea 
nnd  Ansprachen  bei  dem  im  Jahre  1881  geMerten  Mjllirigmi 
Doktoijnbilftttm  Dr.  Qerstera  einfanden. 

Speziell  die  Wiener  Homöopathen  hohen  bei  diesem  Anlasse 
hervor,  dass  selbe  ihr  gutes  Einvernehmen  und  ihren  wahrhaft 
coUegialen  Verkehr  mit  den  allopathischen  Aerztcn  und  selbst 
den  Professoren  der  Wiener  medicinischen  FacultäL  aum  grossen 
Theile  dem  vermittelnden  Einflüsse  Dr.  GersteTs  verdanken, 
welcher  durch  seine  hervorragende  Stellung  im  Wiener  medicinischen 
Doktorcu-Collegium,  besonders  in  seiner  Eigenschaft  als  langjäh- 
riger Actuar  der  medicinischen  Wittwen-  und  Waisen-Societät  in 
den  allopathiscliea  Kreisen  des  CoUegiums  ebenso  geachtet  6ei| 
als  in  dem  seiner  homöopaihischeu  Kollegen. 

Bis  zum  Jahre  1888  erfreute  sich  Dr.  Gerstel  mit  Aus- 
nahme einiger  Monate  in  einem  früheren  Jahre  wegen  eines  in 
Ausübung  seines  Berufes  zugezogenen  Beinbruches,  einer  vorzüg- 
lichen Gesundheit  und  körperlicher  Rüstigkeit,  welche  ihm  bei 
seinem  bis  zu  seinem  Lebensende  gleich  regen  Geiste  gesfeattele» 
sich  ganz  den  Pflichten  seines  mftbevollen  Berufen  su  weihen. 
Zahlreiche  Unglücksfälle  in  seiner  Familie,  wie  namentlich  der 
frühzeitige  Ted  dreier  hoffnungsvoller  Söhne,  vermochten  wobl 
ihn  fttr  kürzere  oder  längere  Zeit  niederzudrücken,  doch  stellte 
sein  reges  Pflichtgefühl  für  Familie  und  seine  Patienten  alahald 
wieder  sein  geistiges  fihenaasi  her. 
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im  Spätherbste  1888,  somit  m  bcmcm  83.  Jahre,  hatte  Dr. 
Gerstel  jedoch  das  Unglück,  sich  eines  Abends  in  einer  Som- 
merfrische zunächst  Wien  bei  einem  Spaziergange  in  einem  Walde 
ZQ  verirren,  bis  er  halb  ohnmächtig  umsank  und  Ton  den  nach 
allen  Seiten  ausgesendeten  Boten  erst  nach  8  Stunden  um  B  Uhr 
irtth  aufgefunden  wurde.  Seine  kciLftige  Konstitution  überwand 
lohl  BCheiobar  nach  wenigen  Tagen  die  Folgen  dieses  UoMeB; 
ab  aber  wenige  Monate  darauf  die  treue  Lebensgefährtin  nach 
53]&hriger  Ehe  ihm  starb,  machten  die  Folgen  des  hohen  Alten 
Utk  dennoch  insoweit  geltend,  daiB  der  Körper  nicht  mehr  den 
frflher  gewohnt  gewesenen  mid  nur  zweiten  Mntar  gewordenen 
Anrtrengangen  des  Berufes  folgen  kennte  und  er  mit  Schmers 
mehr  and  mehr  seiner  PraziB  entsagen  ansäte,  bis  die  Influenza 
seine  letzten  Kräfte  verzehrte  und  ihm  nneh  wenigttgiger  Knnk» 
hni  die  beieitB  ersehnte  Buhe  brachte. 


Wir  verdanken  vorstehendes  Lebensbild  der  Güte  der  Ange- 
hörigen unseroR  unvcrgpsslichf?!!  Collcgcn  Gerstel  auf  nnser 
Ansuchen.  Seine  hohen  Verdienste  um  die  flomöopathu'  stauden 
auf  gleicher  Stufe  mit  seiner  HerzensgOtc  und  seinem  liebens- 
würdigen Charakter,  die  wir  auf  Terschiedenen  Central -Vereins- 
Versammlungen  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  hatten.  Wenn  uns 
ein  Umstand  seinen  Tod  weniger  schmerzlich  empfinden  lässt,  so 
ist  es  der,  dass  er  mit  seltener  Bftstigkeit  ein  so  hohes  und  ge- 
segnetea  Alter  erreiekt  bat.  Gesegnet  sei  auch  sein  Andenken 
iHessit  Die  Redaktion. 


Das  homöopathische  Dispensir-Exaraen  haben  am  28.  Januar 
d.  J.  bestanden  die  Herren:  Dr.  Dahtke,  Berlin,  und  Dr.  Krömer, 
Ratibor,  welcher  letztere  sich  in  Kiel  als  homöopathischer  Arzt 
niedergelassen  hat. 

Dr.  Dahlke  ist  als  Mitglied  in  den  Berliner  Verein  homöo- 
pathischer Aerzte  aufgenommen  worden. 


In  Leipzig  hat  sich  der  praktische  Arzt  Or.  Haedicke  als  ho- 
■lAopathiBcher  Arzt  niedergelassen. 
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Der  liomSopathiBche  Ant  Dr.  PuHnr  in  Stralsimd 
iit  watocbcn. 

Dr.  ScUdler  in  Bern  ut  am  1.  Jenotr  1890  im  68» 
Jahre  veraterbeiu 

Dr.  Daratol  ia  Wien  iit  am  tO.  Januar  1890  im  85. 
Jalure  vevatorben,  (Siehe  Kaehmf  In  dieaem  Hefte.) 
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Dr.  Brasors  Vortrage  über  Homöopathid. 

Eine  konSopathiaelie  Plsoderei 

von 

Dr.  Thilenios,  Wiesbaden. 


Der  neunte  Band  der  Zeitschrift  des  Berliner  Vereins  homöo* 
pathischer  Aersttt  enthält  in  seinem  ersten  Heft  drei  in  hohem 
Grade  bemerkenswerthe  Vorträge  des  Dr.  Brasol  in  St«  Petenbai^^ 
fiie  sind  in  echt  homöopathischem  OdstA  gehalten  und  werden 
gewiss  nicht  Terfehlea,  bei  allai  Anbiagm      fiondoptttkie  «uif 
Mifte  BflfriodigiiBg  m  erwecken.    Ein  grosserer  Vomg  4«r- 
mMmd  itwr  ist  der,  dass  sie  nicht  allein  anteren  Gegnern,  Bondm 
anch  uns  selbst  eine  Denkaufgabe  stdlan,  ttnd  das  «ben  ist  der 
finod,  welcher  mich  hier  des  Wert  la  oehneii  ▼eraalattt.  IiA 
keawecke  dandi  weniger  eine  Kritik,  —  denn  eftwea  daran  tadelt 
edir  kritiiiren  woUen,  ist  ja  kaum  oidl^ififa  ^  ala  eine  Eijgliisnnc 
dMlbait  weiiBi^ch  ich  nur  aieht  waagan  varde,  nieh  frei  dai^ 
Itter  anaBaapreehen,       iah  anderer  MelBwig  bin.  lofa  aelbel 
Wirde  durah  dieae  IToriräge  angeregt,  de*  nin  tfaeoretiaoheo 
ftagen  anaeror  Heilmethode  wieder  siher  la  treten  «ad  hoffe, 
dm  aich  andara  KoUegen  darana  eine  Aasagafig  erhaltn  werden, 
ftmüia  eis  Baherfleiii  rar  eadUehen  KlSnuig  ao  manober  aaeh 
«ftmea  «ad  angelfiaten  Fkagia  beiattragea.  Gehen  wir  alao  nach 
diaaer  kvsea  Einleiftaag  an  einer  ehemw  kmaen  Beapreehnng  der 
toaoPachan  Yovtiig»  Aber  «ad  iaaaen  vjriunichat  daaimaratoa 
VQrtni0B  Gesagte  aniammeii,  ao  wird  ea  jeder  homöopathische  Ars! 
gm  nataraduraaben«  Alle  Beispiele,  watohe  fltar  die  heilende  Wir- 
kaag  dar  nach  des»  AehnUahkritagnaela  angewandten  Aixneimittel 
■agiAIhrt  werden,  sind  zatnfiend.  DaN  dar  dem  letatea  Omada 
der  Eraehmnoagan  nachapttreade  Fetacher  die  JBegrAndnng  noaerea 
AehaliehMlageaafeaes  f  armiast,  als  ^nea  ailgemeinen  Katatgeaetsea, 
wdchea  aieht  alleia  die  BesiehaBgen  awiaehen  Aranei  nnd  Krank« 
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halt,  soBdeni  wmu&m  nodi  dm  gun  BtOw  Wecbael- 
iiii]aui0ni  Kenebiodenor  Kfirper  «iMMidcr  oUiit,  loll  kabi 
Tadel  0ei&.  Aus  EiperiiMBl  nad  Baotediling  dmi  Sehlm  m 
sielieB,  daas  irgend  aine  NatinwnehaiiiuQg,  sai  ea  nna  ein  ph7iikA> 
ISaehar  oder  chamiadiarProaaaai  odar  alaa  annalBclM  Einwicfcwiir« 
Mif  dBan  gaanndai  odar  kraiikaii  Moaschao  ia  diaaar  oder  jaaar 
Waiaa  aatar  danaelbaii  BedinguDgen  wieder  genau  ebenso  Terteafan 
mtiao,  iet  nm  ISnda  meht  lo  schwer,  Torausgesetzt,  dass  die  Fngaa 
an  die  Natur  richtig  geatellt  werden  und  der  Beobachter  oiit  den 
Hegeln  dos  Experiroeiita  Tortraut  ist 

Das  erstreben  die  Kollegen  im  feindlichen  Lager  ebenso,  wie 
wir.  Auch  sie  kennen,  um  mich  an  die  von  Dr.  Bra  sol  besonders  ange- 
führten Beispiele  zu  halten,  genau  die  speeifischcn  Beziehungen 
der  Belladonna,  des  Opiums,  des  Hyoscyamus  zum  Gehirn,  des 
Seeale  coniutum  und  der  Sabina  zur  Gebärmutter,  der  Canthariden 
uud  des  Copaivabalsams  zu  den  Hanior^Mueü,  des  Arseniks  und 
des  Schwefels  zur  Haut,  des  Menurs  zur  Mundhöhle,  des  Phos- 
phors zum  Uiiterkiefer,  des  Bleies  zur  Muskulatur  der  oberen 
Extremitäten  u.  s.  w.,  w(  im^deicli  ihnen  schon  das  Wort  ,,Si)eci-' 
fität"  ein  Gruseln  hervorruft  uiifi  obgleich  ihre  ganze  Arzneiniiltel- 
Ichre  bei  Licht  betrachtet  doch  gar  nichts  anderes  ist,  als  eine 
grosse  Sauiiiilui.g  solcher  Specifitäten,  und  ihre  Therapie  in  vielen 
Fftllen  nichts  anderes,  als  eine  unfreiwillige  lloinoopathie,  wie 
sich  dies  aus  einer  Gegenüberstellung  der  einer  allopathischen 
Materia  medica  entuuiamenen  physiologischen  Arzneiwirkuug  einer- 
seits und  den  Heil  anzeigen  dessolben  Arzaeimittels  andererseits  auf 
das  deutiichßte  crpiebt. 

Woher  nun  dieser  Gegensat«  in  der  Auffassunn^  solcher  In 
beiden  Lagern  gleichmässig  dnrch  Versuch  und  Reobaclitung  fest- 
gestellten ThatsachenV  Warum  handelt  der  AUojiatli  iiacli  dem 
Grundsatze:  Contraria  rontrariis,  und  der  Homöopath  nach  dein 
des  Similia  similihubV  l>iese8  verhängnissvolle  „Warum"  bildet 
den  Angelpunkt  der  Streitfrage,  und  so  lange  \vir  uns  zur  Er- 
klärung dieses  Warum"  auf  nichts  anderes  lierufen  können,  als 
auf  die  Kesuitate  des  Versuchs  und  der  Beobachtung,  haben  wir 
wenigstens  theoreti^^eli  geiioninien,  keinen  Vorsprung  vor  uiisrren 
allopathisc hau  Kollegen,  weleiic  auf  (iruiid  derselben  P'eohachtungen 
und  Versuche  gerade  den  gegmthciligen  i^ehlnss  /.lehen.  „Warum?** 
Das  ist  der  nordische  Knoten,  der  seines  Alexantiera  harrt!  Nach 
einer  Erkenotniss  zu  bandeln,  welche  sieh  auf  die  wucbtigoa  Waffen 
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des  naturwisseDSobaftlichen  Versuchs  und  einer  ricbttgea  Beob- 
ttfatnng  BUUity  ist  ja  sehr  got  und  löblich,  und  in  BrmaiigelBng 
iiMS  bmeren  VentAadniates  4u  einsig  Venflaftige.  So  lange 
M  aber  noeh  nur  von  der  grösseron  oder  geringeren  Summe  all- 
gmeiner  naturwissenschaftlicher  Kenntnisse  abbiogt,  ob  Jemand 
nt  einer  und  derselben  Tbatsache  diesen  odor  Jenen  Schluas 
lieben  wird,  bleibt  die  Frage  nach  dem  „Warum**,  nie  ich  schon 
lerlmr  getagt  habe,  te  Ken-  nd  Angelpunkt  oneerM  Streitea. 
Der  Fteneher  -~  «nd  solche  wollen  wir  ja  aUe  seiDy  die  die  Wahi^ 
beit  suchen  kann  lieb  nicbt  damit  begnügen,  ei^ont  an  haben, 
daas  Etwas  so  nnd  ao  ist,  er  rastet  nSebt  eher,  bevor  er,  am  es 
aeeh  einmal  wa  aagen,  Gevisobeit  daztber  erlangt  bat,  warnm 
dia  an  lat,  80  eein  maae  nnd  gar  nkbt  andere  aeln  kann,  oder, 
am  ea  mit  anderen  Wortan  in  sagen,  daaa  die  Geeetae,  welche  ein 
bsachrinktee  Oebiel  vm  NatnrersehBlnnogeo,  in  uneorem  FaUe  die 
Weehaalwttnngon  iviwhen  Annei  nnd  Organlemna  behemchen, 
kalM  aaderan  dnd,  ab  dieaolbea,  trekhe  Im  gaaaen  Weitall  nnd 
ftr  afla  anderen  Haterorschainwigen  gelken,  nnd  daaa  ale  nnr  an! 
disaem  boaeiidem  Qobiet  in  ober  anderen  Weiie  in  die  Er^ 
Knaunng  tMwm« 

Einen  Bowaia  daflir  hat  Dr«  Braaol  in  aeinem  eraten  Vortrage 
gar  nicht  foianaht,  nnd  loh  halta  dlea  anoh  lllr  aehr  khig  von  ihm, 
«nnn  iah  hodnnh»,  daaa  alle  dahin  aielendoit  Versnche  aehier  Vor- 
gingar  ao  elnera  wUnadhenawerthan  Erftalg  nicht  gotthrt  haben. 
Den  Qmad  dafibr  baaaiaihnet  er  aelbat  aaf  Seite  S6  mit  den  Worten: 
„Dio  hiologlaeho  Eiklimng  dleaor  Thatoaehe  kann,  bevor  die 
amlaknlirett  Proseaao  des  lebenden  Oigaaiaoraa  an^aehloaaen, 
aar  im  Beiche  der  Hypotheae  aieh  howegao,  die  loh  heute  ohne 
Haehthail  mH  SehveIgMi  gbaigehe^.  VoUatladig  einveratandenl 
Sfllhat  dar  Imgaiatertate  Anhiager  nnaeraa  Altmeiaters  Hahnemann 
wird  aeinen  eigenen  Eridinmgavanroeh  filr  nngenügend  erachten, 
aad  mehr  ala  daa  aind  ea  die  adner  Schaler  nnd  Nachfolger. 
Weder  Eaehenmayer  noch  Jahn,  Kanmann  nnd  Kronaer, 
«oder  Biaanmann  noch  Attomyr,  3chr9n  und  Geratel  haben 
daa  Blfhael  ao  gnUat,  tiie  ea  die  Natorwiaaenachaft  in  dem  von 
arfr  aagedenteten  Sinne  fordern  mnaa.  Sogar  Männer  wie  Trinke, 
Hering,  Orieaaelich  nnd  Granvogl,  welche  eich  doch  sonst 
so  groaae  Verdienste  nm  die  HoraOopatbie  erworben  haben,  sind 
an  dieaer  Anfgaba  mehr  oder  weniger  gescheitert. 

mcbla  kann  ndr  alao  femer  liegen,  ala  naaerom  KcUegen 
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Brasol,  welcher  die  GrandsitM  nnserer  Heilmethode  so  gewandt 
nnd  feasetaid  ▼orzutragen  weiss,  einen  Vorwarf  daraus  zu  maeheD, 
dass  er  diese  Klippe  umschifft  hat.  Ich  glaube,  es  war  wirklich 
besser  so,  als  wenn  er  in  einem  öffentlichen  Vortrage  einen 
Erklärungsversuch  unternommen  hätte,  welcher  möglicherweise 
das  Schicksal  seiner  Vorgänger  getheilt  haben  würde.  Der  iinum- 
stössliche  deduktive  Beweis  für  die  Richtigkeit  unseres  Grundgesetzes 
des  „Similia  similibus",  welcher  durch  tausend und  abertausende  von 
lli'ilungen  geliefert  ist,  muss  mi  t  kann  uns  auch  vor  der  Hand 
völlig'  :^a'iiugcLi.  Aber  liier,  wo  wir  so  schön  unter  uns  sind,  unter 
uns  I  acli[,'enossen,  wage  ich  die  Bitte,  solche  Erkliiruiigsverbuche 
immer  nut's  Nene  7ai  wieder lioleu,  bis  der  nchti^^i;  Weg  p;e fanden 
ist.  Voii  Zeit  äu  Zeit  kommt  es  mir  vor,  als  könne  es  dot  h  uoch 
gelingen.  Denn,  dass  das  Leben  überhaupt  Besvegung  sei, 
dass  keine  Lebenserscheiunng,  kein  chemischer  Prozess,  Bei  es 
ausserhalb  oder  innerhalb  eines  Orffanismus,  kein  physiologischer 
Vorgang  anders  denn  alfi  eine  muiekuiäre  Bewegungserseheinung 
von  bestimmter  Form  aufgef&sst  werden  müsse,  ist  ja  eine  Wahr^ 
heit,  an  welcher  wohl  heutzutage  kein  Arzt,  kein  Physiologe  und 
kein  Naturforscher  zu  rütteln  wagen  wird.  Gestützt  auf  diese 
Wahrheit  haben  wir  festen  ürund  und  iiodon  unter  den  Füssen, 
und  dürfen  es  getrost  wagen,  das  Reich  unbegründeter  Spekula- 
tionen zu  verlassen,  bo  bieher  eb  ist,  la^s  jeder  Lebenserschei- 
nung irgend  eines  Organs  eine  gewisse  molekulare  Bewegunpsfonn 
der  dasselbe  konstituirenden  Materie  entspricht,  so  sicher  ist  es 
auch,  dass  kein  Arzueistotf  als  der  ruhende,  todle  Korpor  aufgc- 
fasst  werden  darf,  als  weicher  er  uns  iu  unseren  Glä»ern,  Schach- 
teln und  Büchsen  erscheint.  Auch  hier  herrscht  eine  ununter- 
brochene, wenngleich  sinnlich  nicht  wahrnehinbare,  eine  für  jeden 
besonderen  Arzneistoif  eij^jcnartige,  nur  ihm  allein  zukomnieiide, 
mit  einem  Worte  specihsche  molekulare  Beweguugsiorin,  denuwenn 
er  nicht  in  sich  selbst  bewegt  wäre,  könnte  er  auch  nicht  be- 
wirkend und  verändernd  in  funktionelle  Störungen  des  Kori-ers 
eingreifen*)^  Wer  aick  eine  Acaaeiwiriauog  unter  dieaem  Gesicht»- 

*)  Kurz  nachdem  ich  <\if^<i  geschrieben  hatte,  fielen  mir  Normaun  Lociiyer't 
Studien  znr  Spektralanai^üu  iu  die  Hand.  Da  hcisBt  es  anf  Seite  B€:  nl>ie 
modernen  Fhjsiker  lehraa  uns,  dan  tie  Steine*  «in  denen  die  8k  Pank  Oatke- 
Mbant  lit,  au  IBlUoiieii  MflUonai  Ueinen  jMikelelieB,  den  &ag9- 
nannten  Molddflen  Iw8t6ben,  und  obgleioh  die  gmm  Ofttlie4f>l6  vnä  Je'^  i  >  in< 
Mtee  Btein  dweUxp  tat  «MaImt  Rahe  n  Mia  aalMiat«  m  Intal  wir  iatM, 
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puuki  vollzogen  deukt,  für  den  ist  sie  nichts  Anderem,  als  ein 
Kampf-  und  Wechselspiel  bewegter  Matoric,  welche  imi  enden  k;iuii 
mit  einem  Sie^  auf  der  eiiH;ii,  einer  Niederlage  auf  der  andern 
Seite,  Oller  aucli  mit  einem  Ausgleich,  welclier  zu  einer  Harmonie 
kider  Beweguiigsformen,  „zur  Gesundlieit*'  führen  mu^s.  "Dr^rnit 
befinden  wir  uns  auf  dem  (jttbUto  d6c  Molekular- Mechanik  und 
aagewandtea  Mathematik. 

Hier  kann  man  sieb  noch  einigermassen  sicher  fllhlen,  man 
bat  nieht  nOthig  sich  in  metapbysiBChen  Spekulationen  zu  ergehen, 
nan  reclmet  mit  den  Begriffau  von  Raum  and  Zeit,  und  mit  denen 
kam  man  rechnen.  80  glanbe  ich  denn,  daas  auch  Jeder,  welcher 
dieaen  SitKn  snatlmmt,  das  BedOrfiiiaa  Ahlen  vird,  eine  Brficke 
xn  haaen  swischen  den  moleknlilren  Vorgingen  der  orga&iBchen 
and  aoerganlBCheft  Velti  dasa  er  daa  Bedflrftnaa  fühlen  wird,  Bich 
fir  ta  VereiftttdiiiaB  der  ersteren  so  nngemetn  komplicirten  Pro- 
Beaee  Raths  ta  erhelen  bd  den  letzteren»  welehe  um  so  tid  ein* 
fMher  liegen  und  dennoch  Ton  denselben  Gesetsen  behernHsht  sein 
mttBOBD«  Sollte  das  unmSglich  sein?  Man  denke  nur  2.  B.  an  die 
Ergebnisse  der  Bpektrslanalyse.  Das  deraelben  au  Grande  liegende 
9tma%  Mnsip,  welches  suerst  von  Kirchhof  £  anfgeatettt  wurde, 
lastet,  dass  ein  Gas  oder  ein  Dampf  genau  die  Strahlen 
absorbirt,  welehe  er  selbst  aus  strahlen  kann*). 

Bier  haben  wir  es  offenbar  nnr  mit  einem  Kampf  sweier  Be- 
wegungsformen SU  than,  und  die  Besiegung  der  einen  durch  die 
andere  ist  nur  dadurch  m&glich,  dass  sich  beide  afhnlich  sind. 

Für  einen  Arzt,  welcher  von  der  Einheit  der  Naturgesetze 
durchdrungcii  ist,  gehört  nun  keine  besonders  ausschweifende  Ein- 
bildungskraft dazu,  um  sich  diesen  Satz  aus  der  Sprache  der  Mo- 
lekularphysik in  diejenige  der  Molekulartherapie  dahin  zu  über- 
setzen,   dass  er  folgenden  Wortlaut  haben  muss:   Jede  Arzne 

wenu  wir  die  ionerc  Sti-uktar  der  einzehieji  Steine  und  jeden  Thuil  des  Gebtiudeü 
eingehend  bstrMhten,  onr  ebuA  imendHehen  Oomu  Toa  Bewegnngeft.  Wia  uof 
im  mrtaMidwr  Bidw  n  ieia  Mai,  btlMat  lieh  hi  WiAdoUnlt  in  «tseB 
2wtnd  «nunterbroebener  BewegSig;  die  B  tändigkeit  des  ganzen  Baues  be- 
Bteht  in  «incm  Zustaud  der  Bcwef-niiiq-."  Und  was  fUr  die  todteu  Steiue  der 
St.  Pauls  Callif  drale  ntlnr  df  s  Kölner  iJonies  gilt,  daa  gilt  auch  für  die  Arzueistolle. 

*)  Die  Origiuaiarbeit  Kirclihoff 'a  und  damit  aaeh  der  Ürigiiialwortlaut 
des  Gesetces  sind  mir  angenblicklich  nicht  zugänglich.  Ich  entnehme  den  obigen 
Am«  dna  «binhit  zuTerlässigen  Werke  Tynd«ll*8  aber  dl»  W&nne,  ud  iwir 
dSMa  dntMkar  MmMtmag  dosah  HelmhoUa.  8.  Tyadall  Seite  589. 
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vernichtet  geiiuu  dieselbe  molekulare  BiiWüguug  iraOr- 
gauibiiius,  welche  sie  selbst  in  demsol  beii  hervorzuruien 
vermag,  oder  kürzer  gesagt:  Siuaii;i  similibus  curanlur. 

Dab  wäre  diuiii  eine  Erklärung,  welche  schon  auf  festeren 
Füssen  stände  und  welche  uro  so  begründeter  erscheinen  müsstc, 
wenn  sich  im  Bereiche  der  Vorgänge  in  der  anorganischen  Natur 
noch  amlurwi  itigL'  Stützen  für  dieselbon  finden  Hessen.  Die  letz- 
teren aber  siiui  tluitsiiclilich  vorhanden,  l'ie  ^aiize  Leliro  von  der 
Intel knonz  (h^s  LichU's  bci^ilit  auf  denibelbeu  (jiruuilüat/  der  Ver- 
nichtung einer  Molekuiarbewegung  durch  eine  ihr  ähnliche.  Be- 
treten wir  das  Gebiet  der  Akustik,  so  finden  wir  dasselbe  Gesetz 
unzählige  Male  und  in  der  mannigfachsten  Weise  bestätigt.  Auch 
hier  finden  wir  ciue  Interferenz  der  Töne,  eine  Vernichtung  eines 
Ton«  durch  einen  ;uidern,  welcher  ihm  ähnlich  ist,  d.  h.  dieselbe 
Schwingungsdauer  und  dieselki  iSchwingungsform  besitzt,  währeiul 
es  uns  andererseits  gelingt,  in  ruhenden  Körpern,  welche  die  Fähig- 
keiten besitzen,  in  periodische  Schwingungen  von  gewisser  Dauer 
und  gewisner  Form  versetzt  werden  zu  können,  Töne  hervorzu- 
rufen durch  das  Erklingenlassen  oder  die  Einwirkung  eines  anderen 
Tons  von  derselben  Schwingungsdauer  und  Scbwinguugsform. 
Klassische  Beispiele  dafür  sind  die  singenden  Flammen  und  die 
Helmboltz'schen  Resonatoren,  welche  letztere  es  unserem  Ohre 
möglich  machen,  aus  einem  Tongewirre,  selbst  wenn  es  schon  den 
Charakter  eines  unbestimmten  Geräusches  angenomm^  hat,  be* 
stimmte  T5ae  tod  bestimmter  Höhe  und  Klangfarbe  wahrnehmbar 
sa  machen,  eine  fast  allzudeutliche  Analogie  mit  der  Fähigkeit 
gewisser  Organe  oder  Gewebe,  durch  eine  gewisse  Arznei  in  einen 
ErregnngBSOStand  Tcrsetzt  zu  werden,  welcher  uns  äusserlich  als 
ein  gewisser  SymptomenkompleK,  als  ein  gewisses  Krankheitsabhild 
erscheint,  demjenigen  ähnlich,  welches  durch  dieeelbe  Arsnei  vom 
Verschwinden  gebracht  werden  kann. 

Gehen  wir  noch  einen  Schritt  wdterl  Verlassen  wir  den  Gle> 
biet  der  Molekularphysik  und  betreten  dasjenige  der  molaren,  der 
groben  Mechsnik,  der  Mechanik  der  Massen,  se  werden  die  Ana« 
logien  deswegen  weder  seltener,  noch  undeutlicher.  Auch  hier 
wieder  dasselbe  Spiel  der  Katnrkr&fte.  Eine  kompakte  Masse 
wird,  wenn  sie  dasa  fUug  ist,  zu  periodischen  Bewegungen  ange- 
regt durch  eine  Ton  aussen  einwhicende  Ihr  fthnUche  periodische 
Bewegung  und  durch  dieselbe  auch  wieder  snm  Stilbtand  gebrachW 
£in  rohig  haaigendes  Pendel  TOn  gewisser  Ltage  hal  elM  gnsis 
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besiiiiuntü  ScUwiugungsdauL'i.    Eb  kann  mit  dem  besten  Willen 
Dicht  in  lutervaUüa  scliwiugen,  welche   ihm  iilcliL  durch  öciuo 
Länge  mit  Bestimmtheit  vorgeschriebeti  b'md,  ebenso  wenig,  als  eine 
Metallsaite  von  bestimmter  Länge,  Dicke  und  Spannung  eineD  Ton 
TOD  anderer  H5he  geben  kann,  als  er  durch  diese  BediugUDgen 
gegeben  ist,  oder  ebenso  wenig,  als  eine  Zelle  des  Corti'schen 
Orgaues  unserem  Gehirn  Lineu  andern,  als  den  ihr  entsprecliendon 
Ton  übermitteln  kann.  Datür  genügt  aber  auch  der  geringste  Au- 
bLobs,  um  es  in  immer  weitere  k>ch\viiiguii^en  zu  versetzen,  voraus- 
gesetzt, dass  er  längere  Zeit  hiiithiich  audaucit  und  isochron  mit 
der  Schwingungsdauer  des  Pendels  erfolgt.    Auf  diese  Wcipr  ge- 
lang CS  nicht  nur,  ein  i  uheiuii  s  Pendel  von  gewisser  bchwitigungä- 
diiuer  durch  ein  schwmgendes,  lu  bt  ii  ihm  hängendes  von  gleicher 
Schwingungsdauer  allmählich  ohne  einen  anderen  Motor,  als  die 
geringe,  von  letzterem  verursachte  Luftverdichtung  in  Bewegung 
zu  setzen,  sondern  sogar  Glocken  zum  Läuten  zu  bringpri,  dadurch 
dass  man  in  Intervallen,   welche  ihrer  Scluvingungsdauer  genau 
isochron  waren,  einen  intensiven  Liclitptrahl  nuf  sie  fallen  Hess. 
Ohne  diese  Versuche  weiter  auszuführen,  glaune  ich,  dass  die 
Analogie  mit  den  molekularen  Vorgängen,  welche  sich  zwischen 
Annei  und  Organismus  abspielen,  immer  deutlicher  hervortreten, 
je  einOacher  sich  die  Bedingungen  des  Versuchs  in  der  auorganischea 
Welt  gestalten,  ja  öfters  wollte  es  mir  scheinen,  als  ob  das  ein> 
fache  Pendel,  welches  schon  einmal  die  Veranlassung  zur  Ent- 
deckuag  eiaes  Grundsatzes  der  Natur,  zum  Geset«  der  Gravitation 
«nrde,  auch  im  Stande  sein  könnte,  den  Anstoss  sn  einer  natur- 
geeetriick  begründeten  Erklärung  des  Grundgesetzes  unserer  üeil- 
Imnde  zu  geben,  aU  ob  es  das,  was  es  bis  jetzt  für  das  Verständ- 
nisB  des  Makrokosmus  geleistet,  auch  noch  einstens  f&r  die  meie- 
knUien  Vorg^Uige  dee  Mikrokosmus  leisten  könnte. 

Das  wären  so  ungefähr  meine  Ideen  sor  Erklärung  des  8i- 
■ilia  similibus,  welche  ich  hier  nur  in  groeeen  Umrissen  hinge- 
worfen habe,  ohne  mir  damit  schmeicheln  zu  wollen,  dadurch  das 
BAUisei  gelöBt  zu  haben.  Aber  ich  glaubte  sie  nicht  unterdrücken 
zu  sollen  in  der  Hoffnung,  daee  iek  damit  vielleicht  besser  untere 
xinkteten  Geillagen  eine  Anregung  gegeben  kabe,  den  Wegt  «eklier 
hier  nur  angedeotet  ist,  weiter  sn  ferfolgen  und  dem  angestceblen 
Ziele  mber  sa  kMunen.   Und  nun  zurück  zu  Dr.  Brasol. 

Da  ist  es  eigentlich  nor  ein  einziger  Sats »  der  leiste  des 
Voftnpk  iRdchen  iek  nieht  ans  vetten  Heisep  soetimaie»  hl» 
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Wenn  er  darin  sagt:  „Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  betrachtet, 
verdiente  doch  wohl  diti  lloiintopathie,  sollte  man  glauben,  von 
Seiten  der  Aerztc  statt  der  Verachtung  —  Hochachtung  uud 
ein  ern&lhaft  eingehendes  Studium,  denn  hat  je  ein  medicinisches 
System  das  Epitheton  ^^wissenschaftlich"  yerdient,  so  ist  es  die 
Ilüm  opathie"  so  sage  ich  dazu  mit  hester  üeberzeugong  „Ja  und 
Amen".  Wenn  er  aber  fortführt:  „Und  wo  liegt  denn  die  Zukunft 
der  gesammten  Heilku nde,  wenn  nicht  in  ihr!?",  so  kann  ich 
nur  nniiehiiien,  dass  ihn  seine  Begeisterung  für  das,  \Yas  er  als 
richtig  und  wahr  erkannt  hat,  weit  fortgerissen  iiat.  „Die  Zu- 
kuüit  di2r  gerammten  Ileilkuude"  das  scheint  mir  zu  viel  ge- 
sagt! Vcrgt'syen  wir  nicht,  Uasb  es  ausser  der  Homöopathie  noch 
vielerlei  andere  Wuge  giebt,  welche  zum  ein/igen  Ziele  jedes  Arztes, 
zam  Heilen  liihren,  und  da«s  <:]üe  iieiluiig  auch  durch  Mass- 
regeln erzielt  werden  kann,  welche  mit  der  Hoiiujopathiu  gar  keine 
Berührungspunkte  haben.  Man  denke  nur  an  die  Chirurgie,  man 
denke  an  die  in  neuerer  Zeil  innuer  weiter  um  sich  greifende 
Behandlung  von  KniährunghStdrungen  der  verschiedensten  Art 
durch  diätetische  Massregelii,  durch  zweckentsprechende  Regelung 
der  LebenFweise,  durch  eine  jedem  einzelnen  Fall  besonders  an- 
gepasste  Gymnastik,  man  denke  an  die  durch  die  neuesten  bac- 
teriologischen  Forschungen  nothwendig  gewordene  Antisepsis!  Das 
alles  sind  Heilmethoden,  welche  grosse  Erfolge  aufzuweisen  habea, 
und  doch  zunächst  mit  der  Homöopathie  Nichts  zu  schaffen  haben, 
Heilmethoden,  welche  entweder  von  der  Anwendung  irgend  welcher 
innerlichen  Arzneimittel  gänzlich  Abstand  nehmen,  oder  doch, 
wenn  sie  solche  anwenden,  nach  ganz  anderen,  als  homöopathisekes 
PriBziptea  verfahren.  Und  dennoch  liegen  ihre  Erfolge  klar  z« 
Tage,  und  dennoch  wird  kein  vorurtheilsfreier  homöopathischer 
Arzt  auf  diese  Emungenschaften  verzichten  wollen.  Seien  wir  alM 
gerecht!  Seien  wir  nicht  allzu  exdnsiv  homöopathisdii  sondern 
machen  wir  getrost  dicjeaSgen  Zogeständnisse,  welehe  zs  machea 
wir  doch  einmal  gezwungen  sind. 

Kleine  Gesehenke  erhalten  die  FreuidBcliaft!  Les  boos  eomptes 
font  ies  boni  aais.  Oealehen  wir  es  nur  offen  (^in,  dass  solche 
VeraUiendDerungen,  wie  sie  in  den  lotsten  Worten  des  letzten 
Satzes  von  Dr«  Brasol's  erBtem  Vortrage  ausgesprochen  sind, 
weder  eineii  Oegner  überzeugen,  noch  ans  im  gegnerischen  Lager 
Freunde  erwerben  können.  Der  Meister  neigt  sich  in  der  Be» 
seMnlnuig  anf  das  Gebiet»  welclMs  er  behertsckt  Und  m  w^Osa 
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auch  wir,  soweit  wir  uns  m  einem  üegensatz  zur  lieirscheudeü 
Schule  behütien,  uns  bcsrhiaukcu  aüf  das  Geblüt  ,  welchem?  unser 
Habest  ritte  lies  Eigeüthum  i^st  und  mit  iedem  kommenden  Tage  mehr 
sein  wini,  nuf  die  arziieiliche  Hehandlung  tOA  Knwikhftitfin 
nach  dem  Grundsatze  Similia  simiiibus  curantorl 

Geradezu  meisterhaft  ist  der  nun  folgende  9.  Vortrag  fllMr 
die  homöopathische  Arzoeimittellehre.  Jeder  Sati  seigt  von  einem 
feinfühligen  Verständniss  fflr  die  GmndlBgen  unsersr  Therapie  arnl 
ich  wQsste  keinen  einzigen  darauB  lierforzQheben,  gegM  wolcbm 
selbst  ttDSere  Widersacher  anr  den  geringsten  Einwand  erhebeii 
ktenten.  Es  herrscht  eben  in  unserer  Arzneimittellehre  eine  gan 
nnairittliche  Logik.  Wer  Ton  dem  Orendsatie  Similia  similibwt 
aberzeugt  ist,  fftr  den  kann  es  folgeriehtig  gar  keine  andere 
Arzneimittellehre,  als  die  unsrige  geben.  ÜSnaes  eine  Prinzip 
fordert  mit  zwingender  Nothwendigkeit  das  andere:  nämlich,  die 
Indieattonen  lAr  die  Anwendong  AmeimitteiB  im  Krankkeiti» 
fUlen  von  den  PrAAingsergebniflflen  der  enteren  an  geanndon 
Menschen  abhängig  sn  meken.  Wdekt  BiewatibeH  Haknemann 
and  seine  MiekMIger  damit  geleistet  haben,  ist  in  gebftkrendsr 
Weise  ymt  ihm  kervntgeboben  und  «ienso  wenig  hit  er  ssiM 
Zah^ram  Tersekwiegen,  weleke  Mingel  dieser  ArMt  noek  an- 
haften. Der  mgenttgende  Sehemslisniits  H«knemaaB%  die 
Mertreibongen  nnd  Fekler  ndner  Hachfolger  vnd  dl«  mitaater 
gsndezn  lieherliebe  SItaatien,  In  wekhe  wir  Hmnie^tkM  h»> 
Msders  dnrch  dnige  der  Letiteren  verseilt  wn^w  änmelli^) 
sad  die  ehxliebeni  erttsleD>  TOn  iehl  wlssenschalttickem  Hii«k 
dttithw^ten  PrifiiBgefi,  irie  s.  B.  die  der  Wiener  Aente  indenrseHi, 
das  slles  ist  in  das  riehtigv  Lieht  gesetst  und  mOsste  eigenülek  jeden 
Gegner,  weleber  sieht  seine  irissessehaftlldie  Aisbfklii&g  mit  der 
AMegnng  des  Stastseianens  und  mit  dem  SIntritt  In  die  naren 
praiiB  als  abgeschlossen  hllt,  davon  flbeneiigeB,'dast  wir  kemü» 


*)  Mia  kitte  fw  "SMätmgm.  amh  du  Uowwsa  dar  koHfftpalUaahM 
Idn  nd  EaKpfMer  goUrt,  wetate  M  ditMf  atnia  HaiKkadi  «ia  eiaer 

MbeinW  so  einf sehen  sofort  bemächtigten,  ohne  eine  Spur  von  Yerst&ndniss 
<Uf&r  tu  I>e8it2ca  nnd  welche  dadurch  die  homöopathi^en  Aerzte  bei  den 
gtbilfleteu  Ständcu  uocli  hcnte  anf  Weg  und  Stc^  diskreditiren!  Was  würden 
denn  aaacre  KoUeguu  duzu  sagen,  wenn  wir  Hie  för^all  deu  krassen  Aberglanben, 
Ärer  aOopttklaakiB  Knrpfoaokar  TeomtworfSoh  nuNta  wdHai,  am  ia  die 
ftaMii«ta,iiiidaBg«Birrtitflat  Bahit  daa  irt  üa  fii|saiUawa  agofaHdaaka 
WknmMI 
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Ijatliiscljcn  Aerztc  keineswegs  hlin  lo  Aiibeter  eines  selbstgeschaf- 
fenen Idols  sind,  süiideiu  mit  unserer  Art  iiiul  Weise  die  Üe- 
heimuissK  des  kranken  Körpers  inid  der  Wege  zu  seiner  Heiluug 
zu  erforschen,  es  ebenso  eiaat  uuii  ehrlich  ineiaeu,  wiü  sitidiüäfür 
die  ihrige  guuz  aiisschliessHch  beftoeprucheu. 

Soviel  huud&rte  mal  das  nun  voq  uuäerer  Seite  schou  ausge- 
sprochen ist,  ebenso  oft  wurde  es  vou  der  anderen  ignorirt.  Das 
darf  uns  aber  nicht  abhalten,  es  beständig  und  soiauge  /.n  wu>  It  i  - 
holeu ,  bis  der  Gegner  zur  Einsicht  gelangt.  Ich  mochie  wohl 
einmal  wissen,  was  geschehen  würde,  wenn  wir  die  Mittel  liattcn, 
einen  allopathischen  t'ollegeu  zum  Studium  der  Musterprütuiig  der 
Colocyuthis  durch  dir  Wiener  Äer/,te  zu  zwingen.  Ich  bezweifle 
sUirk,  daäs  er  dadurch  die  Ueberzeugung  von  einer  uizueiiiciieii 
Individurtlitilt  eilaiifj;tMi  wiudü  unii  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  ihm 
die  Beziehungen  di-rselhen  zum  kranken  Körper  in  unserem  öinuc 
fehlen.  Seine  erste  Aeusserung  wäre  jedenfaUs:  „Alles  sehr  gut 
und  schön!  Verldndei't  aber  durchaus  nicht,  dass  nach  iuchuhj 
System  die  Colocynthis  ein  Kutererethisticum  und  im  Üebrigeu 
ein  sehr  schätzenswerthes  Katharticum  und  DrMÜGUia  ist»  und 
damit  weiss  ich  grade  genug."  „Satis." 

Ich  habe  speziell  die  ( olo(iuinte  als  Beispiel  benülzt,  weil 
Dr.  l')rHsol  gerade  ati  dieser  auf  Seite  37  zeigt,  dass  bei  Experi- 
menten mit  massiven  Gaben  oft  die  feineren  Nuancen  der  indi- 
viduellen Arsneiwirkuug  nicht  zur  Beobachtung  kommen,  oder  dasä 
mit  anderen  Worten  die  Wirkung  grosser  Gaben  intensiver,  die 
der  kleinen  hiogegen  extensiver  seien,  und  dass  diese  in  so  ent- 
fernten Provinzen  des  Organismus  ihre  Wirkung  äussfini,  wohia 
die  massiven  lange  nicht  hinzureichen  im  Stande  sind. 

Er  hätte  gerade  so  gut  sagen  können,  dass  bei  kleinen  Gaben 
die  specifischeo  Beziehungen  einer  Arznei  zu  bestimmten  organischen 
Gebilden  oder  Syeteoien  bei  weitem  deutlicher  zu  Tage  treten,  als 
bei  groeeen,  sich  in  ihrer  stOrmiscben  Aktion  überstOrzenden 
Gaben,  und  eigentlich  habe  ich  es  bedauert,  dass  er  nicht  hier, 
gerade  fftr  die  jüngeren  Mediciner  ein  allgemein  bekanntes  Bei- 
spld  am  der  Histologie  herangezogen  hat.  Jeder  Student  hat 
noU  in  a«lnen  mikroskopischen  Cursen  schon  Tinktionsvmuke 
nDternonnnen,  jeder  hat  sich  dabei  zu  wiederholten  Malen  ftber' 
zeugte  dass  er,  wenn  er  z.  1^  ein  Plattonepithel  behufs  Tioktioii 
in  eine  gesättigte  Carminlosung  bringt»  kaia  irgendwie  fermrtli- 
barea  Bild  erhitt;  aUes  ist  ein  eiasifer  gmisar,  glaiehmHilg  tat^' 
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jjefarbler  Fet/.eii;  von  Strukturunteröchicden  ist  absolut  niLlita 
wahrnehmbar.  Solche  treten  erst  dann  auf,  wenn  die  Lösung  ver- 
dünnt wird.  Bei  zunehmender  Verdünnung  crscheiuei]  iian  die 
Umrisse  der  Zellen,  bei  weiterer  die  Zellen  als  schwach  —  dio 
Kerne  nls  dunkler  gofaibte  Objekte,  und  wl'iih  die  Lösunfi:  so  weit 
verdiuiTit.  ist.,  dass  oft  für  das  Au^'c  k<uiii)  mehr  dL'r  Sclunitner 
eines  Koth  vorhanden  ist,  während  die  ül)jecte  eine  genügende 
Zeit  darin  verweilen,  erscheinen  die  Zellen  als  farblos,  hingegen 
die  Kerne  als  intensiv  roth  gefärbt;  sie  allein  haben  allen  Farb- 
Btofi  in  sich  konseotrirt.  Mit  der  AnfUhrung  dieses  Beispiels 
bitte  Dr.  Brasoi  gewissernrnssen  3  Fliegen  mit  einer  Klappe  ge- 
Bchlügeo  und,  wean  auob  koinen  durrbaas  stichbaitigea  Beweis, 
so  doch  wenigstens  eine  Illustration  der  Grun(ifi8fltie  ontarer 
flstlmethdde  geUelart,  denn  der  Versucb  beweist: 

1.  die  spezifische  Beziehong  des  Garraiot  sa  einem  bosUmmimi 
oigaBiaehen  Gebilde,  dem  Kem  im  GegeniaU  zur  Zelle, 

2.  aeigt  er  ooB^  dass  di^  Beziehungen  ent  bei  einer  gewiiien 
gsnOgenden  Verdflnnnng  für  uns  erkennbar  werden  und 

3.  dass  bei  dieser  elektiven  Tbätigkeit  des  Ren»  die  aller- 
geriegeto  IXoeis  genügt»  nm  die  Reaktion  herveisofiifen* 

Omd  ae  geht  es  ungefkhr  mi^  allen  Tinktionsfenmeliett.  Ohne 
die  spenifiseiMn  Beziebußgen  gewisser  Farbstoffe  an  gewifleen  Bek* 
ftHM  irftf«  61  nicht  gehiDgen,  dieselben  eicbtbar  zu  machen,  und 
vir  ifinsten  a.  B.  heutzutage  noch  nichts  vom  Tuberkelbacillas. 

Nnn  ist  nllerdings  ein  Pflasterepithel  im  aUgemeinen  kein  or* 
krankten  Oiiui  nnd  eine  TinktieMflAangkeit  keine  Arznei,  aber 
tratadom  nödite  iah  behaupten,  daaa  aviBoben  beiden  Vefgängen 
eine  soTerknanbare  Analogie  beMeht. 

En  «ftcde  an  «dt  fahren,  alle  die  Wahrbeitea,  wdche  in 
dieaem  Vortingn  enthalten  aind,  an  wiederholen.  Wer  aieh  daran 
mfuma  wiDr  der  ieaa  ihn  aelbat  Ea  aei  mir  nnr  noeh  eine  hnrne 
fieaurkong  daan  gesUtt«!  Sie  betrifft  die  groaae  Wiehtigkeit  der 
Anaeiprftfongen  an  Geannden  fflr  den  Anaban,  Ihr  die  Beleatignng 
nnaerer  Lehre  nnd  die  auaaergewöhnhehen  Schwierigkeiten,  welche 
sah  der  Anaftthrnng  dieaea  Unternehmena  entgagenatellen.  0ie 
iaiBtann  aiad  denn  anefa  JedenlaUa  der  Onind  dafhr>  daaa  Amei- 
fffühngen  in  nonerai  Zeit  immer  acitaner  nnd,  man  mnaa  leider 
aaglB,  immer  obarttehUeher  nnternommen  werden.  Die  BngeiBte- 
imr  «lid  die  OftefrMuUshsit»  mit  weMhar  aie  an  Lehaelten  Hahne- 
■um's  -nwl  ktt»  naeb  aainem  Tode  «ntememmen  irardeD,  iat  ge- 
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öchwuiidcü.         scheint,  als  ob  mau  die  Schwierigkeit  zu  wisiicu- 
schaftlich  uuaiifecbt  tiat  i  n  üigeouibsen  zu  gelan;;cn,  allzusehr  über- 
schätzt.   l-"reilich:   das  Ideal  einer  Arzneipriifunp;  ist  noch  nicht 
erreicht    und   wird  auch  so  bald  nicht  uireiciit  wcnlen.  IJeuIe 
sind  überhaupt  merkwürdige  Dinger.    Siü  habeu  so  eine  gewissts, 
Seht  verdächtige  Aebnliohkcit  mit  den  Asymptoten  einer  Hyperbel, 
jenem  bekannteD  Linienpaar,  welchem  sich  diese  Curve  bei  ihrem 
Anlaufe  gegen  die  Unendlichkeit  immer  mehr  und  mehr  nahcit, 
ohne  doch  jemals  mit  einer  von  ihnen  zubauuncufallen  zu  könueu. 
Verlieren  wir  aber  deshalb  nicht  den  Muth;  schon  dein  Ideale 
nahe  zu  kommen,  ist  des  StrebenB  werth.  ArEneipiutuugeLi  sulicii 
und  müääen,  unterstützt  von  all  den  Errungenschaften  einer  ge^eu 
die  damalige  Zeit  weit  fortgeschrittenen  Wissenschaft  aufs  neue 
uitternommen  werden,  wenn  die  liomoopathio  vom  Flecke  kommen 
soll.   Die  Aufstellung  einer  den  heutigen  Anforderungen  der  VVisseii- 
scliaft  entsprechenden  Prüfungsinethode  wäre  schon  an  um!  für 
sich  eine  verdienstvolle  Leislung.    Für  einen  F.inzelueu  indess  ist 
diese  Arbeit  so  schwer,  dass  ich  an  dieser  Steile  von  jedem  Ver- 
öuche  dazu  Abstand  neiune.   Dankbar  aber  werde  ich  jedem  Kollegen 
sein,  welcher  dahin  zielende  Vorschlage  za  machen  in  der  Lage  ist. 
Der  3.  Vortrag  lirasol's  bespricht  die  homöopatb.  Dosis.  Ks 
ist  daran  ebenso  wenig  zu  kritisiren,  als  an  den  beiden  vorher- 
gehenden,   ich  habe  zugestanden,  dass  eine  naturgesetzliclie  Be- 
gründung des  Aehiiliclikeitsgesetzes  selbst  heute  noch  auf  Schwia- 
rigkeiten  stÖsst,  welche  freilich  nur  unsern  Gegnern  das  Vcrständuiss 
desselben  erschwert .    Wer  aber  dieses  Gesetz  einmal  nh  riiliti^ 
anerkannt  hat,  für  den  ergiebt  sich  mit  Mothwendigkeit  nicht  aiieiu 
die  Form  unserer  Arzneimittellehre,  sondern  auch  das  Gesetz  der 
Weinen  Dosen.  Beide  sind  unvermittelte  Folgerungen  aus  dem  erstereu. 
Damit  ist  indessen  noch  lange  nicht  gesagt,   dass  nur  die  Dar- 
reichung einer  minimalen,  infinitesimalen,  sogenannten  homöopathi- 
schen Gabe  zur  Erzielung  eines  Heilerfolges  absolut  nothweodi^ 
und  unerlässlich  sei.    Die  guten  Erfolge,  welche  unsere  allopath. 
Kollegen  bei  ihrer  unfreiwilligen  Homöopathie  mit  grossen  Dc^en 
erreichen,  können  das  am  besten  erläutern.   Es  soll  damit  nur 
gesagt  sein,  dass  bei  der  Annahme  spezifischer  Beziehungen  ga» 
wisser  Arzneien  zur  Erkrankung  gewisser  Organa  oder  Systeme 
und  hei  der  dektiven  ThAtigkeifc  der  sie  konstituircoden  Zellen  die 
Darreichung  grosser  Dosen  eloe  unnfttze,  mitunter  so^  sehädlicha 
Uftsirigei  ist,  und  daai  JdeiBite,  minuHOite  Dom  t(M1%  fttraichen» 
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no  den  beftbfichtigtm  Helleriidg  lierbcizufOhreD,  während  grössere 
fiber  das  Ziel  hinausscliieroen  und  Je  ikidi  der  individuellen  Em» 
pfingliohkeit  des  Erkrankten  andere  gesomde  Organe  in  Mitleiden» 
Kbefl  sieben  nnd  sie  auf  diese  Weise  erst  reeht  knuik  nedieil 
können.  Ich  bin  also  In  dieser  Besiebung  der  Aosieht,  dass  eine 
richtig«  Strategie  von  unserer  Sette  die  Nolh wendigkeit  klein- 
iter  Deeen  nicht  in  den  Umftuige  betonen  Ballte,  eis  di^  bisher 
geseiielien  ist.  Wir  werden  jedenfoUa  nnsete  Gegner  viel  beeser 
len  der  ^htigkeit  unserer  Ansieht  flbermgeay  wenn  i(rir  uns 
darsof  beseliriiiken,  die  Möglichkeit  einer  Heilwfaimng  kleiner 
Dosen  m  mtheldifen  nhd  mit  wissenaelisllttehen  Gründen  sn  he* 
legea.  Des  ist  aneh^  wie  leh  zu  meiner  Kreode  bestitlgen  kann, 
Dr.  Brasol's  Hinang.  Er  hat  deteelben  nieht  sUein  schon  in 
dea  eisten  Sitcen  seines  dritten  VortrogB  einen  gar  nidit  ntsesu« 
ferstehendea  Ansdmek  gegeben,  sondern  derseihe  Gmadgedanlce  ist 
es  auch,  Meher  ia  dem  gsilien  Vortrsge  weiter  aasgeeponnea  wird. 

Bd  bestritten  dss  'Aehnliehkeitagesets  auch  seUi  mag,  das  Ge> 
sola  der  kidnstan  DoBan  ist  es  nkht.  Oeber  die  Beweise  Iftrdas 
erstere  kOaaen  sich  selbst  titere  Aerste,  wetehe  Jshnehnte  hin- 
darch  mit  BrMg  nach  Ihm  gehandeit  haben,  noch  heate  den  Kopf 
aerbreehen,  Uber  das  letalere  wohl  kaam.  Die  Beweise  Ar  die 
Bicklii^t  desselben  shid  so  saUreieh,  sie  üiessen  ans  ans  Jedem 
Gebiete  aatnrwissensehaftlieher  Brkeantaisa  in  so  reichem  Ueber* 
msaasa  sa;  daee  iSe  eigentlieh  kaam  sa  bewlltfgen  tM,  and  über 
keia  oder  kmg  anch  dea  Mnnd  der  irgstea  Spötter  ▼erstammea 
Isssen  werden«  Einen  recht  ansehnlichen  Thefl  dieser  Beweise 
hat  Br.  Braaol  In  seinem  Vertrage  wiedergegeben,  ohne  dandt 
das  Theaib  erschöpft  su  habmi.  Ich  hoff»  alaoi  er  wird  mir  Ter- 
asDiea,  wenn  ich  aa  ednen  Beweisea  noch  ehtifs  Ergtosnagea 
Tsraache. 

Da  erseheiat  es  mir  nan,  am  mich  an  das  NödMtliegeade  aa 
hütm,  als  ob  gerade  diejeDigen  äpeziftschea  Beslehnngen,  welche 
aiaa  Müve  mtigkeit  besftmmtsr  ZeHeagrappea  bedingeo ,  toa 
dea  Vertfaeidigera  der  Ißaimsldossn  nicht  hinreichend  gewOrdigt 
wovden  s^a.  Gaas  besonderes  Verdienst  um  diesen  Zweig  des 
Wlsaeos  erwarb  sieh  —  es  Idingt  wie  bine  Ironie  —  gerade  einer 
der  grosBten  Homöopathenfeinde,  Justus  von  Lieb  ig.  Es  giebt 
aber  fir  einen  Homöopathen  kaum  eine  erbaulichere  Lektöre,  als 
etwa  Li*:big*8  Agriiculturchemie.  Einen  Thetl  der  darin  eutlialtenea 
Beweise  für  die  Wirksamkeit  der  kleinsten  Dosen  und  fQr  die 
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eignnthümlichen  Hczichungen  auch  (Ut  all('rv(?rdünntesten  Lösungen 
TW  gpwissf3n  PlhiiiziMi  liat  schon  Grauvogl  ausg;ezogen  iinri  zum 
Erbauen  üllor  Homöopathen  mitgrthcilt.  Wer  aber  im  Uriginal 
blättert,  dem  dürfte  es  nicht  schwer  fallen,  fast  auf  jpdpr  Beite, 
theils  ganz  offen  ausgesprochen,  theils  zwischen  den  Zeilen  ver- 
steckt, solche  Beweise  zu  finden.  So  sagt  er  z.  B.  von  unserem 
Schilfrohre,  e«  sei  eine  der  kieselsäurereichsten  Pflanzen  und 
dennoch  habe  Schultz>Flut)i  in  dem  Wasser,  worin  es  wachse,  in 
1000  Tbeilen  aaeh  nicht  die  Spur  von  Kieselsäure  entdecken 
könnea.  Von  der  kleinen  niedlichen  Alge,  der  Padina  Payonia, 
die  man  s.  B.  fo  häufig  am  Ufer  des  mittelländischen  Meeres  findet, 
sagt  er,  das  ihre  Asche  von  dem  Gewicht  der  trockenen  Pflanze 
8%  Mingan  enthalte,  während  das  Meerwaaenr  das  Mangan  in  80 
flaBseroTdrafeUdi  klehiw  Iftngn  enthält,  dass  es  der  Analyse  sicher- 
lieh  entgangen  wäre,  wenn  es  Bich  nicht  in  d«r  Asehe  vieler  See* 
givichse  vorflndA,  Als  Uum  fftr  diase  ansserordMtlkh  kkioe 
Menge  fahrt  er  an,  dw  Forehhammer  im  fitaade  war,  es  mk  j 
Bortünrtliflii  nur  dann  zn  ertamoi,  als  et  das  von  20  Pfd.  Sea* 
waaser  gewonnene  Eineniisydy  an  vedchet  sich  das  Mangan  wagen 
setoer  nahen  Beiiehnng  anm  Biaan  vomgBwoie  kiMet,  einer  ga« 
nanen  Untemehimg  mitHieg.  Ebeato  verfallt  es  sich  mit  das 
Jod  und  Brom,  erwähnt  weiter,  daea  derselbe  Forchhammer 
im  Holz  der  Birira,  der  Bache  und  FGhre,  Hei,  Zink  nnd  EaiilBr, 
in  deiijenigaa  dar  Eiche  Zinn,  Blei,  Zink  and  Kobalt  in  äusseiii 
Uebion  Spor^  nacbgaviaien  habe^  nnd  ftgt  ansdrflddiali  hkm^ 
dais  dia  ahendioka  4oa^  bla  jetet  niakt  im  Btanda  gemsea  a^, 
aosaer  Bfaagaa  md  EiM  irgimd  eines  der  anderen  Metalle  ist 
Woner  der  Brammn,  Bäohn  nnd  QoeUea  naelmtwaiBen.  Dan  a  aha - 
liegamdeaSchUaa,  dasBderlabendaOrgaaiamnaaiBReagena 
von  BO  aneadHeher  Feinheit  sei,  wie  die  gania  Cbamie 
keines  anfanweisen  hat,  aateillMt  er.  Und  deanoch  mnaa  ar 
«aaigitena  fltar  dieerataa  beiden  FIEe  angeben,  daaa  diese  naaadHek  ga^ 
fiagea  MangBa  m  KiaBdaänia  oder  Mangan  l&r  die  EaiBtana  diaacr 
beiden  PliaiiaBD  natbwandlg  sind,  und  daae  Letatera  Bleli  ekna  Bratera 
ttberhaapt  nlelU  eatvlckeb  kOanten.  Ja»  aaeh  mehrl  Sie  dfliftea  aagv 
nicht  ia  aoMr  etlrkeren  Ldsmig  angngea  eein,  ahne  dam  Oadaihan 
der  betiaffoBdea  Pflaaae  im  Wege  la  stehen.  WeoigBtena  anaa  ar 
dieses  ZagestladBiBS  Tom  kohleasaarea  Kali  machen»  vai  mMmm 
er  aagt,  dass  ee  auf  viala  Pianaen  wia  Qf  ft  wiifct,  -waaa  ea  hi 
dem  Wasser,  welches  sich  hn  Beden  bewegt,  nnr  in  so  geringar 
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tarnet  im  beliebtesten  Etnwftrfe  Man  die  JBUiiiideiMtlue^  ihre 
Bthaipfeaiigeii  sttadee  Ib  efaMn  eoaseeprodicnnQ  Oegensata  m 
den  Roeetteten  der  neaeren  emkbe»  Keturforscbung,  scheint  mir 
nicht  besser  widerlegt  werden  mi  Idtaueo,  eis  dareh  diese  Oitate  an 
doe  Werke  eines  ihrer  gelaierteBten  und  anerkanntesten  Vertreter. 

Die  Wahrhsit  kaim  aie  mit  der  WaMeit,  kann  nie  mit  sieli 
Mibet  im  Widatipneli  etahmi.  Wer  mit  AsimerkMahiit  die 
fMaae  dar  neaeHm  naktCD  ForaalinBg  farfolgt,  der  maaa.aar 
MarMagaag  kemman,  daaa  ale  aich  vea  Tag  n  Tage  melv  aad 
■akr  deajaaigeii  aihani,  nafeke  die  PamBaiathie  anf  »aia  prakll* 
sdiem  Wage  gaveoDea  hat  Uaaere  Gatahrt«  daaken  diM  M* 
lieh  garaieht  an  die  HomPepathie,  die  aia  ala  einebondts  gariehftete 
liraag  hetnahtea,  nihreiid  die  Beaalftate  ikrea  Cflgeaea  Fefaeheaa 
sie  widecatiadahia  aof  dieeen  Irrweg  fthrea«  So  rieht  ach  jede 
Bmeiligkell,  aad  ee  lat  nieht  anaere  gviagste  SMn»  daaa  «hr 
UM  Toa  dieaer  Siasdtlgfceit  ferahattn,  daaa  wir  aateerkaam  w* 
fMgBB,  «aa  laaan  Oegaer  in  araatliehaaB»  redliehem  mhea  am 
die  Wahrheit  aa  Tag»  Manu  Gerade  anaara  aahlilMi  Waiaa 
hrin  wtar  aaa  der  Bialfcmnmar  oanrar  «igeaen  Mnda. 

Nidit  mfaidar»  ala  im  Besag  aaf  die  OnantHit  haatahea  aeldw 
Qenfew  a«eh  aaf  die  Quliat  dar  Ihr  aiaea  Orgaaiaoma  neith* 
laadlgea  aBorganisehen  flalaei  Gewisse  Pflansen  bed&rfen  aa 
IhwB  Gedeihen  ganz  haeondefar  eaaigaalBeher  Steik  Ven  der 
Mbweadigkell  der  Kieaalalmn  Ar  daa  flehilfrahr,  sowie  dai 
■ugMa  fOt  ille  Padiaa  Pafoala  habe  ich  horeito  gespteaheiu 
Ibeaae  aothwendig  ist  Iftr  aadara  FBaaseo  daa  Jed^  daa  KaU  oder 
Kitioa,  and  die  Piaaaa  weiaa  die  Kali*  md  NatnmaalBe,  die  sieh 
ckiaiiscli  hl  ihiam  gansao  Terhallan  80  aaaaererdealliBh  ihnela, 
ganz  genas  m  elaaadar  aa  mteraeheideB.  Belat  man  elaor 
KaU-  aad  einer  Ka^npflauM  daaselhe  Oemiaeh  aaa  Xa&  aod 
Hstmiialaiin  aar  Kahnrng»  so  wiid  Üa  etaa  daiaw  aar  Rah,  die 
sadare  danwa  aar  Katrea  aafaehmeaL  Maa  daaka  anr  an  das  Qe- 
■hviaterpaar  BalaakKaU  aadSalaalaliaiMa.  floeharakfteristieeh  aad 
kmmaat  äad  diaaa  Oeaotsa,  daaa  man  s.  B.  die  Viob  eebsunaria, 
KMeaaf  daa  ffiaklageni  hei  Aachen  wSehst  sad  welehe  des  Sieks  zu 
lknnOediihenebeBea8ehrhedari;al8daa8ehiUirohroderderSchachtel- 
kshi  dar  Kiesekänre,  dasa  beaatsl  hat,  am  aaa  ihrem  anderwätigen 
YsdaaaDea  aeae  Zinklager  au£EiiBuche&. 
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Das  Alles  sage  ich  nur,  um  noch  einmal  zu  betonen,  wie 
wichtig  die  elektive  Thiiti^keit  der  Zellen  für  den  Bestand  der 
OrRanisinen  ist  und  in  welcher  gtbundnncn  Ablüingigktdt  eiiizLdiie 
Organismen  gerade  von  dtir  Tfegenwart  minimalst  er  Quautitäten 
i?f>!eher  für  sie  absolut  nothwendigeii  Substauzen  sind.  Ich  iiber- 
pehc  dabei  die  Versuche  von  Mayer,  beMiug,  Faist  und  Anderen, 
aus  welchen  hervorgaht,  dass  dieselben  Gesetze  auch  für  bestimmte 
Zellengruppen  eines  und  denselben  OriE^anisiinig  Geltung  besit/cn, 
weil  mich  dieselben  iiil/.uweit  von  meinem  Thema  abfülireii  würden. 
Keiiren  wir  lieber  zurück  zu  den  Beziehungen,  welche  zwischen 
elektiver  Zellthätigkcit  und  kleinsten  Dosen  bestehen.  Irgend  welcher 
dem  Organismus,  sei  es  innerlich  oiler  durch  subcutane  Einspritzung, 
einverleibte  Arzneistoff  wird  sich  im  Allgemeinen  zuerst  in  der  öäfte* 
masse  des  Korpers  gleichmässig  vertheilen  und  sogar  noch  bei  den 
ftblichen  grossen  Dosen  als  eine  verdannte  Ldsung  auftreteu, 
etwa  so,  wie  eine  höchst  verdünnte  wässerige  Garmiulösung  in 
mwerem  Beispiel.  Sie  wird,  den  richtigen  Verdünnungagrad  vor» 
■li8|{eMlst,  an  der  äberwicgenden  Mehrsahl  organischer  Gebilde, 
wdchen  tie  in  ihrem  Kreislauf  tooh  te  Körper  begegnet,  wir* 
knifilef  wikeigehfln  and  nnr  an  der  Minderzahl  deijeniteii 
ibre  Wirkung  awttben,  zu  welchen  sie  in  der  nllemifilNten  sp^ifi- 
sehen  Beziehung  stelu.  Diese  letzteren  wird  sie  aber  auch  sieber 
finden.  In  Anfange  meiner  homdopathisclMi  J^exis  habe  igk  eft 
recht  hendich  über  die -Bainiilieift  4er  Beuern  gekehli  wen  sie 
mir  sagten:  Herr  Dr.  das  mr  aber  einegete,  eine  richtige  Anmeii 
Ich  habe  es  ordentüeb  gesptrt,  wie  ele  ^gesuebt**  haL  Heute 
bin  ich  viel  weniger  geneigt,  darfiber  zu  lachen^  sondern  glaube 
viebeebr,  dass  in  diesem  Falle  wieder  eimnal  die  VOK  populi  den 
Hagel  auf  den  Kopf  getroffen  bat  In  gewissem  Sinne  sucht  die 
Artnei  tbatiieUieb,  weim^eidi  eine  Empfindung  dieser  Thätig* 
kaii  la  das  Beieb  dv  Sinbildtagskr^  gehdrü.  Und 
mlebe  Tamaollgrdnde  soUlaii  deaa  der  Mflgticbkeit  eiaar  dar» 
aitigaa  Anaeiwirkaag  eaAgegsaatabaa?  Wisssa  vir  deaa  s» 
aidil  ADe.  dass  die  bsrromaiiadstaii  fro1rt^^?T#^f*  ThMlirkattiin 
iBMerss  Köipevs,  die  Spia^  die  FlUgkdl»  siaalkba  WabiBab» 
aangaa  aa  iHdiea,  aeeb  mebr,  dssa  gatadsaa  iabenaviflhtisa 
FtaaktiMiaa  ▼mi  bestbaartaa  Oeatrem  des  QebSms  oder  BiekieD- 
aiarins  aas  ragaUtt  werdea?  Wer  y^m  aasem  sllspdbisslsatt 
KaUsgsD  keant  aiebt  das  AtbaiaagseeBtraBi  ia  der  Rantwgrtiba 
des  TerliBgerlea  Marks,  daa  Kaead  fital  faa  Ftoaiaas}  Wsr,  4«r 
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es  jemlB  antar  Messer  hatte,  wflsste  nicht,  da«  die  Anzabl 
4m  GMgttenselleo,  welche  diese  leheoswidiliiite  attar  Fonktionea 
zu  regnliren  hal|  fm  Vergleich  zn  der  Gesammtsumme  atter  Zellen 
des  EdrpOTs  eiae  ▼araehwiadead  kleine  ist.  Ich  habe  sie  niolii 
gKihlt,  so  wenig  das  andere  Leute  getban  Imhen  werdea,  abar 
dflers  Gelten  hcit  gehabt,  in  aofeinander  iolgenden  Qaenahaitkaa 
durch  die  MeduUa  aUoDgata  ibre  ZabI  so  ungefähr  zu  schätzon. 
Ich  glaube  alelift,  daas  die  Zahl  Taueend  dabei  wait  ttberaohritten 
wird.  Und  was  wollen  Tausoad  Ganglienzellen  besagen  gegen  dia 
Milliarden  oai  aber  Milliarden  von  Zellen,  deren  Thätigkeit  nur 
dnrcb  die  norodale  Funktion  dieser  kleinen  Gesellschalt  mo^ififa 
ist?  Liegt  denn  der  Gedanka«  dass  dieaa  klaiiie  Gruppe  von 
ZflUoa  dmreb  Ueiiiatfi  Gaben  hpe^foch  einiHrkaiidar  ▲laaaianl»» 
stanzen  in  etwa  derselben  Waise  beainivaBt Werden köme,  wieder 
aphtactw  iridis  durah  aMriamtbaarilopatb.  Oabaii  von  BeUadoiiim 
«Bidkii  80  lan?  Ui  glaiaba  daa  niebt,  wd  wUl  daanit  meine  Ba« 
HacUnn«  tOar  dk  HSgUehinsi  einer  EKsvirta«  bevöaiiatk 
dnrdi  die  eUlive  XUtiiMt  cenriBsar  Mleagnppan  anMieaaftn. 

En  giBbi  aber  aoeb  eine  ganaa  Beibe  andarwailltar  Hafenr* 
aMabdmnK«B,  mUha  nns  niabt  allein  die  M «gliebMt  einer  groaaaa 
Wbdtnai«  Saringater  Kzftfta  darthnn,  aoodem  anab  eine  aobshe  nn* 
niMagliab  bevaSaen.  lob  danke  dabei  nn  die  vendbwbidinde 
Maae  der  aogananalan  aaalöBendan  KrtUfce,  gamaaaen  an  daijeni- 
gin  Onmn  läNmdiger  finaft»  wakho  ein,  ena  einer  entapreebenden 
BBBMe  Ym  fipannfcfiflen  Mmmaeben  in  Blande  rind.  Mit  nn- 
tfena  Wetten,  Idt  denke  dabei  an  dna  Geaetc  voa  dar  Erbaltnng 
dar  Xnft^  iria  ea  nna  in  an  ttbarae«flender  Weiae  dnndi  BOnner 
nie  Helmbolta,  Tjndall,  R.  Ifnyeri  Tbempaon  «ftd  Tbait» 
CUnnisB,  Stewnrd  n.  a,  v.  darfeateUt  iat  Viebl  nm  ni  be^ 
lehren  ^  dann  die  üebersengnng  von  der  WabiMi  dieaea  «elt* 
naihaMinflan  Oeaetaaa  nnaa  Ja  bei  jeden  OetdUeten  vomnageaetat. 
«aidnn^  aondem  nnr  un  kebM  JMk»  in  nainen  Gedenkengange 
eniininntin  an  kwaan  nnd  an  meinen  Grandeatsei  die  Gaaetae  der 
ergaalBakeii  WeH  datsh  diejenigen  der  «aorganiaehan  an 
tren  sn  bUbnu^  aei  ea  nir  «eetetfcel,  bier  die  HanpIgwMidgOge  den- 
aaftan  kein  niedecang^en» 

fimaalt  wftgl  daa  üniveraan  tinr  eine  nnnndM  gveaaa 
taiBH  taa  Kmffc  odar  Bnergie»  wekh»  nnter  keinen  Uantinden 
wnder  mmAH  neeh  Termindert  werden  kann.  Dieaelbe  tritt  aber 
in  n«ei  gmndTeraebiedanen  Formen  anf»  enternder  abi  Spannkraft, 
naiz.  18 
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oder  als  lebendige  Kraft,  als  potentielle,  oder  kinetische  Knertrie, 
beide  sind  nicht   gleichmässig  verthcUt,   aber  sie  ergänzen  sich 
immer  zu  derselben  Summe.    Siiannkräfte  werden  zeitlich  an  be- 
stimmten tirten  angehäuft,  oft  bis  zu  ungeheuren  Grössen,  und  ia 
deinsclbüii  Maasse  Vürmmdert  sich  der  Vorralh  des  Weltalls  an 
lebendiger  Kraft.    Werden  erstere  ausgelöst,  so  werden  sie  in 
lebendige  Kraft  tibergeführt  und  dafÖr  der  gesammle  Kraftvorrath 
um  eben  diese  Quantität  von  S| ninnkräften  ärmer^  ohne  dass  die 
bunime  des  gcsammteu  Kraftvorrathes  dadurch  geändert  würde. 
BemerkeDSwerth  für  uns  —  auf  die  Wärmetheorie  übeiüugehen, 
liegt  vorerst  ganz  ausserh;üb  des  Zweckes  dieser  Erörterung  —  ist 
der  lliiistiui  1,  ilass  sich  örtlich  ungemessene  Quantitäten  von  Spann- 
kräfteii  aufhiufen  können  und  dsiss  zur  Ettckführung  derselben 
in  lebendige  Kriifte  es  eines  bestimmten  Anlasses,  eines  bestimaiLen 
Anstosses  bedarf,  und  noch  weit  bemerkeuswerther  ist  es,  dass  der 
allerkleinste  Anstoss,  dass  die  verschwindende  Grösse  einer  aas- 
lösenden Kraft  geoQgt,  um  die  allergrösste  Summe  von  Spann- 
kräften in  die  ihr  entsprechende  Summe  lebendiger  Kraft  überzu- 
führen, und  dass  damit  das  allgemein  gültige  Oesetz  der  Causali- 
tät,  der  Gleichheit  von  Ursache  und  Wirkuug  durchbrochen  zu 
sein  scheint.    „Scheint"  sage  ich  absichtlich,  denn  in  der  That 
srbeint  es  nur  so.    Irgend  eine  Causalitat  zwischen  der  kleinen 
auslösenden  Kraft  und  der  durch  sie  freigewordenen  grossen  Summe 
lebendiger  Kraft  besteht  überhaupt  nicht;  sie  besteht  nur  zwischen 
der  potentiellen  und  kinetischen  Knergie.    Einige  Beispiele  werden 
das  am  bebten  erliiutem.   Die  lebendige  Kraft  der  Sonne  verdampft 
das  Wasser  des  Meeren,  liebt  es  als  Wasserdampf  in  die  Höhe, 
und  dort  erstarrt  es  zu  Eis,  welches  sich  als  Schnee  auf  hohe 
Gebirge  legt.    Damit  hat  sich  ein  Theil  der  lebendigen  Kraft  der 
Sonnenstrahlen  in  die  ])otenüeile  Energie  eines  gehobenen  Ge- 
.  wichtes  verwandelt.   Der  geringste  Anstoss,  da»  Uebergewicht  einer 
einzigen  Schncetiocke,  eine  unseren  Sinnen  kaum  wahruehmbare 
Erschütterung  der  Luft  durch  ein  Geräusch,  genügt,  um  die  ganze 
Masse  als  Lawine  wieder  in  kinetisclie  Energie  überzuführen.  Un- 
geheuere Summen  von  potentieller  Energie  werden  durch  dieselbe 
Ursache  in  Gewitterwolken  angehäuft.    So  was  liegt  dann  lange 
in  der  Luft,  wie  man  sich  auszudrücken  pflegt,  aber  die  Meteoro> 
logen  belehren  uns  darüber,  dass  es  nur  des  geringfügigsten  An- 
stosses bedarf,  um  sie  ihren  verheerenden  Lauf  über  ganie  Erd- 
theilfi  aatretw  au  laeaeo.  Die  Wärme  eines  FwikaBB»  wekkar  io 
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ein  Fulvünnagasiii  filUt,  die  Kraft,  welche  den  Regulator  einer  ge- 
heizten Lokomotive  bewegt,  diu  Kraft  des  kindlichen  Fingerdnicke9| 
welcher  eine  elektrische  Batterie  schliesst,  um  die  kolossalsten 
Sprengwirkungen  nach  sich  zu  ziehen,  das  alles  rind  auslösende 
Krifla^  welche  sich  ziffernmiiaig  ai»drflekeB  kumn,  nnd  doch, 
wie  unendlich  klein  sind  sie  gegen  die  SonM  äet  von  ihnen  am- 
g^t«n  Kraft.  Besonders  lehrreich  far  uns  sind  Beispiele  Mt 
der  fixpottMatalphysik  und  Exporimontalchemie,  weil  in  mumImb 
dtanr  Fiile  spezifiaeh»  Beii^ntgen  schon  ihre  Hechte  geltend 
wmkm,  M  wül  liier  nur  an  Eines,  an  das  Verbalt«ii  ibonittigter 
Umgw  tilMiem.  Bekaant  iit,  dasB  das  Lösungsvermögen  des 
WaMcn  bai  baatümiiten  Temperaturen  im  AUgomeiiien  für  fer» 
scbiedme  fiftln  «iii  TenokiiedaMB  iit,  dagegen  ein  ganz  bestimmtes 
Ar  eine  bestimmte  Substanz.  Sin  Theil  Fluorcaloiimi  löst  sich 
erat  in  26,546  Theilen  Wasser,  ein  Th«U  kohlensaurer  Kalk  in 
10,600,  Gyps  in  400,  dopp^ohlensaoiee  Natron  in  5,5  nad 
Ghlorkalium,  GbUnkalk  a.  a.  w«  in  wenlgar  aJa  ilureai  elgaiien  Qe- 
wickle  Waaaer.  Daa  güi  natiflieh  auch  umgekalirt,  d.  Yl  ein  TheQ 
WuMT  mmag  wm  ain  aatoaa  Gewiohta  Phunrcaleiiim,  jssGypa, 
^  haklenaanm  Nalm  atifaaMtaan.  Uaberdtoa  gaMan  dleae  Zahlen 
aach  atr  IDr  baatimato  Tenpafttoran  und  im  AUgemeinen  Ter^ 
Miadart  aleb  di«  LOaaBgaftlilfl(koft  daa  Waaaera  aiit  dar  Abaalina 
ariMT  Tiaipanlnr«  •  Hat  mm  Waaaer  tob  einer  beatimmten  Tempe- 
lilar  a«  fiel  VM  ainaai  gewiaaaa  Sali  auljgalQat»  ala  aa  bat  dieser 
taparater  tbarbanpt  aafniflaen  vermag,  ao  nennt  nwn  die  LOsnng 
daa*Maas  lttr  dlaaelba  ^  geaUtigte,  «nd  wenn  die  Lösung 
«UM,  ao  aabeMat  alah  garaAe  ao  Tial  in  Isator  Form,inSi78taIlea» 
«iadar  «aa^  ala  der  Vermlndarang  der  Temperatar  entaprlcbt  Deck 
aack  wü  Baaag  «nf  diaaea  Terlialten  besieht  noch  eine  gewisse 
IMninkoag.  Einen  kkdnan  Zwang  laaaen  sieh  niodich  die  Salsa 
aaban  vom  Maoaehan  aathan  nnd  artiagen  ihn  aneh  bia  an  einem 
giahiaim  Oiade»  Wams  man  raeht  Yoralchtlg  ▼arfthft,  ao  lassen 
i6A  mehr  SalUhaikhaD  in  einer  gewiesen  Qaantltftt  Wasser  anf- 
iNm,  ah  dieselbe  eigaDlUch  ftr  diese  Temperatar  gelöst  au  halten 
mnmg^  aber  ala  tan  daa  aueh  nnr  wdt  Wideiatfeben,  aie  ver- 
bsllsn  aldi  etwa  ao  wie  eine  Heerde  Schafs^  die  man  In  einen  an 
Mnan  Sfesil  gesperrt  hat;  aie  dringen  besttadig  naeh  den  Ana- 
ghign;  dln  SalamolahlUe  beindan  aieh  in  einem  Znataade  labilen 
QUebgawtehtB  ndd  unter  dkaan  Umständen  ganflgt  die  garingate 
Mm^f,  nm  den  TJaibarsehusa  aur  plötaUahen  Anssebeldung  au 
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bringen,  bei  welchem  Vorgang  dieselbe  Wärmemenge,  welche  bei  ! 
(ior  Auiluauiig  des  Salzes  gebunden  wurde,  wieder  frei  wird. 

Ich  habe  dieses  übiigcuö  alte  Experiment  oft  gemacht  und 
bin  dübci  zu  einer  eigenthümlichen  Kifahrunp;  bctretrs  der  Form 
der  auslösenden  Kraft  gekoinuien.  Im  Allgemeinen  genügt  die  ge- 
ringste mechanische  Erschütterung,  z.  6.  ein  kleiner  Schlag  oder 
das  Vorbeifahren  ein^s  Wagens,  um  eine  bokhe  übersättigte  Lösung 
zum  Erstairen  zu  bringen.  Wo  indessen  diese  Veraulabsuiigen 
vermieden  werden  können,  aeigt  sich  die  Lösung  oft  recht  wählerisch. 
Ich  habe  unter  möglichster  Vermeidung  mechanischer  Erschütte- 
rungen in  solche  Lösungen,  z,  B.  unbewaffbete  Streuki-igelchea  und 
sonstige  kleine  Körperchen  hineinfallen  lassen,  ohne  dass  eine  Ver- 
änderung eintrat,  während  sie  sofort  erstarrte,  wenn  auch  nur  das 
geringste  zu  Staub  zwischen  den  Fingern  zerriebene  Fartikelchen 
von  GUuiK  i  -alz  auf  dieselbe  herunterschwebte.  Das  ist  ein  Ver- 
halten, weiches  schon  an  speciüschc  Beziehungen  erinnert,  an  eine 
Uebertragung  einer  gewissen  ßewegungsform  auf  eine  grössere 
Iklasse,  welche  derselben  Beweguugsform  ftihig  ist. 

Dabei  ist  der  Vorgang  ganz  unabh ängig  von  dem  Ver- 
hältnisB  der  a  ii  t  iMiian  dtM  wi  rken  den  Quantitäten.  Die  Re- 
aktion tritt  in  einem  i/itiT  l  lüssigkcit  mit  derselben  Sicherheit 
auf,  wie  in  eimm  Cii!uk(  rntimeter  der.solben.  Wäre  es  möglich, 
festes  Glaubersiil/  uuf  hkh  ImnisrheTn  Wege  in  seine  T^loleküle  zu 
'/erlegen,  so  wurdv  gewiss  ein  einziges  der  Lösung  zugefügtes  Molekül 
nichts  desto  weniger  denselben  KHuct  hervorrufen,  und  wenn  man 
sich  der  Einfachheit  wegen  einmal  vorstellt  —  Phantasien  sind  ja 
erlaubt,  —  der  ganze  Erdball  bcBtändo  nur  aus  einem  einzigen 
kosmischen  Tropfen  einer  übersfUtigteu  Lösung  von  Glaubersiilz, 
so  würde  die  Berührung  mit  einem  Molekül  festen  Glaubersalzes 
ausreichen,  um  selbst  diese  grosse  Kugel  sofort  erstarren  zu  lassen. 
Ein  solche«  F.reigniss  würde  dann  wohl  auch  die  Makrodosisten, 
welche  sich  immer  auf  das  Gesetz  der  Causalitat  berufen,  davon 
überzeugen  können,  dass  unter  ümständen  auch  kleine  Dosen 
grosse  Wirkungen  hervorzubringen  vermögen.  Das  schwefelsaure 
Natron  ist  nicht  das  einzige  Salz,  welches  diese  Erscheinung  zeigt. 
Andere  Salze  verhalten  sich  ebenso.  Auch  bei  letzteren  geben 
specifische  Beziehungen  den  ersten  Anlaas  zur  Krystallisation.  Da- 
hin gehört  z.  B.  das  bekannte  Experiment,  welches  schon  von  Reil 
1796  in  seiner  klassischen  Abhandlung  ,,von  der  Lebenskraft^'  be- 
nat2t  wurde»  am  su  seigen,  dass  die  AssiniUtiM,  die  Enümmg 
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uiul  das  Wacbsthum  der  Thieie  lüclits  weiter  seien,  als  eine 
thieriscbe  Crystallisation,  d.  h.  eine  Anziehung  thierischer  Materie 
Dach  Gesetzen  einer  chemischen  Wahlverwandtschaft.  Wenn  man 
Bämlich  in  eine  Auflösung  von  Salpeter  und  Glaubersalz  einen 
Salpeterkrystall  hineinlegt,  so  krystiillisirt  mn  der  Salpeter  heraus 
Uüd  (l:\s  Ghiiibersfilz  bleibt  gelöst,  \\v\m  luan  ilaixegen  in  dieselbe 
gemischte  Aufiöyung  einen  Glaubersal/.ki  vstall  liiuemiegt,  so  krystalli- 
sirt  nur  das  Glaubersalz  hernus  und  d»  r  Saljieter  bleibt  gelöst.*) 
Also  auch  in  diesem  Falle  wieder  s[n'cif"isrhe  He/ieliungeTi,  Ein- 
wirkung geringster  molekularer  BeweguQgeu,  gewiseerma&&eQ  eine 
anorganische  Homöopathie. 

Menne  Betrachtungen  Ober  Spannkräfte  und  leliLiidigi'  Ivrattc 
und  die  Ueluerfuhruug  der  ersteren  in  letztere  durch  verschwindende 
auslösende  Kräfte  wären  jedenfalls  viel  kürzer  ausgefallen,  wenn 
ich  nicht  hätte  darauf  vorbereiten  wollen,  dass,  um  mich  der  Worte 
Heriiiann's  ZU  bedienen  i^Iiermann,  Grundriss  der  Physiologie):  der 
menschliche  und  thierische  Körper  ein  Organismus  ist,  in  welchem 
durch  chemische  Umsetzungen  seiner  eigenen  Bestandtheiie  Kräfte 
frei  werden,  d.  h.  Spannkräfte  in  lebendige  Kräfte  Vi  hergehen, 
dass  die  letzteren  als  die  Leistungen  oder  Verrichtungen  des 
Körf^ers  erscheinen  und  dass  die  Möglichkeit  solcher  Umsetzungen 
bedingt  ist  durch  die  Anweseuheit  spannkraMühreuder  Stoffe  im 
Organismus. 

In  einem  Grundriss  der  Physiologie  güt  daa  zunächat  nur  für 
den  gesunden  normalen  Organismus. 

In  der  Tbat  muss  Jeder,  welcher  diesen  so  allgemein  ausge- 
sprochenen Satz  aut  die  einzelnen  Verrichtungen  und  Leistuiigen 
des  tluerlt^clien  Urgauismus  hin  prüft,  zu  der  Ueberzeugung  ge- 
laugeu,  dass  irgend  welche  T/eistung  oder  Vernclitung  des  thierischen 
und  somit  auch  des  menschlichen  Organismus  ohne  die  Voraus- 
setzuLSg  eines  beständigcTi  Ueberschusse^  von  Spannkräften  über- 
haupt gar  nicht  gedacht  werden  kann.  Ohne  einen  solchen  Ueber- 
schuss  würde  unser  Herz  stille  stehen,  das  Athmen  würde  auf- 
hdreD,  wir  könnten  uns  nicht  bewegen,  wir  könnten  nicht  sprechen, 
die  Tbätigkeit  aller  Nerven,  der  sensiblen  und  motorischen  sowohl,  als 
der  sekretorischen  und  trophischen  wäre  unmöglich,  weder  von  einer 
ABsimilation,  nooh  T9a  wuem  Stoffwochiel  könot»  die  &ed»  aein  und 

*)  Die  qnaiitiUÜTiin  lÜBohiuigsverli&ltiusse,  welche  sar  Anstelliog  «UflMt 
■ijeiiuwiU  oMaSkt  liad,  ila^  aaa  Ton  B^il  ailur  ■agegebn  fa  Minen 
Mir  l»r  AyMAgli  I  YflL  17%  h  T7  Aamdb  L 
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alle  anlmaln  mA  vogetettre»  Vorglage  Ii  «MMNm  Organla* 
HOB  «Mm  anfMraD»  korii  aann  SsMm  wife  vaMsKcli. 
Nifiht  UMonit  alM  gtlmi  om  die  HygleiäHtar  den  Bilk:  »Will«! 
da  geannd  bklbea»  flo  enahOpfe  Bienale  diesen  Uel»eMliiiBiy  eeiH 
den  bleibe  Immer  vnler  dem  MiMe  deiner  MetwigiMrii^mifc** 
Sine  »ehr  miee  Regel. 

Yen  dleeem  Qeildili»mihte  beHiektel  iet  tlw  Jeder  tUerittln 
Oigiaiums  te  sa  sagen  eine  üi  eleh  selbafc  mbgeeeUeaaeiie  Wer^ 
atattf  weUhe  iinr  dadweb  Iii  Ibram  BeetaHde  erMlten  ifird,  dwes 
aie  bmier  aas  dem  grosses  immcböpflioben  KrafUorrttli  des 
UDWerBums  einen  Ideinen  TbeU  desselben  nie  SpumkiHfte  in  eich 
aufhäuft,  um  sie  wieder  in  lebendige  Kreit  Em-d^uverwandefai, 
wobei  wir  nicht  yergessen  dürfen,  dass  dieser  Vorgang  während 
des  ganzen  Lebens  ununterbrochen  fortdauert  und  auch  in  dem 
gesundesten  Körper  ganz  so  wie  in  der  aoorganisehen  Natur  nur 
durch  minimalste  auslösende  Kräfte  bewerkstelligt  wird.  Diese 
Ansicht  mag  immerhin  als  eine  j  L'räüuliüliü  aufgefasst  werden,  zu- 
gestehen wird  Tiian  jedenfalls  müssen,  dass  die  cumylicirteii  \'or- 
gange  in  einem  lebenden  Orgaiiisniiis  nicht  erklart  werden  kennen, 
'wcuii  man  ihn  von  der  gesammten  Aubseüwclt  abi^cheidet  und  für 
sich  besonders  begreifen  will.  Nur  wer  den  Blick  immer  auf  das 
grosse  üauze,  auf  das  AUgemeiuti  gerichtet  ijuüt,  entgeht  der  Ge- 
fahr, in  eine  rohe  Empirie  zu  verfallen. 

Bliebe  also  folgerichtig  nur  noch  zu  untersuchen,  wie  sich  die 
Verhältnisse  im  kraukeu  Orgauismus  gestalten,  ob  hier  nicht  die> 
selben  Naturkräfte  ihr  Spiel  treiben,  ob  nicht  auch  hier  Spann- 
kräfte aufgehäuft  und  durch  minimalste  auslösende  Kräfte  in  lo- 
bendige Kraft  übergeführt  werden.  Es  ist  das  eigentlich  eine  recht 
überflüssige  Frage;  denn  jeder  Eingeweihte  weiss,  dass  die  Gesetze, 
welche  den  kranken  Körper  beherrschen,  keine  anderen  sind  uod 
sein  können,  als  diejenigen,  welche  auch  für  den  Gesunden  Geltuiig 
haben  und  lass  sie  nur  in  letzterem  Falle  in  einer  anderen  Weise 
in  die  Firsi  lieinung  treten.  Fassen  wir  den  Unterschied  zwischen 
einem  kraukeu  und  gesanden,  zwischen  einem  normalen  und  anor- 
malen Organismus  ins  Auge,  so  kann  ich  von  dem  Standpunkte 
aus,  welchen  ich  bisher  vertreten  habe,  nur  sagen:  Ein  gesunder 
Organismus  ist  ein  solcher,  in  welcliem  ein  bestfindiger  ununter- 
brochener  Aus'jrleicb  der  aufgebtapeiteu  potentiellen  Energie  io 
kinetische  oder  virtuelle  (wie  man  es  nennen  mag)  durch  minimalste 
auslöseude  Kräfte  bewerksteUigt  werden  iuuia.  Krauk  wird  es  erst 
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te,  um  4km  HwiMwe  ^  ich  aöehto  auf  dieaeiWort  daeii 
Iwriigmi  NiihdxMk  Itgea  — »  dinieli  tob  ans  Ben  viricttnde 
BttUwc  gOfUhrt  wlrt,  mm  dadnreh  enlwete  ein  UebrnhuB 
m  Opandnita  ftte  du  taw^hnUoliB  ICaaBs,  oder  ein  Mangol 
II  iMMn  ummebt  «M.  Im  «ntaren  FUOe  irarta  wie  es  mit 
SmgmgmiftlndeB,  in  ktitarem  Falle  mit  DepreMtonsiOBtSadeD, 
liiMliniFaUe  abermlt  einer Srtanfauig in ttanhaliea*  DasÜnaa- 
qidiiBde  dieeaa  BrkÜnngiwme]»  kann  Ton  Niemand  raebr 
wifiindBB  vertan»  als  ten  mir  aeltet  Man  kann  überhaupt  in 
idüer  AosdrnekBwdae  gar  nicht  Toniditig  genug  sein,  wenn  es 
neh  am  Definitian  so  allgemeiner  omfusender  Begriffe,  wie  Gesund- 
httt  und  Krankheit,  handelt  Die  Versuche  dazu  sind  ja  so  alt, 
Iis  die  medizinische  Wissenschaft  selbst.  Sie  sind  aber  alle  ge- 
Kheitert  an  dem  ungreifbaren  „Etwas",  was  wir  „normal '  nLMinen, 
ID  dem,  was  auch  ich  vorher  in  Ermangelung  eines  bLSseteii  Au^- 
druckb  alü  ,iüber  das  gewöhnliche  Maass  hinausgehend"  bezeichnen 
nnsste.  Und  so  wird  es  leider  auch  noch  so  lange  bleiben,  bis 
die  Normalität  für  jeden  einzelnen  Ürgauismus  ziifer-  und  zahlen- 
i^sig  festgesetzt  ist.  Erst  mit  der  Zahl  beginnt,  wenigstens  in 
der  Naturwissenschaft,  das  Wissen,  büginnt  das  Hegreifea  und  das 
Verstehen.  Keinen  Augenblick  bin  ich  darüber  im  Zweifel,  dass 
nieiu  Erklärungsversuch  das  Schicksal  aller  vorhergehenden  theilcn 
wird,  aber  weniger  gut,  als  der  allumeuste  von  Prof.  Jäger,  nach 
welchem  die  Gesundheit  Wühlgeruch  und  die  Krankheit  Gestank 
ist,  wird  er  wahrscheinlich  nicht  sein,  obgleich  auch  in  diesem 
ikiuispruch  eine  nicht  zu  verleugnende  Wahrheit  enthalten  ist. 

Nach  Beispielen  dafOr,  dass  krankhafte  Zustände  durch  eine 
—  bleiben  wir  einmal  bei  dem  ungenügenden  Worte  —  anormale 
Anhäufung  von  Spannkräften,  oder  einen  Maugel  an  solchen  erzeugt 
werden  können,  haben  wir  nicht  weit  zu  suchen.  Sie  liegen  uns 
besonders  im  Gebiete  der  Nervenerkrankungen  zu  nahe,  als  dass 
sie  iihersehen  worden  könnten.  Oder  sollte  etwa  der  Tetanus, 
soiiteii  die  Störungen  in  der  —  sit  venia  verbo  —  normalen  'l'hätigkeit 
der  Nerven,  von  dem  einlachen  krankhaften  Aufschrecken  im 
BdilaÜB  bis  zum  eidleptischen  Anfalle,  sollte  nicht  am  Ende  jeder 
Fieberparoxismus,  wie  er  bei  jeder  Infektioubkrankheit^  nach  einer 
oft  wochenlangen  Inkubationszeit  auftritt,  am  einfaciisten  und  na- 
tiirlichstea  auf  diese  Weise  zu  erkhiren  sein?  In  allen  diesen  Fällen 
sind  69  meist  physiologische,  immer  aber  minimalste  Reize,  welche 

iia  «vfliöaeAile  Kx&fto  fongiren  und  bei  dem  Üebermaasse  ange- 
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bftiifter  SpauikrllU  einen  sQeidiigB  BttliariMheD  AaBgleiob  henror- 
rttfen,  nimlieh  das,  was  wir  eine  Kricis  mmb,  vmi  waa  tnCer  be- 
mderen  UnstiDdai  auch  in  eiaer  Ljsia  Warden  kana,  Daaa  m 
aber  aaBBchBeadidi  phjrsiologisehe  Bdi»  ieiea,  weleha  ab 
'  amlÖBende  Killle  feagiren,  iat  nidit  daiekaua  aaUiwenügi  Aaeii 
Saaaefe  miidniafarte  Beite  genfigea  daaa.  Weiia  Mk  jeder  knt, 
daaa  tetaniselie  Kfiaspfb  dnrdi  daa  geriugste  Zapfen  aa  der  Belt- 
deeke,  das  der  Jmtlalfrost  einer  in  Oi^aniannn  fortartfletatt 
Paeomenie  durch  die  gerlogste  BBtUOssang  eines  KSrpertliellea 
kerbeigefabrfc  werden  kann.  Und  wenn  so  geringfagige  taasera 
Rebe  ab  aaalOsende  Krifte  ersehetnen,  welebe  Grinde  atidea  nacb 
dann  der  Annabme  entgegen  stetoi,  daaa  aneb  gerispte  anael" 
liehe  dieselbe  BoUa  Ubemehmen  fctoaen,  nd  Lalafesraa  ab- 
gegeben, ans  webhen  Grande  aeBten  ab  naiaielehend  s^  die 
Anhftnfung  eben  Üebermaasaes  an  Bpaankilften  an  vsrhtadem? 
Arzneireize  als  anslösende  Kräfte  zu  betrachten,  er- 
schien mir,  so  lange  ich  auch  &ber  die  Bedingungen  der 
Wirkungsmöglichkeit  homftopathiseher  Dosen  nachge- 
dacht habe,  immer  als  diejenige  Lösung  der  Tielum- 
strittenen  Frage,  welche  sieb  am  ungezwungünsten  au» 
den  neuesten  Errungenschaften  der  Naturwissenschaft 
ereilt  und  mit  denselben  im  voUkommenstüii  Ein- 
klänge ^toht.  Die  iiiiLunter  fast  blitzartige  Schnelligkeit,  mit 
welcher  hoiiiuopatlübchc  Dosen  eiuei-  gulgcwahlteji  Arznei  iu  ein- 
zcluen  Fällen  ihre  Wirksamkeit  entfalten,  Fälle  wie  sie  wohl  jeder 
Kollege  schon  in  seiner  Praxis  wahrgenoniraen  haben  wird,  haben 
mich  iu  meiner  Auiuitime  uur  bestärkt,  und  würde  es  mich 
freuen,  wenn  die  Kollegen  meiner  Auffassung  zustimmen  wurden. 
Andere  Erklärungsgründe  sind  damit  natürlich  nicht  ausgesctilobbeii. 
Das  gilt  insbesondere  von  den  katalytischen  Erscheinungen,  welche 
auch  vou  Dr.  Brasol  herangezogen  sind  und  vielleicht  noch  mehr 
von  den  sogenannten  Regenerationsprozessen,  wie  wir  sie  z.  B. 
bei  der  Zersetzung  des  Alkoliüls  durch  Schwafclsftnre  oder  bei 
der  Ucberführung  von  schwefeliger  Säure  in  Schwefelsäure  durch 
Stickuxyd  und  Wasserdampf  vor  uns  haben.  In  beiden  Fällen  ge- 
BÜgeu  verhultuissmässig  geringe  Quantitäten,  um  die  Büduug  einer 
neuen  chemisrheu  Verbindung  bei  fortc^esetzter  Zufubr  fieiicr  In- 
gredienzieu  bis  in  inliiiitum  zu  ermöglichco.  Einer  dieser  Regene- 
rati onsprozesse  und  zwar  ein  solcher  in  dem  verwegensten  Sinne 
des  Wortes  volkieht  sich  täglich  antor  unseren  Augen,  ohne  ins 
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MifldwtoB  ba«dkl«t  sn  werte.  leb  meine  die  Vererbaag  geviMor 
kficperiieliflr  nd  geiatiger  fiigenthOiaUfiblceiteB  von  einem  Orga- 
wumn  anf  leine  NaebkomneB.  Der  Vorgang  iat  ebea  zu  alttig* 
Ucb,  in  aUgew5lMilieh  nnil  deahslb  Ar  one  su  aettMt?erBttndiicb, 
all  da»  Ml  das  BedOrfaise  empOlDde,  Über  die  demeelbea  s« 
Onndn  fiegente  Natargeeebn  genauer  naehnidonkan.  Wae  vna 
MD  BicbBten  Uegt,  wird  aneb  Yon  vni  am  leiebteaten  llberaeben. 
Sine  eingebende  Analyee  der  Yererbnngngeaetse  roftaate  acbon 
dlifai  geuügeu,  um  jeden  denknnte  Ifeoaeben  ten  dem  gioaaeii 
Biainaa  infiaileaimaler  Qoaatitftten  in  OberMogen.  Betraebten  vir 
änmal  den  Tbaibeetand  genauer  und  halten  wir  ana  dabei  an  daa 
ma  anniehat  liegte  Obj^t,  an  die  menacbliehe  Xeinttelie,  daa 
MMchiicbe  OYulum,  eine  protoplasmatisebe  Kogel  von  böebatena 
0^  Millimeter  Darchmesser.   Was  aus  einer  soleben  Kugel  wird, 
nachdem  sie  befruchtet  wurde,  ist  zu  allgemein  bekannt,  um  es 
hier  eingehend  zu  wiederholen.   Sie  theilt  sich,  ganz  kurz  gesagt, 
saoächst  in  zwei  Zellen,  diese  in  vier  v.  s.  w.   Aber  schon  die 
beiden  ersteu  Furchungsprodukte  sind  ungleichwerthig,  und  je 
weiter  dieser  TheiluDgsprozess  fortschreitet,  um  so  mehr  differen- 
ziren  sich  die  späteren  Generationen  der  ersten  grundlegenden 
Keimzelle.    Ginze  Grui»pen  adaptiren  sich  einer  bestimmten  funk- 
tionellen 'l  iuitigkeit  des  neu  erstehenden  Organismus  an,  und  unter 
diesen  ist  es  fiucli  eine  Gruppu,   welcher  die  besoiiileie  Aufgabe 
zufällt,  für  die  Erhaltung  der  Art  zu  sorgen.    Das  siud  die  neuen 
im  Ovarium  deponuLeii  Koimzellin,  die  Ovula  des  Menschen,  von 
welchem  jedes  ebenso,  wie  seiue  Mutterzelle,  auch  nur  höchstens 
0,2  Millimeter  Durchmesser  besitzt.     Bei  der  unwiderleglichen 
Kontinuität  dicbes  Theilungsprozesses  versteht  es  sich  nun  ganz 
von  selbst,  dass  ein  Theil  der  in  der  Kenn-  oder  Mutterzelle  ent- 
haltenea  Bestandtheile  auf  die  Tochterzellen  übergeht,  und  da 
mftchte  ich  einmal  ernstlich  einen  Matheiaatikcr  von  Fach  darum 
biUeo,  mir  auszurechnen  1:  die  wievielste  Generation  die  neue 
Keimzelle  darstellt,  von  der  Mutterzelle  aus  gerechnet,  und  2:  der 
wievielste  Theil  der  die  Mutterzelle  constituirenden  Materie  noch 
in  der  neuen  Keimzelle  vorhanden  ist.    Es  sind  das  Zahlen,  welche 
for  uus  schon  allein  aus  dem  einzigen  Grund  von  Interesse  sein 
müssen,  weil  uns  die  alltägliche  Erfahrung  darüber  belehrt,  dass 
es  lediglich  diese  unvorstellbar  geringen  Quantitäten  sind,  von 
i^elchen  die  Erhaltung  der  Art  auf  Jahrtausende  hinaus  abhängig 
iit  Sie  allein  sind  es,  weiche  in  Folge  ihrer  spezifischen  mole« 
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Mirai  BcfiügaDgBfinnn  dfln  gamen  mitmn  BntwiokliuigsfargEog 
ta  neu  entehenden  Orgaoiniiiis  lieliemclieo,  iralebe  Um  4aia 
swtng«!!,  dieselbe  Form,  dieeeHie  iniaeE»  Eweheiayift  dieeeWio 
Oestolt,  dieselben  Modalititea  der  Bnlhniiigeiralae  nad  phjibcher, 
irle  peydiliöber  Thiti^eit  ra  tHederiieleD,  wie  sto  der  afttter* 
Iklie  Orgudnmu  darbot  Wem  wflrdo  aleht  dabei  das  allieoisfai 
bekaaate  B^plel  vom  Scbaebbrett  einfrUea?  Daai  ee  eick  bd 
letBterem  um  efate  MattlpHkatiOB»  in  fueennt  Falle  am  eine  DM- 
slen  bandelt,  komml  diM  gacasiBbi  in  Betraebt  Da  boUan  ElUan 
babea  ecbon  mit  der  eeebsigeten  Potena  der  Zabl  2  dlo  reeoltfaMdea 
Zablee  die  Orenae  der  Voratellbarkdt  weit  abeiacbiitten.  Ein 
meBflcblicber  OrganiemaB  beitebt  aber  atobt  nur  aaa  Tieniadaeebaig 
Zellen,  wie  daa  Sebacbbrett  ans  tierandaeebaig  FeUem»  eonden 
ecetectt  aiblen  naab  MiUiaidea.  Weleba  ZaUan  möchten  aidi  da 
wtbl  eigabea?  Und  dabä  iat  tot  dar  Hand  InaMr  nor  von  aiaar 
elnaigen  Qeneiatlonafolge  die  Bade«  Das  male  man  äab  an  ein- 
awl  aaa  ftr  eiae  Bafibe  von  Oeneratloaitfolien,  wekba  ikb  flbr  den 
Meaeeben  mit  Beitimmtbelt  aaf  Jabrtamndo  baagiBat»  fttr  niedere 
Organismen  vieMdit  anf  tiala  MiDionea  fon  Jahren.  Dkiaadliea 
aUopatblaeben  Bechaakiaatlar,  wekba  ana  anit  anfbUbarer  Sieher- 
hell  darftber  beiebraa,daaannaeraboabTOrdgnateB  AraaeisaplBabtae" 
sied,  wflfdan  aieb  ein  naaterfattebaa  VerdioMt  erwecb«B|  wann  sie 
ihre  mathematiaehe  Beaalagang  aneh  ainmeldaaa  vaiweaden  wMan» 
di«  lindnnMMidihelt  infialtesteelater  QnantiCttea  vett  dteaem 
Staadpaakla  ans  an  behandeln«  Wenn  lob  mm  nicht  weiter  In 
die  aebhr  gaDslban  aoU,  entweder  Anden  oder  «iah  aottafc  an 
wiadeihoinny  ao  mnsa  iah  wohl  aeblieasan.  Dr.  Biaasi  wlieait 
jedenidls  den  Dank  atter  Kollegen*  lat  ftberimopi  etwaa  an  dlaaen 
Voriesnngan  ansanaetsen,  ao  ist  es  der  Uamtand»  daaa  sie  niaht 
an  ^cber  Zeit  in  einem  altopathiaeben  Jonmal  enehleaen  und 
damit  efamm  grfieaeren  Lesctfctete  nnaerar  Oegner  aagingttsh  ga- 
worden  sind.  Sehadel  Liest  sieh  aber  tisUekht  nrfiilMiian  — * 
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Eine  neue  und  wisseD&chafÜiohe  Materia 
medica  auf  reiner  Pathogenese  begründet 

Von  dem  nMedical  loTentigfttiiQn  club  oi  Baltimore  Md." 
DmMi  vofi  Hr.  Sabeiv 


Seit  längerer  Zeit  besteht  auf  allen  Seiten  eine  grosse  Ün- 
fofriedcnheit  Ober  den  Stand  unserer  Materia  medica,  und  durch 
inanche  neuuic  Ereignisse  sehen  wir  zur  Evidenz,  dass  die  medi- 
Biniichc  Welt  ein  tiefes  und  ungewöhnliches  Interesse  an  dem 
Plane  nimmt,  diesen  Zweig  der  Medizin  auf  LÜnti  mehr  wibbeu- 
bcliaftliche  uud  Uaher  festere  Grundlage  zu  stLÜen. 

Die  hier  folgende  Studie  über  lirvouia  alba  sei  liicrmit  als 
der  Tvjius  einer  neuen  Materia  medica  aufgestellt;  lun  Typub  zur 
Bcliiuchtüiig  einer  neuen  Methode  des  StiidiurDs  und  Aufbaues  der 
homöopatiiischen  Materia  medica  aut  sticag  wisseaschaltlicher  Hasis. 

Ende  1887  lenkte  der  Medical  investigation  club  of  Baltimoio 
Md,  seine  Aufmerksamkeit  auf  das  Stadium  der  Arzueunittol  mit 
dem  Vorhaben,  so  weit  wie  möglich  die  Tagebücher  der  Trufer 
des  betreffenden  Mittels  zu  erlangen  und  unzuverlässige  und  un» 
bestätigte  Symptome  auszumerzen.  Zuerst  wurde  diese  Methode 
auf  Arzneimittel  beschränkt,  deren  Original-Prüfungsberichte  leicht 
«u  erhalten  waren.  Die  Cyclopaedia  of  drug  Pathogeaesy,  heraus- 
gegeben Ton  dem  American  Institute  of  Homöopathy,  lieferte  jedoch 
uald  Material,  welehes  wir,  obschon  es  theoretisch  nicht  allen  Au- 
fordeningen  entsprach,  doch  als  die  zuverlässigsten  vorhandenen 
rruf(  rveröiTentlichungen  betrachteten,  um  darauf  das  Studiam  der 
Matena  medica  zu  b  -gründen. 

Nach  vielen  Versuchen,  die  beste  Methode  zu  finden,  um  ge- 
nane  Resultate  zu  geben,  uhIhu  der  Club  schliesslich  Knde  Jannar 
1888  den  Flau  an,  auf  welchen  seine  Arbeit  jetzt  gegründet  ist 
ond  welche  synthetische  Methode  genannt  werden  kann,  Bei  der 
FestiteUong  des  Pkoes  war  das  zu  erreichende  Ziel  ein  doppeltes. 


900        SelMhrift  dM  Btttimr  ▼«nloea  lunnflopfttUiblMr  Aanto. 

ersteuB  alle  unzuverlässigen  Symptome  ftnssamerseo  (selbst  einige 
PrüfiingeB,  die  in  der  C^lopeedie  aufgenonmieii,  sind  too  ans 
theilweifle  oder  ganz  fortgeluMii,  weil  sie  muoYerllasig  wareii)i 
nod  zweitens  von  der  Pathogenese  alle  Symptome  aaszuBchHesBeo» 
welehe  bloe  ein  Prifer  beobachtete,  nicht  weil  sie  wertUoe  rtod, 
•  soDdem  einer  foraeren  Bestätigung  bedürfen. 

Der  n^jeneiDoieae  ?\m  theilt  du  AnneimittelstudiaiD  in  drei 
AlMlieilQiigeo:  1.  Qesehielite,  9,  Symptomatologie,  S.  tberepeatlBehe 
AnwenteBg* 

im  allgemelDen  lat  den  liomOopatliiBclien  Aerzten  die  6e- 
sehiehte  dor  Analen,  welehe  eie  gebraaehen,  sa  wenig  bekmnt, 
mid  deebelb  bnbea  wir,  mn  dem  bMang  in  den  Werken  tiber 
Matoria  medka  torhandenen  Mangel  abnhelfen,  in  folgendem  die 
wiaBeaMhaftllebe  Klaieillhition  des  Arzaelmitteli,  leine  Tormedi- 
ilntoehe  GeMbiehte,  idBe  enfce  ElniUirnig  In  die  Mediala,  wann 
oad  ttm  mm  es  anent  geprftfl  ist  u.  s,  w.»  anfigeBtcUt. 

Die  Pathogotteee  bat  wiederom  awm  Unterabthettnngen:  1.  ein 
Büd  der  aUgemeinea  Armeiirirlauig,  gemmnea  aas  aiaem  aorg- 
Bamen  Stadium  dm  Prftfangea  aad  Teigiftangen,  S.  die  duunlEte- 
riitiiehen  Araneivklningen,  wo  bei  jedem  6|mptom  dn  Zahlen- 
itpoMHit  beigegeben  iit  Dieeer  Exponent  aogt  die  Zahl  der 
Pftfer  aa^  welehe  das  betreffende  Bymptem  an  sieh  beobachtet 
haben« 

Wir  haben  die  Pjdopoadla  of  drag  Pathogenei^  als  Grund* 
la«e  vaaerer  Arbeit'  angeaommen,  aber  in  einigen  PfOen  dieaer 
Sammlang  noch  Bertehte  to«  «mrHaeigen  QneUen  hiMgeOgt» 
iadam  whr  dadareh  daa  Werth  der  Sgrmptoantologie  aoeh  erhöhten. 

Oblohon  ea  niaht  in  Abrede  geateUt  wird,  daae  Ueitanittel  in 
hdheien  Verdttuwagen  noeh  krankhalla  Enohelnnngen  hervor- 
rafen,  ao  ist  doch  die  awOtfle  Deahnela  als  Qrenae  flir  VerdQnnun- 
gen  bei  Priftutgen  festgesetat  worden,  sowohl  TOa  den  Heraas- 
gabam  der  Oyelopoedia,  als  auch  im  aOgmaemen  bei  der  Arstwelt, 
and  diaae  Bogel  lat  aaeh  von  dem  Gab  aageaonmma  wordeiL 

Za  Beginn  nnaeras  Werkes  warde  die  Flmge  erbrtert»  tob 
wieviel  Prüfern  ein  Sympton  beobaohtet  aaln  müsse,  um  in  die  an* 
sammaagMtdlle  Symptomatologie  oder  Syntbesis  aafgenomaiett  xa 
werden^  aad  naoh  Abirtgang  der  Voffheile  verschiedeaer  Pinosent- 
sitae,  aabiMB  wir  aoUtesslIeh  ala  Regel  an,  dass  nar  Symptoma 
aa^Eansannea  werden  soUan,  weleha  von  sarai  oder  mehr  Prflihni 
beobaabtat  wordan«  Indem  wir  naeh  diesem  Gesetao  vailohreii» 
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nm  vir  «nrtannl,  n  finden,  aine  wie  grone  AuM  m  6ymp- 
tomett  in  den  OiiginBl*Mliingiberieliie&  bdnwn  waren,  wdehn 
Mch  emnr  weiteten  Beetitignig  Imdarftan,  d.  h.  wiefieU  Sfvp- 
tMM  geganwirtig  in  «neeran  Werken  iber  Mntefin  nedien 
imkt  sind,  welelie  eioh  nnr  bei  einen  Prflibr  eiBgeetoUt  beben» 
Bben&Ue  wnide  es  nni  deee»  wenn  eine  grdeeere  Ansehl  von 
Synptoaen  anagaeehleeeen  wMe  und  der  nene  Pinn  dee  Weriue 
t«f  Arsneindttel  ndft  wenigetene  Tienig  Prilieni  enfgebant  wMe» 
lir  eeUinuner  ele  Bildentttnner  niren,  indem  wir  dniln  nieht  blee 
du  Büd  sentftrtBtt,  eendem  die  Fnndsmeol  nrnenr  Pelbogeneee 
Nlbet»  den  Wirkongskreie  der  Anneinittel  Im  eUgeneiBen«  deet 
eber  enderereeite  bei  genauer  Befeignng  dieeer  Regel  unwr  USmr 
denen  gegen  die  Pethegeneae  (nnd  nnl  die  Pnthogenwo  itt  die 
Bamöepeüiie  lelbet  gegründet)  wecfaeen  wttrde»  einfuk  evs  dem 
Grande,  weü  einige  endm  Deteile  eebUeielieh  in  der  Symptonn- 
tfliogie  fanne  Anfiuhme  finden  wttcden,  wie  n.  B*  aelehe,  wddbe  Un* 
eween  anf  lekele  Megen-  nnd  Unterleibejnipteine»  nfiedte  Kopf« 
BfBptene  nnd  wenige  andere  äbnUdier  Natar.  Beeenden  tctfl 
dlBaee  an  bei  TegetebPiechen  Arsneien.  Ee  wfiide  snIraiBn  ndt 
eDtmntbigender  OleiehmaeBigkeU  bei  befaMbe  Jede«  ArmeiHiitldi 
(fdis  ee  ntebi  fiereig  oder  mehr  Pifi&r  anfrnweiean  bet)^  nid 
loWicb  wftrde  die  Meteria  mediea  beeehrlnkt  eein  enf  eine  Sawn- 
fang  fieo  Pathcgeneeen  weeenflieb  iiinliober  Symptome  nnd  mit 
wabmMaliQb  ambt  einer  einaigen  Petiiegeneee,  die  gnttgende 
IndiTidnalittt  beBteee^  nm  eie  van  Terwaadlen  an  nntereebeiden 
end  bei  ifgond  einem  KxaaldieiMdle  ganea  komfiepelUieli  aaa»* 
wenden.  Heeh  der  Erfiüamag,  wekbe  wir  bei  der  TTeaiheitieig 
ven  aber  awanaig  lüttein  geeamnwJl^  eind  wir  fiberaeagt,  daee 
noser  Beeeblnae  king  war,  nad  folglioh  bat  in  der  Sj^itbeiie  der 
Ameimittelwirkangeii  jedes  Symptom  als  Ezpenenten  die  ZaU  der 
PrOfer,  welehe  dae  belareffende  Symptom  beebeebteten,  wie  oben 
bereits  gesagt.  Bei  Yergleichung  des  JBspeawntan  Jedee  Symp- 
tome mit  der  ganaea  PrtferaeU  dee  betndbnden  Afinaiarfllnli 
bnn  man  daaaen  proienfeneta  Werth  finden«  Dieaee  geetettet 
dem  Praktiker,  fiber  den  pethogsaetieoban  WerUi  Jeden  indifi* 
daelkn  Symptome  ^  Urlheil  an  fiOlen.  Ntehto  fon  Belang  iat 
anagdaieettt  und  ar  kae»  eich  aflar  SymptenN  bedienen,  oder  er 
kenn  elie  ^twerl»  Ua  anf  die,  welche  einen  hMhwerthigen  En» 
poMnlen  haben. 

Uneer  PUn  eeUweet  alle  zaAUigan  Symptome  ManndmiiMIt 
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aar  »olche,  von  denen  man  vernfioftiger  Welse  vorausaetien  ktau^ 
dass  sie  darch  das  Arzneimittel  taemrgernfen  süuL  In  glekhat 
Weise  sind  alle  klinisolMii  BjmptmB  atraogstens  ton  der  Qjmp* 
tematologie  aosgescMoasefn.  Das  gewissenhafte  Strtben»  gBUW 
Beeoltale  iv  eriiaUen,  fthrte  in  vielen  FiSm  m  «IMB  sehr  magern 
Schema,  nher  dies  ist  eiiiwh  4le  fUfMiie  and  zuveri&ssige  Gr- 
AHung  dtis  oft  wiederholten  Verlangens  nach  einer  reiiM  patbo- 
gnnt; tischen  Materia  medica.  Dieee  Magerkeit  seUmt  aasste  der 
Noihwendigkeit  einer  NachprUfang  auf  einer  mehr  systematischem 
QnnMÜege  Naekdnick  verleihen.  Die  Bestätigung  vieler  der  laui^ 
reu  Armeiwirkangen,  welche  oioht  dueh  logische  ScUSsse  *m 
dem  gesammten  Wirkungsgebiot  gewonnen  elod,  moiB  diesen  kfia^ 
tiiSB  WiederprOfiiagen  ftbedassen  bleibe«. 

Die  dritte  AbtheUmig,  woiia  die  petliegsiiaiiBCliee  Simidheltea 
dem  timmpeitieeliett  Oebnu^e  eagqpeiet  tMt  ist  mknMMM 
das  ebsige  Beispisl  vee  AoMelmeiigeii,  wie  stell'  die  reine  Pa^ 
thegenese  an  die  Tberepie  aeecUlesst.  Bei  der  veigescMigeaea 
Methodik  die  Bymptematslegie  m  etadiien,  kAneen  riete  re«  de« 
üngenenigkilti«  beseitigt  «eriee,  «ekhe  dl«  rerluuide«e  tanöo* 
pethisske  Katsria  mediea  ebarskterisfare«,  nad  wir  «nterlmdten  te 
fiDlgeode  BetaiMvi  der  inllieheti  Weit  »er  Beartlmiieeg  in  dam 
Gknbeni  dais  dieeer  FJen  ^  Fem  giebt,  in  velekir  dl«  heniao» 
petUsohe  Meteria  medica  1«  y^iVunft  eraehains«  wird«  wd  dnaa 
die  Annahme  dsasoDiea  nna  den  Beaite  einer  Mafteria  medlsa  wm»- 
aehaflbn  wird,  wdehe  im  mahn«  Sinne  des  Worin  ^jtänf*  iafei  ud 
mlehe  r««  altan  Adtfngem  der  «iaaanadMMBte«  MedU«  «la 
elae  aafsriissige  ZasammenataUang  um  AimetarittelfRMkan^en  ani 
den  menaehUclMn  Kftrfav  gebraaeht  irarde«  kann.  -  • 

BryoDia  alba. 
QesftUekte. 

Brycnia  Ist  ebM  SoUiagpflaaM  and  gekOit  anr  nMtlicli«« 
Oiduang  der  Oacnrbitaoeen,  wekhe  ans  auch  Ceiecyntkia  oncvnsla, 
OltmBaa  (WaaaermeloneX  Caeorikita  (fTHikis),  MoBterdisa  hakmanMi 
and  fitateriam  mnmsrdiGa  KaüMt. 

Der  Name  ist  von  dem  grieskisekmi  Vertnua  (S^.kergeMta^ 
trriba«  oder  kirimwii  i«  AabetEsebt  dea  kritfUgea  nad  «fhnanna 
Waekstknma  dar  JlkrUcken  Trisbe  ena  der  perenairsade«  Wamel. 

Hack  Uand  giskt  es  88  Bpeaies  von  der  BiTonia,  «ibtend 
Leoden  fai  seiner  fincyclopldis  der  Pflaasen  aar  IV  aagiebl.  Von 
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diesen  koMHL  m  meisten  in  Betracht  Brjoaia  «Ifaft  «ad  B*  dioica. 
fii»  Intittwft  aokMiifc  in  Eo^kMid  einheimiach  za  fleln»  iriOmd  die 
BL  iflw  BOT  im  nördlichen  und  mittleren  Europa  zu  Hause  is^ 
gans  gemein  in  Detttschlund  und  Fc»Bkroieli.  bmm  dM  Spents, 
itlolM  Hihni—mi  geprüft  hat. 

B.  idba,  auch  bekannt  als  B.  fei«»  Yit»  alba,  weisse  Bryonie 
mi  «ildir  BppCbd,  ist  eine  krautige,  p«nMdfvid«b  koeb  kiettenda 
Mail»;  aie  «iulHii  ui  Diekioktai»  aa  Hecken  «id  Zft«a«ii»  Md 
äre  kletlarwlen  Stengel  errejckaii  olt  die  Höhe  von  vielen  Fuss 
■iL  Bfllfe  von  seitlichen  Ranken  nach  Art  der  teka»  dar  «lA,  fna 
lir  gaaekaa  kaben,  botaiiadi  nahe  steht. 

Der  Stengel  ist  glatt»  kriacbend,  UUiga  geforcht;  die  Bl&ttcr 
iind  weeksdstiiidigi  winkallg»  behaarfei  bMsrIg  aof  keidaa  Sattea, 
b«im  AiflÜiloB  nah»  haadflnalgp  Iftaflap^  Dar  mifttelate  diaear 
UfVaa  iafe  dfeispaltig  varUagart  Die  BMIhaa  achaalatdiidjg»  ia<h 
aliiaafa»  m  Btkaddns  die  ladaalichMi  rilaaa  aaf  lahr  hngm  StUlani 
die  wäUUhm  bM  giftaaer»  ala  die  nMaalidioD;  dar  Kalak  fttaf- 
aikaig  aekai^  dia  Oondia  ftafthalltg;  SUnbbantal  ftai;  vaa  daaaa 
vier  ivai  vad  swel  mit  daa  Fidea  aad  Antkarea  f armakaeg  tiad, 
ler  ttafta  ist  frei;  dia  Beeren  nind,  eekwan,  TiabaiaSg,  aagefüur 
M  der  Gftae  eiaer  firlMa.  Dia  Wonal  tat  apiadaUdnoig.  ai^ 
«ler  verlMtf  aia  oder  xvit  F&aa  laag,  aad  ao  dial^  wie 
«ia  Mawuar»,  antaater  aagar  aa  diek»  «ia  eia  Baia.  8ia  iat 
ikairkig^  aalMak  aad  iaaea  foa  keUer  Baakiihaamfaika  («aiii||^ 
aoaeea  gettdieb  grav  tad  kreSaftroUg  garanaaH;  ala  ist  tob  Biharfam, 
Mtteraa,  aaai^aaekwBa  Oeaekmeok  aad  TOa  widerückea  GNraek, 
dar  alek  kein  Txaakaaa  afadgermaaeea  farilart  Sie  wird  aa%B* 
koken  ia  raadea  Qaaraeheikaa,  die  aut  dar  Zeit  daaUer  werden; 
lia  ist  laickti  lerbreeUiek  aad  lelekt  sv  pnhreriairea.  Sie  eatkllt 
gegen  2  Proieat  eiaea  eigeatkAmfiekea,  bUterea,  giftigen,  neatielea 
BstiaetlvstaSee,  bekannt  aJa  Bryoaki.  Daeaalba  iat  wekrockeiaUdi 
eki  GkMoaidy  nnd  aekabit  dia  Bryania  ikm  eelne  aigantbftmlieken 
Vkkangan  an  mdanken.  Bryeela  iat  eine  gelldiak  wdaaa  fiab- 
atMa,  aülnater  adt  einem  Btiek  iaa  BMUake  od«  Biinliekob 
Mich  in  Waaaer  oder  AUrokol,  ober  aickt  in  Aetimr«  Belm  KodMn 
bildet  die  LOaung  Zneker  und  ein  Harm  daa  Bijaretio,  wird  ans- 
aittUL  Dar  fleafkinafik  dea  BrTeain  iet  aaeret  01180»  denn  an* 
aommiifliiiikiaid  nnd  aaaoaiardaatliak  bittar.  Anoaer  dieoen  Bftrok- 
ttfola0ia .  iadet  man  Stlrta  In  kmaerkenawartker  Menge,  Chunai, 
Ben,  Zadkar,  ein  dickea  OeI|  Albanin  nnd  ▼eracbledaBa  SakMu 
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Die  Bryonia  dioiea  oder  rothe  BryoniS)  in  England  aueh  alt 
gemeine  Bi^«nia  bekannt,  ist  die  einzige  britische  Spesies  aad 
teigt  so  grosse  AehDlichkeit  in  Gestalt  und  EigAiiMkalto&  OHt  der 
Brjoida  alba,  dtss  «an  sehr  mstchtig  sein  rnnss,  um  sie  nicht 
mit  derselben  zu  verwechseln.  Einige  BoUaikflr  batndUflB 
bk>s  als  eine  Varietät  derselben  Spezies,  welche  sich  nur  uoter^ 
scheidet  durch  die  diözischen  BÜkthM  und  die  Farbe  dar  BBenP» 
welche  reih  sind  und  zu  Vergiftuni^^en  missbraucht  werden. 

Die  jungen  Schösslinge  bM»  Sp9M9»  sind  indess  frei  fia 
seharfflB  ud  geftiirilchen  Eigenschaft««  und  werden  ald  Küchen^ 
kräuter  gibraucht,  obschon  die  ZtQgfA  die  einngea  Vlecfftfiator 
sein  sollen ;  welche  die  Pflanze  fressen. 

Die  B.  Abyssinica  ist  die  einsige  Spesies,  deren  Wurzel  nicht 
seharf  und  abfthrend  ist  und  die  man  g^ocht  ohne  Qefshff  Mfl 
eswB  MDimi;  aber  die  Leichtigkeit,  mit  der  die  Wnsda  4m 
•adera  Spanes  ihre  güügea  Kigeoaehaften  im  Wasser  wHmi, 
wmM  Bie  «ntw  swiiigeaden  Umatiata  als  Nahrungsmittel  i^gaeL 
Maa  sagt,  dass  wihread  der  taultaisdieB  Bevolutioa  der  Maagät 
am  KaitolMB  eineo  beMebtttehfla  3ebra«eli  der  Maataea  BiToaii^ 
«umel  waaSasal  bebe,  wekbo,  aaddam  üe  gaft  la  Waiaer  mt^ 
geaogaa  «ad  dam  stark  getrocknet  wordea»  als  gaas  «ebiaaefchrit 
«ad  sehr  aabrittA  bsAuidea  waido.  Zu  dieaeni  SiveGka  oaMte 
dis  Warael  faa  Herbst  nnd  Wiater  gemuaalt  mrden,  nnd  bei 
ihrer  Orteae  kftiuien  irir  dem  Werth  dersaibea  ato  Kahroapnittsl 
begrstta.  Oeraid  sagt:  „Der  KMjtfttclieObeKhivarggBeirWi^ 
Oeodorosk  seigte  atir  eine  WoisbI  davea,  wetobeeia  halbes  Hindert 
Pfottd  wog  ttddie  Gctae  eines  ei^j|ÜaigeaKiadeshatte^  Lendsa 
tbeilt  mit,  dass  frSher  yo&  Bstrflgera  den  Wurseln  eine  meascb» 
liebe  Qertalt  gagebaa  and  dieselbe  dareh  das  Laad  gsfcngaa  aad 
deai  geneiaeB  Volke  ala  Ataana  geneigt  worde.  Dia  Methede, 
naiehe  maa  dabei  betblgt,  war  folgende:  Man  Iftftete  die  Srde 
riags  an  elaa  jaage  trelbeade  Bryoniapflaaae^  biaaMa  am  die 
Wonel  eiae  paaseade  Fona,  ftUte  die  Erde  wieder  nm  dieselbe 
aa,  aad  Hess  nie  ia  die  Gestalt  der  Fnim  hlaeiawaehaaa,  aas  in 
aiaeai  Seaaaer  geschah» 

Ia  dea  Taninigtea  Staaten  ist  aar  ^  Spaiiia  toa  Biysaia 
hMaeh,  die  B.  BospUaiL 

Die  anaeUidMa  Krflfte  der  Bryoala  waren  den  Alten  aaU 
bekaant;  aewehl  Plialaa  als  Dioacorides  empfehlea  den  Saft  bei 
der  Epilepsie.  Sie  wurde  aoeh  bei  aadern  Gehirakraakbelten  ge- 
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knuieht^  soiiie  uek  bei  WaiMüMki  mA  maelion  andm  Leiden» 
M  tem  Bie  MOieiiilieh  als  AntiMUnlloaB  «nd  E«Be«HWnn 
fsdilfeifc  wttde» 

ttna  Ut  lang  wurde  bU  hanpteiehlieli  «of  dem  Laiide  an- 
IsraeM»  leiOBdero  wegen  der  krilUgen  dmrtiselMn  mgeMsbaflen 
Iknr  KFtoeL  In  FkinkrelGk  ist  es  ein  geMnoUiehee  Hiaemifekel 
nn  AMlirea,  wetebee  geweuus  wM,  inden  aen  die  Beul«  nb- 
tehiMddet»  etee  HOMnag  in  die  Wnnel  tneolit  und  die  FUMiMt 
mdimII^  weMe  steh  darin  eMheidet  Wegen  dieser  starken 
Mbrenden  Clgenediall  wird  die  Wnnel  M  den  Freuosen  MaTel 
de  dieUe^  TeoMHftbe^  genannt,  und  in  nt  Sterken  Dosen  liait  sie 
ifeli  ineeerst  gelUuüeli  nnd  selbst  tOdtUeh  erwiesen* 

Dkl  Irisohe  Wnnel  ist  im  Stande^  anl  der  Haut  Bhaen  su 
sieben,  «od  sMn  bnnckte  sie  bei  ikematisdien  Leiden  nnd  um 
Blstenlravesejle  in  entfernen. 

Die  meleten  Speslee  wbrknn  lAtenlUli  mneiUeh,  Biy.  nfrioana 
«Ird  im  C$9  der  guten  Heftiaug  aki  Breeb*  und  AbfUinaittel 
8slmn0lil|  B,  eattora  in  Indien  nie  Wnnmnittel,  nnd  B.  epigea 
iM  19a  den  Aenten '  der  Hindus  als  etnee  Ibrer  wirbaamsten 
Mitlfll  bei  Dysenterie,  eiogewonelter  Yeneiie  und  als  Wuimittel 
•ogeseben. 

Bryonia  alba  gebOrt  su  den  ersten  Mitteln,  welcbe  Habnemana 
geprftft;  die  Prflfung  erschien  zuerst  im  zweiten  Bande  seiner 
Mtteria  medica  pura  im  Jahre  1816.  Die  Pathogenese  enthält 
781  Symptome  von  ihm  selbst  und  sechs  Mitprüfern;  aber  vfk 

haben  keine  Aüdeutuug  über  die  ZubcieituDg  dtj^  Präparates. 

Die  Nachprüfung  der  österreichischen  Gesellschaft  ist,  obschon 
einige  sie  „unDötbig"  nannten,  augciiblicklich  die  einzige  Quelle 
onserer  Wissenschaft,  aus  der  wir  eine  wahiheitsgetreue  Pathoge- 
Dcse  schöpfen  können,  und  selbst  die  Iierichte  vieler  Prüfer  dieser 
Oesellschaft  sind  ausgelassen,  weil  dieselben  die  Bryonia  dioica 
gebraucht  haben.  Bei  diesea  Prüfungen  wurde  meistens  die  Tinktur 
benutst 

Die  Bryonia  giebt  ihre  wirksamen  Bestandthoile  leicht  an 
Wasser  ab.  Allen  empfiehlt  eine  Tinktur  von  der  ganzen  Pflanze 
lur  BlÜthezeit.  Die  amerikanische  homöopathische  Pharmnko;>!ie 
schreibt  den  Gpbrnnch  der  frischen  Wurzel  vor,  die  gegraben  wird» 
bevor  die  Päanze  in  Blüthe  steht. 
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Pathogenese. 

Für  die  Ausarbeitung  dieser  Studie  über  Bryonia  ist  nur  die 
Cyclopaedia  of  drug  paüiogenesy  benutzt.  Auel)  die  britische  Pliar- 
makopöe  erlaubt,  die  Bryouia  dioica  anstatt  der  Bryonia  alba  zu 
benutzen,  indess  diese  Verwechselung  ist  für  uns  nicht  zuliissig 
und  deshalb  sind  ausschliesslich  die  Prüfungen  der  Bryonia  alba 
benutzt.  Die  Prüfungen  der  Bryonia  dioica,  welche  in  der  Cyclo- 
p^edie  verzeichnet  sind,  stammen  von  Dr.  Wilhelm  Huber,  Dr. 
Watzkc,  Dr.  Würstel  und  dem  Zahnarzt  Alois  Loewi,  welche  als 
Prüfer  Nr.  4,  13,  17,  18  verzeichnet  sind.  Ausser  diesen  sind 
vier  Vergiftungsfälle  ausgeschlossen.  Die  letzteren  sind  Fall  l  und 
7,  die  von  Bryonia  dioica  herrOhreii,  FaU  2,  der  xoia  kUniach  ist, 
nnd  Fall  3,  der  iv  unklar  ist. 

Alle  übrigen  Berichte  sind  benutzt  worden.  Dieeelben  be- 
stehen aus  Prüfungen,  welche  mit  Zubereitungen  der  BiTOaia  alba 
gemacht  sind|  Ton  dem  frisch  ausgedrückten  Safte  aa,  bis  zar  8. 
Dezimalverdttnnung  aufwärts.  In  aUea  dieaan  Fällen  wurde  das 
Mittel  ausschliessli^  dorch  Einnehmen  angewandt  Fall  4^  5  aad 
6  von  den  VergiltBO(seB  Bind  gleichfalls  benutat  Dia  Zusanflaea- 
atellnag  iat  demgeiniaa  Toa  2S  FiUea  im  Ganaen  ganoMen. 

Allgemeiner  WirkttOQakraia. 
Die  Brjoaia  alba  wirkt,  wie  eine  groBse  Klaeae  anserer  wirk* 
aamaten  AnaeimiUel,  aal  daa  Nerfencanlmm  dea  T^getatifen  Lebans. 
Daher  flndea  wir  viele  laaktioneUe  StamafBa  im  gaaaan  XArpar, 
aber  lo  weit  wir  entdeeken'UniieB,  besteht  fceiaa  oaablnderiiche 
Reihenfolge,  in  welcher  die  Teraohiedeaea  Gewebe  des  Körpeis 
alfiairt  werden* 

Bei  der  UatefBachang  der  Thiera  nach  dem  Tode,  der  nach 
Bryonia  alba  eingetreten  ist»  aeigen  sich  die  Sehkimhiato  der 
Bespiratiottsmrgaae  mit  Biet  gefUIt  and  selbst  hochgradig  eatr- 
liadet;  die  Lungen  M  in  mnem  solchen  Oimde  afiairti  daas  sie 
in  Wasser  sinken.  Die  Ehigeweide  sind  entsftndet  mit  Neigang 
aa  Uleeratlonea,  die  Leber  nnd  Klaren  selgea  ehenbUa  eine  ahaenna 
BItttliberfUlang. 

Die  serOsen  Hinte  sind  (jjmchMs  afiblft  Dia  eanbrslan 
nnd  spinalen  Meningen  sind  im  Congeationsanatande,  ebenso  suid 
die  Adern  des  Gebims  mit  Blnt  ftberttUt»  w&hrend  der  Plewatoack 
entsftndet  ist.  Diese  Sektionsbefhnde,  welche  bei  Händen  nnd 
Kaniachen  beobachtet  sind,  bestehen  wahrscheinlicb  in  höherem 
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oder  geringerem  Masse  auch  beim  menachlichen  PrQfer,  wie  es 
tfVoU  durch  die  subjektiven,  als  objektiven  Wirkungen  des  Mittels 
nahe  gelegt  wird.  Ausserdem  haben  wir  bei  Menschen  genQgen- 
den  Nachweis,  diBS  die  Bryonia  alba  auf  das  MiiBkelqretem  und 
dm  OirlnlatioiMappaitt  «iikt 

Symptomatologie. 
S3  PrftfBT,  ao  Mtaner,  3  fnmm. 

Allgemeines. 

Matti^eit  2.  Schwäche  3.  MOdigkeit  7.  Abneigung  gegen 
Arbeit  2.  Ermüdung  3.  Prostration  7.  —  Schmerzen  in  ver- 
Bchiedenen  Theilen  des  Körpers  3. 

Gemüth. 

Reizbarkeit  3.   Missmuthig,  schlecht  gelaunt  4^  Niederge- 
»cMagwiheit  4.  AngstgefUü  iL 

Kopt 

Vemimng  Im  Kopfe  0.  Sdnrindel  8.  —  Kopfschmerzen  17.  . 
Art  der  KopIlKkiDenen:  drftekend  10,  Draek  von  innen  nach 
aussen  2,  ziehend  S,  dumpf  4,  scharf  2,  reissend  2,  klopfend  2.  ^ 
Kopfschmerz  in  der  Stirngegeud  9,  drückend  5,  dumpf  2.  —  Kopf- 
schmerz in  der  Schläfengegend  9,  in  der  rechten  Schläfe  3,  in  der 
linken  2,  Kopfschmerz  in  Stirn-  und  Schläfengcgeiid  5,  driiclaiiii  3. 
^  Drückender  Schmerz  über  dem  Imkeii  Auge  3.  —  Driickcuder 
Schmerz  m  Stirn  uud  Uinterkopf  2,  drückende  Schmerzen  in  Schlä- 
fen und  Hinterhaui)t  2.  —  Schmerzen  in  den  Scheitelbeinen  2. 
Schmerzen  mi  lliuterkopf  1.  Gefühl  von  Schwere  des  Kopfes  2. 
Gefühl  einer  Last  im  Kopfe  2.  Gefühl,  als  ob  die  Kopf  baut  aus- 
gedehnt würde  2.   Empündlichkeit  der  Kopfhaut  2. 

Aagen. 

Die  Lider  geacbwollen  nnd  gertühet  f.  Betsung  des  rechten 
wseren  Winkels  2.  ^  Thrlnen  des  rechten  Auges  2.  Drackender 
Schmerz  im  Aoge  3,  im  rechten  Ange  2.  —  Gesicht  nndentlicli  2. 

Ohren. 
Ohigeränsche  6^  zischend  2. 

Nase. 

Nasenbluten  2.  —  Häufiges  Niesen  ö.   Kasenkatarrh  6«  mit 
flüssiger  Absonderung  2. 
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G  ebicht. 

Gefühl  voo  Ziehen  oder  Steifheit  im  Gesichte  3.  —  Solnni» 
an  der  Stirn  2. 

Mund. 

Geschmack:  bitter  3,  süssHch  2,  fade  2,  pappig  2.  —  Zunge: 
trocken  2,  belegt  3,  mit  weissem  Hchig  2.  —  Speichel:  Starker 
Speichclfluss  4.  —  Zühiie:  Zahnschmerzen  4,  in  der  rechten  Seite 2» 
in  den  oberen  Baekxähnen  S, 

ReiibuMl  das  ScUnndei  9.  KnlaeodM  OMA  imHMn  t, 
Weber  Sohlnnd  2.  Räaspem  m  Sehleitt  mt  den  HaIm  nil 
ünutgenehmeD  Geechmack  des  Iwmlb  2.  SSftber  Schleim  aai 
dem  Halses  der  am  Ghtimen  leithingt  2L  —  Troefceebeit  des 
Gaumens  2. 

Hagen. 

Appetit  fereebleebtert  2.  VeUettudige  Anorade  5.  —  Darat  5. 
Verlaagea  nach  Wein  2.  —  AalBitolsen  7,  mit  Geschmack  der  ge- 
nossenen Speisen  2,  leeres  Anfttessen  2.  —  DbbdMt  7. '  ^efthl 
^on  VoObeit  im  Magen  6.  Magengegend  gegen  Drttfr  empfinifieli  2. 
Gefibl  von  Dmck  te  Magen  4.  —  Qeflkl,  als  ob  ein  8tän  in  te 
Hagengegend  Hege  8*  Zvei  Pitlbr  beaelehnen  ea'aU  Urtck,  irie 
Yoo  einem  Stein  im  Magen.  —  SebsMmnlmMegen  Mmnme»- 
siebend  8.  —  Unbehngttebheit  in  der  Mageugegend  2^  GelliM  ton 
Hltae  Im  Magen  2.  .        ^  ' 

•  ■ 

Unterleib. 

Sohmerz  in  <lcr  Nahclgccenfl  5,  der  plötzlicli  kommt  3;  von 
kneifen 'lfm  Charakter  2.  —  Stiebe  in  der  Nabeigcgend  2.  —  Stiche 
im  Hypöjiastrium  2.  —  Schmerzen  in  der  Leistengegend  4,  in  der 
linken  Leiste  2;  der  Schmerz  ist  drückend  2.  —  TJnterieib  auf- 
getrieben 6,  tympnnitij^ch  3.  —  Leibschmerzen  12,  kneifend  7, 
greifend  4,  greifend  und  schneidend  2.  Störungen  in  den  Kinge- 
weiden  (d.  h.  Humoren,  Schmerzen,  Auftreibung  etc.)  mit  nach- 
folgendem dünnen  Stuiü  5,  mit  nachfolgoodem  Abgang  von  Blä- 
hungen 2,  erleichtert  durch  Stahlgaiig  2^  erleichtert  deich  Abgang 
▼on  Bl&hungen  2. 

Anna  nnd  ^Rektum. 
Gelttbl  von  Hitae  im  Anna  5.  Brennen  im  Anns  nach  Dnrek- 
fidl  4  Die  SCftble  bewirken  Wnodheit  des  Anna  2.  ^  GeAllil  ?on 
Hitze  im  Rektum  B.  Brennen  im  Kektnm  nach  0iarrh8e  2* 
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Stublgaug. 

Verstopfung  9,  mit  kleinen  4,  harten  Entleerungen  5,  uud 
liraiigeu  zum  Stuhigaug  4.  —  Durchfall  8.  üü/usuiiuienhäugende 
Stühle  8,  wässerig  3,  flussig  3,  dünn  2.  Stühic  weich  6,  reich- 
lich 4,  uiizubauiinentiängead  mit  Abgang  von  Winden  3,  äcliarf  2, 
schlüimig  4.  Düune  wundmacheude  Stulilgäuge  2.  Neigung  zum 
Stuhl  5.  Drängen  zum  Stuhl  5,  vor  demselben  4.  Leibschmerzeü 
Yor  dem  Stuhlgang  5.  Poltern  im  Leibe  mit  Drang  zum  Stuhl- 
gaog  2.  ^)tuhlgaug  mit  nachfolgenden  Rückenschmerzen  2.  Abgang 
von  Blähungen  9.   Wunümacbeade  Blähungen  3. 

Harnorgano. 

Häufiges  Urinlasäcii  5.  Urin  an  Menge  vermehrt  6.  Urin 
reichlich  an  Masse  und  rausä  häufig  entleert  werden  3.  —  Urin 
&|>ariich  ä,  und  keiää  2.    Urin  hallgefärbt  2. 

.  .  AtbmangBOrgaiie. 
.  .  Die  Stumne  Torftndart  4«  HeiiierkeU  3»  —  Hiistoti  7, 
trocken  6.  Hiistiii  BUt.SchleinNuiawttff  4,  derselbe  ist  von  griln- 
licber  Faf;he  2.  Beiz  im  JLaryiii  mit  Husten  3,  derselbe  wird 
durch  Ki.^el  Yerursacht  2^  —  Athmung  ist  behindert  10.  Als 
yrwc^e  vird  angegeben  eine  Zusammenschnürung  6,  oder  ein  Druck 
b  auf  der  Brust;  die  Athmung  ist  beschleunigt  4,  es  besteht  die 
Neigung  tief  zu  athmeu  2  (seufzend?).  Druck  in  der  rechten 
Brustseitü  i>.  Schmerzen  in  der  Brust  12,  begreiizL  ;tuf  die  öLernal- 
gegeiid  5.  Schmerzen  in  den  Pjiiistseiteii  7,  links  6,  rechts  5, 
beiderseitig  4.  Die  BrusUchmerzcii  bind  stechend  7  (siechend  am 
Abend  2),  empündlich  2,  schiesseod  2,  ziehend  2,  sie  sind  auch 
drückead  2,  oder  klopfend  2.  Die  Sciunerzen  werdeu  verschlimmert 
bei  Bewegung  der  Brustmuskeln  5,  beim  Kinathmeu  2.  —  Die 
Bru9l|Duskela  Bind  schmerzhaft  gegen  Berührung  2. 

Hers  und  PnU* 
'  Druck  tu  der  Aentf^ead  2.  —  Die  Hemthfttigkeit  ist  be- 
MUeiiiiigt  ö.  Der  Pttls  ist  stark  3,  toU  and  bart 

Nacken  und  Bücken. 
Schmerzen  im  Nacken  4,  ziehend  2,  roissend  2.  —  Steifigkeit 
der  NackaDfluiBkBln  2,   Ziehen  im  Genick  2.  —  Schmerzen  in  der 
Mdceiisag^nd  2.  r-  Ziehen  zwiacheo  den  Schultern  2.  —  Schmer* 
M  la  der  Limliargiiead  4^  epamwod  2,  danpf  eehmenend  2. 
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Druck  io  den  Lenden  2.  —  Scbinen  in  der  Steralgegend  3. 
Schmen  in  der  Siero-UiMilgegend  %  Scbmenen  in  der  Sicro- 
InmlMUiegeod  S,  ^^nend  8.  Spannen  im  Saenim  S. 

Glieder. 

GeAU  Ton  Mfldii^t  in  den  Gliedern  4»  in  den  unteren  S. 
Schmenen  in  den  Gliedern  6»  liebend  2.  Heftige  Scbmenen  in 
den  Bfladem  der  Glieder  2.  —  Scbmenen  in  den  Gelenken  2. 
Die  Scbmenen  treten  namentUcb  amNaehnittegMf  4.  —  Sebmer« 
zen  in  den  Gliedern  werden  dnreb  Beweguug  vencbttnmert  S. 

ObereGlieder:  Sdmierten  m  denScbnltem  8,  in  der  rechten  d, 
in  der  linken  2,  in  beiden  2.  —  Die  Scbnlterecbmeneo  sind 
reieaend  2,  rheumatisch  2.  —  Stiche  in  der  linken  Schulter  81 
SehwftchegefÜhl  in  der  Schulter  beim  Versuch,  den  iLrm  zu  be* 
wegen  2.  —  Schmerzen  in  den  Armen  7,  im  rechten  3,  im  linken  2, 
in  beiden  2.  Die  Armschmerzen  sind  ziehend  4,  reissend  3, 
stechend  3.  —  Schmerzen  in  dun  Ellbogen  2.  —  Schnierzea  in 
den  Vorderarmen  6,  rechts  2,  in  beiden  Vorderarmen  3.  Die 
Vorderarmschmerzen  sind  ziehend  reisseinl  2,  drückend  reisseud  2. 
Schmerz  im  Handgelenk  5,  in  beiden  naudgelcuken  2.  Der  Schmerz 
ist  ziehend  2.  —  Schmerzen  in  der  Uand  2.  —  Schnierzeu  in  den 
FiiiRcrn  6,  in  den  Fitigergelenken  5,  Finger  und  Fiiigergelenke 
bchmerzhaft  und  geschwollen  2.  Fingerschmerzen  sind  reisäeod  2, 
ziehend  2,  stechend  2,  verschlimmert  durch  Bewegung  2. 

Untere  Glieder:  Schmerzen  in  den  Hüften  3,  rechte  Hüfte 2, 
Unke  Hüfte  2.  Der  Hüflschmerz  wird  durch  Bewegung  ver- 
schlimmert 2.  —  Schmerzen  in  den  Knieen  9,  im  linken  Knie  6, 
im  rechten  4.  Die  Knieschmerzen  sind  ziehend  3,  reissend  uud 
ziehend  2,  rheumatisch  2,  wenleu  verschlimmert  durch  Bewegung  4. 

—  Neigung  zum  Wun  Iwerdeii  der  Haut  an  den  Kniegelenken  2. 

—  Grosse  Schwäche  in  den  Knieen  Gefühl  von  Ermüdung  in 
den  Knieen  '2.  —  Schmerzen  in  den  Beinen  5,  links  3,  rechts  2, 
in  beiden  Beinen  3.  —  Schmerzen  in  den  Waden  4,  in  der  ünken 
Wade  2.  —  Schmerzen  un  Schienbein  3,  links  2,  beiderseits  2.  —  Die 
Schmerzen  in  den  lieinen  simi  zieluMni  ü  —  Schmerzen  im  Knöchel  4, 
rechts  3.  —  Schmerzen  im  Fuss  6,  auf  dem  Rist  2,  an  der  Ferso  2. 

Krampf  in  der  Fnsssohle  2.  —  Die  Fusssclimerzen  sind 
ziehend  4.  —  Schmerzen  in  den  Zehen  8,  am  rechten  Fuss  4,  an 
beiden  Füssen  2,  in  der  rechten  grossen  Zehe  2,  in  der  Imken 
grosMB  Zehe  2,  —  Die  Schmonea  aind  aiehead  4,  oder  raiauad  & 
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HantBomdilag  3,  toh  Tesiknllrem  Chtiiklir  Ansflehlag 
auf  dem  Racken  2.  —  Die  Haut  an  dm  Kidag«l«BlceB  lat  gareist  9. 

—  Jucken  an  verschiedenen  SteOen  der  Haut  6,  auf  dar  Haut  dea 

Röcktiiis  2.   i; rennender  Schmerz  in  der  Hant  3.  —  Die  aehweiaa- 
treibeuae  iUatigkeit  der  Haut  ist  aageregt  2. 

Ver  ac  hlimm  erttn  gen« 
Im  allgemeioeii  werdea  die  Sebmersen  achlimmer  durch  Be- 
wegang  12,  der  Bmat  5,  (bei  tiefem  Kinathmen  2),  der  Glieder  2, 
dm  mftgelenkea  2,  der  Eniee  2.  —  Kopbchmera  wird  achlimmer 
bei  Bewagwig  2.  —  Die  Schmerzen  werden  verachlimmert  durch 
BttOhmug  3» 

Besserungen. 
Schweiss  beruhigt  den  schnellen  Puls  2.  —  Die  Leibschmerzen 
werden  erleichtert  durch  Abgang  von  Blähungen  3.  —  Schmerzen 
werden  gebessert  durch  Bewegung  4,    Die  Schmen&en  in  den 
Beiaan  ? araehwindeu  heim  Gehen. 

.  Therapeutiacbe  Anwendmig. 

Im  Lichte  der  obigen  ZusammenstelluDg  werden  wir  auf  fol- 
gende pathologischen  Zustünde  hingewiesen,  bei  denen  Bryonia  alba 
mit  begründeter  Erwartung  eines  günstigen  Erfolges  angewendet 
werden  kann: 

Kopfschmerzen.  —  Der  Sclimi^rz  sitzt  entweder  in  der  Stirn, 
(ien  Schläfen,  oder  in  der  HiuterbauitTgigend.  Die  Art  des  Schmcize.s 
ist  drückend,  i^in  Drücken  von  innen  nach  aust^en,  so,  als  ob  der 
Kopf  zu  yoll  von  Blut  wäre,  was  auch  wahrscheinlich  der  Fall  ist. 
Der  Kopfaclunerz  iL&nu  deshalb  zu  der  kongestifen  Form  gerecUuet 
werden. 

Der  Kopfsclimor/  ist  mitunter  vorhanden  "hpim  Typbus,  gastri- 
schen Störungen  oder  einfachen  Gehirokongestioneu. 

GebirnhautentsAnduug.  —  Wenn  die  Häute  des  Qehirna 
eder  dea  R&ckenmate  entzQndet  sind,  sollte  das  Mittel  versacht 
werden.  Bei  erstcrer  Krankheit  ist  der  Kopfschmen  hervoratechend ; 
es  heateht  das  GeHühl  eines  Druckea  von  innen  nach  aussen  und 
ein  dumpfea  Bchweregeflkhl  wie  von  eitter  Last  in  der  Hinterhaupt* 
gegend.  Der  Kopf  ist  verwirrt  und  es  besteht  Schwindel.  Äla 
Biiaaamhaiattag  hanw  auch  Ueholkait  und  Erhceehen  beaiebeu 
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2X2        MtmMtt      BMMit  VtiüMi  Ii  iiiif  nHllrii  i  ämtbt, 

MaaoBkatarrh.  —  Wenn  Mnfigaa  NiMan  ud  ThrtniwiBro 
bMleht  nfl  flladior  AtaMideraig  tue  dor  Maae,  IfaphulMri  uiii 
andere  Ülr  daa  IliM  paaaende  SjmptOM  ▼ecbaadan  aiad,  aa  iai 
Biyoala  angitiailgt.  Voo  Bltttoadiaig  aar  8«iUaiiabaat  Iouib  Maaea- 
Uotea  eiatiaiRB. 

Akute  Angina.  —  Wenn  sieh  die  Entsündang  abwärts  ver- 
breitet von  der  NaBenhöhle  in  die  Respirationsorgaue,  der  Schlund 

gereizt  wird,  wodurch  eine  kratzende  Empfindung  entsteht,  welche 
zum  Räuspern  zwingt  mit  Auswurf  eines  zähen  Schleimes,  der  am 
CJaumenscf^L'l  festhängt.  Au  letztcrom  ein  Gefiihl  von  TrockcuiitüLi 
der  Schleim  hat  oft  einen  unaugenehni&n  Geschmuck. 

Laryngitis.  —  Es  besteht  Heiserkeit,  Kitzel  im  Larynx  mit 
trockenem  Husten  und  SchieimauöwurL  Man  kann  an  Bryonia  bei 
Croup  denken. 

Bronchitis.  —  Die  Schleimbaut  der  Bronchien  ist  entzündet, 
und  es  besteht  ein  trockener  Husten  mit  Schmerzen  in  der  Brust 
beim  tiefen  Einathmen.  Ebenso  besteht  ein  Geihhl  von  Zusammen- 
schnürung der  Brust  und  beschleunigter  Athen.  In  frieehen  FiUen 
ist  das  Ueünittel  wahiacbeinlich  am  meisten  angeceigt 

Pnenmooie.  —  Wenn  die  Entaftadang  eich  abwftrta  hia  in 
die  Luftblischen  ausgedehat  hat,  ao  wird  der  elkaraktariatlaaha 
harte  Husten  sieh  einfinden  mit  Sehlaimaaawur^  mitowtar  tun 
granlidier  Farbe.  Die  Athmang  ist  beBcUeanigt  mit  eiaan  Ctefilhl 
▼Ott  BeUemmung  und  der  Neigung,  tief  aa  athmaa,  «alohea  dnrek 
die  heftigen  Sehmenen,  die  dadurch  ternrsacfat  werden»  mokweiae 
geschieht  Die  Heratti&tigheit  ist  besohlennifty  es  besteht  Darst» 
und  der  Patient  ist  mehr  oder  weniger  abgeschisgen«  Dar  Scbmera 
kann  nur  heim  tiefen  Einathmen  Icommen  oder  auch  fortwibreiid 
bestehen.  In  letaterem  Falie  Tenchlinnnert  die  Bewegung  immer. 
Ist  der  Schmers  anhaltend,  so  ist  er  stechend,  schiessead,  reisaaBd» 
klopfend  oder  drQchend.  Welcher  Art  der  Bchmera  iadeaa  anch 
sei,  es  ist  eharakteriaterisohf  dass  er  scharf,  ainit  ist. 

Die  physikalischen  Merkmale,  diü  wir  beobachten,  sind  die- 
jenigen des  ersten  Stadiums  der  Pneumonie,  aber  selbst  in  der 
Periode  der  Hcp;itisatiou  sollte  es  verschnebüu  werden,  wenn  die 
aiii^emeinen  Syniptumc  des  Hoiluiittels  vorhanden  sind. 

Pleuritis.  —  Die  fieberhaften  Erscheinungen  und  die  hef- 
tigen   Brustschmerzen,    die   bei  jeder    Btiwef^ung  verschliuimert 

werdeo,  ansammen  mit,  dam  trockenen  Husten,  weisen  aiil  diosa 
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liMiliifTn  KiSBlMt  Ite.  Fir  dto  Plnifttto  in  ibnun  Begiaii 
M  ■rtiwhiiillih  iMin  AnMWtUl  nfthr  hMritopatUidi,  nl» 

Störang^ea  dMr  Verdtavagforgftna  ^  Bit  YtrtUuiuogs- 
organe  zeigen  zahlreiebo  ErBebginiiigeii  StÖruDgen. 

Bei  der  Djspepsie  ist  die  Zunge  belegt,  es  besteht  Mtterar 
Qescfanmck,  Anorexie,  Gefühl  von  Vollheit  im  Magen  mit  Schmer' 

liin,  auch  ain  Gtifühl,  als  ob  lun  karter  Gegenstand  darin  läge, 
Wie  ein  Stein.  Es  besteht  Uebclkeit,  Aufstossen  dsr  genossenen 
Nahrung,  selbst  Würgea  mit  Eibrechea.  Ks  kaim  heftiger  Durst 
bestehen,  welchen  aa  löschen  dem  Patienten  Wein  besoudüiä 
aogenehm  ist. 

Bei  den  gastrischen  Synjplonien  sind  oft  Kopfdchmerzeii  vor- 
banden, in  welchem  Falle  besonders  die  Stirugegend  ergriffen  istj 
und  der  Schmerz  einen  dumpfen  drückenden  Charakter  hat. 

Koiikschmerzen  sollten  erleichtert  werden  durch  Bryouia, 
wenn  der  Leib  aufgetrieben  ist  und  Schmerzen  Über  den  ganzen 
IJnterk'il)  bestehen,  begleitet  von  Gicifeii,  Kneifen^  Schneiden,  ge- 
wöhnlich heftiger  Art,  und  die  erleichtert  werden  durch  Abgang 
^on  Blähungen  und  durch  weichrti  Stuhlgang. 

Bei  Diarrhöe  geht  dem  iStuhlgang  Schmer7>  uud  Rumoren  im 
Leibe  voraus  mit  Tenesmus.  Der  Stuhl  ist  weich,  mitunter 
wässerig,  wundfressend  und  reichlich,  aber  ohne  charakteristische 
F;\rbe.  Mitunter  sind  die  Stühle  scharf,  in  welchem  Falle  auf  die 
Knileerung  ein  Brennen  in  Rektum  und  Anus  folgt,  aber  es  be- 
steht keine  objektiv  nachweisbare  Excoriation. 

Im  Gegenthcil  kann  auch  Verstopfung  bestehen,  in  welchem 
Falle  der  Stuhlgang  klein  und  hart  ist,  und  von  mehr  oder  weniger 
Timesmus  begleitet. 

Harnorgane.  —  Der  Urin  wird  oft  in  grossen  Quantitäten 
entleert;  deakalb  ioUte  Bryonia  bei  Diabetes  insipidns  versacht 
werden. 

Der  Urin  kann  anch  spärlich  sein,  und  in  dem  ersten  Stadium 
m  Ntphritis  sollte  man  ebenfalls  an  das  Mittel  denken. 

Das  Blutgefiassystcm.  —  Bei  Reizzoständen  des  Herzens 
und  bei  fiat«0nduig6ii  der  Oewebe  desselben  wird  sich  das  Mittel 
wvhHhAüg  MTweisen. 

Das  Mask«lf  ystem»  —  Rheumatismus.  Wenn  irgend  eine 
Wahrheit  tn  den  Gesetze  der  Homöopathie  liegt,  dann  iatBiyonfa 
•i«  BhewMiliMM-UMkiittel  pir  •KoeUene«.  Das  Uittel  mursaeiit 
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ItviltilMbnifneii  dimsli  den  gawon  KSfper  ta  aOan  OndM  vm 
EalligkBit  DioMlban  werdaa  gewftluüieh  nmlill«Mit  bei  Be- 
wegang  des  leideadeo  TlieUs;  iadew  iit  dlea  aiaht  dwrehiahaidB 
»Of  da  in  eUngm  FÜImi  Rriridbloraif  bei  BeMgug  einMt 

Aber  afeht  Uoe  des  MeakiliMrabe  irt  Mvogrüm»  leadeni 
Mch  die  eefdeen  Qevebe  der  Gelenke,  nnd  ebenso  «in  Bijonin 
aegeseigt  iai  in  den  enton  Stadien  dieser  Kmnkbeit»  sollle  maa 
seiner  Hfllfe  sieh  ancli  bsdienen  bei  Metsstssen,  wA  ss  nna,  dass 
dieselben  das  Hers,  das  Gehirn  oder  ein  anderes  Oigaa  ndt  aortVasn 
Htaisn  belUlen.  Die  chaiakteristisehen  Sebmenen  bdm  Biien* 
matismns  sind  baaptedeblieb  Ziehen  nnd  Baissen. 

Die  Haut  DieseUie  zeigt  Symptome  von  Gereistbeit  dareh 
Stechen  an  wsohledeDen  Stetten  nnd  ebenso  dnreh  des  Asftretea 
eines  BUscheniAnsschlages. 

Typhus.  —  Die  UnteiielbsstScungen,  spesieU die  Verstopf ung, 
snsaaunen  mit  Anorexie,  Kopfschmersen,  Yenrirrtheit  nnd  Be- 
nommenheit, anhaltenden  Phsntssieen  und  sllgemeiner  Prestfafclon 
der  vitalen  Krftfte,  führen  uns  beim  Tjphns  auf  die  Anwendung 
der  Bryonia. 


Acidum  cai  bolicom  gegen  Diabetes  mellitus. 

Ton  Dr.  H»  Goulion  In  Weimar, 

bclion  vor  Jahren  habe  ich  auf  die  grosse  liedeutuog  der 
Carbolsauru  hiagewiesen  gegenüber  dem  Diabetes  iiiL'llUns  und 
namentlich  hervorgeliobeii,  dass  die  Anwendung  derselben  in  diesem 
Falle  durchaus  in  Einklang  steht  mit  (ier  riüfmig  des  Mittels  am 
gesunden  Menschen.  Ks  liegt  aber  auch  aus  rein  empirischen 
Gründen  der  Gedanke  nahe,  daas  Carbolsaure,  welche  Hein  ig  ke 
in  seiner  Arzueiwirkungslehre  (S.  274)  als  Kreosot  in  krystalli- 
sirtem  Zustand  betrachtet,  Vorzügliches  leisten  würde.  Denn  der 
gute  Einfluss  des  Kreosots  auf  iIlui  Verlauf  der  Zuckerharuruhr 
ist  ein  längst  bekannter  und  veidieut  hohe  BeachtuiJg;  und  also 
verspricht  das  nicht  krystallisirte  Kreosot,  die  Carbolsäure,  ähnliche 
ßesuUate.  Es  ist  aber,  habe  ich  gefunden,  immer  ein  gutes  Zeichen, 
wenn,  wie  hier  der  Fall,  Allopathie  und  Homöopathie  sich  den  Be- 
aitz  ein  und  desselbeo  Mittele  gegen  ein  und  daaaelbe  Leiden 
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streitig  machen.  (Wer  sich  hiervon  überzeugen  will,  den  biUc  ich, 
melDe  Arbeit  in  dieser  Zeitschrift  nachzulesen:  „Die  uüulralti  Zoue 
iwiscben  AUopatliie  und  Homöopathie.") 

Meiu  erster  Fall  von  Diabetes,  den  ich  vollständig  herstellte 
und  welcher  der  Ausgangspunkt  einer  gekionteu  Pieisschrift  wurde, 
Terdankte  das  gute  Resultcit  cier  systematischen  Darreichung  von 
Kreosot  in  Form  des  Aqua  Creosoti. 

Mit  nur  einem  Tropfen  begann  Patient,  uabm  den  zweiten 
Tag  2  und  stieg  so  bis  7,  um  von  da  wieder  bis  auf  einen  iierab- 
SBgehen.  Er  nahm  das  Mittel  eine  Stunde  vor  dem  Mittagessen.*) 

So  war  mir  iiho  öcliou  Kreosot  in  der  Praxis  des  Diabetes 
ebenbürtig  dem  Arsen,  von  welchem  seit  Saikowsky's  Unter- 
suchungen^*) in  Bezug  auf  Beliebtheit  bei  beiden  Heilmethodeu 
(1  isselbe  gilt,  wie  vom  Kreosot,  bez.  der  Carbolsäure,  und  ebenbürtig' 
Jim  grossen,  Mich  echt  homöopathischen  Diabetes-Mittel:  Uranium 
muruiticiim. 

Khe  ich  auf  Kinzelfälle  eingebe,  ^^ei  hier  an  die  prägnantesten 
Diabetes-Syiiiptoine  der  Carbolsäure  erinnert:***) 

Häufiges  Lassen  von  grossen  Massen  mckerhaltigea 
Harnes. 

Abgang  vielen  natürlich  aussehenden  Harns.  —  Harn  ?er- 
mehrt  und  stark  riechend.  —  Während  der  Nacht  häufigeres 
Hanen  als  gewöhnlich.  Reichlicher  Abgang  klaren  farblosen  Harnes. 
Ungeheure  Massen  Harnes,  der  einen  schwachen  eigenthfimiicben 
Geruch  hat  —  Mnaste  dreimal  jede  Nacht  haraeB,  jedes* 
mal  nicht  weniger  als  eine  halbe  Maasskanne,  was  ihn 
sehr  schwäebte.  Diese  letzten  (unterBtriobeneD)  Worte  ent- 
haltea  pAthc^eoetische  EigentbQmlichkeiten,  welclie  ebenso  wie  das 
eben  angeführte  Symptom:  häufiges  Harnen  Too  grossen  Massen 
sockerhaltigan Harnes,  bereits  klinisch  sich  bewährt  haben. 

Auch  der  „recht  sehr  verminderte  Geschlechtstrieb"  gehört 
kierber,  d.  h.  ist  ein  Symptom  der  Carbolsäure.  Und  gewiss  nickt 
auMdisr  die  in  AUgemeinen  betonte  groBse  UdigkiSift  nnd  awHer^ 


S.  S.  66  ia  Dr.  QoaUoa's  lUafeas  bmUIIiu.  Ut^,  ItaiMM 
intitat.  187S. 

•*)  Dwch  Curare  kann  Diabetes  bei  „Arsea-Tbiore n"  gar  nicht  mehr 
herrorgerofea  werden.  S.  ä.  837  bei  Nutlmagül-Bossbaob,  Haudbucli  der  Arzaei- 
■Mblz«.  8w  Aufl. 

&  a.  8  bd  Mwia  M.  Hiito*i  Nwa  •mwrlUiihfha  HMkrittd,  Naeh  4«r 
H  Aaiii»  bttfMMt  IM  Dr.  V.  Q^4Mtmik  LtMv  im 
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eiimi  leielitMi  Tigewerk  hfiilegeD,  «m  Mtunrahen;  sebr  mid» 
Abends  imd  sebr  mfliriscb  a.  e.  w. 

Hiebt  gletdigOltig  sind  ferner  die  Verginge  «if  det  fiaaC, 
wdebes  Orgu  bebannUicb  im  Diabetes  in  eeiner  LebenslbilSgkeit 
MentUeb  beeintriebtigt  wird,  w«s  skb  tbeOe  unter  deir  lOesCiK 
wirklicher  FtmmcoIeBii  kund  glebt,  bald  In  dem  bSehei  listigea 
Symptom  des  Jnekene  auf  der  Hant  nod  den  SeUeimblnten  (inmal 
der  Oemtalien),  Nun  führt  Haie  folgende  pathologische  Hant>- 
aSeetienen  an,  die  Garboleiare  ebensowob)  gebeilt,  als  physiologisch 
herTergenilB&  hat  and  welche  alle  Ar  daen  bestimmten  djakramachen 
Zustand  des  Blntea  spreeheo.  ,,Stiakender  Oerncb  der  Ba«lnbcr- 
fliehe,  so  dasa  es  für  jeden  Im  SSrnmer  nnaogeodim  tit,'-^  Bra&dige 
Wanden  ^  Ghronlsebe  GeschwQre.  Krebeartlge  Qeschwfire.'  Ün* 
rehie  Qeseliwtkre  bis  Lepra  —  Garbuncnlf  —  Acne,  lesend  In-' 
petigo.  Prurigo.  Psoriasis  ioTeterata.  Psoriasis«  PityilasiB  vcr- 
sicolor.   Plica  polonica. 

Man  kann  nun  Carbolsäurc  verschiedentlich  verabreichen.  Ich 
wehe  die  Pillenfonn  vor  und  zwar  lasse  ich  gewöhnlich  30  Pillen 
anfertigen,  von  denen  jede  genau  0,Ü05  Acidiiin  carbolicum  ent- 
hält, ein  Verhältniss,  welches  immer  noch  stark  hinter  den  tra- 
ditionellen allopathischen  Dosen  zurücksteht.  Es  genügt  anfäng- 
lich eine  Pille  früh  uuil  abendtj,  nach  Umstämleu  je  2,  d.  h.  wenn 
bich  her;uiHstellt,  dass  das  Mittel  dem  concreteo  Fall  entsiinchU 
Dieser  Modus  der  Gabe  hat  sich  mir  nun  einmal  bewührt.  Der 
erste  Patient,  dem  ich  Carbolsäure  ga! ,  i  ühmte  sofort  die  Abnahme 
bez.  das  Verschwinden  eines  lästigen  Juckens  an  dem  l-raeiiuüuui. 
Wer  dies  ([ualvolle  Syniptora  der  Diabetiker  kennt  —  es  heti'iflft 
fibrigens  vorzüglich  das  weibliche  Geschlecht  und  kann  dieser 
Praritus  gcnitahum  rein  aur  Verzweiflung  führen,  namentlich  die 
Nachtruhe  rauhpn  —  der  wird  mit  Freuden  von  der  gebotenen 
Hilfe  Gebrauch  machen,  um  mehr  als  andere  Mittel  minder  zn- 
verlÖRsig  erscheinen!*)  So  half  mir  Sulfur  nichts,  auch  nicht  das 
Bestreiehen  mit  Cocosnuss-Seife.  Docii  sei  erwähnt,  dass  in  einem 
solchen  I  ahe  eine  Öaibe,  bestehend  aus  Cocain  (0,6)  und  Lanolin 
(30,U)  sowie  Cocain  (0,2)  in  Verbindung  mit  Glycerin  (30,0)  und 
Aq,  dest.  (20^0)  als  positive  üüfe  angenehm  empfunden  vurde. 


*>  WR'irlmnLre!!  mit  Kreosot -Wanapr  ({»^epn  iHstiff«*'  Hfintincken  finde  Uk 
emplobieu  ia  dei  6.  Aoiige  des  „£i«iiiea  hoinüof alhiaok«&  HATUfrenadM**). 
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(ßpilMr  iMMft  «eluMre  Sehwlreii  mm  VoiMlttiii).  Dach  .fthUo 
lidli  41»  woUgBOftlirte  60_Jabre  alte  Patientiii  tntoj5  pOt.  Zoekir 
bfli  der  biahteigoi  Boliandläitg  (iiftteiU  An««  ud  ürtii.  nUiicim 
M  |vt,  dMB  mebi  Vorsdilag,  CMolBtm  ii  Anwendnag  m  liehen» 
ttodi  «ichi  reaUrirt  worden  ieU  Siiyginfli  Jambolatnin  liatte  «oi^ 
lialig  keben  Einflma. 

Statt  aller  weiteren  Lobpialeung      eipeneDee  für  aUl 
ft&re  leb  nnn  Bchlieeslicli  die  Worte  an,  nit  deM  der  aoktait 
von  mir  mit  Addnm  earboUenm  bedachte  Diabetiicer  —  ein  Gantor 
oner^  ebenftUa  aber  die  60  hinaus  nad  bis  4  nnd  6  pCt  prodnearend 
—  die  Wlrknng  beachreibt: 

Jifach '  Gebrauch  der  vorgeschriebenen  PiUen**  —  seEbatTB^ 
attadlich  mit  geeignetem  Constitoens  —  „erlanhe  ich  mir  an  be* 
merken,  dasa  letztere  mir  gut  bekornmen  sind*  Die  Trockenheit 
and  die  klebrige  Masse  im  Munde  haben  sich  gemindert,  ebenso 
lind  der  Bntat  und  dte  Uiinmenge  etwas  anrckgcgangen«  Der 
Stehlgang,  Wilder  wöchentlich  swei  bis  dreimal  erfolgt,  ist  hart. 
Das  Jncken  am  OesehlechtatheSle  tritt  nur  selten  in  geringerem 
VasBsUbe  anf.  In  Rfleksicht  auf  den  Zuckergehalt  des  Urins  kann 
Ich  jetst  eine  bestimmte  An^be  nicht  machen.  '* 

Ich  erwihne  anch^  dass  das  lauter  Patienten  sind,  die  sich 
nur  relatit  antidiabetisch  einxnrlchten  verstehen.  Von  Haut-  und 
Lungenpflege  im  Sinne  v.  Düring^s  oder  Vocke*B  ist  keine  Rede. 
So  heisst  es  bei  obiger  Patientin  im  letzten  Bericht:  Appetit  sehr 
gut,  liält  sich  aber  wenig  nach  Vorschrift  der  Diabetiker.  —  Meine 
Frau  glaubt  üicht,  dasb  ata  5  pCt.  biud,  da  diebtilbe  ökh  jeUt  üo 
wohl  fühlt.  — " 

Doch  bleiben  wir  bei  dcu  Erfolgen  mit  Acidum  carbolicum. 
Da  lautet  eine  Stelle  in  dem  Brief  eines  andern  Kranken  —  ein 
54  Jahre  alter  Pastor:  —  „Seit  17  Tagen  gebrauche  ich  die  Pillen 
Acid,  carb.  und  ich  kann  wohl  sagen,  mit  einigem  Erfolg.  Die 
Körperschwäche  und  Mattigkeit  haben  sich  in  etwas  vermindert 
und  von  Zucker- Symptomen  kann  ich  nur  wenig  mehr  wahrnehmen. 
Heisshunger,  Jucken  zeigten  sich  nie,  dagegen  namentlich  Nachts, 
Dach  dem  Schlafen,  trockene  Zunge  bis  vor  ca.  8  Tagen."  Also 
seitdem  unter  dem  Einfluss  von  Carbolsäure  Viisiliwunden.  „Bis 
dahin"  — also  auch  jetzt  nicht  mehr —  „hier  und  du  etwas  Durst." 

3  7  Tage  smd  noch  keine  lange  Zeit  für  einoii  Diabetiker  und 
es  ist  alle  Aussicht  vorhanden,  dass  aus  dem  „einigen"  Erfolg  ein 
grösseres  Kesuitat  hervorgeht.  — 
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MSfM  nun  Andere  meine  BeobachtmigeB  ergänzen  oder  — 
widerlegen.  Nur  die  ^Hoefapotenzler''  wollen  nieh  gütigst  yer- 
tchonen,  damit  mir  iKin  alter  lieber  Freund  und  Kollege  in  Prag 
—  Kafkn  aenier  ~  nicht  wieder  —  «le  n.  Z.  nach  Veröffent- 
Hehnng  neiB«  Dr&hniogea  mit  den  fon  mir  auch  heute  noch 
hochgeechätiten  Gfainin-EiieopilleB  —  sehreibl:  uFOr  die  Hoch- 
potemler  war  Ihr  Artikel  eine  DetteateBBa,  fbar  wakh«  aia  heim* 
hniigrig  harfifllen." 


Zur  Diphtheritis-Statistik. 

Von  Dr.  Windelband. 

Unter  der  Rubrik  ,,Knn8t  und  WiBsenschaft  etc."  finden  wir 
in  der  „Vom*  Ztg.'*  vom  13.  März  d.  J.  folgendes  Referat: 

„In  der  gesüigen  Sitzung  der  Berliner  medizinischen  Gesell- 
achaft  . . .  hielt  Prof.  Dr.  Vir  che  w  einen  Vortrag  über  „Graphische 
An&aichiinngen  über  Diphtharia  und  Tjphns  in  Bedin".  Die  Aoa- 
fBhnmgen  daa  Bedaara  vardienen  in  Berng  anf  das  zu  eibaaende 
Kindai^Kraakanhana  baaondara  Beachtnng.  An  der  Hand  von 
Zeichunngan,  anf  welchen  die  Todeefidla  dnnkelblav  nnd  die  Sr- 
krankongan  an  Diphtboria  lichtUan  angegeben  waren,  gab  Badner 
dia  nachstehenden  etatistlachen  Zahlen,  welehe  aich  anf  die  Xahte 
1883  bia  1888  beaiefaan*  Wahrend  im  Jahre  1888  inagaaanunt 
8M  Eriffanknngen  an  Diphtherie  Ynksman,  ton  denen  8665 
t5dtlich  terliefan,  steigerte  sieh  die  Zahl  dar  Fälle  im  nichatan 
Jahre  anf  8865,  yon  denen  aber  nnr  2644  tödüich  waren.  Troti- 
dem  amd  dia  Erkrankangen  sowohl,  wie  die  SterbefiQle  in  jedem 
Jahre  geringer  geworden,  so  dasa  im  Jahre  1888  bei  5108  Er- 
krankongen  1018  ToileaftUe  sa  verzeichnen  waren. 

Ans  der  Betrachtung  der  Erkrankungen  hat  sich  ergeben, 
dasB  aich  eine  VertheUang  derselben  auf  das  Jahr  ergiebt,  die  sich 
mitBegafanlssigkeit  vollzieht.  Bs  ist  deshalb  wichtig,  zu  bastlmnton 
Zeiten  die  Vorkehrungen  znm  Zurückhalten  jener  Krankheit  zu 
▼eiatärken.  —  Soweit  der  Beferent  über  den  Vortrag  hi  Bezug  auf 
die  Diphtherie.  Worin  jene  Vorkehrungen  bestehen  aollen,  vm 
die  obigen  grandiosen  Besültate  einer  Mortslität  von  82,5,  S3,9, 
und  Procent  au  erzielen,  war  leider  nicht  angegeben.  Ange- 
sichta  aolGher  Beanltate,  welche  doch  der  Hauptsache  allopathische, 
von  der  Schnlmedicin,  der  sogenannten  rationellen  Medicin,  trotz 
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aller  gMtaileB  wmw  ehnHndm  HltM,  tioti  dl«r  DfliiaficiRuigi> 
MMiQgeln,  trote  der  min  fertif  gMlttUtea  Keantaisa  raa  DIphClMria- 
Bieillis,  enielt  iind,  Imui  nnd  niuSB  im  da  nSelit  sagtti,  dmette 
Nt,  fltlivaiii  Bon  seribm?  Eia  Drittel  Sterbeftllel  Die  Feder 
tfriUiU  sieh,  es  niedennucbreib«!  imd  denn  stetige  Fortschritte 
Ms  kermiter  su  ^nen  FOnftell  Selbst  wenn  man  nnmniinti  dtss 
ein  Thett  der  lelehteren  BrloranlcnngtiUle  ?iellekht  nicht  snr  An- 
Mige  kemmt,  bleibt  doch  dieses  Endresnltati  am  einige  Proeente 
vemindert,  gemdesn  hsarstrinbend.  Es  lehnt  sieh  bei  dieser  Ge* 
legonhdt»  eine  Uelne  Statistik  der  otogen  gegenüber  zu  stellett, 
wotehe  in  unserer  Zeltsehrift  Bd.  IV  nnd  V  wMiBntücht  ist  Da 
es  sich  in  der  oben  erwähnten  Virchow*schen  nur  nm  Berliner  Er* 
kraakaogen  handelti  so  w<dlen  wir  auch  die  fon  nns  am  hiesigen 
Oft  nad  rar  selben  Zeit  behandelten  FWe  in  Psraflele  siehea« 
Es  wurde  behandelt  hn  Jahre  1888  an  Diphtherie: 
Dr.  Suixert  79v&krankangen  mit6TodesllUen  =  7Vi  Proe., 
„  Bnrkhardt,  91  i/  „  „6       „       =  „ 

„  Windelband,  194«^,,  „  7       „       =  8Viu  „ 

Kleinschmidt,  22^,,  „  2*)     „        ■■9  „ 

Im  Jahre  1884: 

Dr.  Burkbar  dt,  81  Erkrankungen  mit  4  Todesfällen  =  ü,6d  Proc 
„   Sulzer,  112^        „  „  4       „       =3,6  „ 

„    W  i  n  J  e  1  b  a  u  d ,  löO  „8        n        =  3,0  „ 

„   Fischer,  22  „  ,,0       „       =5  0,0  „ 

Im  Jahre  1886: 

Dr.  Sulz  er,  98  ✓Erkranknogen  mit  2  TodesfiUlen  =  2,0  Proc. 

Burkhardt,  93^   „  „2        „       =  2,15  „ 

„   Windelband,  179^;,  „2        „       =0,86  „ 

Bei  allen  diesen  Erkrankaogen  handelt  es  eich  um  absolut 
reine  DiphtheriefiUle,  alle,  wenn  auch  oft  suspekte  Fälle  follikulärer 
Angina,  auch  wenn  sie  zugleich  mit  Diphtherie  und  anscheinend 
im  Gefolge,  bes.  in  der  Umgebung  von  Diphtherie  auftraten,  blieben 
ausgeschlossen«  Bei  sehr  vielen  schweren  Formen  wurde  die  Be- 
haalhiDg  erst  nach  vorhergegangener  allopathischer  übernommen; 
die  fein  homöopathisch  behandelten  sind  nicht  besonders  aufgaltthrt, 
in  wekhon  Falle  unsere  Statistik  einen  zweifellos  geringeren 
Mürtslitits-Procentsats  eigeben  würde.  Die  Statistik  von  Dr.  Klein- 


♦)  Die  9  Tode^ffille  hetrafen  2  Kranke,  vnn  denen  der  eine  moribund,  der 
aad«re  nüt  acUwerem  äcbarlaob  in  Beliandiaag  kamen. 
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sebmidt  und  FiselMr  Unvtea  eigestKob,  tl»  m  n  geriogm  üni* 
hnge,  weggeUssea  werden.  DaM  wiwen  wir  lehr  wold,  tes  die 
SUtistik  «in«  lebr  d«hnbare  WitMOidiaft  bt  wd  dM  dk  allge- 
meineii  ZaUee  niebt  «bioliit  mmfgAmi  iriad,  d«ii  «OgaiMiMii 
Angtben  d«r  VirebowMieii  Stttttatik  fQg«Dftb«r  kAoBiii  ab«r  die 
uoMrigen  da«  «bsolat  gleicbe  Ha«»  «od  Bacht  d«r  Bautbeüiiiis 
verlangen.  Die  Vircbew'schan  Angaben  kennen  sogar  noeb  etwas 
bftber  angenoninien  werden,  weil  in  ibnen  die  ton  den  bomfte- 
pathiBcben  Aersten  b«bandetten  Fllle  mit  Ibren  «cbeblieb  goringerea 
Procentiition  ton  Moitalitit  mit  elnbegrifien  aind.  ^  Wir  braneben 
nach  dieaer  Oegenttbentellnng  woU  kanm  ein  Wort  dutber  ver> 
Heren,  wdcbo  Haümetbode  beaaere  Beanltate  nnfimweiaen  bat»  doch 
können  wir  niobt  nmhin,  nnaera  gereebte  Venrandertng .  darüber 
nnnntpiiaehen,  wamm  ea  bia  Jetat  noeb  niebt  galnngan  iati  diaaer 
HeOmetbode,  die  alao  darebaabnittlieh  «ine  Biortatititaiiffer  too 
4/>r  Prozent  gegen  die  der  aUopatbiaebew  ton  88^7  Proeent  bei 
einer  der  landl&ufigsteD*)  iiad  alle  Stlnde  beimaacbeaden  InfMtionn-> 
krankbeiteo  anfweiat,  eine  58entUcbe  WirkangaatättOf  ein  Eranken- 
baue  an  B^ffien,  wo  Jon«  onoffieieUon,  pritaten  Btatiatikan  einer 
dffentJieben»  Jedennann  augänglicben  Prttfnog  vnteraogan  werden 
kSonen.  Wir  kOnnen  aber  an  dieaor  Stelle  niebt  onterbaaeni  leb- 
baft  an  bedauern  und  Öibntlicb  an  beklagen,  dsaa  ea  ona  dem  In* 
diübrentiamaa  der  bomgiypatbiaeben  A«rate  gegenüber  trota  Jabre* 
langer  Attffordemngen  nnd  Ermahnungen  nicht  gelangen  ist,  eine 
ausgedehnte  Statistik  der  nach  homöopathischer  Methode  b^an- 
delten  Fülle  durch  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  zu  sammelo. 
Denn  selbstverständlich  haben  unsere  wenigen  Aufzeichnuügen  nur 
einen  relativen  Werth  und  es  hatte  ihre  Fort;^etzuMg  kLnueii  Zweck, 
da  wir  von  den  Külk'geu  iu  Stich  gclabseii  wurden.  Dil!  oben  er- 
waliuLü  Viicliow'bclie  Statistik  hätte  uns,  wenn  die  lu)tnöo{iaLhischen 
Aerzte  Deutschlands  unserem  Beit^piel  und  unserer  anregenden 
Aufforderung  gefolgt  wären,  eine  sehr  werthvolle  Gelegenheit  ga« 
hoten,  öfifeotlich  und  an  massgebender  amtlicher  Stelle  unsere 
durch  eine  zahlreiche  Statistik  gestützten  Behaudiungsresultate 
auch  in  die  OeffentUchkeit  zu  bringen* 


*)  Es  starben  im  Küaig^ich  Preiuflen  in  den  Jalücn  1882—1886  254O00 
KiBMaifli  tu  El^iitlittiB  «nA  iwh  tm  10000  LebcBdeB  je  18,04;  16,40;  17,67; 
18,01;  19,41,  niliNnd  &  B.  IIa  ZaUeii  der  aa  MiMra  in  dflndbea  SSbÜ  -wmi^ 
Btwbenen  von  10000  —  9,S8;  8,71;  4,76;  6,60  fUiA  0,00  bcMgL  Ker- 
napondeaiMatt  Ho.  4.  1890  der  Aexitekaainer  BerUaa. 
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ri  üfuDg  des  Saftes  der  weissen  Mistel,  YiseunialtaiD 

ex  pyro  lualo. 

Es  war  m  Linz  im  Jahre  1850,  als  ich  auf  Aareguag  da 
homöopathischen  Arztes  Dr.  Huber  cu  Stadt  Steicr  in  übor- 
Oesterreieb  obige  PrOfsog  unternahm.  Er  gab  mir  die  Urtioctur, 
mit  doli  Snnchen,  divoB  frftli  S  Tropiaa  imd  dann  täglich  3  Tropfen 
mehr  als  am  Vortag  /u  nehmen  Uh  empfand  dabei  nichts  be- 
sonderes, bis  ich  auf  40  Tropfen  kam,  auch  dann  Ablte  ich  nidit 
flpf^ich  die  Wirkung,  Mndem  erst  2  Standen  darauf. 

Ali  kli  nämlich  zu  meiiien  Patienten  ging,  überfiel  mich  plötz- 
liflh  eise  so  heftige  CongestiOA  nach  dem  Kopfe,  dass  ich 
ljMil>tf^  derselbe  mttsse  in  Feuer  stehen.   Als  ich  mich  aber  in 
ebem  Hnndspisgcl  sah,  bemerkte  ich  im  Gegentheü  eine  Todten- 
bliateu  tan  Oongestlon  sebien  ton  den  Füssen  enorm  raseb 
anfsnsieigenf  fast  blltsartjg  und  svaog  mich  schnell,  ein  Er- 
qmdimgsmittd  sn  soeben.  Denn  sni^cb  mit  der  Congestion 
bsm  das  Gefftbl  von  Sebw&ehe,  Inanition,  so  starbi  dass  ieb 
sehnsii  einen  muikeiladen  anfncbte,  wo  aiber  das  Weissbrod  nk 
Bkhl  ball  Nnn  ging  ich  rasch  fai  ein  Bestsnrant  and  liess  mir 
gegen  aBe  meine  Gewohnheit  «n  Glas  guten  Wdn  geben,  wonrnf 
jenes  Ingstliebe GeAM  von  Gongestion  (wie  ?on  einem  Schlag- 
fittss)  ttttd  Schwiche  angenblicUich  schwand.  Noch  einmal 
hsbrte  es  denselben  Tag  snrBck,  nm  nach  Gennss  von  «hier  sehr 
kleinen  Ifenge  Wein  sofnrt  wieder  sn  verschwinden. 

Am  niehsten '  Tage  nahm  ich  kehie  Tropfen  und  doch  kam 
daa  Gefftbl  wieder  wie  bei  Änra  epileptica.  Knn  nahm 
ich  tii^cb  nm  3  Tropfen  weniger,  aber  das  Gefühl  von  Gongestion 
mit  Ohnmacht  kehrte  doch  oft  wieder  anrOck,  am  naeh  14  Tagen 
giiislich  sn  verschwinden.  Mittlerweile  hatte  ich  nach  {edem  An- 
lül  einen  Tag  ansgesetst  ndt  den  Tropfbn  nnd  war  bei  10  Tropfen 
Morgens  angekommen,  als  sich  folgendes  ereignete: 

Ich  war  eben  mit  einem  Kranken  Im  Gesprich,  ab  ich  plöts- 
Uch  naf  dam  Rücken  der  linken  Hand  das  Herabkriechen 
einer  Spinne  sn  empfinden  glaubte.  Die  Empfindung  war  so 
lebhaft,  dass  ich  rasch  sie  mit  der  rechten  Hand  wegschleudern 
wollte,  aber  als  ich  hinblickte,  sah  ich  ein,  dass  es  keine  Spinne, 
sondern  nur  eine  Sinuestäuscliung  war.  Bixld  darauf  hatte  ich 
dasselbe  Gefühl  auf  dem  rechten  Fuäärücken,  wo  ich  mit 
wa.Ä  16 
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dem  linken  Fuss  die  vermeintliche  Spinne  /u  entfernen  sachte. 
Di*'  folgenden  Tage  hatte  ich  dieBelbcii  Euipündungen,  die  daim 
auf  immer  verscbwandeu.  Es  war  das  Geffthl,  als  ob  eine  breit- 
beiiiige  Spinne,  die  man  WeberkucchL  nenDti  auf  der  Haut 
sich  langsam  fortbewegte. 

Dabei  muss  ich  bemerken,  dasB  meine  Augen  graublau 
sind,  die  Haare  in  der  Jugend  blond  waren  und  die  Gesichts- 
haut frisch  und  dass  alle  meine  Beschwerden,  die  mich  je  ge- 
trofifeo,  fast  stets  auf  der  linken  Seite  sich  einfanden. 

Einige  Woclun  danach  musste  ich  eine  Reise  unternehmen; 
da  empfand  ich  Abends  im  Wagen  plötzlich  einen  heftigen  Schmerz 
im  linken  Fusse,  als  wenn  mir  der  Schuh  viel  zu  eng  geworden 
wäre,  einen  zusammenschnürenden  drückenden  Schmerz. 
Ich  musste  rasch  den  Schub  ausziehen,  da  icii  es  sonst  nicht  aus- 
gehalten  hätte  (zum  Glück  war  es  Nacht,  so  dass  es  Niemand  be- 
merken konnte).  Eine  Viertelstunde  darauf  war  dieses  beengende 
Gefühl  verschwunden  imd  ich  konnte  den  Schuh  ohne  Beschwerden 
wieder  anziehen.  Dieselbe  lteeii«i;ende  Empfindung  hatte  ich  noch 
einige  Tage,  dann  veischNvand  auch  sie  auf  Nimmerwiederkehren. 

Vor  und  wahrend  der  Reise  hatte  ich  keinen  Tropfen  von  der 
M ist eltinctur  genommen  und  jiwar  seitdem  ich  daa  Spinnen-Ge- 
ffihl  auf  der  Hand  empfunden. 

Den  Schluss  meiner  Beobachtungen  bildete  bald  nach  meiner 
Rückkehr  ein  bedeutendes  Jucken  auf  dem  ganzen  Körper, 
bald  hier,  bald  dort,  besonders  aber  auf  der  linken  Seite,  ebenfalls 
durch  mehrere  Tage,  das  durch  Eeiben  gemildert  werden 
kODDte.  Es  versdiwuid  ohne  MiUel  io  euMT  Wecbe  m  adbst. 


Die  ersten  Symptome  der  blitziihnlich  von  den  Füssen 
zum  Kopf  aufsteigenden  Congestionen  mit  dem  Gefühl 
der  drohenden  Ohnmacht  erinnern  deutlich  an  die  Auraepi- 
leptica  und  in  der  Tbat  wurde  die  Mistel  von  den  alten  Druiden 
als  Heihnittel  gegen  die  Fallsucht  verwendet  und  sie  bekrimten 
Bich  ihre  Häupter  mit  den  Blftttem  der  Mistel 

Die  iemeren  Erscheinungen  der  lUBammenschnArenden 
Fttssschmersen,  die  plötzlich  kamen  und  schwanden,  sowie  die 
Bpinnenartigen  Gefühle  am  Handrücken,  lassen  uns  an  die 
nervöse  Gicht  denken,  was  durch  die  Erfshrangen  am  Kranken- 
bette bestätigt  wnrde;  denn  Dr.  Hub  er  wendete  es  hAnfig  mit 


Sehl  ussbe  trachtung. 
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Glück  an  in  den  kicuzweis  auftretenden  r lieumatiseh-giclitischeii 
Beschwerden  bei  nervösen  PersoiiüD. 

Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dass  dieses  uralte  Mittel,  das 
sich  besoiitUns  in  England  eines  legendenhaften  ßafes  erfreut, 
grüudiicheu  Nachprüfung  unterworfen  würde. 

0r.  Qasta?  Proeil,  Merw  and  ÖMtein. 


Ans  d«r  VMied  AATaMa.V«L  JXOL    SM  Ana.  Alto.  Midu  1988. 

Die  physico-chemisclie  Schule. 

In  der  „Lancet",  22.  Juni  1889,  steht: 

Professor  Karl  Ludwig  in  Leipzig,  der  kflrzlicb  die  hohe 
Auszeichnung  des  Ordens  pour  le  m^rite  von  seiner  Regiomng 
empfing,  ist  einer  der  bedeutendsten  der  jetzt  lebenden  Physiologen. 
Er  ist  die  Haupt- Autorität  in  Bezug  auf  den  Druck  und  die  Be- 
wegung des  Blutes  und  theilt  mit  Da  Bait-Reymond,  Brücke  und 
Helmholtz  die  Glorie,  die  Physiologie  von  der  Theorie  der  LebeiM- 
kraft  befreit  nnd  die  pliTBiea-elieiniache  Methode  begründet  so 
haben."  — 

Dies  ist  eine  floaderHare  Anzeige.  Der  kürzlich  neu  creirte 
Ritter  des  OrdeDB  ponr  le  mdrite  allein  hat  weder  das  Verdieniti 
die  Physiologie  von  der  Theorie  der  Lebenskraft  befreit  zu  haben, 
Bocb  ist  er  aUein  schnld  daran,  die  pbysico- chemische  Methede 
begrfindet  so  haben.  Denn,  wie  die  „Laneet*'  sich  dankbar  er- 
inneni  sollte,  Beleben  Männern,  ^e  Moleaehett,  Lehmann,  Valentin, 
Carl  Voigt  nnd  einer  Menge  anderer  Phystologen  in  und  noBSor^ 
halb  Dentschlands,  welche  einen  Kampf  anf  Leben  nnd  Tod  nach 
physico-ehemischer  Methode  gegen  diese  nimmer  sterben  wollende 
Lebenskraft  geffShrt  haben,  gebührt  nicht  weniger  die  Glorie,  welche 
die  ,»Laneet*'  anf  das  dne  und  letzte  berühmte  Hnnpt  jener  Schale 
häuft 

Und  ist  nni  wirklieh  die  Phyriologle  todt?  Und  hat  der  be- 
rtthmte  dentsche  Professor  sie  wirldlch  nm  dem  Unsinn  einer  Lebens^ 
kraft  befireit,  welche  nicht  einmal  auf  phjsieo-ehemisöhe  Metliede 
ni  entdecken  ist?  SchieeUich!  welch'  ein  Jmnmerl  Denn  nicht  die 
Physiolegie  allein  iat  eS)  die  dadnfch  elend  umkommt:  es  seh^nt, 
am  Bache  bringt  sie  nothwendigerwdse  den  „bedeutendsten  ?to- 
iBSSor"  ebenfUls  um,  welcher  oibnhar  Sdbstmord  begeht,  wenn  er 
die  Phyaiologie,  m  der  er  doch  klbl  und  lebt,  nnd  durch  die  er 
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bedantoid  gew«cden  ot»  TOn  der  Lebendnift  htMt,  Doch,  wm 
auch  lein  nnaterblieber  Oeisi  dm  todtea  physiologiscbm  K&rper 
wUbiit,  M  IM  er  doch  in  dor  Glorie  ftnri,  welche  ihn  dio  znrflck- 
UoiheDde  polhologieehe  ABiitoiDie  Torleiht»  und  iwar  neeh  phjaieo- 
chemiecher  Methode.  Dennoch  irt  es  lehr  traurig,  derftb»  naeh- 
sodnnhoa.  Wie  konnte  er  nnr  to  weit  konimeD,  da  er  doch  wneste^ 
▼on  wekh'  nnenetittehem  Warthe  die  Physiologie  Ihr  die  allo* 
pathiscbe  Brftderschaft  geweaeo  Ist»  als  ale  Aber  die  HahDemann'ncheD 
KetzereieD  schier  verzweifelte?  Wurde  nicht  die  vielberlUiiiite  phy- 
siologische Schule  mit  Dihilistiscbeo  Tendenzen  gegründet,  damit 
sie  die  Hsihnemann'sche  Homöopathie  noch  überflflgele,  welche 
immer  noch  Infinitesimalgabcu  verabreichte,  während  sie  noch 
weniger  als  dies,  also  nichts  gab?  Und  was  wird  min  au:, 
dieser  geiirieseuen  Schule,  wenn  die  Physiologie  solijst,  auf  welchj 
sie  gegründet  war,  liunmehx  ihres  wichligisttiu  ElemcuUi  deu  Lcbcus 
beraubt  ist? 

Sehr  eiüfacli.  Sie  begeht  nach  dem  Beispiel  der  bedeutendsten 
Physiologen  ebenfalls  Selbstmord  und  ersteht  wieder  als  die  physico- 
chemische  Schule.  Wenn  wir  genau  hinsehen,  so  finden  wir,  dass 
sie  schon  lange  Schritte  nach  dieser  Richtung  getlum  haU  Da 
sie  nun  nicht  mehr  durch  eine  LebcnsKiafl  genirt  wird,  welche 
früher  eine  so  wichtige  Holle  in  der  rhybiulugie  des  Menschen  und 
Thieres  und  der  Pflanze  gespielt  hat,  so  kam  ihr  die  Vivisection 
gerade  recht.  Solche  niederen  Creaturen  wie  Frösche,  Kioten, 
Kaninchen,  Meerschweiucheti,  lluiHie,  KaUen,  Ratten,  Mäuse  und 
dergl.  konnten  nun  billig  lebendig  geschunden  werden,  denn  sie 
waren  ja  für  den  Zweck  der  gelehrten  Forschung  geschafien  wor- 
den, und  da  nun  die  Lebenskraft  für  sie  em  überwundener  Stand- 
punkt ist  und  dcmgcmäss  auch  fQr  die  Versnchsthiere  von  keiner 
weiteren  Ikdeuiuug  sein  kann,  weshalb  sollte  sie  die  physico- 
chemische  Schule  nicht  in  majorem  gloriam  der  Wissenschaft 
schinden?  Noch  mehr,  die  Vivisection  wird  heutzutage  gerade  so 
gut  bei  Menschen  als  bei  Tbieren  angewendet,  weil  keine  Lebens- 
kraft in  dem  Organismus  ist,  auf  welche  die  physico-chemische 
Methode  zum  Vortheil  des  Operireaden  ausgeübt  werdea  hönote« 
Mau  nennt  dies  Chirurgie. 

Uebrigens  wird  der  wissenschaftliche  Standpunkt  nach  physico- 
chemischer  Methode  durch  die  Lehre  von  den  Bacterien  unter- 
stützt. Das  ist  sehr  klar  und  einfach.  Nachdem  der  Körper  nach 
diaaer  Hatbode  aeoondem  artem  todt  iat,  aaaen  ihn  die  WOrmer 
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Bii  nnd  das  ist  das  Ende  da?on.  Jetzt  haben  sie  aber  entdeckt, 
dass  nMBdliehe  Yarietätea  fon  Bicterien,  dio  tttaiU  in  Luft  und 
Wasser  uf  der  Erde  schwärmen,  den  Körper  schon  stQckwelie 
aufzehren,  so  lange  er  noch  der  physico-chemischen  Lehre  zugäng* 
Ueh  i8t|  also  lebt  Es  ist  klar»  daas  sonach  die  Verwerlong  der 
Theorie  einer  Lebenekraft  richtig  iat,  denn  wozu  wftre  sie  nfltse, 
man  aie  das  allgegentNIrtige  Bacteriam,  eins  für  jedes  Organ  des 
Leibeei  nickt  aekon  bei  Lebieilen  abweisen  kann? 

Und  kiflr  treffen  wir  anf  die  erala  beenaeqnana  in  der  |»ky- 
'  aieo-cbanisdien  Methode,  Denn  daa  Unerwartete  gesekiekt  EMe 
branckt  die  Bacterien  als  Arinei,  indem  sie  dieaelben  analog  der 
kosi5opnttiiadien  Potenaimng  bekandelt  wnd  giebt  oder  iaipft  sie 
ein  in  einer  naek  natllrlieker  Znektwakl  verdttnnten  Form.  So 
wird  nack  dem  komöopatkiscken  Prtncip  MSniKa  simüibia  eorantnf*, 
das  Bacterium  im  Körper  dnrek  ein  aknliekee  oder  gfeiokea  Bae- 
terinm  in  geiQokteter  Potena  beseitigt.  Und  daker  kommt  Uer 
anerwarteter  Weise  dieemal  die  Qtorie  der  Ton  der  i»kjeico-cke- 
misoken  Seknle  so  kitter  gekaasten  komOopatkAseken  Seknlo  nn 
git  Doeli»  was  würde  Hsknemann  an  einer  aekthen  Misskandlnng 
seiner  Lekre  aagen?  Wftrde  er  so  ein  baoterisches  Ksmeel  aekktdNO? 
Wenn  die  physioo-ckemiaoke  Scknle  Haknemann'a  Werke  stndkt» 
hnnn  sie  Mi  die  Antwort  aal  diese  Frage  selber  sndien. 

DtfftcQe  est  satiram  non  seribere,  sagt  der  aHe  BOnsr,  wir 
gestehen,  daas  ee  ans  aekr  leicht  geworden  ia^  in  Betrankt  der 
drolligen  Sitnation,  in  der  sick  nnsere  Frennde  —  der  Iskid  — 
befinden.  Die  grössere  Macht,  welche  Hahnemann  der  Heflkanst 
und  -Wissenschaft  durch  die  Homöopathik  verliehen,  legt  uns  die 
Pflicht  auf,  sein  Werk  unverfälscht  fortzusetzen  und  unentwegt 
durch  die  philosophischen  Saturnalien  der  physico- chemischen 
Schule  fortzuschreitt'ii.  Ihre  Anhänger  sind  wohl  ausgezeichnete 
Arbeiter,  vorzügliche  Kxpe.rinieiitirer,  über  aucli  unermüdlichL'  Kr- 
forscher  aller  schmutzigen  Dinge  in  der  menscliliihen  uud  thieriBchen 
Natur  —  «in  jedem  Dreck  begräbt  er  seine  Nase"  —  and  eben- 
so gewiss  sind  sie  unfähig,  die  Thaisachen,  die  sie  bergehoch  an 
Tage  fordern,  philosophisch  zu  behandelu. 

Glorie!  Denket  an  John  Brown,  welcher  in  seinem  Bestreben, 
die  Scl.iverei  abziis(  halfen,  gemordet  wurde.  Wie  lauge  dauerte 
es,  UDÜ  Hunderttausende  marschiiLeu  ge^'t  ii  ^e'me  Mörder  unter 
dem  Gelang:  „John  Brown's  body  lies  nuniklenug  in  the  gravc, 
Bttt  bis  soul  is  marching  onl  Gloryl  Glor^l  Ualieluja! 


Digitized  by  Google 


226        ZeitMMft  dN  Mbm  Ymribm  hsm^vgMmhu  Acnte. 

Und  80  luarBclnrt  die  Physiologie,  welche  ihrer  Speie,  »1er  La- 
benskraft  nicht  beraubt  werden  kanu,  zu  grösserer  Glorie,  als  die 
pbTB&co-cliflBiiMbe  Schule  jeuaLs  «i  errokhen  hoffea  kaan. 


Bikherschau* 

Küche  und  Apotheke  sollen  Hand  is  Hand  gehen  und  e»  ist 
kinlttogUcb  bekannt,  wie  seit  Hahnemann  bei  Behandlung  der 
Kirnnken  auf  die  Diät  ein  besonderer  Accent  gelegt  wird,  auch 
von  Seilen  der  tnditieDeUeii  Therapie.  Un  aber  eine  rationelle 
Di&t  anwenden  zu  kftMwn,  muss  man  vertraut  sein  mit  der  Natur- 
geechichte  der  Nehnmgsmittel.  Als  das  beste,  wissenschafUichate, 
bnschbarste  und  zugleich  anifisant  geschriebene  Werk  ist  nas 
in  dieser  Beziehung  das  (bei  Louis  Heuser  in  Neuwied  ft.  Bb* 
enehieoeoe)  Wolterla^Mhe  difttetleeiie  Uaiidlmeli  bekannt. 

flpedflU  iBr  Aerzte  und  Stadirende  geechriebeii,  erlttUt  ee  TeAI 
ad  gant  die  Aidgßbe,  ««f  alle  in  die  Diitetik  einsehlagende  ftagon 
Bede  vod  Antwort  le  geben.  Bs  ist  ein  gelebrtee  Werk  und  doah 
Mch  wieder  in  ^eler  Beriehnng  eis  volkethflmUeh  nnd  in  seinem 
Hnwptittbtlt  als  geaieinwstindUch  lllr  gebildete  Laien  sn  be- 
leichnea.  Jedenfalls  kOnnen  letstere  an  der  Hand  des  sergOUig 
ansgeaibelteten  InbsltsTerseicbnisses,  bes.  Sacbregisters  sieb  rasch 
nnd  IdttlingHeh  grftndlieb  orientlien,  soweit  es  ihre  Wlssbegisr  nur 
verfangt 

Und  wie  gern  mOebte  rosa  oft  das  und  jenes  wissen,  wovon 
wir  bi  der  Sebnie  leider  nlebts  er£sbren  beben«  Da  stfiest  um 
anf  das  gelehrte  Wort  Diastase  nnd  weiss  nichts  damit  ansnfuigon 
oder  man  Hast  von  „BrOsseler  KoU**,  von  „Bmmentbaler  Kisei'S 
von  Bablnseben  nnd  Baebbenge,  ton  Ennstmebl,  nnd  kann  die 
reebte  0eAnitlon  so  wenig  davon  geben,  wie  etwa  von  den  Kreiken 
(Kileebenpiaamen)  oder  dem  Qaevenes'seben  LsetodeeinMter,  Ich 
greila  diese  Artikel  nur  so  blindUngs  beraas,  bnndertfiUtig  Hassan 
sich  aber  die  Beispiele  aa&iblen,  wo  das  diltetiscbe  Handbuch 
wissenswertbe  nnd  nütaUche  Anftcblflsse  giebt  Und  der  Ausgang 
einer  vernlknftigen  Krsnkendifttetik  kann  eben  nur  von  dem  Inhalt 
eines  aeleheo  gründlichen  nnd  ndt  voller  Lnst  und  Liebe  ge- 
schriebenen Werkes  geschebeo,  wie  es  hier  vor  uns  liegt. 

Letzteres  handelt  von  der  £rn&hrung,  von  den  Nahrungs- 
Und  Qenussmitteln.  „Unsere  Nahrungsstoüe"  ist  ein  ebeii'» 
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so  interessant  und  exact  bearbeitetes  Kapitel,  wie  das  von  Uet* 
Verdauung  der  Nahrungsmittel  und  die  Abhandlung  vom  „Werth 
und  der  Verwerthnng  der  Nahrungsstoffe  im  OrgauiamoB".  Die 
wichtigsten  Nahntngs-  und  Genussmittel  umfassen  in  besonderen 
AbtchoiUen  die  aus  dem  ThierreieliOi  wobei  das  Sieden  UDd 
Bfitan  des  FlelscbOB,  die  Conservirung,  das  PKckaln»  Bfturhprn 
n,  s.  w.  gehört,  aber  auch  Über  Fetti  Fleisclicoaserren,  Milch, 
KlM  und  Eier  das  Nöthige  findet,  und  die  Nahrungsmittel 
ans  dem  Plaaieiireiehe.  Auch  ftber  die  H&lsenfrttchte,  Knollen* 
lad  WnnelgewächBe,  Blattgemüse,  Kräuter,  Stengel,  Dolden,  Sa- 
lete  Qsd  Biftfrichto  terbreitet  sieh  Verf.  eingehend,  sowie  er  be» 
Muwnd  und  kiltiscli  die  Pilae,  Sehwftmine,  Flechten,  Algen,  das 
Obst  nad  die  Scfaalenirttclite  beschreibt.  Anf  die  Gewürze  folgen 
die  Getrialce  und  „Aidignssgetrinke",  die  alkoholischen  Getrinke 
nnd  den  Sekhiss  bildet  der  Tabak.  — 

Dem  Bveli  gans  weseaüich  sind  Inünnnationen,  die  strengge« 
nomnon  ia  erster  Linie  die  Kücfain  bes.  Hausfrau  iateressiren. 
Keinesfalls  aber  sehadsl  die  Kenntaiss  dem  jnogen  Ant»  dem  fihe- 
oHUin  oder  jedem  Gebildeten*  Der  Ant  kann  rieh  sogar  bei  Ge* 
lege&beit  dadnr^  sehr  Insinidrea.  Und  in  welekem  medisiniseheii 
ßocli  sollten  wir  etwas  über  die  Altersdiagnoie  deir  Trathühner 
oderBebhfihner  eifthrea  /  Oder,  dass  die  weissen  Enten  eis  larteres 
fleisch  haben,  als  die  branaen  oder  bnaten?  Die  blassrotha  Farbe 
des  SiChnabels  nnd  der  Ffisse  belehrt  ans  über  die  Semester  der 
Gaas  aad  erspart  aas  dsa  Wlasea  nach  sohAor  Detailfiragen  der 
Küche  aioaches  Ungemach.  8.  189  enthllt  eine  Tabelle,  in  der 
ans  „die  eucte  Wissensdiaft^  kaad  thut,  dass  zwischen  pommerscher 
Gänsebrust  und  magerem  Haushuhn  ein  gewaltiger  Unterschied  be- 
steht, denn  erstere  enthfilt  41,35  Wasser  und  31,49  Fett,  letzteres 
76,22  Wasser  und  nur  1,42  Fett.  Solcher  Tabellen  finden  sich  in 
dem  Werk  viele,  in  denen  mit  Zahlen,  also  arithmiitisch  j^enau 
über  die  Bedeutung  der  tagtäglichen  Nahrungs-  und  (icnusijiutLel 
verhLindelt  wird  (die  ausführlichste  Zusammcastclluug  s.  S.  120). 
Die  Auüter  ibt  oft  tiui  cbeubo  wichtiges  lloborans,  wie  Chinin  und 
seine  „Abkömmlinge"  und  hat  schon  manchen  geschwächten  Magen 
curirt.  Da  fronomt  es  aber  auch,  zu  wissen,  dass  die  Whiicistable- 
und  Colcbester- Austern  die  besten,  also  euipfohieos wertbesten  siud 
fOr  England,  während  wiederum  für  Deutschland  die  schleswig-hol- 
bleioiäcben  in  Betracht  kommen,  fQr  Italien  die  aus  den  Lagunen 
von  Venedig;  Morenne,  Saintonge  und  Dieppe  die  gesuchtesten 
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fraoEdtlteheii  npilMiitlnii  n.  i,  w.  —  Dtoi  ind  nodi  BMbr 
(wonm  nun  die  tote  Auster  erkennt?)  enthilt  anaer  Bneh.  Dys 
Verf*  bei  der  Gelegenbeit  m  den  denttehen  Anetm  die  von  Hisl- 
goland  rechnet,  wollen  vir  ale  ein  gutes  Onen  snseheiu  —  Wnn 

nicbt  ist»  lauin  nocb  werden.  — 

Es  wftrde  sn  weit  fHbren»  noeh  mehr  nnf  SimefaihMten  dnn 
difttetischen  Hendboehes  einiogehen,  wir  mAssen  ins  boKsAgm« 
sn  resflndren,  es  Terdient  dieses  gmndgelehrte  nnd  doeh  mit  fielen 
gemeinntttsßdien  ond  geneinTerstlndUchen  Notisen  nndBeiehmugen 
Tersebene  Buch  mnächst  anf  dem  SchreUitisch  jedes  pnktisehMi 
Antes  SU  liegen,  damü  derselbe  jedersdt  blneinschsien  «nd  seiae 
diitetischen  Kenntnisse  sum  Wohl  seiner  Krsnken  erweitem  hsna. 
Es  ist  woU  geeignet,  eine  sogenehme,  manche  Mnssestande  tnf  s 
nützlichste  ansflUlende  Leetüre  zu  bilden.  Im  Uebrigen  können 
Personen,  Gegenden  und  Bücher  nur  aus  eigener  Anschauung  ge- 
würdigt werden.  Wir  glauben  aber,  dass  unsere  empfehlende  Be- 
sprechung kein  Wort  zu  viel  gesagt  hat. 


Kleine  MittheilangeD« 

Phosphor  bei  ehronisehen  Verdnnungsstftrnngen« 
Dr.  Allen  berichtet  TOn  einem  FnH,  wo  ein  Msnn  mehrere  Jahre 
kng  tiglieh  Vm  Gran  Arsenik  gegen  bestehende  Anillle  von  Bpeise- 
erbrechen  genornmen  hatte.  Die  Zmige  wurde  dick,  wdss,  wie 
mbrftht  und  neigte  die  Bbdrfldoe  der  Zlhne  an  den  Bindem. 
Er  litt  an  Schlaflosigkeit  md  klagte  über  Brennen  im  Hägen. 
Im  letstan  Sommer  war  es  so  seUeeht,  dass  er  ihr  mehrere  Wodien 
nur  dn  wenig  Milch  und  Wasser  sn  sieh  nehmen  konnte.  Sdbnt 
das  Ideinste  Stftckchen  FMüdi  wnrsaehte  ein  GeAhl,  als  wenn 
der  Baneh  ton  der  Brust  getrennt  wttre,  (er  sagte,  es  wäre  nicht 
das  Gefhhl  wie  ?on  einem  engen  Gürtel  oder  Bande).  Phosphor 
7  erleichterte  zugleich  das  Brenngefühl  im  Magen  und  das  Gefühl 
wie  von  Theilung  im  Körper.  Das  Mittel  wurde  fortgesetzt  und 
der  Mann  schläft  jetzt  gut  und  verträgt  die  gewöhnliche  Nahruug. 

N.  A.  JMiaal  «f  H.Mu«li  im, 

Natrum  snlfnrienm  bei  chronischem  DurchfnlL 
Dr.  Allen  heilt»  einen  Fall  itm  ehronlsclMtt  DtrehM  .bei  einer 
DasM  mit  N.  s.  7.  Br  gsb  das  Mittel  wegen  der  VeiacUiamNrmig 
am  Morgen,  sobald  sie  anfing  sieh  sn  bewegen.  Brjfonia  hatte 
nicht  geholfen.  ir.  a.  Jmü  of  H.  Afril  tsso. 
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Brom  bei  Husten.  Dr.  W.  T.  Laird  sagt:  Ich  habe  Ge- 
legenlMti  gehabt,  Dr.  AUmi's  Bronsympton  —  Hastea  tdüiiMmr 
im  wftnueB  Räume  — »  sa  erproben.  Ich  bin  Anfällen  von  Bron- 
cbialkatarrh  unterworfen,  welche  aufiaOe&d  hertaiekig  sind.  6e- 
wftbnlich  davem  sie  ein  bis  drei  Monate,  wenn  ato  nicht  frfther 
gebessert  werden  durch  Wechsel  des  Klimas.  Vefgangeaea  Meaat 
hatte  ich  wieder  einen  AnM  mit  li^iettdeo  Bfmflifmmt  Hnatan 
kefUg,  krampfhaft,  rauh,  iiel  und  erenpartlg  am  Hofien  nadi  dem 
AafttelMn,  Mach  einigen  Stunden  woide  er  ^  ranker  laiMlnder 
Ballen  mit  epiflichem  grfln*geibera  Anawnrf  nnd  am  Abend  mirde 
er  wieder  fest  und  cfonparüg.  Wenig  oder  gar  kein  Hmlen 
wUrad  der  Nacht  Jeder  AnfeU  war  begleitet  Ton  atechenden 
Mmenen  im  Kepf^  Bftcken  oder  der  Nabdgegend  nnd  endete  mit 
eiaem  EratickangBanfell,  KioBen,  Thrinen  nnd  profaaem,  gelh-grttnem 
AasHasa  ans  der  Mase,  besonders  ans  dem  linken  Kasloch,  dabei 
das  GefUd,  ab  ob  ein  fremder  KOrper  mit  ranken  Ecken  im 
laijnz  nnd  dem  oberen  TheOe  der  Trachea  steclcte.  Verangemng 
an  der  BiMcation  der  Tiackea  nnd  un  linken  Brondms;  leichtes 
Rassflln  beim  Einatkmen  nnd  merlAarea  Ksneben  beim  fnrsttrkten 
AoMlkmeo.  Sobald  die  Temperatnr  des  Zimmers  ftber  70 
Qrnd  (Fahr.)  stieg,  enstand  ein  nnertr äg  Ii  ehea  Prickeln  nnd 
Beiasen  im  Larynx,  daa  fortwftkread  Hnaten  Tornr sackte. 
!bclidem  ich  den  MI  in  den  „therapeotlSGben  Koliaen*  geleeea, 
aahm  ich  Brom  10,  welches  den  Hnstm  im  Verianf  ^on  fünf  Tagen 

kefltB.  —  N.  A.  Jooraia  of  H.   Mai  188S. 

Paris  quadrifolia  bei  AugenmuskellähmuDg.  In  einem 
Falle  von  LShmung  dcB  Musculus  rectus  extemus  mit  leichter 

Lähmigkeit  der  Gesichtsmuskeln  derselben  Seite,  wo  der  Patient 
sich  hauptsächlich  über  ein  CtcfLihl  l)eklagte,,  als  ob  das  Auf^e 
mit  Biindern  rückwärts  in  den  Kopf  gezogen  würde,  wurde  auf 
dieses  bympton  bin  Paris  quad.  gegeben.  Dasselbe  heilte  nicht 
nur  dieses  Sympton,  sondern  auch  die  Lälunung.  In  den  darauf 
folgenden  üenierkungen  wird  die  Aufmerksamkeit  auf  dieses  Mittel 
bei  muskulärer  Asthenopiei  dem  böte  noire  des  Augenarztes,  hin- 
geleoku  — 

Dr.  Freneh.   Journ.  of  Ophthalm.,  Ütol.  and  Laryug.    April  IBS^K 
Stannum  bei  Zahnschmerzen.    Dr.  G.  litt  seit  vier  I  agcn 
an  Schmerzen  in  den  oberen  Schneidezähnen.    Die  Schmerzen 
waren  heftig,  kamen  zuerst  leicht,  wucliben  dann  stufenweise  an 
Heftigkeit,  um  wieder  stufenweise  zu  rersch winden.   Vichts  wollte 
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kaifeo,  bis  er  Stannum  3.  Dezimalverroibmig  uwaiidte,  Damf 
veraebwand  der  Scbinm  in  10  MioHten.  — 

ChirotuAiL   April  89.  I] 
Secal«  bei  Druck-Myelitis  bei  Pott'scker  Kraikbeit 

Kia  Mann  von  45  Jahrun,  in  der  HehandluDg  von  Dr.  Jousset,  j 

liU  an  einer  Dmck-Myalitia  in  Folge  eines  altoo  Pottaschen  Uebels.  «i 
Eine  Lähmung  der  unteren  Extremitäten  zeigte  sich  bald,  aber 

das  GoCAU  ia  dea  krankea  Tbeilen  blieb  iutnkt.  Die  Geatractilität  ji 
der  Blase  war  var.i  indert,  so  dass  die  Eulleening ,  des  ünas 

Sohwierigkaitoa  machte.  Bs  werde  Seeale  «eraetttin  gegebca,  [ 

vmd  der  Patieat  befiodefe  sieb  Jetii  viel  besser.  l 

L*aii  nUlBaL  lUn  1880.  j 

Secale  bei  Myelitis  diffusa.  In  iwel  FiUea  Yoallyditis  { 
diftiaa  in  der  Bebaadlang  von  Dr«  Pierre  Jeusset  brachte  Seoals 
comuteni  Oß  grosse  Erleichterang.  Mutterkorn  Temrsaclit  bei 
Thieren  alle  Symptome  von  Myelitis;  bei  voraasgehenden  Krimplba 
and  Mnskflsekiiersen  entsteht  Paraipiegie;  Gangrän  ist  eise  tob 
seinen  Symptomen.  L*«t  »MkaL  Jffim  1880^ 

Seeale  und  Stramoninm  bei  Myelitis.  Ein  Ziegelmacher, 
il  Jahre  alt,  sehr  dem  Genusee  geistiger  Getränke  ergeben,  hatte 
profusen  Sebweiss  über  den  ganzen  K&rper  nad  ein  heftiges  Frost- 
gefQlü  gehabt.  Seine  Beine  waren  sehr  schwach,  so  dass  er  kaum 
stehen  konnte,  km  dritten  Tag  fühlte  er  ein  Prickeln  in  den 
unteren  Gliedmassen,  gleichzeitig  wurde  ein  Brennen,  Rucke  in 
den  üludern  und  Vermehrung  des  Patellarreflexes  bemerkt.  Die 
Lähmung  der  untercu  Extremitäten  nahm  zu;  ücliliesslich  wmdou 
auch  die  Arme  ergriffen,  namentlich  ilcr  linke.  J>ie  Keflexe  hoi  teu 
auf  und  Aubbchlag  zeigte  sich  am  bacrum.  lo  diesem  Zustajjde 
wurde  er  ia  iu's  Hospital  gt  i  iiiciiL  nnd  kam  in  die  IJehantllung 
von  Jousset,  nachdem  er  oluio  Lriolg  bich  einer  Kur  der  alten 
Schule  unterzogen  hatte.  £ä  wurde  Seeale  und  Stramouium  im 
Wechsel  gegeben.  Nach  zwölf  Tagen  war  eine  merkbare  Beaseroag 
eingetreten;  nach  einem  Monat  war  Patient  ganz.  wohl. 

I/an  lu'iiiiLuü.  Mars  1889. 
Strychnin  bei  Ataxie  locomotrice.  Dr.  P.  Jousset  be- 
richtet von  einem  Manne  mit  Ataxie  iocomotrice,  welch nienjals 
Syphilis  gehabt  iiatte  und  nie  geistige  Getränke  ini  Ueheruiaass 
genossen  hatte.  Vor  vier  Jahren  hüLto  er  epileptifonne  AnflUle 
mit  Schwindel  geliabt;  vor  drei  Jahren  kam  Romberg  s  Symptom, 
das  Verschwinden  des  i^atellarreflexes  und  ataktiscber  Uang  dazu. 
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Trotz  (Ins  Gebraiichüö  von  Sucaie,  Argentuui  iiiLric,  lU^lhidwuiia 
etc.  schritt  die  Krankheit  voran.  Dann  erhielt  der  ruticut  btrycii- 
ninuiD  03,  QU  iwd  eudlidii  Ol  ia  Verreibiuig.  Stetige  BesseruDg 
trat  ein. 

Ein  anderer  Fall:  Ein  Mann  von  35  Jahren  klagte  seit  drei 
Monaten  über  heftige  blitisartige  Schmer/eo,  Verlust  des  Gleich- 
gewichts, Unfähigkeit,  mit  geschlossenen  Augen  zu  stehen  oder  zu 
gehen  und  Schwund  des  Patellarreflexes.  Von  Atropinum  suU* 
02  wurden  4  Gramm  in  24  Dosei  gegeben.  Zwei  Monat  lang 
erfolgte  darauf  stetige  Besserung,  als  ein  Stillstand  derselben 
eiotrat  Jetzt  wurde  Strychninum  sulf.  wii  Atrop.  «ulf«  in  Wechsel 
gegeben  and  der  fall  wnrde  geheiU. 

L'art  mfjtlical.    Mara  1889. 

Kali  phosphoricum  bei  nervöser  Schlaflosigkeit  — 
Mrs.  C.  erzählt,  wenn  sie  heftige  Genick-  und  üinterhauptschmerzen 
hat  und  so  nervös  ist,  dass  sie  es  nicht  ertragen  kann,  wenn  irgend 
Jemand  spricht  und  weder  still  liegen  noch  schlafen  kann,  so 
gicbt  ihr  ein  Pulver  von  Kali  phosphoricum  in  wenigen  Minuten 
Erleichterung,  und  sie  pflegt  einauschlafen,  als  ob  sie  Morphium 
genommen  hätte.  Auch  den  gansen  Tag  und  die  Nacht  nacli  dem 
Kio nehmen  fühlt  sie  sich  schläfrig.  Dr.  J.  C.  KottinghaiOi  der  das 
KaH  ph.  verordnet  hat^  glanbt|  daee  die  Symptome  von  aexaellen 
ExeesM  herrfthren.  Xedieei  Adviafl«.  Jvijr  ims 

Acidnm  nitricum  bei  Bückenmarkaereebütternagen. 
^  Nach  einer  heftigen  Backeomarkeerichttftteraag  brichi  oft  ein 
starker  Schweiaft  an  Bünden  and  Ffiaeen  ana;  Wenn  dieaea 

*  ■ 

Symptom  Torhandeii  iat,  yersoche  man  Addam  nitric.,  da  daaaelbe 
«ich  wabracheinlich  ab  das  Simijllmam  erweisen  wird. 

Kalmia  bei  Nenralgie  und  Ptosis.  Or. H« B. Uc  Uichel 
berichtet  einen  Fall  tob  8apnH>rbital-neura]gie  mit.  Ptosis.  Der 
Schmerz  dehnte  «ich  bis  in  die  Angen  aus  aber  am  heftigsten 
war  er  Aber  der  Orbita.  Der  Zostaad  hat  seit  drei  Monaten 
bestanden,  nnd  wShrend  der  Zeit  sind  tersckiedene  Mittel  ohne 
ürlolg  angewandt  worden»  Es  wurde  lUlmia  Ol  verschrieben.  In 
24  Standen  war  der,  Patient  besser  and  aach  10  Tagen  gesnud. 
Es  traten  einige  Maie  BOcklftUe  ein,  welche  durch  Xahnia  sofort 

beseitigt  wniden.  I^.  A.  Jouzaal  «f  HftnöopathiA. 

CaUarea  fiaorica.  Dr.  Thomson  hat  Calc  £L  wiikaam 

■ 

gefunden  bei  varikösen  Venen  mit  scharfen  dnrchdringeaden 
Schmerzen  (so  heftig,  dass  Patientin  sich  nicht  auf  den  Fttssen 
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halten  kann,  BOndern  za  Bett  gebeo  bidbs.)  Auch  bei  Neuralgie^ 
Eaoten  in  der  Braat  mit  sehaiiBB  lanriDirendei  Schneizeii,  fthaUeh 
wl0  MKnlMpiiid  bai  Vergrtaenioe der  LynplidriM,  die  beimfte 
kntMMlIg  an  Birte  and  aebr  aetawihaft  sind,  hat  es  mdi  bewihrt 

OiiteaiMH.  Miuaa. 

Ktiram  by^oahlofoaiiBi  bat  FravaDkraakbeUsii. 
Milr*  1i5|io^  walaigt  ab  HaUnlttai  bd  nmeakrankbelteo  die 
Sjmplona  Tieler  andern  Mittri  in  sidt  Ea  tot  ebarakteristiach 
bai  SehwidiaawtiBdaB  w  Pmman  ndt  laxer  Faaer  nad  geistiger 
«■d  fciipeilldiar  MwarflttUgkdt  Dieae  Mwidie,  weaa  ila 
Ktailialtaii  der  welUiebea  Qeacblecbtaapbira  begleltat,  iat  ver* 
bondaD  mit  Abmagernng  nnd  Ndgong  an  aenfasthaalachen  Er> 
adieinangen.  la  Verbindong  nlt  Ütema-Xfaddieiten  geben  folgende 
Symptome  IndikatfonaBilltaraeine  Anwendung:  Menatrualblat  aehwan 
und  klompig  (Croeoa);  Abwirtsdrtteken  im  Utema,  der  blntftberflllll, 
vergrOdaert  nnd  empfindlich  iat;  fortwihreader  Blnlabfinss,  Beblimmer 
von  jader  Anatrengung,  (venchledene  Uttel  haben  dieses  Symptom, 
nameallich  Crocui,  Säbiaa  and  Beeale);  Qefllbl,  ala  ob  die  Qe- 
binnrttar  rieh  8lbela  nnd  seblSase  (OefBhl,  ala  wann  daa  Oa  nierl 
weit  dfen  wire:  Laehesis);  anek  Empfioduog,  als  ob  der  Uteros 
aufstiesse  beim  Niedereitzen  (Fermm  Jodatnm  mit  Abwirtsdrücken 
im  Becken) ;  Schwellung  des  linken  Eierstocks  snr  Menstroationszeit 
(Laehesis:  Schwellung  des  linken  Ovariums  mit  Schmerzen,  welche 
mehr  uud  mehr  anwachsen,  bis  sie  mit  dem  Erscheinen  der  Menses 
verschwinden).  Eine  nähere  Vergleichung  dieser  yerschiedenen  Mittel 
weist  darauf  liiu,  clabb  Natr.  Inpochl.  bei  Prolapsus  uteri  zu  einer 
Borgfftltigen  diflferensielleu  Diaguose  aufiordert. 

HomOop.  Jon»,  of  OlstelrieB.  Jidj  1680. 

Einige  Symiitome  von  Viscum  album.  —  Dr.  Porter 
stellt  in  der  Juli-Nummer  des  Homöopathie  Journal  of  Obstctrics 
einige  Indikationen  von  Viscum  album  zusammen,  welche 
Dr.  Boi'ricke  gegeben:  Schmurzen  periodisch,  scliUmmer  im  Bett 
und  bei  kaltem  Wind.  Keissende,  schiessende  Schmerzen  von 
oben  nach  unten  in  beiden  Schenkeln  mit  Ruhelosigkeit  und  Ab- 
geschlagenheit. In  der  geburtshülflichcn  Praxis  bei  schwachen 
Wehen,  ebenso  bei  festsitzeiKler  Placenta;  Blutungen  rus  den  weib- 
lichen Geschlechtsorganen,  liegleitet  von  Sclinierzen,  das  Blut 
theils  roth,  theils  iu  Stücken;  Blutung  mit  lieft in^en,  zusammen- 
ziehenden, wehenartigen  Schmerzen;  Blutungen  (andaueriidt  )  zeit- 
weise flQssig»  zeitweise  in  Stücken  von  schwärzlichem  Aussehen. 
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PuMiflche  Behmaiieii,  die  von  Smm  la  das  fieckiii  imtf 
ttlmlttti.  fttf^Mwffl'WT  in  Bett»  uid  bedttHot  von  TniuMmdim 
iw  oiMtt  Mflli  mitoii  seUeMenden  Schmersen  in  beidoii  Boiien 

lowofal,  wie  in  den  oberen  Extremitäten,  mit  Schlaflosigkeit  und 
allgemeiner  Abgescblagenheit;  Metrorrhagie  in  den  klimakterischeu 

Jahren;  Hyperplasia  areolaris;  Subinvolution.    Viscnra  albam  wirkt 

auf  die  Ovarien,  besondere  auf  das  liuke,  miieiu  eä  dumpfe,  ächwere, 
abwärtsdräügoLidc  Schmerzen  erleichtert. 

ViBCum  album  bei  0 v ai  a  1  gie.  —  Eine  jung  verheirathete 
Frau,  im  fünften  Monat  schwanger,  litt  an  dampfem  schwerem 
Schmerz  in  der  linken  Ovarialgegend  unmittelbar  nach  dem  Coituä. 
Dr.  Philii»i)  Porter  gab  ihr  Viscuni  album  in  Dosen  von  ffinf 
Tropfen  und  heilte  die  Patientin  in  kurzer  Zeit. 

Dr.  H.  H.  Grippen  hat  gieiolifallb  das  Symptom  von  Scbmerzeu 
in  der  linken  Ovarialgegend  bestätigt  gefunden,  namentlich,  wenn 
Schraerzrt)  war^n,  als  wenn  die  linke  Uvanalgogend  durch  den 
vergrossci  Leu  Uterus  gtidnickt  würde,  mit  Schmer2en  die  Lenden 
abwärts  und  scharfen  kneifenden  Schmerzen  in  der  Vagina. 

H.  J.  of  Obstetrics  Jnly  1689. 
Actaea  racemosa  bei  Pucrperalmelancholic.  I>r  C. 
P.  Halt  berichtet  von  einem  Falle,  der  durch  Fünftioj)füDdosiiu 
der  Tinktur  von  Actaea  geheilt  wurde.  Dr.  A.  Stops,  der  den 
Fall  beobachtete,  beschreibt  die  byrnjitome  foigendermassen :  ,,Hald 
nach  dem  Kindbett  stellte  sich  bei  einer  Frau  Melaacholie  ein. 
Sie  bildete  sich  ein,  die  ganze  Welt  wäre  gegen  sie,  und  dass  sie 
iialmsinnig  werden  und  in  eine  Anstalt  geschickt  werden  wArde. 
Sie  päegte  da  zu  sitzen  und  unaufhörlich  zu  wiegen,  weinend  und 
schluchzend,  sich  ganz  hülflos  fühlend  und  nur  zufrieden,  das« 
ihrZoitaiMi  «natorbalb  det  Bereiches  der  medizinischen  Kunst  üege. 

H.  J.  of  ObetetriM.  Ji^  1689. 
Dr.  Sabwr. 


Von  dem  homöopathischen  ISpital  in  München  sind  uns  fol- 
gende Daten,  bez.  der  Jahresbericht  über  den  Vi.  Jahrgang  der 
Anstalt  und  der  damit  verbundenen  Poliklinik  zugegangen. 

„Im  Jahre  1889  wurden  35  Kranke  im  homöopathischen  Spital 
verpflegt  und  behandelt:  6  männliche  und  29  weibliche,  deren 
AiilenthaltMete  licb  anf  1796  Verpflegnngitago  •nmmiit  Von  dieeon 
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sind  vollständig  genesen  27,  gestorben  3,  ungebessert  1  und  in 
BebandluDg  verbleiben  4.   Von  den  3  Todesfällen  kommt  1  anf 

Lungenschwindsucht,  1  auf  Wassersucht  in  Folge  hochgradigen 
Herzfehlers,  1  auf  Leberverhärtung.  Ungebessert  musste  eine  Frau 
vom  Lande  entlassen  werden,  welche  an  Knochenfrass  der  Mittel- 
fusskiiocheu  (linkerseits)  leidend,  Hilfe  bei  uns  suchte,  obgleich 
man  bei  ihrem  Eintritt  in's  Spital  das  Unwahrscheinliche,  ja  Un- 
mögliche ihres  Wunsches  erklärt  hatte;  sie  wurde  bald  in  die 
chirurgische  Poliklinik  transferirt,  wo  die  Amputation  des  gänzlich 
defecten  Beines  erfolgte.  Unter  den  acuten  Leiden  waren  ver- 
treten: Nervenleiden  (Neuralgien)  4,  Gemüthsleiden  (ÄlelanchoHe) 
1,  Herzleiden  1,  acuter  Magenkaurrh  4,  acuter  Kehlkopfk  itarrh  2, 
acuter  Luftrolii  encatarrh  2,  Diphthcritis  2,  Influenza  2,  Rippenfell- 
entztiiidung  1,  acuter  Gelenkrlieumatisnms  3,  Vene m -Entzündung  im 
linken  Bein  1,  Finger-Geschwür  1,  UautauBschlag  2,  Morphium- 
entwöbnung  1. 

In  der  honiöojiathi sehen  Poliklinik  wurden  folgende  Kranke 
behandelt:  GehirTihöhlenwasKprsnrht  2,  Congestive  Kopfschmerzen 
3,  Geliirnetiti'.iinilung  1,  Spiniilirritation  1,  Hysterie  2,  Kehlkopf- 
katarrh 5,  Broiiühialkatarrb  6,  liitiuenza  8,  I.uii^^Mient/ündung  1, 
RippenfcUenl/ündung  2,  l'!mpyem  1,  Lungenschwindsucht  ö,  Magen- 
katarrh 8,  Magengeschwür  J.  Magenkrampf!,  "Diarrhoe  5,  Ruhr  1, 
Colik  1,  Obstipation  2,  Leukorrhoe  4,  Hypermenorrhoe  3,  Chlorose 
5,  Ischias  3,  Muskel-Rheumatismus  (chron.)  2,  Kniegeschwulst  2, 
Fingergeschwür  2,  Drüsenabszess  3,  Augenleiden:  Scroph.  Horn- 
hantgeschwür  5,  acute  Bindehautentzündung  6,  Iritis  2,  Band- 
wurm 3,  SarophnlOM  1,  Kropf  9,  Zahaschmeczen  7,  Haut-Aus« 
aehlSge  5." 

Wenn  wir  den  geringen  Umfang  der  Wirksamkeit  des  Spitab 
QOfl  iOB  der  Rücksicht  auf  die  vorhandenen  Mittel  erklären  können, 
die  nur  eine  beechrftnkte  Th&tigkdt  und  eine  geringe  Anzahl  von 
Kranken  bedingen,  wenn  wir  mit  Genugthaang  die  blosse  Thatsacbe 
registriren,  dass  es  in  München  ein,  wenn  auch  nur  kleines,  so 
doch,  wie  ea  soheiuti  trefflich  geleitetes  homöopathisches  Spital 
glebc,  wenn  wir  ferner  die  Hofibnog  ans  den  kleinen,  aber  tüch- 
tigen Anftngea  schöpfen,  dass  das  strebsam  begonnene  Werk 
wachsen  vnd  ged^en  nnd  allmfthlig  grössere  Dimensionen  an- 
nehmen wird,  so  verstehen  wir  doch  Eins  absohifc  nicht,  nnd  das  ist 
der  geradezu  wunderlich  geringeümfeng  der  poiiUinischen  Thitigkeit 
der  Kollegen  Quaglio  and  Koeck.  Ea  sind  in  dem  Bericht  glück- 
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lieh  III  poliklinisch  behandelte  Fälle  aufgeführt  Ist  die  Homöo- 
pathie in  München  so  wenig  bekamt,  dass  eine  Poliklinik  sich 
daraus  nur  »o  geringes  Material  schaffen  kann?  Oder  giebt  es  irgend 
welchf!  lindere  Gründe  für  diese  mangelhafte  Frequenz  der  Poli- 
klinik, die  dücli  Yüu  tiicluigi'ii  homöopathischen  Kollegen  f^eleitet 
wird?  Wir  wären  im  IiUcresse  unserer  Sache  sehr  erfreut,  wenn 
wir  über  diese  sonderbare  Thatsache  Aufklärung  erhielten. 

Windelband. 


An  die  homdopathischen  AerzteDeutscMauds. 

Der  nennte  Mresbericht  des  Vereins  „Berliner  hondopathi- 
sehes  Krankenhaus",  welcher  bei  Gelegenheit  der  diesjährigen 
ordeDtllcben  General- Versammlung  am  9.  ^Mai  von  dem  Kuratorium 
des  Vereins  veröfiFentlicht  worden  ist,  giebt  uns  Veranlassuni^. 
auf  die  l  lultigkeit  uiul  die  erzielten  Resultate  dieses  Vereins  ein- 
zugehen und  den  homöopathischen  Aerzten  ein  ernstes  Mahnwort 
zuzurufen.  Der  Jahresbericht  ergiebt  för  den  31.  Dezember  1889 
ein  Vermögen  in  Effecten  von  54000  Mark,  nach  dem  Conrsstande 
also  ungefähr  67000  Mnrk.  Das  ist  das  Resultat  unablässiger 
Bemühungen  der  Vereinsmitglieder  nach  9  jährigem  Bestehen  des 
Vereins!  Das  Kuratorium  hat  sich,  wie  der  Jahresbericht  mit- 
theilt, vergeblich  bemüht,  ein  Haupteiforderniss  für  das  günstige 
Gedeihen  der  Vereinszwecke,  nämlich  die  Erlangung  der  juristischen 
Person,  durch  Petitionen  lieim  Berliner  Polizei- Präsidium  und, 
Dach  erfolgter  Ablehnung,  beim  Herrn  Kultusminister  zu  erreichen. 
Der  Hauptgrund  der  Ablehnung  war  in  beiden  Fällen  der  Um- 
stand, dass  die  vorhandenen  Mittel  des  Vereins  nicht  genügend  er- 
schienen, um  eine  Garantie  für  die  Erreichung  des  yoq  ihm  angestrebten 
Zweckes  zu  bieten. 

Wenn  man  nun  bedenkt,  dass  die  Anhängerschaft  der  homöo- 
pathischen Heilmethode  in  Deutschland  nach  Millionen  zählt, 
wenn  man  sich  die  Thatsache  vergegenwärtigt,  dass  es  in  Deutsch- 
land nahe  an  400  homöopathische  Aerzte  g^ebt,  die  doch  alle  das 
Bewusslsein  Yon  der  hohen  Bedeutung  des  Zieles  haben  müssen, 
welches  der  Verein  „Berliner  homöopathischee  Krankenhaus"  an- 
strehty  sollte  man  es  dn  b^preifen  können,  dass  es  innerhalb  9 
Mann  Bieht  möglich  gewesen  ist,  mehr  als  ganze  57000  Mark 
iDsamoionsateagan« 

In  der  Thal»  der  homdoiiatbische  Arzt  in  Dentschland  mnss 
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bei  diiBer  Thatncbe  doch  dgutUöh  «In  nöhi  beadilmadM  Oe* 
Iftlil  ««fflite.  Michfc  nur,  dm  di«  Himn,  du  nuMbi  dnr 
Bondopitliia  aia  lacht  titttrilglicli  Brod,  ein«  ieaidMrIe  BiiileiHi 
▼erdanto,  die  in  pelnniilrer  BeiieJutog,  im  Duclisciuulk  eine  b»- 
devteod  bessere  ist,  ab  die  der  sflepelhischeB  KeUegen,  »iebft 
nur  —  isge  ieh  —  daas  diese  Hema  der  Mehnahl  naeh 
aicbt  beieit  gewesen  sind,  in  die  etgone  Taaebe  an  graHiBa  nnd 
ein-  oder  ein  paar  bandert  Mark  dem  gedacbten  Zveeks  an  wid- 
men, nein  ^  sie  scbenen  aneb  die  leiebte  Blnbi^  bei  ibren  meint 
woUbabenden  Klienten  Sammlangen  an  Teranatalten,  die  aweifellien 
gSnstige  Resnltnta  ergeben  mSssten,  wenn  sie  dberlianpt  nnr  ver- 
anstaltet würden.  Angeslebts  der  dringenden  Ketbwendlgimli  der 
Eknii^tiuig  eines  bemdepatiiisebea  Spitals,  ferbnndea  mit  einer 
Lebmastnlt  aar  Eniebnng  bomOopatbiseber  Aerzte,  ebne  die  nn- 
sere  Sache  ann  and  nimmermdir  die  ihr  gebflhrende  Stellung 
einnehmen  wird,  ohne  die  anf  eine  wirksame  Beeinflussung  der 
Regierung  nnd  der  Gesetzgebung  zu  Gunsten  unserer  Heilmethode 
nie  zu  rechnen  ist  —  wie  Angesichts  der  Thatsachc,  dass  die 
homöopathischen  Aerzte  Deutschlands  in  dieser  Angelegenheil  ihre 
rtliclit  in  der  That  bisher  nicht  gethan  haben,  fordern  wir  die 
Kollegen  hierdurch  nocliitiiLs  iTni^llic]!  auf,  selbst  ihr  Scherflciu, 
jeder  nach  swuen  MiUclu,  zur  Eiuchtung  eines  honiiiopathischen 
Kranheuhauses  in  Berlin  beizutragen,  und  durch  unausgosLt?.te 
Sammlungen  bei  dem  unserer  Sache  anhängenden  Publikum  dem 
Verein  „Berliner  homöopathisches  Krankenhaus'*  dieuöthigeu  Mittel 
zur  Erreichung  seines  Zweckes  zuzuführen. 

Der  Berliner  Verein  homöopathischer  Aerzte 
L  A.:  Dr.  Windelband* 


Personalien, 

In  TepIiU  (B6bmen)  isi  der  dert  lange  Jahre  prakticirendc 
Kollege,  Dr.  Joachim  Stein,  am  28.  März  d.  J  in  Folge  eines 
scbwerSB  Magenleidens  verstorben.  Sein  Sohn,  Herr  Dr.  med. 
E.  Stein,  hat  die  Praxis  seines  Vaters  in  Teiilitz  übernommen 
nnd  wird  dort  als  homöopathischer  Arzt  uud  Badearzt  wirken. 
Seine  Wohnung  ist:  BahnhofstiabiDC  43,  „Stadt  Bielitz". 

Dr.  Krön  er  hat  sich  in  Berlin  als  homöopathischer  Arart 
niedergelassen  und  ist  in  deu  Berliner  Verein  homdopathisdier 
Aerzte  aiilgenommeu  worden. 
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lieber  di^  SteUnog  der  Homöopathie  gegenüber 

den  £riahrimgswis86DSchaft;^.  - 

Torirag,  gohalien  im  groison  AaditorUm  det  pSdagogi* 
aebsii  Mase  uflUB  in  Stk  Pfitdrsburg  An  20.  Febru&r  1890 

Ton 

Dr.  med.  Brasol. 

DentMh  im  Dr.  0.  B^Jaaui  m*. 

Früher  schon  wurde  mir  die  Ehre  za  Theil,  hier  in  diesem 
Aaditoriom  die  Qmndstttze  der  Homöopathie  zu  erörtern. 

Die  Homöopathie  ist,  wie  Ihnen  bekannt,  ein  Heilsystem, 
welches  alle  überhaupt  heilbaren  Krankheiten  mit  solchen  Stoffen 
bekämpft,  die  im  gesunden  Organismus  einen  mit  dem  zu  heilenden 
höchst  ähnlichen  Zustand  hervorzurufen  befähigt  sind.    Sie  verleiht 
uns  bei  der  für  jeden  Einzelfall  zu  treffenden  Wahl  der  ileilstoffe 
eise  leit-ende,  in  der  I'ormel  Similia  siniilihus  curantur  ausgedrückte 
Maxime,  welche,  wie  Sie  sich  dessen  wohl  erinnern  werden,  auf 
dem   Gesetze    der    natürlichen    oder   pliysiologischen ,  zwischen 
Krankheit  und  Heilstotf  obwaltenden  Verwandtscliaft  beruht  Wie 
der  Magnet  eine  besondere  Verwandtschaft  zum  Eiseu,  der  Wasser- 
stofF  zum  Sauerstoffe,  so  haben  auch  Arzneisioffe  eine  vcrwandtschiü» 
liehe    Beziehung    zu    gewissen    Thcilcn    oder  Functionen  des 
Or^nismuB,  d.  h.  sie  sind  befähigt,  in  gewissen  Organen  gewisse 
UmsLimraungen  und  zwar  in  gewisser  Richtung  und  Reihenfolge 
hervorzu rufen,  während  sie  andere  Organe   nicht  im  Mindesten 
beeinflussen.    Wird  z.  B.  Quecksilber  in  die  Fusssohleu   oder  in 
die  Weichen  eingerieben,  so  tritt  seine  W^irkung  nicht  in  diesen, 
sondern  in  entfernteren  Theilen:  der  Mundschleimhaut^  dem  Zahn- 
fleische und  den  Speicheldrüsen  auf,  oder  wird  Belladonna  in  die 
Oberschenkel  oder  in  den  Rücken  gerieben,  so  werden  am  ehesten 
der  Hals  und  die  Augen  affizirt.  DaB  Quecksilber  richtet  sich  den 
Drüseiif  die  Belladonna  der  Pupille  ebenso  wie  der  Magnet  dem 
Eisen  zu,  und  diese  Bichtung  ist  es  gerade,  welche  die  Spezificität 
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der  ArzneistoiTe  ausmacht.    Auf  Grund  dieser  Spezificität  oder 

spezifischen  Beziehung,  d.  h.  also  auf  Wahlverwandtschaft  za  ge- 

"wisseD,  und  zwar  vorzugsweise  zu  gewissen  Theilen  des  OrganismuB 
beruht  das  Vermögen  der  Arzneistoffe,  meist  stetige  physiologische 
Erscheinungen,   also  eigentlich  solche  künstliche  krankhafte  Zu- 
stände zu  schaffen,   die  mehr  oder  weniger  denen  ähnlich  sind, 
welchen  der  Mensch  aus  andereii,  natürlichen  Gründen  unterworfen 
ist.    So  z.  ß.  ruft  der  Sublimat  das  Bild  der  Dysenterie,  der 
Arsenik  das  der  Cholera,    der  Brechweinstein  und  der  Phosphor 
das  dur  Luügenentziindung,   die  Cantharis  das  der  Nierenentzün- 
dung, Seeale  cornutum  das   der  Sclerose  des  Rückenmarks,  die 
Belladonna    das   der   acuten   Manie   täuschend   ähnlicli  hervor. 
Hahnemaüü    gebührt  das   unsterbliche  Verdienst,    die  zwischen 
natürlichen  und  Arzneikrankheiten   herrschende,  praktisch  ver- 
werthbare  Beziehung  entdeckt  zu  haben;  demnach  muss  also  eine 
uaLüiiiche  Erkrankung,  die  mit  ihrem  Symptomencomi»lexe  zu  dem 
einer  gewissen  künstlichen  Arzneikrankheit  in  höchster  Aehnlich- 
keit  steht,  auch  von  diesem  letzteie  bedingenden  Arzneistolle  ge- 
heilt werden  und  umgekehrt  musa  jeder  Ansneistoff,  der  im 
Organismus  einen,  einer  gewissen  natürlichen  Krankheit  höchst 
ähnlichen  Zustand  hervorzubringen  vermag,  auch  diese  natürliche 
Erkrankung  heilen  können:    Sublimat  also  heilt  eine  natürliche 
und  bringt  eine  künstliche  Dysenterie  hervor,  ebenso  verhält  sich 
Arsenik  zur  Cholera  und  zum  Dumkatarrh,  Brechweinstein  und 
Phoöphor  zur  Lungenentzündang,  Cantharis  zur  ^^lereuentzünduDg 
und  Belladonna  zur  acuten  Manie  u.  s.  w.    Diese,  zwischen  Krank« 
heit  und  Arznei  constant  herrschende  Beziehung  wird  dtu-ch  die 
Formel:    Similia  bimüibus  curantur,  Aehnlicheä  wird  durch  Aehn- 
liches  geheilt,  ausgedrückt  und  bildet  das  liomöopathische  thera- 
pentische  oder  Heilgesetz.    Sie  werden  sich  dessen  erinnern,  dass 
in  meinen  früheren  Vorträgen  ich  nicht  unterliess,  die  Homöopathie 
eine  Wissenschaft  und  die  füi>  ihr  praktisches  Handeln  ihr  zu 
Grunde  liegende  Maxime,  ein  Gesetz  zu  nennen,  indem  ich  mich 
dieser  beiden  Begriffe  in  keinem  andern,  &h  dem  ihnen  vou  den 
Naturwissenschaften  beigelegten  Sinne  bediente.    Sie  werden  sich 
freilich  auch  dessen  noch  erinnern,  dass  einer  meiner  geehrten 
Opponenten  ?om  Standpunkte  der  strengen  Wissenschaft  überhaupt, 
besonders  aber  von  dem  der  Physik  aus,  es  für  unmöglich  hielt, 
die  Formel  Similia  gimilibuB  als  mit  einem  Gesetze  gleichwerthig 
aazasehen  ^OeffenUicbe  Vorträge  Uber  Homöopathie  2.  Auflauft 
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pag.  41).  £in  anderer  Opponent  im  ,,Kijewljanin'*  (1889  Kr.  253 
and  266)  will  die  Homöopathie  sogar  aus  der  Reihe  der  Natar- 
wiBsenschaften  gestrichen  wissen  und  weist  ihr  eine  Stelle  im 
Bereiche  der  groben  Empirie  und  des  Charlatanismus  an;  in  der 
Gleichstellung  aber  unserer  praktischen  Maxime  mit  dem  inductiyen 
oder  natttrüchen  Oesetze  glaubt  er  nichts  Anderes  als  ein  unbe- 
gründetes, daher  gesetzwidriges  Bestreben  der  Homöopathie  erblicken 
zu  müssen.  Mir  will  es  scheinen,  dass  dergleichen  ohne  alle 
Beweisführung  in  den  Tag  hinein  ausgesprochene  Einwürfe  ledig- 
lich entweder  die  totale  Unkenntniss  der  Homöopathie  bei  unseren 
üpponeuten,  oder  ein  totales  Ignoriren  der  Bedeutung  eineis  Ge- 
setzes im  Bereiche  der  Naturwissensehaften  oder  aber  auf  das 
Eklatanteste  beweisen,  dass  sie  sich  noeli  keinen  klaren  Begriff, 
weder  über  das  eine,  noch  das  andere  zu  verschaffen  wussten.  Es 
wird  daher,  bevor  ich  weiter  gehe  und  neue  Arguraente  für  meine 
angeplante  Beweisführung  entwickle,  erforderlich  sein,  den  Weg 
von  dergleichen  eben  angeführten  Einwürfen  /u  säubern  und  aus- 
führlicher den  Anspruch,  die  Homöopathie  sei  ebenso  eine  Wissen- 
schaft, wie  alle  anderen,  ihr  leitendes  Prinzip  sei  einem  Gesetze 
gleichwerthig,  sie  selbst  aber  sei  mit  anderen  Naturwissöuschafteu 
gleichberechtigt,  zu  begründen.  Meine  Aufgabe  besteht  also  erstens 
darin,  zu  beweisen,  dass  nach  Analogie  anderer  Zweige  der  Natur- 
wissenschaft in  der  Therapie  gleichfaÜB  eine  gleiche  Gesetzmässigkeit 
bestehen  kann,  zweitens  zu  zeigen,  welchen  Anforderungen  die  The- 
rapie entsprechen  muss,  um  des  Namens  einer  Wissenschaft  würdig  zu 
sein,  und  drittens  auch  noch  den  Beweis  dafür /u  liefern,  dass  die 
homöopathische  eb  ist,  welche  allen  diesen  Anforderungen  Genüge 
leistet.  Dieser  Umstand  aber  versetzt  mich  in  die  Nothwendigkeit, 
auf  eine  Reihe  von  Einwürfen,  die  am  häufigsten  gegen  die 
Homöopathie  gemacht  werden,  zu  antworten  und  fuhrt  mich  geraden 
Wegs  in  den  Mittelpunkt  des  meinem  heutigen  Vortrage  zu  Grundtj 
liegenden  Themas,  dem  namiich,  den  Standpunkt,  den  die  Homöo- 
pathie in  der  Üeihe  der  Natarwissenschaften  eianunmty  klar  zu 
legeu. 

Die  Erfahruugs-,  experimentellen,  positiven  Wissenschaften 
sind  solche,  1)  welche  den  Sinnen  zugängliche  Thatsachen  oder 
Nftturerscheinungen  untersuchen,  2)  die  Gesetze  oder  die  Be- 
ziehungen, welche  gewisse  Erscheinungen  zu  andern  ihnen  voran- 
gehenden oder  sie  begleiteudeu  oder  ihnen  nachfolgenden  haben, 
Eft  ergründen  und  3)  sind  diese  Wissenschaften  solche,  die  bei 
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UnterwcIniBg  von  Nater«rwheimiD0Q&  und  M  Ergrftidang  Quer 
Owstie  Bieh  lumer  eiiMr  and  donMüben  Method«  der  BtoMsbng, 
des  ExperiaentM  und  dar  Indnetk»  bedUMB. 

Di»  BeotachUmg  berolit  mf  dorn  «utaMtemeB,  ^^IH%itb 
Betnckttiii  und  gflDftner  BeMichnnag  d«  Elameftie  «ad  dir  Eigm* 
Mhaften  entweder  eines  gewiBsen  KArpers,  einer  Bedingimg,  dner 
Thateaehe  oder  eiaer  Naftofenehel&aac  tuid  awar  gaaa  aad  far 
In  der  An  uad  Weite,  wie  sie  äleh  naaerfai  ^effiMlen  odar 
anbewaflbetea  Aage  danteUea,  ohne  sie  kttaetlieli  wieder  aa  ea^ 
aeogea,  aoeh  aaeb  aaeh  Willkikr  aiodiildfea  in  wellen* 

DiaBilüiraag  begnflgt  eieli  akdit  ant  der  Beobaehtang  aUeia  and 
verharrt  aleht  in  mflaeiger  Erwaitnng  auf  das  aaflOlige  Aafkraton 
der  aar  üntennehang  gewIUlea  NatoreneheinnageB,  aie  bringt 
im  GegeBthea  dieaelbea  behofi  leiehtarer  üateriachaag  fclaetlicli 
harter  aad  bleibt  anoh  iBebwBwega  bei  der  Art  and  Weiae,  wto 
die  Enwhdaaag  aaftritt»  steheBi  aondam  reprodaeirt  lie  aater  anden 
neaen,  in  ihrer  Macht  otehendea  Bedingungen  aad  Uautiadan; 
dadoieh  aber  wird  sie  in  dea  Stand  gesetzt,  neue  Thaiteaelien  aa- 
aahinfea,  die  Eneheiaaagea  iaottrt  Toa  Neben-  and  mWWgftw 
ümetlnden  frei  danaBteUen  and  ao  aar  Ericenntaiea  der  weoeat- 
Heben  und  der  Hanptbediagangaa  einer  Katarenehelaaag  aa  ge- 
langen, ErftUming  and  Beobaehtang  antartiagen  gleichen  Geeetaen, 
aa  letaterer  4^  tritt  aach  dae  Experimeat  hinaa,  das  kllnatlielia 
den  Ziel  and  Zweck  dee  Forechers  angepaaita  Herrerbriaflea  dar 
aar  Untenaehung  erwiUiten  Eraeheinang.  Als  Baiq^  toU- 
koBimaner  ErihbrungswiBaeaachaftea  atellaB  eich  Physik,  Cheaaa 
aad  Phyeiologie  heraas,  denen  denn  aneh  der  Naaie  tob  experiaian* 
taUen  Wisseasehsftea  W  i^Stgpf»  aüt  Becht  sakonuat. 

Die  ladnktien  ist  ein  Terallgemeiaerader  Dealq^roaeas,  TvmQfa 
dessen  ein  aas  deai  Besonderen  abstiahiztsr  Bchlasa  aaeh  aof  das 
AUgsBieiae  ansgedehat  wird  aad  ein  ftr  die  WIsaanadiaAea,  in 
denen  ea  aleh  daram  handelt,  die  Elgensehaftea  der  Kdiper  anA 
di^  Gesetse^  deaea  sie  anterthsn,  aa  arairao,  anamgaugliehar«  D|n 
Indaetioa  aUrin  ist  es,  wekhe  die  Abstrafctioa  eiaer  aeaea  aad 
aUgemeiaea  Wahrheit  aas  Beobaehtang  nnd  das  Esparimaat  tob 
Eiaielftllen  gestattet  nnd  ans  auf  diese  Welaa  die  NatargBsetain 
aa  entdecken  hilft,  d.  h.  also,  sie  deckt  ans  die  aBwaadeOMurB 
Ordnnng  aal^  aaeh  der  yatarerschetoangaB  anbedingt,  stetig  and 
ohaa  Aasnahme  anftreten  and  anfbraten  aiOsaen,  iauaer  aber  be- 
greifiieherweise  unter  der  YoiaussetBaag  dee  Priaaipes,  dass  jeg- 
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IdMT  mrinnig  eine  Umebe  b«  Gm4e  Hegt»  und  dais*  i^eidie 
DfiMslMD  auch  gKflelft  Wiriraagen  im  Qefolg«  haben  mBnea»  — 
Wi  der  Entdeekimg  des  Oeeeties  sind  wir  tndeeeeii  noeb  idebt 
m  Sele,  es  mttssem  noeb  die  Consequeosen  des  Gesetses  und 
Mine  praktteebe  Bicbtung  nnd  Bedentong  eniirt  werden;  nur 
bdncüon  nrnse  sieb  also  die  Dednetion  gesellen:  ein  DenkprOMSs, 
der  ans  der  aOgenieinea  Wabrbeit  das  EbiielliMtimi,  ans  der  all- 
gMMiaen  Maiinie  die  Einadreget  nnd  ens  den  dnieb  die  Indnetion 
sntdecskten  Gesetzen  die  praktiseben  Felgemngsn  ableitet;  ndtUn 
bsrnbt  also  die  natftrHcbe  üntersncbnngsmetbode  der  Erfidminga- 
wisssnschaften  anf  Beobaebtung»  Ezpeiiment  nnd  Induktion,  sebliees- 
Udi  ober  aneb  noeb  anf  der  Dednotion,  welcbe  die  dnrcb  Indnetion 
eatdeekten  Gesetse  ergänsti  bestätigt  nnd  eiblrtet 

Bisses  ist  nnn  aber  gerade  die  Hetbode^  welebe  der  HomSo- 
psthis  an  Gründe  Hegt.  Da  nnn  aber  der  Wertb  Jedweder  Induktions- 
nwtkode  anf  QnaUtfti,  Qnantltät  nnd  Evidens  der  ibr  nntscliegeiH 
dea  Faeta  bembt,  so  konnnt  der  Indnktion  als  s<deber  auch  eine 
Wabiseheinlicbkstt  von  bobsni,  minder  hohem  nnd  niederem 
WerUie  an,  denn  es  ist  nSgfidi  —  wie  denn  daa  auch  in  der 
mrUiebMt  oft  eintritt  —  dass  idnselne,  ungenftgend  begrOndets 
fseta  nbereOt  an  Gesetsen  gestempelt  werden ;  eine  solebe  Indnetion 
hidessen  hat  —  begreiflieberweiBe  —  dne  sehr  sweMballe  oder 
gnr  nlelitige  Bedeotnng.  Bas  gerade  ist  es  aber,  was  y<m  der 
Homltapatbie  ausgesagt  wurde  nnd  wird;  dsss  sie  slso  anf  einer 
isdnetion  ton  dnrebans  fraglichem  Wertbe  —  namentUeb  sber 
snf  dem  Experiment  Habaemann's  mit  der  Chinarinde  aufgebaut 
ssL  Dsss  diese  Anriebt  eine  durchaus  frische  ist,  darüber,  so  wie 
Iber  die  gesridchtliehen  Data  der  Entdeckung  der  HomOopalbiey 
Me  irii  hier  beieits  swrimri  gesprochen,  bin  aber  in  die  Notb- 
wendigkeit  versetatp  noch  rimnri  darauf  snrttcksnkommen« 

Vor  gerade  100  Jahren,  riso  1790,  gelangte  Hahnemaan  aoflUlig 
rar  Kenntntss  der  Thatsache,  dass  China  eine  gewisse  Art  Fieber 
erzeuge,  wibrend  ihre  fieberbeilende  Eigenscbsft  schon  lingst  be- 
ksant.  Wie  ein  heller  Sonnenstrahl  erleuchtete  diese  Thatsache 
Hahnemann*8  regen  und  schaffenden  Geist  und  wurde  aneb  hier 
m  jenem  f^ttlichen  Funken,  welcher  alle  genirien  Forseher  an 
ihren  unsterblichen  Entdeckungen  begeistert  und  leitet.  Er  begann 
nun,  theils  aus  literarischen  Quellen,  theils  aus  eigener  Beobarii- 
tung  die  physiologische  Wirkung  solcher  Arzneistoffe  zu  unter- 
suchen,  deren  therapeutische  Eigenschaften  schon  längst  belauint 
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und  praktisch  bewiesen  waren.  Zu  seinem  Kr  staunen  niusstü  er 
überall  auf  dasselbe  Resultat  stostien,  namentlicli  aber  auf  das, 
dass  in  allen  Fällen  von  schneller  und  dauerhafter  IleiUing  diese 
mit  solchen  Stoffen  erzielt  war,  welche  im  gebunden  Organismus 
ähnliche  den  von  ilmen  geheilten  Zustande  hervorrufen.  Ruhig 
und  unbefangen  beobachtet  er  nun  eine  lange  Heihe  von  Jahren 
hindurch  das  sich  täglich  bestätigende  Factum,  wie  Arzneistoffe, 
die  gewisse  Krankheiten  heilen,  auch  ähnliche  Zustande  hervorzu- 
rufen vermögen,  aber  erst  6  Jahre  nach  seinem  Versuche  mit  der 
China  wagl;  er  es,  seine  Beobachtungen  ganz  schüchtern  m  ver- 
öffentlichen und  Similia  similibus  auszusprechen,  ivobei  er 
der  Ansicht  huldigt,  dass  acute  Krankheiten  noch  unter  der 
Herrschaft  des  Principes  Contraria  contrariis  stehen  können,  dass 
aber  chronische  den  nach  dem  Contrarium,  also  allopathisch  an- 
gewandten Mitteln,  nicht  nur  trotsen,  sondern  sich  auch  noch  fer^ 
ichlimmem,  daher  der  MitteUnwendnng  nach  dem  Aehnlichkeits- 
also  homöopathischen  —  Principe  bedürfen.  Von  1805  aa 
§Bkt  er  TOD  der  Beobachtung  zu  dem  Experiment  über,  prüft  aa 
sich  und  anderen  gesunden  Leuten  eine  M«ige  alter  and  neuor 
Mittel,  leichnet  die  durch  dieselben  hervorgerufenen,  also  künstliches 
Krankheitsbilder  auf,  in  seiner  Praiis  aber  prüft  er  jedes  der  «of 
die  Weise  erforschten  Mittel  in  solchen  natüilkhen  Erkrankangeo, 
die  ein  ihnen  der  Aehnlichkeit  iimIi  am  aiobtten  stehend« 
Sjmptomenbild  aufzuwaiseii  haben,  und  muss,  bestfttigt  in  aeiMB 
Snnrtieiif  die  Erfahrung  machen,  dass  nicht  nur  chronische,  son- 
dern auch  acute  Krankheiten  schnell,  kiieht  und  sicher  (cito,  t«lo 
Jueande)  bei  diMer  Bebandlungsweise  geheilt  werden.  Von  nwt 
an  gewibrt  er  seiner  von  ihm  entdeckten  Regel  aia  grOewM 
Terrain,  er  dehnt  sie  nicht  aar  aal  die  chronischen,  sondm  auch 
auf  die  acuten  Krankheiten  aWi  indem  er  dem  Contrarium,  welcheoa 
er  sonst  noob  ^  ziemlich  amgebreitetes  Wirkongsfeld  angewiesen 
iMtte,  Tiel  engere  Grenzen  zieht  und  dasselbe  als  paUiaitiv  and 
incationell  bezeichnet.  Beseelt  von  der  festaa  ütbeneogong,  weM 
er  mit  Beharrlichkeit  auf  einen  andern,  bessern  und  erspriessliche- 
VBDt  um  Heilen  führenden  Weg  —  daa  der  HomOepatÜe  liia.  Im 
der  Vorrede  zu  dem  1810  erechienenen  Organen  formulirt  er  die 
Früchte  seiner  20  Jahre  lang  stetig  fortgeselaten  BeoheehtnivaK 
and  Ezpeiimaate  in  seiner  leitenden  Maxime  folgendermaassea: 
„Wähle,  um  sanft,  schnell,  gewiss  und  dauerhaft  zu  heilen,  in  jedooi 
KraakbeitaMe  eiae  Anaai,  welaba  eia  ^^^"T'f'**^  Leidea  (ipMie» 
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coruitar.'* 

Das  ist  in  alier  Kürze  die  GeBcbichtc  der  Entwickelung 
der  Homöopatiiie.  Hat  denn  nicht  auch  Archimedes,  wie  die 
Geschichte  lehrt,  das  Gesetz  des  spezifischen  Gewichtes  zufällig 
entdeckt,  als  er,  ein  Bad  nehmend,  sah,  wie  das  durch  seinen 
Körper  verdrängte  Wasser  über  den  Rand  des  Gcfässes  hinaubiloBS? 
Die  Geschichte  erzählt  ferner,  er  sei  unaussprechlich  erfreut  mit 
dem  Ausrufe  n'^exa  im  Zimmer  umhergelaufen,  und  in  der  That 
hatte  er  in  diesem  Momente  das  Gesetz  gefunden,  zufolge  desaea 
an  ins  Wasser  getauchter  Körper  in  demöelben  ein  gleiches  Vo- 
lumen  desselben  verdräDgt  und  an  seinem  eigenen  Gewicht  so 
?iei  verliert,  als  das  des  yerdrängten  Wasservolumens  beträgt. 
ControUversuche  und  genaue  Beobachtungen  bestätigten  des 
Archimedes  Gesetz.  Lehrt  uns  nicht  dieselbe  Weitgeschichte,  dass 
^'ewton  das  Gravitationsgesetz  einem  Einzelfalle  abstrabirte,  nament- 
lich dem  des  fallenden  Apfels.  Im  Geiste  dieses  eminenten  L'orschers 
tauchte  der  Gedanke  auf,  ob  die  Kraft,  zufolge  der  der  Apfei  fallen 
musste,  nicht  am  Ende  dieselbe  ist,  welche  den  Mond  und  die 
Planeten  in  ihren  Bahnen  zu  kreisen  zwingt  und  dass  das  Fall- 
gesetz  lediglich  nur  eine  Kinzelersclieiuung  eines  allgemeinen  Ge- 
seties  ist,  dem  alle  Körper  überhaupt  unterworfen  sind.  In  der 
That  bewiesen  Experimente,  Beobachtungen  und  Berechnungen  die 
Richtigkeit  dieses,  anfangs  nur  als  Hypothese  aufgestellten  Gesetzes 
als  eines  der  mechanischen  Verhältnisse  und  Bedingungen  nicht 
nur  zwischen  zwei  Himmelskorpersystemen  untereinander,  sondern 
auch  aller  Körper  ohne  Ausnahme  bestehendes.  Verdankt  nicht 
tvch  Galilei  die  Entdeckung  der  Pendelschwingung  einem  Zufalle, 
dann  schwingenden  Erooleuchter  im  Dome  von  Pisa?  Hatte  nun 
wohl  die  Entdeckung  des  homöopathischen  Aehnlichkeitsgesetzes 
otwA  aiii  tnderes  Schicksal,  als  das  der  obengenannten  grossen 
Eatdeckongen?  Ist  nicht  ebenfalls  durch  einen  sofälligen  Einzel- 
fikU  —  das  Experiment  mit  der  Chinarinde  —  im  hellen  Geiste 
Hahnemann's  der  Gedanke  aufgetaucht,  ob  mcht  am  Ende  allen 
"■'^'nit^^F*  dasselbe  Beziehungsverhältniss  zukommt,  wie  das  der 
Ghoia  zum  Wechselfieber,  das  a&mlich  awisdieii  dem  von  ihnen 
am  Gesunden  hervorgerufenen  und  dem  von  ihnen  geheilten 
Katürlieli-Krankhaften  bestehenden.  Dieser  Gedanke  versetzte 
H^n^wnim«  |]|  ^  Kothweudigkolt  der  ArzneiprOfung  am  Gesunden, 
diflM  Pecacbwigni  lind  ea  aber,  weldia  den  QnuMlatei&  an  dem 
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herrlichen  and  f^ossartigen  Bau  der  neuen,  von  der  Welt  an- 
gestaunten und  eino  neue  Aera  in  der  Medizin  bildenden  Schule 
legten.  Die  lIomüO])athie  ist  also  nicht  eine  am  Schreibtische  aus- 
geheckte, auf  methaphysiBchen  Hypothesen  erbaute  Theorie,  sondern 
im  vollen  Sinne  dos  Worts,  die  Heilkunde  der  Erfahrung^, 
wie  auch  Ilahnemann  sie  in  seiner  ausgezeichneten  Studie  von 
1806  nennt.  Zwischen  der  Entdeckung  der  Chinawirkung  und 
dem  Erscheinen  des  Organori  liegt  eine  ^O  iahnge  Periode  geistiger 
Arbeit  und  unermüdlicher  Forschung;  hier  war  es,  wo  ilahnemann, 
anfangs  nocli  synthetisch,  dem  Gesetze,  dem  Heilungseiuzelfalle 
unterhegen,  nachforschte,  hier  auch  war  es,  wo  er  schliesslich 
analytisch  die  Einzelgesetze,  denen  der  coniplicirte  Heilprocess 
unterliegt,  klar  legte.  Die  einzelnen  Glieder  des  Ganzen, 
„der  Homöopathie",  bildeten  sich  als  Frucht  jahrelang  fortgesetzer 
geistiger  Arbeit,  genauer  Beobachtung,  exacten  Experimentes  und 
strenger  Induction  aus  gewissenhaft  untersuchten  Thatsachen 
allmälig  langsam  und  Schritt  vor  Schritt  ?onrärts  gehend  heraus. 

Wir  haben  gesehen,  dass  dem  logischen  Wesen  des  inductiven 
Denkprocesses  nach  die  auf  diese  Weise  gewonnenen  Gesetze 
dnen  hoheOf  minder  hoben  und  niederen  Probabilitfttswerth  haben,  es 
kann  also  nur  der  erste  —  höbe  —  dieser  Werthe  ein  f&r  Erfahnmgs- 
wiBsensehaften  massgebender  sein.  Nun  fragt  es  sich,  welche  Werth* 
Btiife  wird  ?oii  donlnductions-GesetzeSimiliasimilibus  eingenommen? 

üm  die  rektive  Probabilität  eines  Indueüoiissaties  ca  sichern, 
werden  von  Baeos,  dem  Gründer  der  experimenteUeii  Methode^ 
folgende  Bedingungen  gestellt:  1)  Yergrössernng  der  Anzahl  der 
Beobacbtangen  und  Vermannigfaltigung  der  Bedi^gnngen,  unter 
denen  das  zu  Beobaehtende  auftritt;  2)  Bestimmung  der  Be- 
dingnogen  unter  denen  eine  Erscheinung  nicht  aufzutreten  Termag. 

Positive,  das  Aebnlicbkeitegeseta  beweisende  Facta  liegen  in 
erdrückender  Anzahl  yor.  Obnn  weiler  die  ein  halbes  JahriinndeEt 
fortgesetzten  Erfahrungen  dnes  lo  fem  und  tief  lebenden  genialen 
Beobeebters,  wie  Hahnemann  einer  war,  berftbren  ra  wollen«  nocli 
Ton  den,  naeh  Millionen  zählenden  Beobaebtungen  skeptisch  vor* 
nnd  umsichtiger,  gewittenhafter  und  anageieicbneter  Aente  das 
ganzen  Erdkreises  sprechen  an  wollen,  weldie  toUkommen  nnd 
durchweg  die  Erfabmagen  des  Meisters,  unter  den  verschieden- 
artigsten Verhältnissen,  bei  allen  miiglichen  acuten  und  chronischen 
Krankheiten,  bei  Patienten  Ton  yerachiedenstem  AHer,  Gescbleehi 
und  Tempeiament,  unter  allen  mögliehen  hygleniaehen  Yerhiltniiaen, 
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]■ '  aOan  Wcittheileii  und  iiDter  alleB  Lingm-  und  Braftegmden 
wd  teEUitataste  lieatlltgt  Indoi;  ohn«  wiHer  die  HMseii  der 
we  homöopaliiMiee  Ktankenlilmeni,  Ktteiken  n.  i*  w.  BtaameB- 
ta  Beebeeliiuigee  mid  XrfeliniDgeo,  iiacb  Ume  Werth  bertUireii 
R  «oileB,  rtehea  wir  gegenwftrtig  euch  necli  ver  einer  wihrliaft 
«drAdBenden,  die  WalnMt  dee  AeludielikeitsgesetMe  bewdseiidett, 
imSMillcb  augesprooheoen  end  dargelegten  HasBe  m  That- 
ndieB,  trelelie  die  gcfeierteeten  Selirillen  der  bennelienden  Sehnle 
lifiniweieen  heben. 

80  eegtnnter  anderen  Troneeeaa:  „die  ErÜthnmg  habe  ge- 
Urt»  daee  zahlreiche  Eranldieltett  dnreb  eelebe  Mittel  gebdii 
Herden,  die  eine  denelben  IHcbtnng  folgende  Wirfcaog  enthalten, 
vie  die  ünac^  der  von  flmen  gebeBten  Krankbelttn.  Die  Ana- 
lagle,  Muri  er  fiirti  dieeer  so  eiebere  Wegweiser  in  der  Therapioi 
fahrt  uns  bd  Bebaadlnng  des  Irrsinns  aar  Anwendung  der  Bella» 
donna,  ond  zwar  auf  Grund  dessen,  dass  dieses  Ifittel  einen  Tor- 
flbergehenden  Irrsinn  erzeugt.,, 

Strümp el  hebt  in  seinem  Handbuche  die  zwischen  Ergotismus 
und  Tabes  dorsalis  bestehende  Analogie  hervor ,  d.  h.  also  die 
Aehnlichkelt,  welche  zwischen  chronischer  Vergiftung  mit  Ergotin 
besteht  und  bei  der  in  den  hintern  Strängen  des  Rückenmarkes 
anatomische  Veränderungen  und  auch  ein  klinisches,  mit  der  Tabes 
höchst  ähnliches  Bild  constant  beobachtet  worden.  Etwas  weiter 
aber  empfiehlt  derselbe  Strüni[iel  das  Ergotin  in  refracta  Dosi  bei 
Behandlung  der  Tabes.  Trotz  aller  Versuche  diesen  seheinbarea 
Widerspruch  sowolil,  wie  den  MecbanismuE  der  Arzneiwirkung 
erklären  zu  wollen,  bort  die  Thatsache  nicht  auf  Tliatsache  zu 
sein,  dass  eben  eine  Arznei,  die  in  grossen  und  fortgesetzten  ( rabeu 
beim  Gesunden  einen  gewissen  pathologischen  Zustand  erzeugt,  in 
kleinen  Gaben  als  Heilmittel  gegen  einen  gleichen,  aus  anderen 
Ürsaclien  entstandenem,  pathologischen  Process  empfohlen  wird. 
Ist  da»  nicht  reinste  Homöopathie  und  die  volle  Handhabung  des 
AehnlichkeitsgeseUes  ? 

Germain  S^e  constaürt  als  1  actum,  dass  Digitalis  bei  Ge- 
sunden oft  iotermittirenden  Puls  erzeugt  und  fügt  hinzu:  „Nach 
alter  Caprice  heilt  dieselbe  Digitalis  intermittirenden  Puls  bei  den 
an  demselben  Leidenden."  Wo  aber  der  Uneingeweihte  nichts  als 
eine  Caprice  zu  erblicken  wähnt,  dort  sieht  der  Eingeweihte 
ein  strenges  Gesetz  und  jeder  Homöopath  ist  schon  zum  voraus 
damit  Tertraut,  dass,  erzeugt  ein  Mittel  bei  emem  Gesunden  iater- 
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mittirendeu  Pnia,  so  wird  ea  auch  eo  ipAO  dieses  Aussetzen  bei 
einem  Kranken  aas  dem  Grunde  heilen,  weil  Similuk  "ffffi^'Vrff 
CsraDtur  für  ewig  und  immer  unerschütterlich  hleibt. 

Dujardin  Beaumetz  empfiehlt  gegen  Epilepsie  das  PicrO' 
toxin,  ein  schon  längst  anter  der  Form  des  Gocculus  in  der  Ho- 
möopathie gangbares  Mittel  und  fOgt  hinza,  dass  nach  den  Ver- 
suchen von  Chirone  und  Testa  Picrotoxin  eine  genuine  künst- 
liche Epilepsie  erzeugt.  Derselbe  Verfasser  führt  an,  dass  Jod 
und  seine  Präparate  bei  Gesunden  Albuminurie  erzengen,  nichts- 
destoweniger aber  empfiehlt  er  bei  an  Albamiiiarie  Leidenden  den 
Gebrauch  des  Jods  und  seiner  Präparate.  —  Die  mir  heute  eu 
Gebote  stehende  Zeit  gestattet  mir  niehti  noch  mehr  ans  der  üiw 
still  von  Beispiflton  der  unbewussten,  zmraüsn  aber  auch  bewussten 
and  sorgföltig  yersteckten  Homöopathie,  ans  4er  Praxis  der  Haupt» 
koryphäen  der  iMcncihenden  Schule  anzuführen ;  so  yiü  stellt  Hbrigeiis 
fest,  dass  die  sogenannte  Homoeopathia  iafolnntaria  zu  einem  unfreie 
willigen,  darum  aber  doch  höchst  ttberseugenden  Beweise  der  W«lu>> 
heit  des  AehnlichkeitsgeittMs  wird.  In  letzter  Zeit  haben  dte 
iMBtea  Pbaraiakologen  Europas,  Philippt»  Bartholow,  Sidney,  Einger 
nad  besonders  Lander  Brunton  einen  wahren  Einbnioh  in  die 
homöopathische  Pharmakologie  gemacht  und  eine  Masse  Mittel 
gaiaabt,  die  sie  in  Ihm  Werkoa  MOft  solche  Krankheltea 
empfehlen,  die  sie  eneogen,  und  ivar  gmia  im  Sinne  der  henfto- 
pathischen  Indicatienen,  aof  das  wrgfiUtigste  die  Vorrathskammer, 
die  sie  geplündert,  verschweigend  (s.  „der  homöopathische  Bote** 

1887  Nr.  3  pag.  198—216  und  1888  Nr.  12  pag.  808—833.)  Airf 
diese  Weise  tritt  eine  Kasse  homöopathischer  Mittel  in  das  Arsenal 
der  herrsoheaden  Sehule  über  und  die  m  empirisch  anwfsdendMi 

'  Aerzte  üben  In  ihrer  Praxis  nnbewnist  daa  Aehnlichkeitsgesetz  ana» 
el^tleicli  dabei  die  Ehre  dar  Bntdeckang  und  der  aHgemeinea 
Anwendung  nicht  äm  Homöopathen,  denen  sie  fMlirti  aondem 
—  fireiUch  ans  Unwiflaenheit  jnan  Antoritätaa  geaeUt  wivd. 
Die  dnrch  diese  modernen  Hiarodenre  verOhte  That  steht  iadawo> 
dennoch  als  glänzender  Beweis  dea  praktischen  Werthea  der  neuen 
Lehre  w  den  sehenden  Aoflen  der  Welt  da. 

üebrigens  giebt  es  unter  den  Gagnem  dar  HomOopathie  aaoh 
solche,  welche  die  UnmfigUehkeit,  die  Bedeutung  der  Homaogattiie 
an  leugnen,  eiaiehend  sich  ahmAheni  Ihr  alnan  beaehiiaktin  Warth 
belanlegaa.   Die  AUgameine  Medlalaiicke  GentvaUtoag  (JSitm  M 

1888  8/11)  drflokt  aiok  folgendaniaaMen  ana :  „Wir  lind  auf  Graad 
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Ton  Beobachtang  und  Erfahrung  bereit  der  homöopathiBchen  Heil- 
methode unbedingte  Berechtigung  sumgestehen  und  gestehen  ihr 
Ngw  iBr  gewisse  Personen  und  gewisse  Fälle  dan  Vorzug  an; 
wir  gehen  weiter  und  halten  es  für  Pflicht  jedweden  gewissenhaften 
Arztes,  sie  da  anzuwenden,  wo  die  Indicatlon  sie  gebietet;  wir 
sind  im  Stande  diesen  Ausspruch  durch  viele  Beispiele  za  ecliiiteii*'* 
Lander  Brunton,  in  seinem  Bestreben,  den  gmekten  ihm  gemachten 
Vorwnrf  des  Plagiates  —  alias  Diebstahls  ~  m  sich  ahauwenden 
macht  folgendes  gewichtige  GcHtHndniss;  er  sagt,  udis  rationellen 
Aerzte  gestehen  der  Bogel  Bimilia  similibiaB  nur  ^nen  partiellen 
Wirkungskreis  zu'S  und  seiner  Meinung  soli»lgs  vaelit  nkhft  die 
Maxilie  StniUa  dnilibns  die  Bimöopathie  aus,  sondern  ihre  all- 
UMBSfaM  Anwendung,  teaer  unterscheiden  sich  nach  seiner  Ansicht 
die  rationellen  Aerzte  tob  den  Homöopathen  dadurch,  dass  eretace 
Abb  Aehnlichkoitsgesetia  nur  einen  partiellen,  diese  hingegen  einen 
allgemeinen  Werth  beilegen.  Zu  solchen  Erbärmlichkeiten  ist  also 
die  Opposition  fegen  die  Homöopathie  herabgesunken.  Diese  £r- 
UrmUchkeit  beruht  flberdies  nosk  auf  einen  nos  Unkenatnisa  der 
hsBÖopathiachen  Litamtnr  'entsprungenen  llissYerständniss.  Ana 
allen  Sekiiften  Hahnemann's  und  der  besten  seiner  Sehftler  gekt 
ktar  kerfor,  dass  kein  kenntnissreicher,  gebildeter  homöopathischer 
Arst  je  das  Aehntichkeitsgiwetz  als  ansseUiesaUch  Or  alle,  aadi 
fSr  die  den  Ghimrgen,  OabnrIMfor  oder  4«n  Hygienisten  fsrdem* 
dn  FiOn  kntfce  gdtoad  mnehea  wollsm,  im  Qegantkeil  haben  alle 
HomAopn^m,  Hnhwamnnn  m  derSpttsn,  dem  cmsalsn,  nntidotaii- 
sAsn  nnd  Ar  «inign  FlUs  sogsr  dem  antipnthisehsn  VerCshten 
gnkthiendn  BMkti  eingsvittart,  «ndmli  kegraiflieherweise  die  nn- 
rnnsekrinkte  Herrschaft  des  AehnliebkeitigeseCses  nasgesekUMaen 
wild* 

Dkl  nralte  snr  Blekernng  der  Biehtigknit  des  tndnettfsn 
BeUnnes  Ten  Baemi  anfgesteUte  Bedingung  bembt  in  nnserem 
Mie  slio  n«f  der  FeSteteUnng  der  Bedkignngen,  ipdehe  die 
pnkttaMte  Anmntog  des  AeknUckkeitsgesetaes  anssekllesisn  ;  sie 
bsidniakteieknnf  folgende  Eriabrungs Sätze,  welche,  da  sie  keines 
weitmen  Bewdses  bedgiian,  eigentlich  ala  Axieme  disteken.  Die 
pnMsdke  Venrarthimg  des  AeknliekkeitagasetM  iM  dnrsk 
Mgmie  OmoHnde  ansgescblossen: 

1)  Wcun  die  kraukheitsencgeude  Ursache  stetig  gegenwärtig 
in  ihrer  Wirkung  zu  beharren  fortfährt, 
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9)  weDn  nach  Entfeniiuig  d«r  Bfregangsvisadto  —  in  Folge 
ehemtoclier,  meehaiiiMiier,  aiiti]^arMitlm  oder  lijgiaiiiMlMr  Miufr' 
ngehi  —  die  Krankheit  fen  aeibst  sdliwiiidet, 

8)  wenn  die  Krankheit  anl  ZeratOraog  des»  dner  BegneiatiMi 
nicht  mehr  flhigen  Oewebea  beruht, 

4)  wenn  die  Lebeneenergie  eder  die  natOiliehe  BeactioMkraft 
im  Organiemm»  erioachen  nnd  BcUieaatich 

5)  wenn  die  natftrUehe  Krankheit  im  geanuden  meoaeUIehen 
OrgaiUamna  nieht  dnreh  AmeistoiEe  in  höehater  Aehnliehkeit 
repfodneirt  werden  kann. 

Anf  dem  Wege  der  AoesoUieeaimg  gelangen  wir  alao  m  der 
Eteeicht^  daee  die  WirkvngsapShre  dea  AehnliehkeitageaelseB  aieh 
in  dem  Kreise  yon  Krankheiten  bewegt,  welche  in  AehnUehkelta- 
beaiehnng  an  aelehen  stehen,  die  kftnattieh  eraeogt  werden  kdnneni 
die  aber  einem  Über  Int^ritat  der  Gewebe  nnd  der  snm  Heüen 
nnnmgäDglichen  Beactionekraft  an  terftgenden  Organianma  iawohnen, 
wobei  auch  noch  die  Entfemnng  oder  das  Erleachenaeln  der  Sr- 
regungsnnaehe  ala  Bedingung  aaftritt 

Betrachtet  man  nnn  aber  die  WIrknngssphftre  dea  AeliiilidH 
keitsgesetzes,  immer  den  Weg  des  AnsBohlieieena  einhaltend,  fon' 
einem  anderen  Standpmikte  ans,  dem  nlmHch  der  veraeUedenen 
AnneiatoiB,  welche  Einflasa  auf  den  Organieama  haben,  ao  finden 
wir  daa  Bhnlüa  eimiHbna  iAm  Beaiehung  an: 

1)  Mitteln,  welche  abaichtlich  behnlb  chendecher  Wtarknng  dem 
Organiamna  ehiverieibt  werden, 

8)  Mitteln,  die  lediglieh  ein  mechaniachee  Wlrkungsziel  haben, 

3)  Mitteln,  weldie  illr  die  Entwümluag  de^  gesunden  Organia- 
mna nnumgängUch  nethwendig  aind  nnd  achUeaalich 

4)  an  Arandatolbn,  welche  die  nnmittelbare  Enttenung  oder 
VemlchtuDg  der  vom  Organiamne  aieh  nihrenden  FaiaailBn  be- 
awedmn» 

Daraus  folgt  nun  aber ,  daea  die  Wirkungssphäre  dea 
AehnlichkeitBgesetzes  solche  Arzneistoffe  nmftisst,  die  uicht  krall 
ihres  grob  chemischen  oder  mechanischen  oder  hygienischen  Ein*> 
flusses  den  Organismus  beherrschen ,  sondern  nur  solche,  die  be- 
fähigt sind,  dynamisch  oder  spezifisch  im  Organismus  Zustände  m 
erzeugen,  welche  denen  ähnlich  sind,  die  an  natürlichen  Krankheiten 
beobachtet  weiden.  (S.  „Therapeutic-Methods"  by  J.  Dake  S. 
101—106. 

Ucber  diese  Sphäre  hiiiLius  ri'icht  diü  homöopathische 
Ueiimelliode  uiclit)  innerhalb  die^eä  genau  und  ächarl  begrenitOi 
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WirkoigikreiM  hat  aber  dio  homöopaMüMilie  .Fomel  anf  Gnmd 
dar  ihr  zur  StütM  dioiwdea,  sorgfiUtig  uid  gewisBenhaft  aaag»- 
fthrten  Beobachtungen  nieht  nur  dia  bOehite  ProbabUitit»  lOttdm 
Mch  schon  «III  iwingendeB  aUgenMiiiea  Natugeaati  anf  ihrer  Seitfly 
äa  Natnrgeaefti,  welahea  tSglieh  um  lalt  bald  scbott  eiaam  Jahr^ 
haadait  BkfatiiBMiaflt,  neae,  baflUttiganda  und  poaltiTa  dar  Con- 
troDa  jedwedaa  gaidnenhaftan  Antea  IMcht  aagiagliche  Ba- 
otifhtHngaii  fn^BT^b^^1rf^w^ 

Biahär  habe  ich  danach  gatrachtat»  Ihnen  die  UathodCk  d.  h. 
dan  Wegy  valchan  dia  Homöopathie  in  ihrer  Entnieheliuig  ain- 
idüaft  Idar  an  lagen  nnd  as  dflxfta  kaum  noch  einer  Srttrtamng 
Mttifott,  n»  SU  feigen,  dasa  dieser  Weg»  der  durch  Beobachtnag^ 
EiVorinnnt  nnd  Indnction  Ahrt,  eben  der  einsig  mdfpicha  iat»  anf 
den  Sr&hmngawisaanBchaften  eich  begrfinden,  cntwickahi  nnd 
nrTonkcannnen  können. 

Odian  whr  weiter  nnd  nntercnchan  wir  dia  Badantong  nnd 
dia  Waean  aller  ErlhhrangflgeBetaa. 

£a  iat  baraita  dia  Beda  daran  gewesen^  daea  Eifahmnsi- 
liBieaachaftan  nnr  positire  Facta  dea  EzpeiiaanteB  nnd  der 
Beobachtang  nnd  dia  ans  ihnen  aich  entwickelnden  Geeetae  nnter- 
achesu  Traten  gowissa  Facta  oder  Erachcfamagwi  in  gawiaser 
besiiaunter  Ordnung  oder  Beihanlidge  anf,  wiaderholan  ala  rieh 
eoaatant  and  unter  denselben  Bedingungen  nnd  Umstinden»  so 
heben  wir  das  Baeht»  von  einem  Qesetaa  sn  radan,  walchea  dieaa 
Brsehainnngan  behenschl  Das  Forschan  nach  absiihitan  oder 
wtionellen  Ursachen,  oder  nach  den  Ursachen  dar  Ursachen 
(ceneaa  cansamm),  walcha  Anisng  nnd  £nda  der  Dinge  eckllren 
ssBen,  ist  nicht  Sache  dar  Erfriurnngawiasanschalt,  latatera  be* 
aehilnkt  sich  anf  dia  Untemnchnng  rdati?er  oder  empirischer 
Itachen,  d*  h.  der  Thatsachen  in  ihrer  Wachsdwifknng 
aad  in  dan  Verhiltnissen^  in  denen  sie  dadurch  an  anderen  That* 
I  Mchen  stehen,  sie  abstrahitt  Erlfürnngsgesetie  anf  dem  Wega  der 
Indnction,  Tcrmöge  der  sie  die  Facta  analysfart  Ein  Gesata  im 
Bereiche  der  indnctiten  Wissenschatten  iat  also  der  ana  der 
tasuHiischan  Batiachtang  emphrischer  Facta  gezogene  Schlnss» 
«elcher  die  BabUion  awto  Beihen  von  experimentellen  Er- 
ichainnngwi  aaadrflckt.  Alles  ansserhalb  der  Bealitftt  experiman* 
tflOar  Thateachen  und  der  Beobachtang  Liegende  gehört  ia  daa 
Bdflii  der  MahiungsBchaft,  der  Phantasie^  der  Metaphysik  nnd  der 
PhOoacplüe  ^  ellaa  IMlich  ?or(reffllche  Dinge  da,  wo  sie  hiage- 
hltoant  nnr  nicht  in  den  positi?an  Wissenschaften  bei  Erforschung 
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250        ZeUaehrift  det  BoriBur  Vereisei  homSop«thiieher  Aent«. 

tOB  Naturgewteep*  D«r  JffataffiMtclwr  kouKt  md  iMthtt  «Mb  flieht 
mdi  UnMh«  und  WeM  s.  B.  dw  Sehirm,  dos  Ltttes»  der 
Blektrleitit,  der  chemiacliea  Yervtndtseliaft,  er  begslgt  M 
arit  der  ErkmaiiilM  des  gegemeltliea,  siriMieii  Tlurtaechen  md 
Kstnrenehelinuiseft  obwftileiide&  VeiUltttiBnB  odef  iluor  goseB- 
aeitigeii  Abblngigksti  und  dM  Endnmk  MttmrisMUOluita 
bilden  stete  swei  nitaiiieiider,  doeh  die  ihr  gefnueitIgBe  Yer- 
hittnifls  audrflckeode  Foroiel  Terbandeiieii  EwebeieaiigHwihea^ 

8e  beben  wir  in  Aetronomie  «nd  Physik  i.  B.  mit  den 
phisisehen  ThntsidieB  nnd  Eigeosehrflen  iiveler  Hbnmd»-  od« 
Sidkdvper  sn  than  nnd  swir  In  Hinsieht  auf  ihr  Volnineii,  Qe- 
nieht»  Masse,  Dichtigkeit  nnd  ihre  gegenseitigiB  Rntianiag  nnd 
besitBen  die  enpirisdie  Fonnel»  welche  anssagt,  dass  die  Anslehnngs* 
kialt  sweier  KOiper  mtereinander  direct  proportleaal  ist  ihier 
Ilasse  and  nsigekehrt  proportional  dem  Qnadrate  ilirer  Entümmn- 
gen;  dieses  aber  ist  das  bekannte  Hewton'sche  Gesete  der  An- 
siehnngskrafti  welohes  niehto  mehr  nnd  aichte  wenigir  ala  das 
allgsmeine»  meibanische,  swischen  physischen  KSipen  bestehende 
Tsrhiltaiss  snsdrttckt;  das  Geeetei  obgleich  jetst  mathemattachen 
oder  dednfcti?en  Beweisen  sogftngUeh,  ist  orspi  üDglich  aber  Mk 
ein  nach  einer  in  den  EHUimngswlssensdisfteo  flbliehen  Methode 
entdeefclea,  beobachtetes  «nd  bosMIIgtes. 

In  der  Optik  nntersnchon  wir  die  Eigonsehaften  der  be- 
lenehtenden  nnd  der  belenchteten,  oder  der  lenehtenden  nnd  der 
xeioetfarenden  Körper;  dnreh  Beobachtung  des  gegenseitigen  Vei^ 
hlltnisses  des  anftllenden  nnd  des  reOeetirten  LichtatmUes  und 
der  reflectiienden  Oboriüche  erkagen  wir  die  es^pirfsche  FiDOMk 
der  BlnfBBswinkel  des  Lichtstrahls  isft  gMeh  dem  AnsUswiskel 
desselben  and  dieses  bildet  eines  der  Gesetae  der  Beieiton  des 
Lichtes»  welches  das  optiaehe  Teihiltaiss  sweier  Körper  anadrickt» 
aad  das  ist  nach  der  der  Optik  aagemesseneB  Methode  daroh  das 
Espevinmnt  eonstatirt  und  beetlligt  worden. 

Wenn  fn  der  Ohomio  wfar  die  Yerbfndnng  sweier  odmr 
mehrersr  Kdrper  antsrsneiien,  s.  B.  die  des  Qaeehsilbers  and  des 
Ohlers»  so  finden  wir,  dass  es  iweisrlBi  VerUndimgea  glebl, 
QneckaiBiarddorar  oder  Ostaasi  and  QaecksQberchlorid  oder 
BaMtasal^  der  Galsnel  ist  eine  stetige  Yeri^ndaag  von  SM  Ohler 
mit  900,  SaUimst  eia  m  9  x  d5.4  Chlor  ndt  aOO  Thellea 
Qaeflksübsr«  In  allen  Processen  chemischer  YerbinduDgen  nreto 
oder  mehrerar  Körper  sehen  idr  be^gU^  der  GewicfatsquanUtäten 
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ilwlitti  MatilliiUBBit  «iltaii,  In  Folge  tases  TerfQgen  M 
BMfMtaBf  dnmiMilMr  Eigviwhaltoii  te  KSiyer  Aber  eine  «m- 
|ltel%  flirf  die  KOfpomri»iadii]i9  bwOglieha  Formel,  nadi  irMwr 
Hl  BlMMite  wtar  diaadsr  sieh  iMner  im  wwindelto  bmtliiimteB, 
fluan  «ukommenden  Volmaan  nad  Oewicfatwerhiitnliiea  Tobindmi; 
4mm  Oer  aMt  dta  Maute  Bttfliliche  Qoati  der  «eharfbe- 
BPaaten,  qnartlialiTan  BariahüngayeiMtaiaM^  dar  Warthigki^*— 
QMatifalaaa  — >  du»  welehes,  wie  dar  Warüaat  at  baraita  wiadar» 
giebt,  daa  cbaalacha,  nte  4mi  Körpm  niltaiide  Varhittaias  aog- 
Mahft  and  nach  dar  in  dar  Chanie  gangbaran  Mathode  eontroUir- 

Die  Therapie  mn^^s,  wenn  sie  sich  m  emer  wissensrhaft- 
lichen  Arzneiheilkunde  hinaufschwingen  will,  sich  auf  ein  leitendes 
Gesetz  stützen  können,  kraft  dessen  es  möglich  wird,  das  zur 
Heilung  eines  gegebenen  Falles  erforderliche  Mittel  sicher  und 
bestimmt  zu  w&hlaa*  Was  müsste  das  ntm  wohl  far  ein  Ge- 
sets  8^? 

Daa  dan  Ant  am  Kiankanbatte  laitanda  GardinalgaBati  Ist 
vostraitig  das,  walcbaa,  „nach  antfernter  Uraaeha  sehwiiidat 
dia  Wirkang**  lantal  —  sublata  eauaai  toUitar  affactnat 
aad  ia  der  Thai  iat  aa  ja  aaeb  gaas  aatttrUeb  and  lagiscb,  daaa 
da,  wo  aina  otebare  Uraacba  tm  Tag«  Itogt«  diaaa,  wA  es  anf 
ddmrgisebam  oder  macbaniacbam  oder  ebamiseham  odar  pbjBiolo- 
giflch  aatidotariscbem  oder  bygieniflcbeoi  Wage  weggarSnmt  werden 
{     mm,  woranf  alsdann  daa  Leiden  ohne  Weiteres  ein  Ende  nimmt 
and  wo  daa  ncwmsle  pbysiologiBcbe  Gleiebgewicbt  Oboe  alle  kftnst- 
Ucba  ISngriffe  einzig  and  allein  dnrch  die  Katarheilkraft  berge* 
■teDt  wird«  Daa  Vorhandensein  einer  soteben  Kraft,  man  nenne 
sie  immarbln  wie  man  woUoi  nicht  insngeben,  ist  nnstatthaft;  sahen 
wir  denn  nicht  anf  jedem  Schritt»  wie  nnd  dass  die  Katar  nnsem 
i     Ofganismas  mit  einem  so  slnnreieben  Apparate  begabt  hat,  dass 
I     es  ihm  —  Im  Gegensats  au  der  Maschine  —  mSglich  wird,  salbet- 
sündig  allon  mltgllcben  schAdliehen  Einflüssen  die  Stirn  bieten, 
'     eine  temporira  StAmng  seines  Gleichgewichtes  ertragen  nnd 
I     ichliaaBlich  lor  normalen  ErftUlnng  seiner  ihm  obliegenden  Pflichten 
sarflckkehren  an  können.  Sehen  wir  nicht,  wie  unser  Organiamns 
sdbstatladlg  sehr  oft  als  Sieger  ans  dem  Kampfe  mit  mutlhligen 
Krankhaitserregani  abna  irsUicbe  Hfllfe  nicht  allein  bei  gOnstlgen, 
londecii  oft  aaeh  nnter  dan  schldflcbstoa  hygienisehea  Bedingangen 
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hervorgeht.  Das  Bestehen  dieser  unbediDgt  heilenden  Kraft  defi 
Organismus  legt  allen  Acrztcn  alk-r  Schulen,  aller  Glaabeo9- 
bekenntnisse  und  aller  Richtungen  die  Entfernung  überhaupt  ent- 
fembarer,  BAobator  Utwhm  der  Krankbeit  aia  ü«apt-  und  heilig» 
Pflioht  Mit 

Sie  mrden  Bich  wolil  denen  Moh  erinnern  können,  tat  aeiii 
Terabrter  Opponent  nnelK  meinen  ersten  Voctmge  Ihnen  den 
Qlenben  bdtnbringen  suchte,  als  hätte  üahnemann  die  Kenstetai 
darüfsaehen  derKnakheit  als  übeHUlasig  betnehtet  In  meinen 
Anneilningen*)  mm  alanognpbisoli  Terzeiehnelen  Texte  der  De- 
batten bebe  ich  dargvtban,  daaa  mein  Opponent  Im  besten  Falle 
das  Qelesene  nkbt  veittanden  bat,  denn  Habnenumn  erUIrt  aicb 
b6cb8t  kateforiieb  wie  folgt:  ,»W«Bn  ebte  die  Eraakbeit  emgeade- 
oder  aie  nntecbaltende  Unacbe  (eanan  oocaalonalia)  aajanacbainlieb 
Torbanden,  lo  Teiatebt  ea  ticb  von  aelbat,  daia  Jeder  yacattaidig« 
Axxt  diaM  anarat  binwegrimnen  wird.  Er  wird  di«  Obnnmcbt 
nnd  byateriscbe  Znatinde  erregenden,  atark  duftenden  Blnmaa  pna 
dem  Zimmer  entfernen,  den  AngenentaÜndnng  erregenden  Splitter 
ana  der  Hombnnt  sieben,  den  Bmnd  drohenden  allznfeeten  Ver- 
band einea  ▼erwnndeten  Gliedea  Iftsen  nnd  paaaeader  anlegen,  die 
Ohnmacht  herbeiführende  Terletste  Arterie  bloa  legen  nnd  ontei^ 
binden,  teracblnekte  BeUadonmk-Beeren  n.  b.  w.  dorch  Erbrechen 
fbrtanachaffen  anchen,  die  in  Oefbinngen  dea  KOiperB  (Naae^ 
ScUand,  Obren,  Harnröhre,  Ifaatdarm,  Scham)  gerathenen  fremden . 
Sobatanaen  auBaieben,  den  Blaaenstdn  aermalmen,  den  Terwacbae» 
nen  After  dea  neugeborenen  Kindea  Öffnen  n.  a.  w.****)  Leider  aber 
Bind  <Ue  Uraacben  der  bei  weitem  grösaten  Ansabl  der  EranUieiten 
unbekannt,  unerreichbar ,  daher  auch  unabwendbar  und  ange% 
nommen  auch,  daas  aie  erkenn-  und  erreichbar  wSren,  ao  genflgte 
in  den  meiaten  FlUen  doch  auch  ihre  Entfernung  nicht  nnd  die 
Krankheit  würde  auch  unter  den  ToUkommenaten  bygleniBchen 
Bedingungen  nicht  von  aelbBt,  bei  Einwirkung  aber  einea  apeiilip. 
dien  Beisea  ~  Aranei  —  auch  unter  antibygieniacben  ümatftnden 
aebr  acbnell  achwinden.  Die  aegenannte  Katurhailkraft,  Via  medi* 
eatriz  naturae,  kann  ihre  Kraft  nur  da  erfolgreich  entfalten,  wo 
die  Greuaen  der  Wideratandakraft  dea  Organiamua  nicht  ftber- 
Bchritten  aind,  da  aber  wo  dieaea  der  Fan  iat  und  die  Krankheit 

«)  Oefientliehe  Vortilge  Uber  EomBopatU«  p.  43—40. 
*^  Qigtaoii  a.  Auflage  pag.  81. 
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n^BMlitet  der  abgewandteB  Ursache  lueht  uniiedtsBt,  sidi  in  ihrer 
gaozeo  Kraft  su  enIwickelD,  ihren  ▼erhiagnissvollen  Lauf  zu  Ter- 

folgen  and  endlich  da  anzulangen,  wo  die  Entfernung  der  Ursache 
nicht  mehr  ausreichend  die  Heilung  eines  anderen  Principe»  bedarf. 
Hier  also  undeL  die  Herrschaft  der  Natur,  der  Hygiene  und  des 
passiven  Zuschauens,  hier  beginnt  das  Ueicb  der  Kunst,  der 
Therapie,  des  activcn  Kingreifens  von  Seiten  des  Arztes.  Ich  er- 
laui)e  mir  daran  zu  erinnere,  daüs,  wenn  hier  die  iiodi'  von  dem 
letiven  Eingreifen  ist,  nicht  etwa  das  ciiirurgische,  niechauische, 
propiiylaktiBche  oder  hygienische  gemeint  ist,  sondern  nur  und 
ausschliesslich  das  arzneiliche,  und  dass  die  Therapie  hier  im  engsten  ! 
SioDe,  also  als  eine  Wissenschaft  aufgefasst  werden  muss,  die  sich 
behufs  der  Kiaukeuheiiuug  8peziell  der  atuneilichen  Reizmittel  be- 
dient. —  Wie  aber  muss  ein  Gesetz  gestaltet  sein,  welches  die 
Arznei  wähl  bei  dem  Geschäfte  der  Krankbeitsheilung  beherrscht? 
Lägst  sich  das  Wesen  der  Krankheit  arzjieiiich  l)ehandeln?  Gewiss 
nicht,  weil  uns  das  Wesen  der  Krankheit  unbekannt.  Wesen  und 
Leben  sind  identische,  für  uns  ein  Geheimniss  bildende  Grössen; 
darauf  beruht  Virchow's  Ausspruch  „die  Therapie  könne  erst  dann 
^ich  zu  einer  Wissenschaft  erhehen,  wenn  wir  im  Besitze  einer 
Biologie  sein  werden."  Wir  werden  indessen  gleich  sehen,  dass 
dif"c  Ansicht  eine  durchaus  falsche  denn  diesem  Ausspruche 
ijfolgc  mÜBsten  wir,  die  Hände  in  den  Schoss  legend,  andächtig 
auf  die  Inspiration  warten,  welche  Wesen  und  Leben  unserer 
Einsicht  zugänglich  machen  könnte.  Glücklicher  Weise  ist  das 
Alles  nicht  nöthig  und  zwar  aus  folgendem  Grunde. 

Es  ist  schon  torhin  daf<m  die  Rede  gewesen,  dass  das  Wesen 
einer  Naturwissenschaft  in  einer  doppeHen  Reihe  von  experimen* 
teilen  Thatsachen  oder  Beobachtungen  und  einem  diese  Tbateachen 
Terbindenden  Gesetze  besteht^  welches  des  stfttige  and  unwandel- 
bare Verhlitoiss  derselben  zu  einander  ausdrückt.  Die  Therapie 
als  Erfahrangewissenschaft  betitzt  gleichfalls  eine  Doppelreihe  von 
Thatsachen  und  Beobachtungen,  d.  h.  also:  einerseite  das  Bild 
der  natürlichen,  andererseits  das  Bild  der  Etowirkung  von  Arznei- 
Stoffen  auf  den  gesunden  Organismus  oder  mit  andern  Worten  das 
fiiid  der  küBStUcbea  Krankheit,  folglich  muss  auch  die  Therapie, 
wein  ate  in  der  That  eine  Erfahroagswissenschalt  ist,  über  ein 
Geseti,  iralcheB  das  Yerliiltniss  beider  tteilien  anf  und  la  sin- 
soder  ansdrftekt  an  verftgen  haben.  Nnn  ist  aber  Jeder  Annei- 
itsff  mslur  oder  weniger  Offtv  welebea  in  grosseren  odir  kMuenn 
MB.  17 
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Mengeii  wlildtteli,  d.  h.  also  knnkmaekMid  oder  paUiogviMitiMb 
Mf  des  gnuideii  Ot§mmm  eiiiirif  kt.  Im  eiae  uinciUßbe  odor 
kflnatfidho  StHkheH  «nngt  Donmidi  nin  w  Uat,  dsM  dk 
*  phjMogiiGfae  WiiknngMpliin}  der  AizneisloffB  im  gwumdoii 
BanBdhUohai  OigftntoimM  von  6im  Btaodpuakto  dif  kftBBtUehm 
KranklHiloii  ub  betimehtat  weidieii  «ad  dm  dor  Goaainafhmt  dar 
'  kAniülch  i»  gmndon  OrganismiiB  emogten  kraidduiftoD  Br> 
sehoiamigeii  die  genonllo  Boiolohaatig  von  PafhogMorie  bngelflgt 
werden  ktaa«  Es  folgt  alao  damna  —  uh  wiederhole  es  —  daaa 
die  Tliarspie  ala  Araneilioilwiaiaaadliaft  ea  adi  afaer  I>oppflinihe  voa 
GfaobfliaaBgmi  —  deaea  dar  aalflrlicbaa  Kraakheit  oder  Patfiotogie 
eiaar-  aad  daa  Efacbaiaaagaa  daa  Axaiamflaaaaa  aaf  dea  gaaandea 
Qrgaaiamaa  oder  adt  der  PatbogeaaBie  aadereiaatta  aad  aohlieaaUok 
mit  einer  empirischen,  Patholegie  und  Palhogaaaaia  Yarkaftpfeadei 
Formal  au  thna  babea  maaa,  weleba  letalera  ihracaeita  die  canateate 
swiaaben  Krankbeit  and  Araaeiataff  oder  awiaoben  daa  natftrlidiea 
aad  daa  Amneisymptoiaen  benaebeade  BaaiehuDg  aoadrftckt.  Dar 
gemralla  Begriff  „Symptome"  aahUaeat  bier  bagraillieberwaiae  AUaa 
■B  aatttrileber  aad  Anaaikraabbeit  gabtoanda  eia»  d.  b.  atae  ao- 
wohl  Ainctionelles  Leiden,  ala  organiaeba  and  pathologiadie  Üai^ 
atlmmuiig  der  Gewebe.  Diese  Formel  tat  nun  aber  foa  Babaemana 
hergestellt  und  lautet:  SimiHa  similibas  eerantur;  sie  bestätigt 
die  empirische  Thatsache  aus  Experiment  und  Beobachtung,  dass 
zwischen  natürlicher  Krankheit  und  dem  sie  zu  heilen  bestimmten 
Arzneistoife  eine  homöopathische  Beziehung  obwalten  muss,  d.  h. 
also  eine  ALhulichkeUsbeziühung,  oder  mit  anderen  Worten  der 
Arzneistoff  iimss  die  i\i]iih:keit  besitzen  im  guiunden  Organismus 
ciüc  doni  zur  Heilung  vorliegenden  Falle  höchst  ähnliche,  arznei- 
liche Kraukheit  z.\i  erzeugen.  Das  nun  eben  ust  das  homöopathi- 
sche Aehnlichkeitsgesetz,  welches  gleich  allen  aus  der  Erfaliruug 
abstrahirten  Gesetzen  alüü  gleich  den  Gesetzen  der  Anziehungs- 
kraft, der  Ileöexion  und  Brueliuug  der  LiuhLätrahlen,  den  Ge- 
setzen der  chemischen  Verwandtschaft,  die  gegenseitige  zwischen 
einer  Doppelreihe  von  Erachüinuugen  —  zwischen  dem  erkrankten 
Organismus  und  seinem  Heilaattel  —  herrschende  Beziehung  aus* 
drückt  und  nach  den  in  der  Therapie  zu  diesem  Beliufe  aufge- 
stellten Kegeln  durch  das  Experiment  controUirt  und  bestätigt 
werden  kann. 

Aus  welchem  Grunde  stützen  sich  die  Astronomen  auf  das 
GraviutioQSgeseU  Newtoo's?  Weil  sie  dasselbe  täglich,  ja  stündlich 
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idt  ^unwlbep  sAiksügeQ  BMoUnle  «ottMüreii  und  «eelMlb  than 
dl»  B«n09p«Üiei  dMMUM  diu  AeUioUBiikgiattse  gegentkber? 
Will  in  Beinern  WirkmigikMlBe  e»  Umoa  laowr  aIa  und  dMselbo 
BMiiltat  giebt,  immeiitHfih  aber  anr  leiohteii,  MbaeUeii,  milden  imd 
grüDdliehea  HaUwig  tUer  ttbeilmipt  belUwren  Kimklidten  AbrU 
Es  ist  klar,  dMs  derjenige,  der  das  Licht  der  Sonne  nieht  Beben 
viU,  nur  die  Augen  zu  schliessen  braucht,  das  legt  aber  der  Sonne 
kein  Hinderniss  in  den  Weg,  in  vollen  Strahlen  zu  leuchten  und 
dem  Licht  Sucheoden  dasselbe  zu  spenden. 

Gehen  wir  jetzt  inich  einen  Schritt  welter  und  untersuchen 
wir,  weicht'S  die  Keuuzeichen  biud,  die  einer  Erfalinin.L^swi^isen- 
fichalL  den  Stempel  der  „WissenschaftlichkciL''  aufdiiicki'n  umi  mit 
telchen  Kigenschaften  eine  lL,ifa.hi  uugbwiüseuschaft  aubgüstattet  sein 
Bttss,  um  des  Namens  einer  Wissenschaft  überhaupt  würdig  zu  sein. 

Zu  den  liaupieigenschaften  jedweder  Wissenschaft,  in  vollem 
Siuöe  des  Wortes,  gehört,  wie  CaroU  Dunham*)  »chou  treflPend 
bewiesen,  die  Möglichkeit  des  bis  ins  Uuendliche  reichenden  Aus- 
baus  ihrer  einzelnen  Zweige,  ohne  dabei  sie  selbst  als  Ganzes  zu 
gefährden.    Es  genügt,  um  sich  davon  zu  überzeugen,  cuien  Mlick 
auf  die  schon  vorhin  angeführter»  Wissenschaften,  Astronomie, 
Physik  und  Chemie  zu  werfen  und  den  colossalea  Fortschritt  zu 
beherzigen,  den  sie  seit  ihrem  Besti dien  erreicht  haben.    Um  wie 
'  lel  vollküiunicncr  und  ausgebreiteter  liaL  sich  seitdem  unser  Ver- 
feiaDüoiss  über  die  von  ihnen  untersuchten  Thatsachen  herausge- 
bildet, um  wie  viel  klarei'  und  schärfer  sind  unsere  Begrifft»  nrni 
Eifizelerscludnungen  gegenüber  geworden  und  mu  wt  Iche  staunens- 
werthe  Anzahl  von  neuen,  fast  tagtäglicii  an  Zahl  wachsenden 
Elementen  haben  sich  seitdem  alle  diese  Wissenschaften  bereiciiert! 
Sehen  wir  uns  nun  aber  die  Sache  etwas  gründlicher  an  und 
lorschen  wir  nach  den  Ursachen,  welche  eine  solche  VervoUkomm- 
QUDg  ermöglichten,  so  stossen  wir  immer  und  überall  auf  ein  und 
dieselbe  Tbatsache,  die  ntUnlich,  der  Unwandelbarkeit  der  empiri- 
schen Gesetze,  welche  ungeachtet  des  grösaUnöglichen  Fortschrittes 
io  vollständiger  Unabhängigkeit  von  Theorien  und  Hypothesen  in 
ihrer  Unerschütterlichkeit  verharren. 

So  sehen  wir  z.B.  in  der  Astronomie,  dieser  exactesten  undvoU- 
koameiitten  aller  Wisseuschefteo,  ihr  allgemeines  undHauptgesetader 
GiaTitation  aUen  Veraaohen  gegenfttier  das  Weaen  der  AttracÜon  w- 
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klären  zu  wollen,  vollständig  unabhängig  und  unantastbar  bleiben,  die 
Astronomie  müht  sich  übrigens  rik  Ii  keineswee^s  mit  der  leeren  Frage 
über  die  Ursache  der  Bewegung  von  ilimmeUkarperü  ab,  sie  uuiei  äucht 
lediglich  die  Bewegung  der  Ipuchtenden  Körper  in  ihrer  Beziehung 
zu  uud  auf  einander,  sowohl  im  Rauuie  als  in  fier  Bewi'gung  am 
ihre  eigene  Axe  und  sucht  die  zwischen  den  i'laueLeu  Ii  er i  seilende 
Beziehung  zu  beleuchten  und  zu  erklären.    Mag  man  immerhia 
über  das  Wesen  und  die  Ursache  des  Newton  ^>chen  Gravitations- 
gesetzes  nach  Herzenslnst  müssige  Theorien  bauen  nnd  Hypothesen 
aufstellen,   darum   wird   doch  die  empirische  Forme!   weder  er- 
schüttert noch  geändert,  weil  sie  eben  den  Aufdruck  unumstöss- 
licher  Thatsachen,  exacter  Beobachtungen  und  positiven  Wi«?L'rs 
bildet,  darin  aber  gerade  liegt  die  Kraft  der  Wissenschaft  uud  ihr 
Unterpfand    zu    unbegrenzter    Veryollkommnung ;    wie  traurig 
stände  es  wohl  um  die  Astronomie,  wenn  ihren  Gesetzen  eine  det 
Tielzähligen,  über  die  Ursache  der  Gravitäten  aufgestellten  Hypo- 
thesen zu  Grande  lüge.   Ursache  und  Wesen  von  Naturerscheinun- 
gen bleiben  uns  Menschen  unaufgescblossen  und  können  allenfalls 
der  PhüOBophie  oder  philosophischen  Grübeleien  und  Specaktio- 
Ben  Eum  Gegenstande  dienen.   Wttrden  aber  dann  nicht  bei  jeder 
neuen  Entdeckung,  mit  jeder  neuen  JPbaee  der  Entwickelungs* 
geschichte  der  Wieienecihift,  mit  jeder  nenen  Richtung  der  phito- 
sophieehen  Ueberteugung  ihrer  Forscher,  alle  Hypothesen  ver- 
norfen  und  neue  aufgeeteUt,  dadurch  aber  auch  frühere  Geselle 
nnd  Formeln  anfgehoben,  zugleich  mit  ihnen  aher  auch  der  ihnn 
entapreefaende  Znatand  der  Wissenschaft  in  einen  nenen  ?enrandelt 
werden;  wire  das  nieht  ein  stetiges  Bauen  mit  einem  eheow 
atätigen  daranf  folgenden  Einreissen?   An!  einem  so  ansicheren 
nnd  wankenden  Boden  kann  die  Wiseenaehaft  weder  loiide  aaiiso- 
bant  werden,  noeh  Uesee  Bich  ein  walirer  Fortsdiritl  erwarten. 

Die  auf  die  Vei!ireitnng>  Beflezion  und  Brechung  der  Idcht* 
strahlen  in  der  Physik  Beang  hahenden  Gesetse  sehen  wfar  trots 
der  grossartigen  Leistungen  nnd  der  Vottkommenheit,  die  auf  die- 
sem Gebiete  geschaffen  nnd  erreicht  worde,  in  derselben  Un- 
wandelbarkeit beharren;  forschen  wir  nun  aber  nach  den  Ursachen 
der  stannenswerthen,  mit  Biesenschritften  einhergehendea 
VervoUkommnnng,  so  sehen  whr,  daas  dieser  thataftcliliche 
Fertachritt  in  ^Her  Unabhingigkeit  ton  diesen  oder  jenen 
H^othesen  aber  Ursache  nnd  Wesen  des  Lichtes  und  der 
Theorie  von  der  Entstehung  des  Uchtes  an  Stande  kam.  Dia 
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Gpk  hrt(^!n  mochten  eirif  r  Ansicht  hinsichtUch  der  UrBachen  des 
Lichtes  huldigen,  welclier  aie  wollten,  die  eiripiriRchen  Gesetze  litten 
(liiruntpi*  keineswegs,  sie  befestigten  sich  im  ( regentheil  nur  noch 
meiir,  trotzten  allen  Hypothesen,  besiegten  und  stürzten  sie.  Be- 
kanntiicli  giebt  es  zwei  Theorien  der  Tjicbterscbeicungen,  die  so- 
genannte F.nuuiations-  und  die  Undiilationstheorie,  die  sieb  gegen- 
seitig ausschliessen.    Wie  traurig  stände  es  um  die  Optik,  wenn 
sie  darauf  angewiesen  wäre,  statt  auf  da-  imerschütterliche  cmpi* 
hflche  Gesetz,  auf  die  Theorie  von  dem  Wesen  des  Lichtes  sich 
8tötzen  zu  müssen.    Vor  Beginn  des  XIX.  Jahrhunderts  schien 
^  Theorie  der  Emanation  einer  besonderen  leuchtenden  Materi« 
am  Meisten  für  sich  zu  haben,  nach  den  Untersuchungen  von 
Fiseau,  Foucault,  Fresnel  und  Anderer  hat  die  Hypothese  der 
WeUeii-  oder  Undulationstheorie  das  unbestreitbare  Uebergewicht 
gewonnen.   Befände  sich  die  Optik  in  der  Abhängigkeit  von  der 
Theorie,  so  hätten  alle  praktischen  Folgerungen  der  Emanations-, 
bei  dem  Auftreten  der  Bemchaft  der  Uadolationstheorie  in  das 
Hitthta  T«iiiiik«n  nOHon,  ms  aber  durchaus  nicht  stattgefunden; 
•dar  aber,  nehmen  wir  an,  dass  die  jetzt  unter  den  Physikern 
herrschende  und  in  der  That  aehr  viel  fOr  sich  habende  Undulatiena- 
theone  plötilich  in  einer  neuen,  den  Aether  betreffenden  Hypothese» 
geindert  oder  gar  gestürzt  würde,  müsste  da  nicht  auch  der  gaaie 
auf  der  Aethertheorie  aufgeführte  Bau  ihr  nachfolgen  und  mit 
nnbeachreihlichem  Krach  in  Trümmern  leratieben?  Würde  nnn 
aber  die  frühere  Emanationstheorie  ihre  verlorene  Herrschaft 
wMererlangen,  oder  würde  eine  nene  anftanchea»  mflsste  da  nicht 
wieder  cpsns  ^on  Neoem  und  angepasat  an  die  herrschenden 
TheorieD  und  Ansiclitea  auch  ein  neuer  Ban  anl^efllhrt  werden? 
Würden  wir  aber  nnter  selchen  Umstünden  nieht,  statt  stetig  nnd 
ttabsgranst  fbrtmachieiten,  in  ein  bestladiges  Hin-  nnd  Herwanksn 
gnmlhen  nnd  hoflhnngs-  nnd  swecldos  wie  die  Arbeit  des  Sysiphns 
wüm  aaoh  nnser  durch  nns  selbst  serstörtes  Werk. 

Qaaa  dasselbe  geht  hi  der  Chemie  vor.  Die  Ontersnchnngs- 
VDOlMen  sind  voükommener  nnd  schärfer  geworden;  nnsere  Kennt- 
Diss  der  ehemisehen  Eigenschaften  einer  Hasse  sowohl  alter  als 
msner  Kürper  hat  sich  nneimessüch  erweitert»  das  Geseta  aber  der 
WerthigkeitsrerhÜltaisse  ist  nn?erändert  dasselbe  geblieben.  Znr 
SrfcUmng  desselben  dient  die  Annahme,  daaa  die  Materie  überhaupt 
MB  ehemiseh  nntheübaren  Theilen  —  Atomen  —  besteht,  die 
sieh  stt  Moleknien  vereinigen;  die  Hauptsache  dabei  bleibt  aber 
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Immer  diei  dato  das  Oeaeti  der  atatigea  WartMgkeitaTciMUilne 
als      «AB  Experiment  «ad  Beoibaehtoag  enpirboh  oder  iadaktiv 
gewonaeiiea  «ad»  uDgeachlel  aUer  Maftlgaa  UworallaeheB  BiMg» 
der  Chemie,  ab  aatfirtiehee  «ad  ewig  oDersehttterHeheB  dasteht 
und  stehen  bleiben  muBS.   IHe  Znlassang  der  Hypothese  von  den 
Atomen,  obgleich  sie  Anspruch  auf  Wahrscheinlichkeit  macheu  kaun, 
ist  kein  lliudcrniss  und  hat   nichts  weiter  mit  den  Gesetzen  zu 
schaffen.    Die  Entwickelung  umi  den  Fortschritt  der  Chemie  ver- 
folgend kommen  wir  zu  der  Einsicht,  riass  auch  sie  zu  (irin  von 
ihr  gegenwärtig  eingenommenen  Stand ji unkt  auf  demselbm  Wege 
wie  alle  übrigen  Erfahnnig:^wissruschÄlien  gelangt  ist,  dem  iianiiich 
auf  dem  sie  die  Vervollkommnung  nicht  allein  ^anz  i]nabhiiii[,'ig 
von  den  Versuchen,   das  Wesen   der  chemischen  Verwandtschaft 
und   die   Ursachen   der  Werthigkeitsverhäituisse   zu  ergrümlen. 
sondern  nur  unter  dieser  Bedingung  und  nur  ausschliesslich  dank 
dieser  Unabhängigkeit  von  Theorie  und  Hypothese  den  hohes 
Staadpunkt,  den  sie  gegenwärtig  einnimmt»  flbeiliaupt  erreidrae 
konnte.   Wflrde  die  Chemie  ihre  fiatdeekangen  auf  die  Theorie 
dea  Aofbauens  der  Materie,  und  wSr«  ob  anch  die  solide  und  vor- 
trefflieho  atomistische,  stütaen,  so  li&tte  sie  auf  Sand  gebaat 
«ad  zwar  ana  dem  Omnde,  woQ  die  AnaieMen  «ad  Tkooriea  be» 
fftgUch  dee  Anfbaaea  der  Materie  eich  iHUier  aohoii  geialeit 
haben  «nd  sieh  anch  kfinftig  nach  llaeagabe  oneerea  Wiaaeoa  «nd  den 
jeweilig  herrachenden  Zeitgelate  anch  noch  ibmerhin  indem  werden 
MH  Jeder  nenen  Phaao  hn  fintwicheinngagange  der  WiaaoBacheft; 
«neingodeok  groeier  Aliea  «matlmmonder  Be? ohrtionen;  mftoaen  ab# 
anf  Theorie  orbanto  Facta  «nfishlbar  an  Gmnde  gehen,  «nd  ob  kdnaie 
daher  anch  von  einem  wahrhaften  Fortachritto  nicht  mehr  die  Bode  aelB. 

Daa  Hanptmerkmal  der  „Wiaaenachaflliehkelt*'  der  MBlo^ 
wiseenBchaften  beruht  also  auf  der  ihnen  inbärirenden  Fähigkeit 
und  Möglichkeit,  sich  unbegrenzt  und  bis  ins  Unendliche  hinein, 
bei  völliger  Unerschütterlichkeit  ihrer  Erfahrungsgesetze  vervoll- 
kommnen zu  können,  was  aber  nur  bei  voller  Emancipation  von 
7ur  Erklärung  herangezogenen  Theorien  und  Hypothesen  möglich 
wird.  Bei  Anwendung  des  oben  Gesagten  auf  die  Therapie  müssen 
wir  noch  hinzulugcu,  dass,  will  sie  Icn  Rang  der  Wissenschaftlich- 
keit erringen,  sie  auch  bei  AulrtH  hthaltung  voller,  unantastbarer 
und  permanenter  Gilligkeit  iler  ihr  zur  Stütze  dienenden  That- 
sachen,  mit  der  Fähigkeit,  sich  bis  ioa  Unendliche  verToUkomronea 
au  könaea,  aaageatattet  sein  muea. 
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£■  Maif  wolil  kum  vietor  Worte  um  ßm  Beweis  ra  Abreii, 
im  die  henmdieade  SobaloMdiiia  dieeem  Heaplerfotderalas  einer 
Wisseaecliilt  nkbt  in  RntfenteeteD  eotepricbt 

Die  offizielle  Schule  sUltft  ihre  Therapie  auf  zwei  Methoden, 
von  denen  jede  hervorragende  Anhänger  und  Repr&sentauten  auf- 

luweisen  hat. 

Em  Theil  der  diese  zwei  Richtungen  Verfolgenden  will  die 
wissenschaftliche  Therapie  auf  die  Theorie  von  dem  Wesen  der 
kiankheit  begründen,  das  sind  die  Rationalisten;  der  andere  ver- 
wirft diese  Theorie  und  will  seine  Therapie  auf  der  numeriöchen, 
aus  i^eobachtung  und  Erfahrung  an  Krauken  aufgestellten  Methede 
bfigrüiideii,  das  biud  die  iMethodislen. 

Die  Anhänger  der  ersten  von  beiden,  in  der  offiziellen  Schule 
herrschenden  Richtungen,  legen  sich  den  seballeuden  Titel  der 
„Kationellen"  bei;  sie  sind  es,  welche  bestaLidig  danach  trachten, 
die  problematische  Ursache  und  das  noch  problematischere  Wesen 
der  Krankheit  zu  ergründen;  sie  stellen  dieser  problematischen 
Ursaohe  ein  in  seiner  physiologischea  Wirinuig  ebenso  proMemati- 
ttliBS  Heilmittel  entgegen  nnd  kommen  eo,  ohne  zu  straucheln, 
ichnurstraks  auf  einen  doppelten  Holzweg,  anf  den  einen  zufolge 
dsr  UnergrOndbarkeit  des  Wesens  der  Dinge  Überhaupt,  mithin 
tnoii  der  Krenkheit»  nnd  nnl  den  andern  snl»lge  der  priniipieUen 
ün? oDkxmnnenlMifc  ihrer  phamakologischen  Kenntnisse  nnd  der 
fsUkommnen  ünwlintfielikqit  eller  pharmnkeloglBchen  Theorien 
Iber  die  Wirinmg  Ten  Araaeistodhn*  Da  nun  aber  die  pathologl* 
sehen  Hypothesen  nnd  die  pharmakelogisoben  Theorien  bei  ter- 
sdiiedsnen  Anrsten  anoh  wsehieden  nnd  segsr  entgegengesetst 
sieb  gestalten  nnd  aueb  sfaiem  fut  täglichen  Weehsel  nnterworien 
sind,  so  ist  die  „raÜoueUe^*  Behandlnng  einer  nnd  derselben  Krank- 
heit in  einer  gegebenen  Zeit  bei  Terschiedenen  Uinisehen  Antori- 
ttteo  eine  wsehiedene  nnd  sn  Tendiiedenen  Zeiten  abermals  eine 
terschiedenc  bei  einer  und  derselben  Autorität.  Dieser  unaufhör- 
liche Wechsel  individueller  Ansichten  und  hohler  Meinungen  ist 
nun  das  Kaleidoscop,  welches  die  überraschendsten  Verwandlungen 
nnd  Metamorphosen  zur  Ansicht  bringt,  die  Phautasmagorie  der 
ewigen  und  stätigen  Illusionen,  die  grosaartigste  Selbsttäuschung 
und  Verirrung. 

Ich  werde  mich  heute,  weil  tias  zu  viel  Zeit  in  Anspruch 
nehmen  dürfte,  nicht  mit  der  Anführmi!:;  von  Beispielen  bezüglich 
dar  jetzt  herrachenden  ,,raiioueUeQ  Behaudiuag"  beUebigcr  Krank- 
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haitsformeD  vod  Seiten  der  gefeiertesten  Repräsentanten  4dr  klini- 
schen Medizin  befassen,  obgleich  diaiar  Gegeostend  eiM  treffMa 
und  sehr  erbauliche  IUiiBtratio&  m  d«r  sogesaimtMi  „Wiateik- 
Bcliaftliobkett''  der  „nüetteUeB**  Schile  la  liefm  eicht  emiaiigahi 
wftrde.  In  eUer  Ktae  viU  ich  nur  iieeh  «a  die  Biedudiiiiehai 
HtuptschuleD  eriimerii,  welche  die  Geschichte  ea&mreiseA  hat 
Eine  Iren  diceen  Sehnlni  theOte  alle  EieiiUietton  in  am  gmw 
Klanen»  die  der  hatten  und  die*der  Mtsigen,  und  stellte  begreiflich«^ 
weise  sehr  rationell  jenen  die  enhitaendeoi  diesen  die  abhAhlendei 
Mittel  entgegen.  Diese  Schale  sah  und  nannte  sich  die  xationeDe. 
Sine  aweite  Belade  ging  ten  der  Üebertengang  aus,  alle  Kraah- 
heiten  entstlnden  ans  Ueberfluis  oder  Mangel  an  Reiivermögti 
oder  wie  sie  sich  aasdrückte  der  Sihenie  und  Asthenie,  gegeo 
erstere  verordnete  sie  asthenische,  gegen  letztere  hingegen  die 
sthenischeo  Mittel.  Auch  diese  Schule  hielt  sich  für  sehr  rationell. 
Eine  dritte  Schule  glaubte  die  Ursache  aller  Krankheiten  in 
Congebtioii  und  Stase  des  Blutes  in  den  verschiedenen  Organen 
erblicken  zu  müsseu  und  behandelte  ihre  Kranken  mit  allgemeinen 
und  örtlichen  Blutentziehungen,  und  ep  ist  Ihnen  wohl  hinlänglich 
bekannt,  daiss  weder  TerliecrL'ntle  Knege  noch  die  schrecklichälen 
Kpitlcniien  je  über  die  Menschheit  so  viel  Üebei  uud  Elend  ver- 
hängten, wie  der  mediziniöche  Vampyrismus,  und  dass  Hahuemann 
CS  war,  dessen  feurige  Rede  und  unverwüstliche  Energie  der 
Barbai'ei  der  herrschenden  Schule  Schranken  setzte.  Diese  Schule 
hielt  sich  fflr  höchst  rationell  und  blickte  mit  Verachtung  auf  die 
Homöopathen  herab,  welche  die  Biuteutziehungen  verwarfim« 
Schliesslich  triumphirte  dennoch  wieder  die  verachtete  Homöopa- 
tfauij  die  fiiatentziehangen  conp  snr  conp  siedelten  gleich  dar 
aogsoannten  heiligen  Inquisitien  nnd  der  Ketaer-  and  Hexenver- 
bfennnng  in  das  Gebiet  der  Qeselüchte  hinftber«  während  die 
tationeine  Schule  fortfthrt  anf  die  Homdepalhen  nnt  Vetaehtnag 
herahanblichan,  weü  diese  eä  verweigert^  ihre  gsgenwlrtige  Ratiooali- 
tit  ala  solche  ansnsrkennen. 

Die  gegenwirtige  rationsUe  Schale  eibliekt  die  Üisache  dsr 
meisten  Krankheiten  in  dem  Vorhnndenasin  m  Mikroben  nnd 
nicht  nnr  Inlsktione*,  sondern  anch  Hantkrankheiten,  Xreba,  ja 
sogar  die  Wanen  wdanken  ihr  Dasein  ihnen  entipieihendsn 
lükfoben.  Im  Staimsehritt  auf  der  Snehe  nach  Mikroben  nnd 
in  Erwartung  des  grossartigen  Zieles,  welchea  sie  in  der  Psr- 
apecttre  an  erblicken  w&hnt,  bekämpft  die  rationelle  Schsle 
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liftdimkraBklMileii  dnr^  ioam  BmIdIMIoa,  Mm  m 
feigen  dioMlben  ihr  gansos  AnUmikrobeaaneiiBl  UmliaBt  Dieses 

Ver&hren  gilt  bei  ihr  für  höchst  und  vollkommen  rationell^  auch 
ist  von  allen  bisher  aufgetauchten  rationellen  Schulen  noch  keine 
80  stülz  gewesen   und  keine  hat  50  auf  Jiti  WibBenschaftliclikeit 
aod  die  Rationalität  gepocht  und  sich  damit  so  gebläht  wie  die 
gegenwärtige.    Aber  ungeachtet  dieser  Selbstvergötterung  hat  die 
Arznei-Therapie  der  Tnfectionskrankheiten,  dem  Geständnisse  der 
gefeiertesten  Berühmtheiten  der  Schule  uuvA),  statt  bessei  it  ])rakti- 
scher  Hesnltate  nur  Misserfolge  und  statt  der  Siege  nur  Niederlagen 
XU  verzeichnen.  Gar  lange  ist  es  wahrlich  nicht  her  als  ich  noch 
Student  der  hiesigen  nn-diziniBchk  n  Jklilitairäkademie  von  meinen  ge- 
ehrten Lehrern  und  später  auch  im  Auslände  von  den  gefeiertesten 
Klinikern  mit  Begierde  und  gläubig  die  Lehre  anhörte,  der  zu 
Folge  bei  allen  Infections-  und  acuten  Krankheiten  die  höchst* 
vollkommenste  Rationalität  in  der  Herabstimroung  des  Fiebers  liege 
lind  die  Fieber  bekämpfenden  Mittel  seien  dabei  die  thefapeatiscben 
HanptmitteL    Nicht  Tiel  Zeit   ist   seither  verronnen,  kaum 
16  Jahfo,  und  was  sagt  die  »Wiiseisclieft*«  jetit?  Sie  sagt  die 
ünabstirnsning  der  Temi>eimtiir  kttrse  den  Verlauf  acuter  Krank» 
ketten  aneh  nidit  um  dnea  Tag»  man  habe  im  Gegeathefl  eine 
Mbr  terspfttete  Oenesnag  beobaehtet  und  das  Fieber  sei  nicht 
Iis  Feind,  sondern  als  wohlthfttiger,  amgleichender  Reactionsprocess 
des  Organismus  anbolusen*  Was  also  noch  nicht  gar  so  lange 
hat  Ar  so  hoeh  „wissenschaftlich*'  nad  „rationeU*'  galt,  fevflel  so 
•ehsell  in  „UnwtoseDSchaftlichkeiV*  nnd  „IrrationaUtit*'.  Heute 
gelten  die  Ifikroben  Ar  des  Kranken  Feind  nnd  schwerlich  durften 
wir  wohl  lange  darauf  an  warten  haben,  dass  auch  sie  gleich  dem 
Fieber  die  Bedeutung  von  Freunden  und  Wohlthätern  oder  die 
emes  regulativen  Bestrebens  erlangen  werden,  die  Antimicroben- 
therapie  aber  als  uuwisseiischafLlich  und  irrationell  iu  die  bereits 
der  Ueberf&llung    nahe   Rumpelkammer  der  rationellen  Schule 
Wird  wandern  müssen.  Dem  mag  nun  sein  wie  ihm  wolle,  so  steht 
doch  80  viel  fest,  dass  die  Arzneitheraphie  der  rationellen  Schule 
»teti;:^  auf  dem  Holzwege  war  und  auch,  so  lange  der  Ausgangs- 
punkt für  ihr  Handeln  das  liestieben  sein  wird,  die  problematische 
Ursache  der  Krankheiten  durch  Stoffe  heilen  zu  wollen,  dereu 
Wirkungsmechaoiömus  gleich  problematisch  ist,  sie  diesen  selben 
Holzweg   nicht   verlassen  wird.    Bei  dem  von  der  rationellen 
Schule  (Ar  ihr  Handeln  gewählten  ▲asgaagspuakta  reducirt  sieh 
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flire  WiweiiBehiltliehkeit  lediglich  aaf  neue,  täglich  entstehende 
aüB  den  Ruinen  alter  auftauchenden  Hypothesen,  die  aber  alle 
todtgeborenen  oder  auch  unausgeLiageneQ  au&gestossenen,  FrOchten 
im  Foetal-  oder  Embryonalzustande  zu  vergleichen  sind,  die  be- 
ständig ihren  best&ndigen.  eben  80  lebensfähig  wie  sie  selbst  be- 
gabten I:*«achloigeru  den  Platz  einräumen  müssen. 

Es  kann  daher  von  einem  stetigen  Fortschritt  der  Arenei- 
fherapie  in  der  ratioiielleii  Schule  oieht  elumal  die  Bede  sein.*) 


*)  Die  Bddaotion  des  Lancet  (92.  Feb.  1890)  ist  der  Aniicht,  dass  dank 
Vorliebe  fQr  tmatattbaftc  Theorien  irret^leifeet  nlrgads  M  viel  UbIiaU.  M|»> 
■tiftet  wonlea  sei  aia  in  der  Qjnaakotogie. 

„In  den  letzten  50  Jahren  war  es  geradezu  ein  TTnglttck  fttr  die  Fniutt, 
dasB  sich  einr  Sperifilitflt,  gebildet  hatte,  welche  in  ihrer  EntwirVolnnfr  m\t  i^^'i 
übrigen  GeUieteu  der  iledizia  nicht  gleichen  Schritt  hielt.    Aiiiiiiigö  wurden  adle 
krankkafteu  Erscheiuuugen  des  weibliehdu  GeschlechU  slxlL  Metritia  sorückgeflülixt 
und  Konatej^^laiig  WDfden  nvii  Canteriiatioaea  vofgviMnuniii,  die  irtkdietttiiBli 
1—9  nel  wteMiott  Warden.  Später  kani  Yenttgenuig  dee  HiitteiluilMt  aa  die 
BlAie  mit  Bongies  im  Gefolge,  die  wöcbentUdi  dagefOhrt  eise  Beluoidlitiig  fBr 
angewiise  Zeit  in  Anssicht  stellten.   Dieae  Theorie  wnrde  verdrÄngt  doreh  die 
Ansicht,  die  faUehe  Lage  des  Uterus  sei  es,  die  alle  üehel  heraufbeschwört  und 
uüii  wurden  die  armen  Kraukeu  unbarmherzig,  ihnen  keine  Ruhe  la*»sf'nd,  tag- 
täglich mit  PesHarien  behandelt.   Dieser  wichtige  Fand  mutiste  indessen  einem 
Mooh  wichtigeren,  der  Entdeokiing  der  konischen  Portio  vaginalia  und  einem 
kMn  NidAÜflir^wtitmi  (Mfetm  den  Flati  liimMi;  hier  endtle  dai  Beinli 
PMMfinM  md  die  HtnAtät  des  Hmmii  iMigfsif  lUdn  dlMt  lliithodt  evwte 
M  ilf  gafthrlich  and  sogar  wm  Tode  ftthiend.  Hm  weide  eine  nene  Ursaehe 
und  in  ihrem  Gefolge  eine  nene  Behandlnngsweise  ersonnen.    Alle  TJterasleideii 
hiniTf'n  von  nun  an  von  Ruptur  des  Mutterbal««^?  ab  und  es  wurde  dor  hüehste 
Trinrn[i:  uii-eres  Zeitalters,  die  höchste  Erruugeuschaft  der  Wisienschatt  gefeiert 
in  der  isriindung  der  Natk.   in  letzter  Zeit  wurde  der  Uterus,  statt  ihn  in 
BehnalawiB,  Minifamrirt  —  mbtoine md gaMMito QyaatlBhgee  mmttm 
TOT  Mite  y<ltilIaBgel^  «Od»  ilA  tedtt  IM^         /afart  wM  ios«  dv 
amerftaiiiwitoi  KniiUtlen  mIwii  das  Bewwilaein  wach,  et  m1  an  der  Zeit,  db 
Saohe  mit  nflchtemen  Augen  zn  betrachten  und  vor  Kursem  mahnte  Dr.  GoodeH 
daran,  man  «olle  l)edenken,  dasa  die  Frau  neben  dem  Uterus  auch  noch  andere 
Organe  hat.    Einige  T'terusleideu  sind  nicht  von  nervösen  Anfallen  begteitet, 
diese,! werden, vielmehr  von  jenen  hervorgerufen,  es  ist  deshalb  erforderlich,  am 
den  AllgemeinaiiBtand  des  Organiamos  su  aehten,  weteker  gewiase  SrtUdie  leidw 
«atoiliält  DvYnaiB  ftr  OTUflkilogie^in  PliBadilyhla  hat  liAli  hei  (Md^smkOt  der 
Benrthiuiflf  flbtr  dk  HnftraattooMtatiBtik  daUa  awgeiproehea,  vom  Jedar 
Operation  abstehen  zu  wollen.  -    Eine  solche  Richtung  giebt  der  Hoffnxmg 
Raum,  es  werde  in  nicht  ferner  Zukunft  die  .Tagd  der  G^mii'^lf  »locie  auf  MM 
Fesaariaa,  neue  InüniafiBtft  oad  neue  Üperatioaea  ilir  J£nde  erreichen." 


Digitized  by  Google 


Dr.  BrMor«  Vom&ge  Uber  EotMo^tM^  Ton  Dr.  C,  Boj«&iu. 

Dio  zweltn  Schule,  die  der  Methodisten,  beruft  sich  bei  ihrem 
therapeutischen  Handeln    auf   die  Statistik.    Wenn    von  z.  B. 
1000  Fällen  irgend  einer  Krankheit,  sagen  wir  Cholera  oder 
Diphtherie,  bei  der  Behandlung  nach  der  Methode  A  500,  auf 
1000  Fälle  derselben  Krankheit  bei  der  Behandlung  nach  der 
Methode  B    nur   300   und   wenn   nun    schliesslich   auf  1000 
Fllle  derselben  Krankheit  nach  der  Methode  G  nur  200  ge- 
nesen, 80  gUt  die  Methode  A  als  die  in  dieser  Krankheit  beste 
osd  «bkBainste.  Ohne  besonders  darauf  hinsaweisen,  dass  diese 
Nethede  nur  die  Mehrsahl  der  Fllle  in  Ansehla«  bringt,  die 
Vindersalil  aber  unverwerthet  ilsst,  leidet  sie  an  ttbennftsstger 
TeraDgeflDeinerttng  und  entspricht  nicht  im  CMngsten  weder  den 
Anforderottgen  einer  wissenschaftlichen'  Therapie,  welche  strenges 
ImKiddnalisiren  jedes  EinseUitlles  erheiseht,  noch  Ist  sie  ttberhaupt 
einer  Vervonkonmnungfthig;  In  der  therapeutischen  Statistik  kann 
jede  SU  einer  sehen  besteheuden  hinsugekoimnene,  neue  Zahl  das 
sehen  formulirte  Gutachten  vollkommen  umstimmen  und  eine 
ninderwerthige  Behandlungsmethode  in  eine  hochwerthige  rnn- 
«sndeln.  daher  aber  eine  völlige  Umwälzung  in  der  Behandlungs- 
leise  der  gegchcnen  Krankheit  zu  Wege  bringen. 

Die  sich  selbst  den  pompösen  Namen  der  „wissenscbaftlicheu" 
▼indicirende,  sogenannte  physiologische  Schule  entspricht  nun  aber 
ebenfalls  nicht  im  Geringsten  der  Anforderung  der  Wissenschaft, 
der  nämlich  sich  bei  unantastbarem  Fundamentaiprinzipe  bis  los 
Unendliche  vervoUkommueo  su  können. 

Sehen  wir  nun  zu  ob  die  Homöopathie  diesen  Anforderungen 
Genfige  leistet. 

Die  Homöopathie  hat  es,  wie  Sie  berdts  gesehen  haben,  mit 
siaem  Gesetsa  zu  tbun,  welches  die  zvischmi  swei  I^ichdauiigs* 
reihen  —  einerseits  der  Krankheit  —  andererseits  der  Arznei- 
wirkung —  bestehende  Beziehung  ausdrückt,  die  Erforschung 
dieser  beiden  Erscheinungsreihen  wird  in  der  homöopathischen 
Schule  nicht  von  der  Abhängigkeit  irgend  welcher  da^  innere 


Es  dürfte  katim  schwierie:  sein  damithnn,  dasa  die  ganze  Geschichte  der 
Medizin  nur  «las  Verdränf^e»  unstatthafter  Theorien  von  anderen 
uoch  uustatthafteren  oud  das  Unheil  aufzuweisen  hat,  welches  diese  Theoriea 
sieht  BW  Aber  die  Ojnakeologle,  Laryngologie,  Ophthalmologie,  Otologie,  Chirar" 
gift,  besonden  aber  über  du  Gebiet  der  limeren  Kedlsbi  vnbSiigt  habet  md 
>oA  sn  TBiblageiL  AftfUmUt  &• 
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Waten  dendbeB  m  müäiktm  tnebteaden  Tfaeorfen  oder  Hypofhe- 

sen  beherrscht.   Hahnemann's  scharfem  Blicke  entging  es  keines- 
wegs, tlass  Voraussetzungen,  Meinungen,  Ansichten  und  theoretische 
Schlüsse  aus  dem  Pereiche  einer  exacten  Erfahrungswisbenschaft 
ausgeschlossen  sein  müssen,  und  dass  Pathologie  und  Pharmakologie 
(d.  h.  also  Pathogenesie)  nur  den  Inhalt  dessen  bilden  sollen, 
was  uns  die  Natur  auf  genau  und  gewissenhaft  an  sie  gestellte 
Fragen  antwortet,   (tamit  kann  also  nichts  Anderes  ^^eineinl  sem, 
als  der  Syniiitüinencomiilei^  der  natürlichen  sowie  der  künstlichen 
Krankheit.    Dieser  SymptiimeDcnrnpiex  urafasst  eben,  wie  Hahue- 
mann  sich  ausdrückt,  alle  vom  Kranken  selbst  empfundenen,  seiner 
Umgebung  sichtbaren  und  vom  Arzte  beobachteten  Umstimmangen 
in  Qfliit  and  Kdrper;  wir  Terstehen  also  noter  Symptomen  alle  t«b 
iionnaleo,ge8undeoabweichende  Straktnr-  und  FunktionsninstimmaD- 
gon  in  Geist  und  Körper  d.  b.  also  sowohl  die  objektifen«  als  anck 
die  saljektiven  Erscheinungen  der  Krankheit,  welche  zusammen« 
gelmt  einen  Symptomencompkx  aasmachend  die  Krankheit  dar- 
tteUen«  welche  nur  an»  ihm  nnserer  Srkenntnies  nginglich  wird. 
AUea,  was  der  Ant  bei  seinem  Kranken  venniUelst  der  yeratt- 
kommneten  EiploratioasmetiHide  sn  beobaehtea  Yenatg,  bildet  in 
der  Patbologie  Ar  den  Homdopatben  die  Qesanuntheit  der  äusseren 
Symptome  der  Krankheit.  Diese  positiven  Resultate  der  Beobach- 
tung sichern  uns  feste  Unterlagen  für  die  Diagnose,  Alles  ausser- 
halb dieses  Kreises  gelegene:  physiologische  Theorien,  patholo- 
gische Hypothesen,  scharfsinnige  Vermuthungen  u.  s.  w.,  alles 
dieses  ist  filr  ihn  ein  wankendes,  unsicheres,  mobiles,  unzuver- 
lässiges und  sehr  zweideutiges  Wissenselement,  welches  vom  Zeit- 
geiste,    von    individuellen  Ansichten    und   Meinungen  abhängt, 
folglich  auch   der  sich  stetig  vervoUkommneiideii  Therapie  keine 
solide  Unterlage  gewährt.    P^.benao  bildeu  in  der  homöopathischen 
Pharmakologie  alle  positiven  Thatsachen  das  Material  zur  Her- 
stellung des  Arzneikrankheitsbildes  oder  zur  Darstellung  der  un- 
zweifelhaften und  positiven  Wirkungsweise  iles  Arzueistoffes  d.  h. 
also  der  ganze  Complex  objertiver  und  subjectiver  Symptome  der 
von  dem  Aizneistoff  erzeugt  und  mit  allen  vervollkommneten  En- 
plorationsmitU'ln  eruirt  wird.    Pharmakologische  Theorien  über  den 
inuern   Mechanismus    der  Arzneiwirkung    nach  problematischen 
Hypothesen  über  seine  mögliche  Wirkungsrichtung  auf  ein  noch 
nicht  entdecktes  Nervencentrum  u.  s.  w.  werden  als  unnütz  und 
für  die  Therapie  schädlich  verworfen,  denn  alle  proMewstisehen 
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▼«russeCtiiiigeii  und  Vermatbaogen  schaffen  ibr  keine  soKde  Unter- 
lage. Die  Homöopathie  sammelt  und  schafft  nur  eine  reine  Armei* 

tnittellehre,  d.h.  fern  von  aller  Fiction,  Phantasie  und  allen  Hypothesen, 
als  dieselbe  belastenden  und  entwerthenden  Dingen,  nur  feststehende 
reine  Arzneisymptome,  welche  lediglich  das  am  gesunden  menschlichen 
Orgaüiöiiius  angestellte  VersucliBresultat  in  einfacher  natürlicher 
Sprache  zum  Ausdruck  hringen,  mithin  also  eine  feste  und  dauerhafte 
Grundlage  für  jedwede  der  Ver^angenlieit,  der  Gegenwart  oder 
dff  Zukunft  angelutrende  pathologisciie  I  hporie. 

Erblicken  wir  hier  nicht  abermals  die  vollkommenste  zwischen 
Uomöopathie  und  Erüahrungswissenschaften  herrschende  Analogie. 
Sehen  wir  nicht  wie  in  der  Astronomie  z.  B.  vervollkommnete 
Beobacbtangsmethoden,  sebarfBinDige  Erfindung  von  «OBge^^eichne- 
toi  Instrumenten  und  Teleskopen,  Beobnebtnngen  nnd  Entdeckme 
gen  gestatten»  welobe  die  früheren  an  Genauigkeit  nnd  Umfang 
mit  Hbcfflageln,  ebne  den  dadirch  ihre  Grundgesetze  modifizirt 
«d«r  venrorta  wlirta;  itn  Gegentbeil  seben  wir  dleeelben  dvreb 
diMeB  F«rt86brltt  n«r  noeb  tiefere  Wandln  Mhlegen.  In  Pbysik 
und  Obemie  »eben  wir  daeeelbe.  Ebenso  kAnnen  aiieb  mvell- 
tammaete  kUnisebe  nnd  phannakologiflebe  UetennebnngsmefbiMlen 
m  der  Eatdeeknng  neoer  kUniecber  Erankfteitseeleben  oder  neuer 
fbimnkiologifleber  Kenntnisse  ftbren»  die  empiriscbe,  swiseben 
Anad  nnd  nalfkrlicber  Krankbeit  beslebende  Besiebnng  kann  woU 
dsdnreb  besefariUikt  oder  erweitert  oder  mvonkommiiet,  i^e  aber 
las  dem  Gebiete  der  ihr  einmal  zu  Grunde  gelegten  Aebnlicbkidte» 
herrschaft  verdrängt  werden.  Es  mögen  nun  die  Erfolge  unseres 
Wissens  in  einem  gegebenen  Bezirke  von  Krankheiten,  beispiels- 
weise dem  der  Dysenterie,  sich  gestalten  wie  sie  wollen,  es  mögen 
nun  was  immer  für  pharmakologische  Theorien  über  die  Wirkungs- 
weise des  Sublimates  aufgetaucht  sein,  so  wird  doch  die  Aehnlich- 
keit  des  klinischen  Bildes  der  Dysenterie  mit  dem  der  Sublimat- 
wirkung nicht  aufhören  ein  unerschütterliches  Factum  zu  sein  und 
der  Mercurius  corrosivuF  wird  eben  so  beharrlich  fortfahren  eines 
der  lUiuptmittel  in  diesem  Krankheitsprocess  zu  sein.  War  sonst 
die  Aehnlichkeit  zwischen  Dysenterie  und  Subiimatwirkung  eine  sich 
mehr  auf  oberflächliche,  objektive  und  subjective  Symptome  stützende^ 
so  ist  jetst  nacb  Massgabe  des  Fortschreitens  der  pathologischen 
Anatomie  und  Pharmakologie,  ihr  Bild  auch  pathologo-an atomisch 
erginxt  nnd  stellt  hier  wieder  die  auffallendste,  zwischen  künst- 
ttelMr  nnd  natftilisber  Dysenterie  bemebende  Aehnliebkeit  dar. 


1^         Zeitaehrift  des  BezUaar  T«MiiM  homöo^thiieher  AMBte. 

Ob  miD  die  letsten  oben  cnNUwteii  KonatDiBM  ▼•rbMiden,  ob  noch 
fersor  Forsebnogen  auf  diooem  Gobioto  im  Avasiebi  ttokeii«  dl« 
ompiriMhe,  Bwioehen  boidoDRiankbeitea  obwaltoiide  Aehnlicbkoit  irird 
dennoch  in  alle  Ewigkeit  binelii  beatebooi  mit  ibr  eni^teich  aoeb 

die  dem  Experimente  entnommone  Tbatsache,  nnd  der  SnbÜMl 

wird  ebenfalls  nicht  aaf hören,  in  alle  Ewigkeit  ein  ausgezeichnetes 
Mittel  in  der  ihm  t  utsprtcliLiideii  Form  der  Dysenterie,  zugleich 
aber  auch  ciu  gläu/.eiidcr  Beweis  dei  Wahrheit  des  Aehulichkeitsr 
gesetzes  zu  sein.   Nehmen  wir  ein  anderes  Beispiel:    Es  mögea 
sich  die  Ansichten  über  die  Cholera,  das  Wesen  der  Arsenik-, 
VeiatruDi-    und    Kupfersalz -Wirkungen    gestalten    und  ändera 
wie  sie  wollen,  so  bleibt  darum  doch  die  Aebnlichkeit  des  klini- 
schen Bildes  der  Cholerastadien  mit  dem  der  Vergiftung  durch 
diese  Stoffe  unerschütterlich  feststehen  und  Arsenik,  Veratrum  und 
Cuprum  werden  für  immer  vortreffliche  Heilmittel  der  Choier& 
bleiben*  Nene  Foraebongen  werden  uns  vielieiobt  noch  besser  das 
Bild  Yon  DTBenterie  nnd  Cholera  darstellen,  neue  Mittel  aufdeckeoi 
die  Bedeutung  aber  der  obengenannten  Stofie  wird  im  Baraiebe 
der  Aehnliebkait  nie  nnd  nimmer  dnreb  nene  Foncbnngm,  weldie 
aia  aneb  aeien»  Yemicbtet  werden. 

£a  kann  aeUieBilieb  auch  noch  die  MögUebkelt  eintreffen, 
daaa  in  den  Erfokrangawisaenaefaaftea  naob  Maaagabe  ibier  Enfr- 
wioUang  und  Aabinfang  von  Tbataacbea,  anoh  die  empiiiachea 
Oeaetse  necb  ein  nm&ngreieherea  Gebiet  baheiraeben  werden»  aieb 
▼erailgemebienii  waa  in  der  (%einie  aneb  aobon  der  FaU  iat  Naeb 
Maaigabe  der  Bereieberong  unaeree  Wiaaena  Uber  die  Eicaap 
acbaftea  der  Körper  bat  daa  von  Kaweadiaeb  anQ^tellte  Goaoti 
der  ebemiaeben  Verwandtaehaft  aeln  Gebiet  vergrdeaert  nnd  hat 
«nen  Theil  der  yon  Dalton  aufgestellte  atomistischen  Theorie 
gebildet,  welche  ihrerseits  wiederum  der  weit  umfangreicheren  Theorie 
Faraday's  (über  die  Identität  der  chemischeu  VerwaudLscliaft  nuL 
der  elektrischen  Anziehuagbkraft)  wich;  diese  letzte  wird  nuu  aber 
weiter  von  der  Theorie  Maxwell's  aufgenommen  und  es  ist  wohl 
kaum  einem  Zweifel  unterworfen,  dass  einst  eine  Theorie  sich 
Bahn  bricht,  wtkhe  alle  vurhüigehenden  in  sich  aufnimmt,  so  zu 
sagcu  resorbiert.  Inmitten  aber  aller  dieser  iiieorien  verharrt  die 
praktische  Chemie  in  ihrer  alten  gewohnten  Um  i    hiiUtM iichkeit. 

Ebenso  ist  es  möglich  und  in  der  That  nicht  uur  möglich, 
dass  das  Aehnlichkeitsgesetz  einst  ein  allgemeines  therapeutisches 
Gesets  wird  bilden  heUea,  allein  die  £ntdeekttng  deeaelben  wird 
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^vloB  tt  der  pnktlielwii  Seite  der  Hornft^peAUe  forlbetgehen» 

Die  homöopathiBche  Pharmakologie  ist  noch  weit  ron  ihrer  Voll- 
kommenheit entfernt,  auf  diesem  Gebiete  ist  noch  eine  grosse 
Ernte  voraubzuäehen,  diir  ßau  der  Homöopathie  ist  lange  nocli 
nicht  vollendet  und  wird  mit  so  manchem  schönen,  hinzukommen- 
den Stockwerke  geschmückt  sich  zu  einer  Höhe  erheben,  der,  mag 
sie  noch  so  gross  sein,  ein  unerschütterlicher  üüterbiiu  zu  siche- 
rer Stütze  dient  Es  ist  also  klar,  dass  die  Homooiiathie  der 
HaupianfüiclLTung  der  Wissenschaft  luibedingt  Genüge  leistet,  der 
nämlich,  Bich  bis  ins  Unendliche  entwickeln  und  sich  ebenso  mit 
bis  ins  Unendliche  in  derselben  Richtung  angesammelten  That- 
Sachen  bereichern  zu  kfiBDeo,  ohne  dass  irgend  ein,  auch  der 
kleinste  Theil  ihres  Baue»,  noeh  eelne  Grvadpteiler«  dMtercb  ge* 
Akdet  nOrdeib 

Des  zweite  Kennzeichen  der  «WiBsenBchaftiichkeit"  eiser 
iediifltWen  WlaseMoheft  heitelii  ia  der  MSgUehksit,  eirf  sie  die 
dedtetlfe  lletiiode  Aaweiidea  m  IcteneOt  d.  b,  elio  tou  den  au* 
0MiieioeDp  iiidii€tl?eftQe8etce  anagehettd,  wnftge  des  UrihMla»  elme 
ZthilfaMtee  det  Beobtebtuiig  aes  ihm  prektttebe  AmraadtfageB 
>r  fetondorle  FSUe  abateahireo  sa  ktaiea  and  die  iadnetiTea 
teeCse  aueh  anf  aene  in  dar  BaatttSt  noeb  nlebt  enwbienene 
FiUe  anaandehnen,  mH  anddren  'Wert»  das  Eintraffen  nocb  niabt 
4a  gewesener  Tbataaehan  tofanssebaa  und  verbersagen  sn  bftnnan. 
Kon  würde  die  Aul]|abe  also  lanten:  auf  Gmnd  Torbandaner 
Erfahrungsgesetze  und  einer  Reihe  von  Erscheinungen  eine  andere 
onbekanute  Erscheinungsreihe  zu  finden  und  zu  bestimmen. 

Die  Möglichkeit  eiüer  isulchcu  N'ürliurüaguiig  tritt  uns  auf  das 
Evideuleste  in  der  exactesten  aller  Wissenschaften  der  Astroaomie 
entgegen:  mit  mathematischer  Genauigkeit  sagt  sie  Sonnen-  und 
Mondesfinsternisse,  die  gegenseitige  Stellung  dieser  Leuchten  zu 
einander,  zu  jeder  gegebenen  Minute  und  für  Jahr/.ehuto  und  Jahr- 
hunderte voraus.  Eine  der  glänzendsten  Lösungen  dieser  Aufgabe 
ist  die  Kntdeckung  des  Neptuns.  Es  ist  liekannt,  dass  Bahnen 
der  Planeten,  hingen  diese  einzig  und  allein  von  der  Anziehungs- 
kraft der  Sonne  ab,  eine  regelmässige  Ellipse  bilden  würden,  in 
deren  einem  Brennpunkte  sich  die  Sonne  befindet;  da  nun  aber 
die  Planeten  auch  noch  unter  dem  £influsse  der  gegenseitigen 
planetaren  Anziehvngsknift  stehen,  so  bekommen  sie  bei  ihrem 
Umlaufe  eine  andere,  etwas  von  der  Ellipse  abweichende  Richtung; 
diaan  Abweiebnog  der  Biehtang  non  ist  die,  welcbe  den  Kamen 
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der  PertarbatiM  trägt  Auf  Grund  nun  der  genau  beobachteten 
Pertarbation  des  Urtnos  hat  Le  Verrier  das  Dasein  eines  anderen, 
▼or  ihm  voUst&Ddig  unbekannten,  von  Keinem  gesehenen  PlaueUu 
torhergesagt,  indem  er  dabei  Grösse,  Durchmesser,  Umfang,  Masse, 
Dichtigkeit,  Ijitfcrnuug  uud  den  Umlauf  um  die  Sonne  durch  Be- 
rechnung beöümmte.  Die  Aufgabe  war  alöO  folgendermassen  ge- 
stellt: Aus  dem  vorhandenen  Erfahrungs-Gesetze  der  Anziehuugs- 
kraft  nnd  einer  gegebenen  Beobachtungsreihe,  nämlich  der 
beobachteten,  aber  noch  nicht  erklärten  Perturbation  drs  Uranus, 
solle  die  zweite  unbekannte  Rr,schenuiiip:sreihe  f^efunden  werdeu. 
Lange  und  zahlreiche  mathematische  Berechnungen  ergaben,  diss 
diese  zweite  Erscheinungsreihe  ihre  Ursache  in  der  Anziehao^ 
kraft  eines  noch  nnbekanoten  Planeten  habe,  der  Planet  äaba 
nach  der  Berechnung  einen  besümmten  Umfang  und  hebe  mIm 
b^timmte  Stellung  im  Himmelsraume.  Sechs  Monate  spftterwofi» 
in  der  That  mit  Hfllfe  des  in  der  nngegebenen  Riclitang  and»* 
flielltin  TeleakopeB  der  Planet  Neptun  fon  einem  andern  Aitn«»' 
Ben  —  dessen  Namen  mir  entfdlen  —  anfgeftinden  und  so  die 
toUkemmene  Richtigkeit  der  Berechnung  Le  Vecrler^a  und  sealt  in 
Richtigkeit  des  Ihr  zu  Grundeliegenden  InduoUven  Gesetaea  «lafgelhaa. 

Daaaelbe  linden  wir  auch  in  der  Chemie;  das  niitflrlieh« 
fiyatem  der  Eieinente  Prof.  ]fendelc{|eirs  ermöglicht  daa  Vorhandei^ 
aein  nach  lücht  eotdeekter  Elemente  mit  Beatlmnrang  Ihres  Atemen- 
gewiefatea  und  ihrer  cfaenlachen  Bigenachallen  ?erher  an  eagea. 
80  s.  B.  war  daa  GalUnm  noch  nicht  entdedrt,  aber  sdn  Daaeia 
war  schon  vorher  gesagt,  sein  Atomgewicht  berechnet  und  seine 
Stelle  in  der  Reihe  der  chemischen  Elemente  war  ihm  bereits 
angewiesen,  namentlich  aber  zwischen  dem  Aluminium  und 
dem  Indium.  Keruereu  Forachungen  gelang  es  auch  das  Gallium 
mit  seinen  ihm  vorhergesagten  chemischen  Eigenschaften  zu  entdecken. 

Das  Auffinden  der  Ordnung,  in  welcher  Beobachtungs- 
tbatsachen  vor  sich  gehen,  die  Entdeckung,'  des  Gesetzes,  dem 

NaLuierbcheinungen*  gehorchen,  um  so  mehr  aber,  noch  nicht 
beobachtete  Erscheinungen,  die  aber  über  kurz  oder  lang  zu  Ge- 
richt kommen  müssen,  vorherzusagen,  das  Alles  heisst  in  dem 
Bereiche  der  Erfahrungswissenschaften  die  höchste  Vollkommenlieit 
erreicht,  die  Sprache  der  Natur  und  den  Sinn  ihrer  Gesetzgeb un^s- 
weise  richtig  und  gebührend  verstanden  zw  haben.  Weiter  über 
diesen  Vervollkommimngspunkt  hinaus  sich  zu  entwickeln, 
ist  fiu>  JSaturwi8s«iDSchaftea  ein  Unding  i  die  gehflimen  Triebe  der 
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leMMen  Kfttnr,  das  inDera  Wem  land  die  Unaeben  ihrer 
8dfe6|iia0nralee  Uelbett  den  begreuten  Fasaii&gBvermOgeii  des 
ÜMteben  ftr  Isnner  wboigsB»  ond  mit  ToUem  Beehte  eagte 
CMbe:  »Ins  Innere  der  Natur  dringt  kein  erschaffener 
Geist" 

Alles  oben  augeführte  auf  die  Theiajue  anwencieadj  mUssen 
¥ir  abermals  darauf  hinweiseD,  dass  sie  als  Erfahrungswlssenschaft, 
w-irber  eine  Doppelreihe  von  Erscheinungen,  die  der  natürlichen 
Krankheit  einerseits  und  der  künstlichen  andererseits,  zur  Veifugung 
steht,  durihaiis  auch  im  Besitze  nicht  allein  eines,  das  allgememe 
und  stetige,  zwischen  beiden  Krscheiuungsreihen  bestehende  Ver- 
hflltnis^  aüSflruckenden  Geget/-rs  sein  muss;  sie  miiss  ;uich  noch 
im  Stande  sein,  die  deduetive  Aufgabe  bu  lösen,  weiche  darin  be- 
steht)  vermöge  des  Induktion s-Gesetzes  auch  in  der  Zukunft 
liegende  Tbatsacben  Torher^usagen  und  zwar  nach  dem  Ihnen 
schon  bekannten  Typus:  Auf  Grund  des  then^entischen  Gesetzes 
und  einer  gegebenen  Ersehein ungsreihe  die  Art  und  Weise  der 
fisBchaffenheit  einer  zweiten  Serie  zu  bestiannen  und  vorhersn- 
«gen.  Es  mnss  also  die  Therapie,  der  ein  tberapentisches  Gesets 
«d  Beebnehtangsnaleriai  Uber  eine  Krankheit  an  Gebote  steht» 
0naii  voranssagen,  wie  die  Wirkung  einee  MitfeelSy  wann  dieses 
Mch  noch,  sowohl  an  und  Ar  sieh  als  in  seiner  Wirimag,  joUt 
ittndig  unbekannt,  gestaltet  sein  muss^  um  sine  gegebene  Kenn]»* 
kalt  SU  beüen..  Umgekehrt  sber  mnas  sie,  im  Besitae  eines  therapeu- 
tisehen  Gesetses  und  einer  bekannten  Anneiwirkung,  im  Stande  sein 
Torberzusagen,  welche  natürliche  Krankheiten  ihrem,  der  Amei, 
Whrkangsbereiche  entsprechen,  obißeich  diese  Krankheiten  weder 
bekannt,  noch  ftberhaupt  von  irgend  jemand  irgendwo  beobachtet 
worden  wären. 

Ich  werfe  abermals,  sine  ira  et  studio,  die  Vm^a  auf:  ent- 
spricht wohl  die  Therapie  der  herrschenden  Schule  diesen  An- 
forderungen? 

Unbestritten  nicht  in  Geringsten. 

Der  rationellen  Schnle  dienen  als  Ansgangspnnkte  fttr  ihr 

therapeutisehes  Handeln  die  Theorie  des  Wesens  der  Krankheit 

und  die  der  Arzneiwirkiingsweise;  sie  ist  daher  weder  im  Stande, 
im  Voraus  auf  die  uodi  unbekannten  Mittel  hinzuweisen,  welchen 
^06  gegebene  Krankheit  entgegensteht,  noch  auch  im  Voraus 
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la  beBtimmen,  welche  Mittel  als  heilende  bei  einer  QOch  ubektmi- 
ten  und  auch  noch  Bichl  beobachteten  Kiankheit  angewandt  w- 
den  könnteoi  und  swar  ans  dem  Gnmdo,  weil  ihre  Theorien  flbtf 
ErankheitBweien  und  Anneiwhrknng  einem  fiut  tigHchen  Wachst 
nnterworfen  aind,  io  daaa  daa  geatem  in  höchat  lationeDem  Hirnbui 
Glänaende  heute  da  irrationel  und  unainnig  yerworfen  wird,  dir 
durch  aber  iat  auch  ein  fttr  einen  Monat  oder  ein  Jahr  im  tofmb 
entworfener  Heü*Plan  fttr  eie  ein  unerreichbaieB  Etwaa»  weil  ebeo 
der  zukünftige  Znitand  ihrer  Theorien  ateta  dne  unbekannte  und 
unbeatimmbare  Grösse  auamaeht. 

Die  statistische  Schule,   welche   dass,   aus   dem  Verf^leicbe 
der  Wirkssinikeit  verschiedener  therapeutischer  Methoden  mer 
Krankheit  gegeuiiber  numerisch  abstrabirte  Resultat  zum  Ao»- 
gangspunkte  ihres  therapeutischen  Handelns   erwählt  hat, 
begreitiicherweise    die    in    Frage    stehende    Aufgabe    eben  so 
wenig   lösen,   weil   ihre   Deduction   sich   aus   einer  gewissen 
Anzahl  der  auf  Aeakulap'a  Altare  Geopferten  formoUrt  and  sie 
daher  ohne  vorangegangene  bittere  und  bekkigenaworthe  £^ 
fahmngen  ausser  Stande  ist,  im  Voraus  zu  bestimmen,  welche  von 
ihren  zahhreichen  Methoden  in  mnem  in  Auasieht  geatedlten  FaUe 
die  wirkaomato  aein  dflxfte* 

Die  privilegirte  Therapie  kommt  a3ao  auch  dieser  sweiten  An* 
iofdening  nicht  nach. 

Wie  nun  aber  steht  es  mit  der  Homöopathie^ 

Schon  der  Name  „Homöopathie**  und  ihr  Erfahrungsgesetz: 
„AehnlichoB  heilt  Aehnlicliea**  seigen  von  vorne  herein,  dass  bei 
einer  gegebenen  Erfahrongsreihei  nehmen  wir  beiapielweiae  die 
einer  gegebenen  Kranlcheit,  daa  induktive  Geaeta  der  Bektioa 
auf  daa  entaprechende  Heilmittal»  wenn  ea  überhaupt  achon  Im 
Heilschatae  vorhanden,  hinweisen  oder  aber  zum  torana  die 
ph:rBiologisch«i  Eigenschalten  noch  ungeprQfter  AtzneiatoiSB  be- 
stimmen muss«  Diese  beiden  Hinweise  gewAhren  dem  Vertrauen 
^e  absolut  unersehflttorliche  StÜtae  auch  dann  noch,  wenn-aiiek 
nicht  mn  einsiger  Fall  der  gegebenmi  Krankheit  weder  mr 
obachtung  noch  aur  fiehandlnng  gelangte.  Ist  nun  aber  in  ent- 
gegeugesetsten  oder  umgekehrten  FUle  ein  Arsneistoff  physiologiach 
gründlich  geprttft  oder,  was  dasselbe  ist,  sind  seine  pathogeneti- 
sehen  Eigenschaften  vollständig  eruirt,  so  ist ^  der  Arzt  voUkommeD 
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ün  Stande,  die  Krankheitsform  zu  bestimmen,  in  der  er  —  der 
Arzneistoff  —  zu  einem  Heilmittel  auch  dann  wird  und  werden 
muss,  wenn  diese  oder  dergleichen  krankhafte  Formbu  nie  zur 
Beobachtung  gelangten  und  auch  noch  nie  den  Gegenstand  seiner 
oder  überhaupt  der  ärztlichen  Praxis  ausmachten.  Jeder  homöo- 
patlii^du^  Arzt  löst  dergleichen  Deductions- Aufgahen  fast  täglich, 
indem  er  Patienten  mit  ganz  beson  k^ren  und  ausnahmsweise 
charakteristischen  Beschwerden  und  subjektiven  Erscheinungen 
begegnet  und  mit  vollkommener  Sicherheit  und  mit  dem  ebenso  voll- 
kommenen Vertrauen  ein  mit  seiner  Pathogenese  in  ähnlicher 
Beziehung  zu  vorliegendem  Krankheitsbilde  stehendes  Mittel  auch 
Ib  dem  Falle  yerordnet,  wenn  ihm  dergleichen  Krankheitser- 
Kheinangen  nie  unter  die  Augen  traten.  Ich  unterlasse  es  Ihnen 
aus  eigener  Erfahrung  dergleichen  Eventualitäten  aufzutischen 
md  bescbTinke  miob  nnr  anf  daa  Heranaieben  eines  bietoriacben, 
nun  Beweise  dienenden  Faetnn». 

Ala  die  Gbolera  von  Asien  ber  siim  ersten  nude  auf 
Enopa,  Aberall  paniseben  Sebreek  verbreitend,  beranrflckte, 
leebtfertigten  sieb  die  Aente  der  alten  Sebnle  angesiebts 
teer  Obamaebt  gegenüber  dem  grausamen  Feinde  damit:  die 
bankbeit  sei  eine  neue,  TolMndig  unbekannte,  patbologisch 
aoeb  nicbt  nntersucbte  und  ergrfbidete,  die  Bebandlung  aber  aua 
totil  mangelnder  Erfobrung  eine  nocb  ToUkommen  unbestimmbare. 
flsbnenHuin  aber,  der  diese  Krankheit  eben  so  wenig  wie  die 
oben  erwähnten  Koryphäen  der  alten  Schule  gesehen  hatte  und 
sie  nur  der  Fieschreibulig  ihrer  Symptome  und  der  ilires  Verlaufes 
nach  kannte,  wies,  geleitet  von  seinem  therapouLiöchen  Gesetze, 
mit  dogmatischer  Bestimmtheit  auf  Camphora,  Veratrum, 
Cuprum,  als  auf  die  Mittel  hin,  welche  am  erfolgreichsten  den 
Kampf  mit  der  Cholera  bestehen  würdi'ii,  indem  er  zugleich  auch 
scliarfe  ludicationen  für  jedes  dieser  Mittel  stellte,  welche  sich 
später  auch  auf  da?  Glänzendste  bewährten.  Die  Cholera  über- 
flüthete  Europa  und  traf  die  Allopathen  wie  aufs  Haupt  geschlagen 
und  ohnmächtig  dastehend  an,  während  die  Homöopathen  wohl 
gerüstet  ihr  einen  mächtigen  Damm  entgegen  stellten.  Die  un- 
berechenbaren Vorzüge  der  Homöopathie  in  der  Gbolera  wurden 
TOB  allen  gewissenhaften  und  redlichen  Aersten  sowohl,  wie  von 
den  ataatlicben  gewählten  und  mit  der  vergleicbenden  ünter- 
aachang  der  Beenltate  beider  Sebulen  betrauten  Conunissionen, 
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wie  das  z.  B,  in  England  d«r  Fall  war,  anf  das  £kiataot0ila  bt» 
stiUigt   Das  iweito  1848  Btattgebabte  Auftraten  der  Gholm 
«Ute  die  alte  Sehule  ud  traf  rie  ia  denMlbea  triMtiOBea  ZfUtaade 
wie  ymr  19  Jahren  an,  ungeachtet  dessen,  däss  sstther  die  Krank- 
heit für  sie  keine  nnhekannte  mehr  ssin  koantei  dase  die  Patiurie- 
gie  derselben  schon  namhafte  Fortschritte  in  der  £rkenntnisa  ge- 
macht, ungeachtet  endlich  dessen,  dass  die  nnsftbligen  froher  achoa 
beobachteten  FgUe  ein  Material  gsUefert  hatten,  welches,  wvre^ 
lissige  Urtheile  nnd  Indikationen  sn  abstrahiren,  mehr  als  vefi- 
koramen  aosreiohen  musste.   Zar  Zeit  der  jOngsten  Epidemie,  als 
die  wissenschaftliche  Mediziu  nac)i  dem  Auspruche  ihrer  Koryphäea 
schon  den  Gipfel  ihrer  Vollkommenheit  erreicht  halte,  hat  auci 
der  Küch'sche  KonmiabaciULib  —  diese  helle  Leuchte  der  Wissco- 
schaft  der  Gegenwart  —  nicht  vermocht,  die  alte  Schule  vor  einer 
volikoiiiinenea  Niederlage  zu  bewahren,  denn  weder  herrscht  Einig- 
keit über  die  rationeile  Behandlung  der  Cholera,   noch  sind  uie 
Resultate  der  arzneilichen  Behantll  ing  weniger  traurig  und  ver- 
zweifelt, noch  die  Sterblichkeit  fireimger,  als  vor  fast  sechs  De- 
zennien, und  das  Alles  ungeachtet  der  grossartigen  Fortschritte 
im  Bereiche  der  Pathologie,  Physiologie  und  Mikroscopie!  Was 
aber  erblicken  wir  im  gegenseitigen  Lager,  dem  der  Homöopathen? 
Jedes  neue  Auftreten  der  Cholera,  jede  neue  epidemische  Invasion 
trägt  von  neuem  bei,  die  ünumstösslichkeit  des  VQEauges  ihrer 
Therapie,  vor  aUem  andern  durch  bedeutend  geringere  Sterblieh« 
luit  zu  beweiBen,  sogleich  aber  stellt  sich  auch  noch  die  be- 
lehrende Thatsache  heians,  dass  die  von  Hahnemann  nach  dem  tren 
wiedergegebenen  Bilde  der  Cholera  gewählten  Mittel  auch  jotst 
nach  60  Jahren  noch  nicht  anfh5ren,  ebenso  wirkism  sn  sdn,  viie 
damals  nnd  es  1000  Jahre  nach  uns  anch  noch  sein  werdenl 
Das  nenne  ich  eme  Wissenschaft  nnd  deshalb  bin  ich  der 
Homöopathie  mit  Leib  und  Seele  ergeben. 

Eines  zweiten  Beispieles  mnss  ich,  nnd  sei  es  auch  in  aller 
Kftne,  noch  erw&hnen,  es  betrifft  die  Einftlhmng  des  CyanqnedB» 
sUbers  in  die  homöopathische  PharmakoUigie  als  dnes  fiaApt- 
mittels  bei  Diphtherie.  Im  Winter  von  18d8  anf  1864  eriorankte 
der  euQzige  8järige  Sohn  des  damals  in  Petersburg  practicireiidefi 
Dr.  Villers  schwer  an  Diphtherie.  Die  Krankheit  schritt  täglich  unauf- 
haltsam vorwärts,  das  schmutzig-graue  foetide  Exsudat  hatte  schon 
die  ganze  Kacheuachieimhaui  bedeckt  und   begaou  hiuab  zum 
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MOupfB  n  steigen,  die  Kräfte  des  Kindes  versagten ;  stertoröses 
AtiniMn  und  fadenförmiger  Puls  waren  schon  als  die  Vorboten 
der  Asphyxie  aufgetreten;  da  wurde  —  am  8.  Krankbeitstage  — 
Dr.  Beck,  an  den  sich  wohl  noch  manche  hier  Anwesende  erinnern 
werden,  hinzugezogen.    Es  muss  daran  erinnert  werden,  dass  damals 
die  Diphtherie  als  epidemische  Kranklieit  den  Aerzten  der  60.  Jahre 
noch  eine  neue  Krankheit  und  die  homöopathische  Therapie  der- 
selben  noch  nicht  ausgebildet  war.    Angesichts  der  Wirkuugs- 
loM^^krit  iilh  r  bisher  in  Anwendung  gebrachten  Mittel,  angesichts 
der  vi'i zweifeiten  Lage  des  Kindes  und  der  nicht  weniger  ver- 
xweifelten  des  Vaters,  seines  Freundes,  sank  auch  Dr.  Beck  der 
Mnth;  allein  da  fiel  es  ihm  plötzlich  ein,  er  habe  in  der  Bibliotb^e 
homoeopathique  de  Gen^ve  die  Vergiftangsgeschichte  mit  Cyao- 
qaecksilber  einer  ganzen  Familie  gelesen,  und  dass  das  an  dem 
UeueQ  Villers  sich  ihm  darstellende  KrankhettBbild  in  höchster 
Aehollehkeit  die  geleeeoe  Vergiftungs  gesiebte  reproducire,  bei  der 
die  Section  brandige  Zerst&nmg  des  Rachens  nachgewiesen  hatte. 
Bisher  war  das  Gyaaqnecfctilber  noch  Ton  keinem  Ante  in  der 
IMphtherie  angewandt  worden;  Dr.  Beck  indessen,  gestfitit  auf  das 
lahnitebkettsgeseti,  war  flberzengt»  dass  das  GyanqneeksUber  diesem 
fidle  vollkommen  entspricht  nnd  dass  in  ihm  für  den  kleinen 
Tillera  die  nltima  salutis  ancora  liege.   Gesehwind  wurde  in  der 
homöopathischen  Apotheke  des  jetat  noch  lebenden  Herrn  Flemming 
die  6.  Geniesimalverdflnnung  von  Cyanqueckailber  hergestellt  und 
schon  nach  ein  paar  Stunden  bekam  das  Kind  die  erste  Gabe. 
Haeh  einigen  Gaben  trat  schon  subjective  Besserung  auf,  es  stellte 
sieh  bald  Schlaf  ein,  der  bis  an  den  nftchsten  Tag  dauerte,  Patient 
erwachte  am  nächsten  Morgen  Nahrung  verlangend  und  schon 
nach  24  Stunden  war  das  Exsudat  beseitigt;  von  nun  an  schritt 
die  GenesuiiL^    rasch   vorwärts.    Seit  der  Zeit  hat  sich  diese 
günstige  Wirkung  des  Cy;iu<iuecksilhers  xMillionen  von  Malen  be- 
stätigt, so  dass  seioc  üeükraft  der  Diphtherie  gegenüber  über  alle 
Zweifel  erhaben  ist. 

Liest  man  von  allen  Ernleii  der  Krdc,  auch  von  den  über- 
seeistlu  ii  hir,  über  die  Erfolge  der  Homöopathie  bei  Cholera  und 
Biijlitheric,  so  begreift  man  das  Gefühl,  welches  im  Innern  ihrer 
Anhaiigi  r  rege  werden  muss,  wenn  sie  den  Sieg  des  therapeutischen 
GeseUets  vor  Augen  haben,  welches  im  Stande  war,  Mittel  gegen 
■0  mördBiisohe  Kcankheiton  wie  Chokfa  und  Diphtherie  im  Voraus 
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TO  bestimmen.  Eine  solche  Vorhersage  ist  nur  exacten  Wissen- 
schaften zugänglich  und  solch  eine  exakte  Wissenschaft  lot  auch 
die  homöopathische  Therapie;  und  das  ist  auch  der  Grund,  weshalb 
ich  ihr  mit  Leib  uud  Seele  anhänge. 

Meine  Zeit  ist  bald  um,  ich  miiss  BchUeBseo. 

Ich  habe  also  die  IK^gliehkeit  dee  Beatehene  ton  Wisseaaehaft 
im  Bereiche  der  Therapie,  zugleich  aber  auch  auf  die  Aafordenuh 
gen  htttweiten  wollen  ^  denen  die  Therapie  naehzidumnien  hat, 
wenn  sie  den  Namen  einer  Wissenschaft  anstrebt.   Sie  haben  ge- 
sehen, dass  eine  solche  Wissenschaft  sehr  gut  möghch  ist,  aar 
inusLs  bicli  die  Therapie  nicht  Uber  die  ihr  gebührenden  Greuzea 
hiuäuswagen,  sondern  das  den  l*alahi  uügswisseugchaften  zukommede 
Gebiet  einhalten,  welche  sich  nicht  auf  die  Suche  des  Ahsohten, 
noch  auf  die  der  Ursache  und  des  Wesens  der  Anziehungskraft 
des    Lichtes,    der    chemischen    Verwaulischaft,    des  Nerven- 
fiui(iums  u.  s.  w.  u.  s.  w.  begeben,   sondern  in  den  Grenzen  der 
empirisch  aufgestellten,  die  ^gegenseitigen  Beziehungen  der  Körper, 
Thatsachen     und    Erscheinungen     ausdrückenden    Formel  ver- 
harren.   Alle  in  den  Naturwissenschaften   herrschenden  Gesetze 
haben  die  Bedeutung  wissen schaftlich  empirischer,  durch- 
aus aber  nicht  wissenschaftlich  rationeller.   Die  Therapie 
hat  aber  im  Vergleiche  mit  anderen  Erfahrungswiasenachaften  mit 
einem  höchst  komplizirtem  Eracheinaogakompicxe,  um  nicht  zu 
sagen  einer  ganaen  Eracheinungswelt,  zu  schafien,  sie/  muss  sich 
alBO  gans  beaondera  yod  dem  Bestreben,  sich  Ober  andere  ihr  tei^ 
wandte  Zweige  des  menschlichen  Wissens  zu  erheben,  gana  nnd 
gar  befreien.  Da  nun  ferner  die  inneren  Ursachen  nnd  daa  Wesen 
der  Krankheiten  nnaerem.  Wiaaen  onanfgeaehloasen  sind,  so  ist 
auch  eine  Indicatio  cauaalis  et  morbi  ein  unaosführbarea 
Etwas,  ee  w&re  daher  eine  rationett  wissenschaftliche  Therapie 
nur  in  dem  Falle  mftglieh,  wenn  uns  das  Wesen  dea  Lebens  oad 
der  organischen  Welt  anfjgeachlossea  wftrde;  das  ist  aber  ein  Buch 
mit  sieben  Siegeln,  das   uns  kaum  je  aufgedeckt  werden  dflrfte; 
es  wird  also  wohl  auch  die  canaale  gegenseitig*^  Besiehung  awischen 
dem  Wesen  pathologischer  Proiesse  und  dem  Mecbanismas  der 
Wirkung  von  Arzneistoffen  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nicht 
aufhören,  für  uns  ein  Iläthsel  zu  bleiben.    Die  Therapie  kann  und 
dart  nach  Analogie  mit  anderen  £.iiaiii'ungäwi&seusch&fteu  uichU 
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asdereB  als  dne  empirisch  wissfmsclwfllicbe  Lehre  sein,  deren 
ISlemeate,  wie  Sie  gesebeii  biben,  in  der  Wirkung  nstOrlidier 
Kraidtheitserreger  auf  den  Organismus  elnerseitSi  andererseits  in 
der  Wirkung  arzneilicher  Krankheitserreger  auf  denselhen  Organis- 
mus bestehen  und  schliesslich  muss  sie  auch  noch  im  Besitze  einer 
leitenden ,    auf  die    Auwendungsweise   des   Arzneierregers  dem 
l  it  jr heben  Krankiieitserreger  gegenüber  bezüglichen  Maxime  sein, 
m  ihr  Ziel,  die  Heilung,  zu  erreichen.    Die  offizielle  Therapie 
TerscUuiabt  diesen  einzig  wahren  Weg,  sie  entgleist  auf  der  Bahn 
der  empirisch  wissenschaftlichen  Therapie  und  obgleich  sie  auf 
dem  Kothurn  der  Rationalität  einherstolzirt,  hat  sie  doch  nur 
MissLifoige  und  beständigen  Wechsel  ihrer  Handlungsweise,  daher 
totale  Gesetzlosigkeit  zu  verzeichnen  ,  da  siii  nun  aber  die  Noth- 
weadigkeit  eines  allgemeinen  theraiitiutiscben  Gesetzes  nicht  zu- 
giebt  und  läugnet,  so  verfällt  sie  in  grobe  mit  der  Wissenschaft 
nie  vereinbare  Empirie.   Zur  Schande  der  offiziellen  Medizin  dient 
auch  noch  der  Umstand,  dass  die  Resultate  ihres  Handelns  die 
besten  da  sind,  wo  sie  ihre  Mittel  in  Folge  ihrer  früher  schon  oft 
bewährtem  günstigen  Wirkung,  also  doch  wohl  groh  empirisch,  in 
/Anwendung  bringt,  wobei  sie  aber  von  ihrer  Wirkungsweise  sich 
dirchans  keine  Rechenschaft  sn  geben  weiss;  ich  erinnere  hier  nur 
an  die  Behandlung  des  Wechselfiebers  mit  Chinin,  der  Syphilis 
idt  dem  Quecksilber  und  der  Scrophulosis  mit  den  Jodprftparaten. 
Dass  die  Homöopathie  Uber  gleich  wirkungskrilftige  Mittel  allen 
tberhaupt  heilbaren  Krankheiten  gegenttber  su  Yerfttgen'  bat, 
dfiifte  Ihnen  genugsam  bekannt  sein;  wflrde.  sie  nun  aber  eine 
Sammlnng  aller  nun  schon  seit  l^st  einem  Jahrhundert  nnunter- 
krochen    dauernder   Oontrolle    ihrer  Mittel,    die  emphrlsch 
gegen  gewisse  Krankheiten  anwendbar  wären,  Tcranstalten,  so 
würde  sie  in  diesem  Falle  ungeachtet  des  kleinen  Alterunteraehie- 
des  von  1000  und  mehr  Jahren  eine  höchst  würdige  Stellung  neben 
ihrer  ältem  Schwester  einnehmen  können.    Allein  die  Homöopathie 
ist,  wie  Sie  wissen,  lange  nicht  eine  empirische  Therapie,  sie 
wendet  ihre  Arzenien  nicht  auf  Grund  der  von  ihnen  erlangten 
Berühmtheit  in  Heilung  gewisser  Krankheiten  an;  sie  besitzt  in 
ihrer  Wirkungsphäre  ein  therapeutisches  Gesetz,  welches  ihr  die 
Möglichkeit  verleiht,  das  individuell  spezifische  Mittel  für  jeden 
Einzelfall  zu  besLinimen ;   es  gestattet  ihr  ohne  Beeinträchtigung 
deaselbeDi  sich  bis  ins  Unendliche  zu  entwickeln  und  aubzubiiden, 
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ja  sogar  noch  vor  gemachter  Beobachtung  und  veranstalteter  Ex* 
peinriente,  lediglich  auf  dum  Wege  der  Deduktion,  das  Eintiefen 
vou  Thatsachen  und  Erscheinungen  vorherzusagen,  wobei  die 
goldene  Wahrheit  der  Homöopathie  immer  glänzender  den  Augen 
der  Sehenden  und  sehen  Wollenden  cfitgegentritt.  Daraus  folgt 
also,  dflss  di(^  Homuupathie  um  K()i)foslduge  wenigstens  ihre  ältere 
Schwester  überragt  und  in  der  Reihe  älterer  und  mehr  ausgebildeter 
Wissenschaften,  bererliniit  und  durchdrungen  von  ihrem  Eigen- 
werthe,  eine  höhere  ötelie  einnehmen  mnss,  als  diese.  Gleich 
anderen  Erfahrungswissenschaften ,  welche  ohne  Kenntniss  tod 
Ursachen  und  Wesen  der  Materie  und  ihrer  Gesetze  grossartige, 
auf  empirischen  Gesetzen  beruhende  Resultate  den  Augen  ier 
staunenden  Welt  vorführten,  hat  auch  die  Homöopathie,  wekber 
die  verborgene  ürkraft  des  Lebens,  das  Wesen  der  Krankheit  ni 
da8  der  Arzneiwirkung  ebenso  unbekannt  sind,  wie  der  lierr8clic&* 
den  Schulet  dennoch,  dank  ihrem  inductiven  Oeeetse^  die  Thenpie 
ans  dem  Donkel  des  grobeippirischen  Kanstgriffes  in  das  beüe 
Reieh  der  empirisch -wiBsenBchafttich^poBitiTen  Wissenschaft 
erhoben. 

Ich  bin  %n  Ende;  Alles,  was  ich  sagen  wollte,  ist  gesagt 

Jetzt,  verehrte  Anweseude,  ist  au  Ihnen  die  Reihe,  zu  eIl^ 
scheiden,  auf  welcher  Seite  das  Recht  gelegen,  ob  auf  der,  die  a\s 
Gegenbeweise  nur  Wurtfr  hat,  welche  sie  mit  den  wolilkliugeudeD 
Eigenschaften  wie  ,,Hoiii()opathie  ist  Propaganda  der  Unwissen- 
heit, sie  ist  ein  (I^eugiun  der  Wissenschaft",  ausschmückt,  oder 
auf  der,  welche  die  Homöopathie  als  eine  Propaganda  der  wohi- 
thätigsten  Wahrheit,  als  eine  glänzende  positive  Wissenschaft  be- 
trachtet, welche  strenge  Ordnung  und  Gesetze  in  die  Medizin,  in 
ihren  praktischen  Theil  aber  und  seine  Finstemiss  eine  Leuchte 
brachte»  die  jeUt  dort  Licht  verbreitet? 
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^fTilta  n«mque  invenio  ab  antiqais  ad 
TWgaun  damocstrata,  qna«  tamaa  hodi« 
ft  p^ltrtiqv*  proptar  ignonmttaitt  iatal- 
leot«  neo  propt«r  looordiam  inielligi  tanta- 
t«.  Add»  q-aod  nec,  on!  sunt  eognitai  ftb 
hoo  «tiam  joat«  ■ant  axaminata. 

Einleitendes  Vorwort. 

Die  vorliegende  Arbeit  ist  eine  Quelle nstadie;  sie 
toll  den  TeTsckiedenen  neueren  Parteiea  in  der  Medtiin 
gereeht  werden,  selbst  aber  keine  Parteisehrift  eein« 
Sie  eoU  namentlieh  keinerlei  einseitige  Propaganda 
machen,  sondern  anf  dem  Boden  steter  historischer  Be- 
weise ans  der  ftrstliehen  Literatnr  des  Alterthnms  nnd 
den  Hittelalters  besonders  darlhin,  dass  nnd  warnm  die  bis 
hont  gehegten  Anschanongen  über  das  VerhUtniss  swischen  Alhn 
palhia  und  Homöopathie  irrig  nnd  nn haltbar  sind. 

Ich  habe  diese  Arbeit  nntemommeQ,  den  besoaneeen  Aersten' 
a]ler  Parteien  snr  Veransebanlichung,  dass  gerade  ans  der  Go" 
schichte  unserer  Gesatnmtwissenschaft  ein  Anlass  zu  nörgehidem 
Hader  uud  fruchtloseTn  Gezänk  unmöglich  entnommen  werden 
kann,  sondern  dass  viehnehr  die  Homöopathie  einer  althistoi  iscli- 
berechtigten  uiul  nur  allzulaiigc  vergessenen  Pflicht  folgt,  wenn 
eie  den  zweitmögUchcü  und  langst  bebchritten  gewesenen  Weg  zur 
Ausbildung  ärztlicher  Kunätheiiungen  in  unserem  Jahrhunderte 
abermals  aufnahm  und  dem  uralten  Axiom:  „Similia  similibus" 
eine  erDeute  Aufmerksamkeit  zuwandte,  Ich  habe  die  Arbeit  aber 
lUic  h  u  D  temommen,  um  einseitiger  LeideusciiaftUelikeit  und  lärmendem 
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Hasse  eiuen  ULiaiitasLbaren,  wissenschaftlichen  Beweis  zu  liefern, 
wie  absolut  verfehlt,  ja!  wie  gänzlich  sachunkundig  uud  aostras 
die  Gehässigkeit  so  niaucher  zeitgenössiticher  Angriffe  geeren  die 
sogenannte  Homöopathie  erscheine,  weuu  auf  dieselben  das  klärende 
Licht  der  GeschicbtsforscliUDg  reflectirt  wird. 

Gerade  diese  lUU'Uchtung  lässt  den  stolzen  Aus- 
spruch neuerer  Zeit:  ,,Die  Medizin  ist  eine  Ertnhrungs- 
Wissenschaft"  als  eine  glänzende  Tiüge  erkennen  und 
somit  fast  A lle s,  was  man  aus  i  hm  folgerte,  für  hinfällig. 

Das  ist  demüthigend  und  folgenschwer,  denn  es  wird  as- 
abweissliche  Pflicht,  bei  der  Beurtheüuiig  medkinischer  Systeme 
diese  Wahrheit  lum  Aosgangspoiikte  —  weDigstens  einer  theenth 
sirendea  Kritik  —  zu  nehmen. 

Eben  so  wenig  darf  aber  audi  ▼ergessen  werden,  was  man  in 
jetitgen  Zeitalter  so  gern  ▼ergiMt,  dass  im  Gebiete  der  Medifls 
sieh  Wissen  Schaft  und  Kunst  versehwistern  oder  doch 
sehwltteni  seillen;  nan  sfurieht  ja  nicht  umsonst  von  einer  „Heil« 
knnat^ 

Aber  in  jeglicher  anderen  Kunst  bleibt  das  Material,  an 
welchem  sie  zu  operiren  hat,  constant  und  wandeüoe.  Oer  Marmor, 
das  Oal,  die  MIen  können  in  ^eh  branchbmr  Qnalittt  stets 
aweekgemiaa  beachafit  werden.  Aber  das  Snbstmt  der  Hefficnnat 
ist  der  belebte  Menaehenlcib;  wie  er  selbst  sieh  wandelt,  so  waadeU 
bar  sind  in  ihren  Corabinationeo  auch  die  ftusaerea  £infl(tose,  mit 
welchen  er  in  steter  Beziehung  steht;  90  wandelbar  sind  oft,  selbst 
bei  Bcheinbtn  gleiclKr  äusserer  Form  seiner  Erkrankungen,  deren 
Ursachen  und  Bediuguugen.  80  liäUe  Ueuc  i,'er;ide  dieser 
stete  Wechsel  der  Erscheinungen  zu  doppelter  Voibicht,  Geduld 
und  allseitiger  Prüfung  mahnen  sollen,  bevor  man  es  unternahm, 
ihn  unter  Regeln  und  Gesetsse  zu  bannen.  Dahingegen  lehrt  die 
Geschichte  unwiderleglich,  Hass  die  Medizm  bereits  da,  ^vn  sie 
zuerst  auR  tiefstem  Dunkei  hervortritt  und  ihre  schwankeudeo 
Schritte  beginnt,  um  aus  dem  bislier  erworbenen,  dürftipe»n  Material 
sich  zu  einer  Wissenschaft  allmälig  zu  consolidiren,  dennoch  be- 
reits die  Kunst  zu  heilen  abhängig  gemacht  hatte  von  Theo- 
ram OB,  die  späterbin  als  Dunst  und  Rauch  sich  erwiesen.  Nur 
80  erklärt  sich  uns  die  leidige  Thatsache,  dass  die  Medizin  fast 
in  demselben  Grade,  wie  sie  als  Wissenschaft  allmählig  zu 
cinsr  ebrfurchtgebietenden  Qestalt  emporblQhte,  immer  schwächer, 
imsaar  stepHaisher  ward  aia  Heilkanat,  waU  sia  —  |a  Magir 
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um  so  lauter  —  daran  verzweifelte,  aus  der  überkommenen,  mythen- 
reicbeu  Heilmittellehre  sich  ein  Werkzeug  zurüsteu  zu  können, 
welches  ihren  wissenschaftlichen  Ansprüchen  an  eine  Kunst- 
heilung Genüge  zu  leisten  vermöchte.    Seit  pinigen  Decennien 
erst  sonderte  ans  dem  grossen  Muttk=rv*Mbande  eioe  l^artei  sich 
viLiierum  ab,  deren  Streben  es  bildet,  g<'rade  dort  Hai)d  aiu.ulegen, 
wo  die  Energie  der  älteren  Schule,  erlahmt  und  unwillig,  von  dieser 
Arbeit  sich  abwendete.   Das  ist  die  Homöopathie.   Das  Feld  ihrer 
Xbätigkeit  ist  ein   Ausbau   der  Arzneimittellehre   nach  einem 
anderen,  ais  dam  biahor  mutUen  Systeme;  sie  will  den  Gesammt- 
firkungskrett  elDes  jeden  einzelnoa  Armalmittels  su?or 
—  und  zwar  am  gesunden  MenecbeDleibd      eingehend  er- 
probt wissen,  befor  eie  «Iii  sokhes  %m  ktaiikei  In  Anwendung 
bciagt.    Die  AiiweaduigBiralse  ilmr  *1bo  geprflfIeD  Heiletoffe 
iqilt  tm  aber  sacb  ehiem  aigebliclr  nenea  und  der  Usberigen 
MUebe»  Erlibnng  g»iu  wldenpfecbendeo  Attome,  dem  sie 
dm  Anseben  eines  Oesetiee  beimiset»  nimUeb  necb  dem  Aebn- 
tiebkeitsgesetse.  Des  Aebolldikettageeeti  iber  bebe,  ^  so 
Miiiiflea  beide  f^ertsiee  —  Habnememi  erftmden,  gleicfaum 
m  dem  Niebti.'  „Und  ehi  HlcbtB  sei  es"  behaiip«st  die  Qegen- 
fttleii  «od  der  Beder,  der  darans  entstand  nnd  an  Erbitlemng* 
tigKeb  wftehst,  ist  gleich  unerquicklich  für  die  besonnenen  Männer 
dar  einen  wie  der  anderen  Partei. 

Ist  er  irgendwie  sachlich  berechtigt? 

loh  beb»ipte;  neinl  md  .bo0»,  out  der  Begrtadoag  flir  mein 
Votmo  angloicb  einen  allgemein  acceptablen  Standpnnkt  sn 
bieten  ftr  eine  biitoris«lie  und  deshalb  leideasobaftslose  Beuibei- 
hing  der  beregtea  Streitpaakte.  Das  Material  blerfttr  bietel  die 
folgende  Arhdt  Dieselbe  serfilUt  in  swei  Hauptabschnitte,  deren 
erster  das  Vorhandensein  sowie  die  Ausdeutung  des  „Simllia 
similibub"  und  zwar  vod  Kinpedokles  bis  auf  l^aracelsus  nachweist. 
Der  zweite  I  heil  verfolgt  die  Wandlungen  der  Aehuiichkeitsrüüxime 
vou  Taracelsus  bis  auf  Habueiiiauu  und  die  neueste  Zeit.  Das 
einstweilen  von  mir  gesammelte  Quellenmaterial  bietet  zugleich  die 
Grundlage  für  folgende  neun  Thesen,  deren  Beweis  meines  Wissens 
bisher  noch  nicht,  erbracht  worden  ist: 

Thee.  1  Der  Begriff  „Bimilia  similibtts'«  findet  sieb 
^  und  awar  als  oia  Axiom  bereits  im  Ersibeginne 
der  griecfhisehen  modlalnieebon  Literatur« 
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280  <«■  BmUmt  TmiMt  liMlIiiltliiliii  ünte. 

Thea.  8l  DlMet  Asiom  gebt  sU  tolehet  alt  kinftb«? 
in  die  aiedliiiiisehe  Literaibr  der  ROmer  nid  fiidoi 
eleh  bereite  hier  in  dem  iieat  bekeftstes  WertlMte: 
Similie  eimilibna. 

Thee.  3^  Die  mediiiDiieb  •  prektieehe  Fornel  „Coi< 
trerla  coDtrariis*'  war  bei  den  Alten  lediglieh  die  logisehe 
CoDsequenz  des  Axioms:  Simllia  similibüs. 

Thes.  4.  Das  Sirailia  bimilibus  erscheiut  wciterbiD 
auch  in  der  me d iz i aischen  Literatur  des  Mittelalters- 
gewinnt  indessini  directen  Eiofluss  auf  praktische 
Krankenbehaudlung  erst  vom  16.  Jahrhundert  ab. 

Thea.  5,  Bei  den  Aerzten  des  16.  und  namentlich  des 
17.  Jahrhunderts  findet  sich  berei t s  e i n e  w  i;i  t  ve rbreitete 
Heilmethode  nach  isopathisch  er  Aiisc  h  a  uu  ng  awei&e, 
deren  Nachklänge  sich  in  der  Volksmedizin  bis 
erhalteD  babea  unter  dem  Namen  der  „Curea  durck 
Sympathie". 

Thea.  6.  Hahnemann  bat  zwar  den  Namen  Homöo- 
pathie fftr  Beine  Heilmethode,  aicht  aber  auch  das  die* 
eelbe  regelnde  Aebnlichkeitegeseti  erfunden,  letiterea 
jedeeh  methodieeh-riehtigere  Anwendbarkeit  geeichert. 

Thea.  7,  Eine  thatsiehliche  praktieehe  Darehfth. 
rang  von  Arineimittelprftfuttgen  In  der  Ton  Hahneaaii 
befolgten  Methode  eraeheint  ^na  frflherer  Zeit  nnnack* 
weiebar. 

Thea.  8.  Der  geiatige  Plan  dleaor  Prflfnngamathode 
der  Arsneimittel  Ist  nicht  Hahnemann'a  fireterflndang. 

Thes*  9.  Der  bisher  gefthrte  Streit  s wischen  Alle* 
pathie  nnd  Homöopathie  ist,  well  er  nnr  an!  allerseits 
historisch  nnsntreffende  Meinungsversckiedenhelten 
ftber  den  persSnllchen  Standpunkt  Hahnemann'a  aar 
Homdopathie  fnsst,  ein  absolnt  nichtiger  nnd  weeen* 
loser.  Das  VerhältnisB  zwischen  Allopathie  und  Ho* 
möopathie  ist  vielmehr  —  sowohl  rücksichtlicb  der  histo- 
rischen Entwickelung,  wie  hinsichtlich  der  praktischen 
Endziele  —  keineswegs  ein  ausschliessendcs,  sODdero 
lediglich  ein  sich  gegenseitig  ergänzendes. 

Stellt  man  sich  gänzlich  ausserhalt)  des  Bezirks  des  heutigen 
Streites  pro  oder  contra  HomoeopHtbuim,  —  bemüht  man  sich 
vielmehr^  den  Kernpunkt  der  Differens  eiozi|(  und  alleia  aus  der 
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LÜerttor  der  Mten  vor  HibaomaiiB  faitsttfttflDeD,  bo  erglebt  rieh 
Migaiilee  BeeolM: 

In  der  ältesten  Periode  ÜLir  Medizin  (Zeitalter  der  GriechL'u 
unii  Römer)  k^irn  keia  Zweifel  darüber  zur  Geltung,  dass  man  das 
Rätbböl,  welches  wir  heut  „Wesen  der  Krankheit''  ueuuen, 
bereits  vollständigst  gelöst  habe. 

Man  erklärte  damals  Gesundheit  wie  Krankheit  aus  den 
GraDdeigeuschaften  der  vier  Elemente  und  nahm  demgemäss  vier 
Terschiedene  Haupts&fte  an  (Blut,  Scblein,  gelbe  und  schwane 
Galle*).  Die  antike  Krankbeitalebre  war  also  eine  absolute  Hu mo* 
ralpethologie.  Letztere  ward  von  Hippokretee  and  desBen  Nach- 
folgern, 80  nainenlhcb  späterhin  von  Galenos,  sehr  gewandt  ver- 
tbeidigt,  und  gegen  die  Autorität  dieser  Männer  konnte  eine, 
allerdings  damals  bereits  auftauchende  und  späterhin  wiederholte 
OppOBiUon,  welche  der  Hnmoralpaihologie  eine  8olidarp«thologie 
«ntgegenmaetien  strebte,  in  keiner  Weiee  du  Feld  befaenpteD. 
Bs  vererbte  lich  vielmehr  nnr  dee  Hippokntes  and  gsns  vorsage* 
weise  mit  Oslen's  Scbriften  diese  antike  Theorie  aaf  die  Araber 
vnd  von  diesen  aaf  das  Mittebdter.  Sie  behaoptete  also  eine 
itwa  SOOOJihrige,  fiuit  angetrftbte  Autorität  bei  allen  Goltor- 
fOIkem  der  alten  and  neoeren  Zeit.  Erst  im  16«  Jabrhandert 
ward  plötilieh  ihr  Ansehen  miebtig  erschflttert  and  erlitt  seitdem 
eine  andanemde  Beeintriebtigung.  Zwar  ward  sie  matatis  matandis» 
und  von  jetst  ab  erst  spesiell  unter  den  Titel  der  Hamoralpatho- 
logie  (Sydenham,  Boerhave  etc.)  aUm&lig  wieder  auf  den  Thron 
erhoben;  doch  muBste  sie  denselben  fortan  mit  manchen  anderen 
Ideendynaäiieu  theiliii  (Brownianismus,  Contrastimulus  ii.  s.  w). 
Von  den  letzterea  zwar  erwarb  keine  mehr  die  Alleinherrschaft; 
ebenso  wenig  erlosch  aber  auch  —  trotz  aller  neueren  Thesen  und 
Hypothesen  —  die  Humoralpathologie  dem  Wesen  nach  ganzlich; 
sie  macht  vielmehr  gerade  in  der  gegenwärtigen  Zeit  wieder, 
schlecht  maskirt,  unter  dem  Modetitel  „Blutarmuth*'  einen  ge- 
spenstischen Rundgang  durch  die  Welt.' 

Länger  hielt  es  die  altangestammte  Praxis  ans.  Wie  viel- 
&ch  diese  auch  seit  den  Zeiten  des  Celsus  umgemodelt  war,  so 
bitte  sie  doch  gerade  ihre  massivsten  Waffen  sich  niemals  ent* 
veisssD  laiseot  und  eine  2000jabrige,  gewohnheitsgemässe  Beth&ti- 
gong  gewisser  Handreichungen  und  Httlfsleistungen  in  der  Stande 
von  (Mihrea  vergessen  die  Menschen  nicht  so  leicht|.  wie  pe»- 

*)  Vgl  daiUbtt^  auch  PlaWu  Timuot,  38,  §  908-41,  ttS. 
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sionirte  Ideeen.  Und  deuDOch  haben  die  letderün  seit  deu  jüngsten 
dreissig  Jahren  auch  endlich  die  einstige  Zuversicht  und  Ihat- 
freudigkeit  der  uraiten  Behanillungsweise  durch  AiUrUisse  und 
Schröpfen,  durch  Hungern,  Transpiriren,  Vomircn  und  Furgiren, 
ja!  selbst  den  Glauben  an  die  Möglichkeit  von  Arzneihei- 
lungen  sich  akademisch  allmälig  entziehen  lassen  masaeiu 
Da  indessen  diese  neuere  skeptische  Theorie  unfähig  sich  erwies, 
an  die  Stelle  der  cassirten  Praxis  eine  neue  zu  bieten,  so  geriethea 
die  medizinische  Wissenschaft  und  die  Heilkunst  in  eiaai 
argen  Ckuflict,  denn  die  irsUichen  Praktiker  bekannten  zwar 
den  neuen  Glauben  mit  den  Lippen»  leisteten  aher  am  Kranken- 
bette anf  die  fernere  Nntsniessnng  des  altherkömmlichen  Heil- 
appaiates  niehtsdeatoweniger  keinen  Yefziebt*  Man  braucht  isa- 
selben  in  der  Jotstaeit  nnr  sarter  nnd  sAgmder,  ttbrige&i  jedoch 
^  nnd  das  gerade  ist  die  Hauptsache  —  m  wie  nach,  tnU 
aller  minderten  Theorien,  genau  in  derselben  Absicht,  d.h. 
SU  dem  ▼6Uig  gl  eich  werthigen  Zwecke  wie  in  den  Zeitea 
des  Ismen  Alterthums,  nimlich  um  gewisse  Krankheitsajmptoofl, 
1.  B.  Fieber,  Örtliche  Hitse,  Schmers  etc.  sn  beseitigen  oder  an 
bestimmte  Ftenktionsbethätiguugen,  2.  B.  Schlaf,  Leibesöffnaog 
n.  8.  w.  zu  bewirken.  Dabei  aber  ist  wohl  zu  merken,  dast 
gerade  jenes  Altertbum  sich  des  oben  genannten  schweren  Be- 
lai^Liuiigijgiischützes  ebenfalls  nur  selten  und  viel  weniger  gern 
bediente,  als  gerade  mancher,  erst  in  neuester  Zeit  wieder  zu 
Ehreu  gebrachter  Methoden,  z.  B.  eingeheml  tiiätetischer  Verord- 
nungen, sammt  einer  vielgestaltigen  Verwendung  des  Wassers. 

Welche  aber  waren  denn  nun  jene  neuen  Ideen,  die  es  ver- 
mochten, 80  einschneidende  Wandlungen  schiiesslichauch  in  dem  alten 
und  befestigten  Grundbesitz  der  medizinischen  Pra^iis  durchzu- 
setzen? Das  war  zunächst  der  endlich  auftauchende,  nagende 
Zweifel,  ob  auch  wirlclich  das  „Wesen  der  Krankheiten"  so  ein- 
fach und  durchsichtig  sei,  wie  die  Alten  dessen  überzeugt  gewesen 
waren?  Und  daraus  entwickelte  sich  die  fernere  Frage,  ob  vollends 
Kranltheit  und  Heilung  in  demjenigen  gegensätzlichen  Verhält- 
nisse sn  einander  ständen,  wie  die  Alten  in  ihrer  corativen  Be- 
aweekungstheorie  angenommen  hatten?  Standen  doch  hinsichtlich 
jeder  medicamentOsen  Behandlungsweise  offenbar  zwei,  zu- 
nächst für  sich  bestehende  Realitäten  neben  einander,  nämUeh 
Krankheit  und  Heilmittel,  deren  innere  Beziehungen  — 
Wechselwirkungen;  wie  wir  heut  sagen  wttrden  —  doch  nicht 
imner  sich  «lalUgen  lüsen  woUtMi  in  den  engen  BalMneDi  „warn 
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ud  irackM,  Ufr  ind  feadit*'  Welehe  m  Mdm  bitte  nu  steh 
tea  ogentlidi  ili  dt»  fisirtann,  wdl  saob  Baincr  inoBm  Falor, 
Mdi  ««bitfr  SatatokiiDg  und  oadi  aoiMr  FwtBaMoMtag  im  Or- 
gniimis  m  leiciitaetM  erkanibtiiD^  quasi  rubendaa  Pmpkt 
n  tekea,  voa  w«leh«iD  amt  auf  dea  anderan,  immm  uad  mbe- 
fftinliarer  liegenden,  geschlosBen  werden  mltose?  Sollte  immer 
noch  dieKiankheit  als  „bekannt  ihrem  Wesen  nach"  ge- 
il ach  r  uüd  unter  dieser  Voraussetzung  für  (lio selbe  eiue 
Arznei  (x)  gesucht  weiden,  oder  konnte  nicht  vielmehr 
gerade  die  Arznei  als  der  ein  für  allemal  gegebene  Ver. 
gleichspunkt  erscheinen,  gegenüber  einer  durchaus 
wa II  (1  e  i  lia ren  und  Stets  verschiedenartig  sich  modelnden 
Kru  nk  heiiBforiD  (x%  deren  Wesen  auerkennbar  su  sein 
8ch  eine? 

Diese  Frage  ist  keineswegs  eine  Vrilikürlich  von  mir  autge- 
steiite,  sondern  absolut  also  geformt  erscheint  sie  —  so  weit  ich 
big  jetzt  zu  sehen  vermochte  —  zuerst  im  16.  Jahrhundert.  Da- 
nals  wurde  sie  von  dem  Fragesteller  durchaus  zu  Gunsten  dar 
zweiten  Alternativa  beantvortat,  wie  wir  uaa  überzeugen  werden. 
Oaa  B>ose  Altertbum  dahingegen  hatte  —  and  ebenso  das  geistig 
minorenne  Mittelalter  ~  die  erste  FrageBteUiug  anliediogt  bejaht 
feaeen  «ir  dieselbe  Frage  in  eine  nodimere  Spraehiraiae,  lo 
tttesle  ale  efcm  alae  lavten: 

Ist  nna  die  Jedeanalige  KnnUieitaarBache^  iat  nna  deren  Mo- 
dalittk  nnd  jede  ihrer  Belationan  tu  den  befUienen  menaelilidien 
ind  tblnriaclien  Oevebea  derartig  erkennbar,  daaa  wir  ane  dieeer 
ErkennUiaa  der  Bogel  naeh  das  Jeden  Uni  paiaendate  Heil- 
ndttfll  alclMr  an  wiUen  yennAchten?  Oder  durften  nna  die  Mo* 
dattlitan  der  gebEinehUahatan  4rBnnimittel  in  ibren  Tereehie- 
denen  BelaHenen  au  den  Kttrpergeweben  dnrcbntehtig  ge.mg  er- 
eebiinen,  na  aua  dieeer  Erkenatniaa  der  Begel  aaeli  daa 
HAdttel  beetSanen  an  kSnaen,  welebea  etwa  d^n  waebledeBen, 
naeh  Zeit  und  Umalftnden  eebwankenden  Modalititen  eBtapräche, 
Welche  eine  ihrem  Wesen  nach  problematische  Kr&nkheits> 
orssche  in  den  Körpergeweben  erzeugen  kann? 

Einzig  in  dieser  i  rage  spitzt  sich  nun  thatsächlich  der  ganze 
Kernpunkt  des  Streits  zusamnien,  der  zwischen  den  bn  len  öclmieu, 
welche  heut  unter  dem  Kamen  Allopathie  und  HuinOopathie  be- 
kannt sind,  mit  so  vieler  Erbitterung  gefüiirt  wird.  Dass  es  einzig 
md  aUeio  diese  Streitfrage  ist,  weicke  die  Feindschaft  her- 
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▼orgerufen  und  sie  bis  zur  Stunde  schürt,  wird  aas  der  Literatar 
der  Vorzeit  alsbald  ersichtlich  mrden.  Geliagt  es  mir,  dieses 
Nachweis  klar  genug  beimbriagan,  wie  ich  es  hois,  dan  diifts  1 
es  ebeDSO  dem  Leser,  wie  ndr  gssehahan  ist»  «navfiodbar  s^ 
BcbeineD,  wasbalb  dann  aigaatfieh  ifgavd  waleh'  aiaa  Gagea- 
UbarstaUnng  nnd  nan  vaUandi  eina  sa  kidaiiicliaftliefa  aiblltarts 
Plats  sn  graifen  vannachta  iviaolian  Aantan,  welaba  auf  ^Mar 
wissanichalUidiar  Aittbildnagittafs  aiahaa?  Ich  Yanaag  Uar  Bidrts 
Bonstlgas  waitar  sa  arbUekan,  als  aina  haablntaraaiaala  Arbaits- 
tbailnng. 

Jada  van  baldan  ScMaii  bavonagt  nimlieh,  wia  baraita  «f^ 
kennbar,  awar  ainen  basaadafan  Weg  aar  Ltauug  baaaadmr 
Fragen;  baida  Wege  abar  ftkbfen  unleugbar  aar  Löaang  aar 
einer  nnd  derselben  praktischen  Zielanfgabe;  das  ist  di« 

Heilung  von  Krankheitsforroen.  DemgemKes  hat  aber  doch  jede 
von  beiden  Schulen  —  ,,Ar b ei tssüctiouen"  möchte  ich  lieber 
sagen  —  den  unverkennbaren  Anspruch,  dass  die  Resultate  ihrer 
Arbeiten  mit  uuparteuBcher  Aufmerksamkeit  geprüft  werden,  also 
mit  Emst  und  Sachverstäudnise.  Denn  dass  mau  Sachverständ- 
nias  für  die  Natur  beider  Arbeitsarten  entgegenbringe,  hat  jede 
▼on  beiden  Öectionen  das  gleiche  Recht  zu  fordern;  mindestens 
ist  doch  Niemand,  dem  ein  objectives  Verstand  niss  für  die 
80  fleissigen  Arbeitsleistungen,  z.  ß.  auch  der  Homöopathie,  noch 
abgeht,  in  anderer  Weise  zu  einem  abfälligen  ürtheile  gegen 
dieselbe  berechtigt,  als  etwa  Jemand,  der  z.  B.  die  hoiländiäche 
Sprache  deshalb  als  eine  uncultivirte  schmähen  wollte,  weil  er  sie 
nicht  verstehe,  obgleich  er  das  Dantschan  m&ehiig  sei,  welche  doch 
aus  demselben  Sprachstamme  sich  abgaaweigt  habe,  wie  die  hoU 
ländiache.  Vollends  aber  jeder  Arst  muss  nothwendig  ein  gleiches 
Interesse  haben  so  für  Physiologie  od«r  Pathologtei  wie  fOr  AthmIp 
mittel-  und  Arsneigabealehre;  liegt  ihm  dook  die  gleiche,  saek- 
lieha  N6tkigBag  ab,  allen  diaaan  Dlicipliaan  anata  AnfiBMikBain* 
kail  an  «idmaa.  Unpartailickkait  akw  kann  kkr  gar  aiaht 
einmal  —  weder  kftban  noch  drfiben  —  als  sin  etwaiges  Vardieaat 
galten,  sondern  lediglich  als  ein  SsibaUatatassa.  ]>enn  welehen 
andaran  Wanaek  kOnnea  praktiicka  Aanta,  «aidM  dar  Entvicke- 
long  ihrer  Wissenschaft  in  allen  ihren  Tkeikn  mit  Tkeilaakns  an 
fsigen  gawaknt  sind,  irgend  haben,  ab  gerade  den,  dass  j«da 
Tan  beiden  Arbeitssectianan  die  Lftanng  ihrea  Probiens a 
aa  mdgliakaiar  YoUkonankeit  mit  Flaiaa  nnd  Umiicht 
fötdara? 
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bnnordtr  wird  Ja  doeh  joder  tftchtige  Ant  ebeosuwobl  elm 
stoto  Uurar  und  MagUbiger  ibrtacliraitaode  ErkenntiilM  des 
nWaieaa  dar  Krankbaiten^S  wie  niebt  nindar  die  eiagebeadata 
Bekanaaebaft  mit  dea  BaiatiODen  «einer  Araneiateffs  aom  nenieb- 

lidken  Organismus  wflnseben  und  anstreben  müssen.  Gleiebgiltig 

oder  gar  überflüssig  kann  ihm  keine  dieser  beiden  Erkenntniss- 
qoellen  bleiben;  das  liegt  in  der  ganzen isatur  seines  Berufs.  Ist 
dem  nun  so  —  und  wie  wäre  es  denn  etwa  anders?  dann  glaube 
ich  der  Zustimmung  sämmtUcher,  wahrhaft  wissenschaftlich  stre- 
bender Aerzte  in  allen  Schulen  unserer  Gesammtwissenschaft  sicher 
rn  sein,  wenn  ich  behaupte,  dass  für  solche  Männer  die  ünmög- 
lichlceit  vorliegen  müsse,  eine  andauernde  Spaltung  beider  Arbeits- 
aektionen  wünschen  oder  gar  fördern  zu  mögen.  Sie  werden  viel- 
mehr im  eigensten  Interesse  ihrer  Wissenschaft  wie  ihrer  Kunst 
sachgemässe  Kiusichl  fordern  in  die  Leistungen  beider  streb- 
samen Schulen,  um  beider  Arbeitsresultate  zu  sammeln,  zu  sichten 
und  aussunatzen  für  ihren  erhabenen,  künstleriechea  £&d- 
sweeky  aus  Kranken  Gesunde  zu  machen. 

Dieses  Endziel  ist  die  eigentliche  Frucht,  walobe  ans  dar 
aediziniscben  Wiaaaaachaft  reifen  soll  für  deren  praktische 
?erwerthung  am  Bette  der  Iveidenden.  Denn  der  Arzt  soll  ja 
nicht  einzig  eia  Uana  dar  WiaaaaBcbaft,  sondern  zugleich  aucb 
äa  praktiscber  Kflaallar  aaia;  alaiiiiii  daa  Wart  ,|Ar8l**  daeb  bar 
Yon  „artiBtol*« 

Baberracbt  yod  diaaer  üabaraoQgaog  baba  icb  nMliia  AiMt 
ittfMat  MMta  aia  daa  Strdtaro  beider  Partaiaii  tfaao  Wag» 
eiaa  FriedaaBbrfteka  aadaataa  kdaaaB  aaa  den  Gewirr  aolijaclim 
Asalehtan  aal  daa  Faitlaad  bialoriaebar  OljactttitiL  Dan  latraa- 
^gBBtaa  bflidar  Partaiaa  aber  gaUa  daa  Wart  Fiabta*a:  »Warn  daa 
Oaaigta  niabi  gaOUi,  der  aehimpfe  alebt,  Yerlimida  aiabt,  am* 
lAndla  nicht,  aoadan  widerlege  die  Tbatiaabaaf' 

Badan'*Badaa,  im  JTaU  1890. 

F.  KaMk 
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Erster  Abschnitt 


Tob  Bmpedokles  bis  mmt  FarMelsvs. 

S  1.    Je  hedpiitungsreicher  uod  folgenschwerer  Gedanken  und 
leitende  Maximen  sind,  welche  aus  der  Beobachtung  von  Erschei- 
nungen abBtr&hirt  werden,  die  der  Beobachtung  vieler  Meoseheo 
aeit  langer  Zeit  her  sag&ogig  geweeen  sind,  um  so  goreohteren 
Grund  hat  man,  zu  bezweUMii,  dafM  84Hohe  Gedanken  snent  mi 
allein  in  dem  Kopfe  Deejeoigen  entsprungen  «eien,  an  dessen  Name« 
sie  ihr  Heimathsrecht,  ihre  bleibende  Stätte  auf  dieser  Erde  a*  | 
knttpfen.   Denn  4ie  Geachichto,  von  Menwbenhand  goaehriebni, 
iit,  wie  Manaehengmt,  wandelbar,  ond  fetgieifc  den  Namen  4»  ■, 
Sinnn»  am  den  dea  Anderen  mit  um  so  reloherem  Ridimea-  od«r  | 
Mirtfrericmni  sn  begaben.  Sehen  in  den  Blftthesellen  von  Odltt 
behaupteten  mehrere  Mathematiker  nicht  allein,  das«  die  Erde  M 
&m  eich  selbst  drehe,  wie  s«  B.  Hiketas  von  Syrakus  und  der  Py- 
thagerier  Ekftmtes;  senden  im  dritten  Jahrhundert  tor  Ghrislm 
lehrte  Aristarehes  bereite  ebenso  die  Umdrehung  der  Erde  tm 
sich  selbst^  wie  Ihven  Ümkreisungnweg  um  die  Sonne,  und  beide 
Bebaaptungen  landen  in  Seienkos  «inen  schailbinnige«  Vertheldiger. 
Allein  diese  alten-  Namen  werden  heut  neben  dem  des  GatUef  und 
Kopemikus  kaum  je  genannt.   Aber  was  bedarf  es  hier  weiterer 
Beispiele?  sind  sie  doch  jedem  Gebildeten  reichlich  genug  znr 
Hand!  Oft  genug  nur  ist  es  schwer,  oder  aber  Sache  glücklichen 
Zufalls,  in  verstaubten  Bibliotheken  den  Ai  Kidnefaden  zu  finden, 
der  durch  längst  vergessene  Bücher  uns  hmabiulirL  aut  verschoUeue 
Thatsachen,  und  mit  Erstaunen   gewahren  wir  dann,  dass  der 
Kampf  um  Meinungen,  welche  heut  die  Gemöther  mächtig  erregen,  i 
mit  kaum  minderer  Heftigkeit  geloht  hat  in  fernen  Jahrhunderten,  ! 
ja  vor  Jahrtausenden.    Längst  in  Stnub  zerfallen  hind  die  Gebeine 
Derer,  die  gedacht,  geruugeu  und  gelitten,  wie  wir,  die  wir,  ahnuag»- 
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Im  itr  «tten  Feiode  nud  Freaode,  unter  de»  glrielieft  Barnim 
m  Imt  gegenftbentebeiL  Oft  aber  aneb  gftbrt  nad  wogt  der 
Oadiake,  «obl  erkaaat  in  eeiaer  Weaeabeit,  deanoeb  in  Innigr 
iwMnden  Formea,  wie  Raacb  ood  Wolksigebilde,  Jabrbonderte 

kiDdurch  in  den  Geistern  der  Menschen;  er  sucht  aianonat  klai^, 
feste  Form  zu  finden  und  wird  in  diesem  vergeblichen  Ringen  nach 
Gestaltinig  auf  nur  immer  irrthumsvollere  Wege  geführt  und  endlich 
äiailob  Vürgeäben  im  üc<lächtriis6  licr  Menschen.    Barg  der  üedauke 
iiulmen  in  sich  ein  zwiagcudes  Gesetz  der  Wahrheit,  so  entringt 
er  eich  früher  oder  später  dennoch  der  verhOlIendeD  Nacht,  bis 
er  endlich  den  Mund  findet,  der  die  Formel  auszusprechen  ver- 
mag, welche  dem  vie lumworbeneu  Schatz  gänzlich  emporzusteigen 
UD  i  ZU  leben  gestattet.    Letzteres  nun  gilt  in  ganz  hervorragender 
Weise  von  dem  Axiom:  „Siiinlia  similibus"!  "Nicht  nur  im  groBsen 
Publikum,  nein!  auch  unter  den  (ielehrten  —  gU^ichviel  ob  sie 
dieser  Formel  freundlich  oder  feindlich  gesonnen  sind    -  gilt  bis 
zur  ötunde  die  Ansicht,  dass  Hahnemann  deren  geistiger  Vater 
iei,  gleichwie  er  thats&chlich  die  Schlagworte:  ,}Eoindopathie  und 
Ailopatbie"  erfand.  Das  abaolai  Uasatreffende  enterer  Aaakbl» 
lia  Terschiedener  daraus  entsprossener  Behauptungen  zu  erwei- 
tto,  will  ich  nunmehr  unternehmen.    Dass  meine  Beweise,  welche 
ich  der  gelehrten  WeU  bierBiÜ  feriege,  freiUeb  neob  viele  bedan^ 
tiiflbe  liOekea  beriea  werdett»  wird  eiae  Mabaaag  aa  daa  iamaaB 
Matorialy  daa  die  VonwiteD  aateaamnalt,  entaehiildigeB.  Eiae  am- 
teeiide  Bew«afftbniiig  kaoa  erat  daaa  erboit  verdeaii  wea»  ea 
9k  geUoge,  aoeb  bei  andera  and  m^gUebat  nelea  Ahnten  late- 
tana  lur  dleae  ten  mit  aagebabate  bialoiiaebe  Uvtoravchiuig  an 
erweekea. 

§  2.  Habaemm  aelbet  ftUte  oAbabar  lebeii  daa  BadfUfciaap 
daa  von  ib»  nea  geBodelte  ond  an  ebMia  TOfHufigen  Ab^cblaia 
gillbrderte  Bjiteai  aaob  biatoriacb  and  dueb  anatifliiiiende  Gedaakan 
anderer,  besw.  ilterer  Autoren  n  sMktaeo.  Ob  er.  nebr  gehen  ' 

konnte  oderahernicht  mehr  geben  wollte,  aiser  thatsfteblicbgetban, 

bleibe  uneEischieden.  Zweifellos  jedenfalls  ist,  dass  dieser  Theil 
seiner  Bestrebungea  überaus  mager  erscheint.  Da  wird  denn  viel- 
leiclit,  gleichwie  ich  es  gewesen,  mancher  Leser  erstaunt  darüber 
sein,  wie  gross  doch  die  Schaar  hochbedeutender  Männer  ist,  welche 
im  Laufe  zweier  Jahrtausende  vergeblich  bemüht  war,  den  Ge- 
danken: „Siuiiiid  üimilibus"  au  einem  für  die  Heilkunde  brauch- 
baren Auoffl  SU  verdichten.   Je  klarer  indesaeu  vor  .meinen  Blicken 
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'die  Reibe  dieser  Vormänner  emporwuchs,  am  so  unbegreiflicher 
erschien  mir  —  ich  gestehe  es  offen  —  jene,  alle  bis  dahin  udm- 
länglichen  Anstreiir;inin;en  /usammenfassende  und  abschliessende 
praktische  Vollendung,  weicht:  Ilahnemann  seinem  Systeme 
zu  geben  wusste,  ohne  dass  es  ihm  doch  gelungen  wäre,  die  theo- 
retische Begründung  desselben  Dem  auch  nur  auuähernd 
gleich  zu  stellen.  So  kam  es,  dass  die  Wagachaale  meiner  Pietät 
vor  seinem  Andenken  unwillkürlich  sich  h()her  hob,  als  mir  selosi 
lieb  ist,  bis  der  bedanke,  dass  er  rnanehen  seiner  Vorkämpfer 
nicht  neiiTien  wollte,  je  lKn£?er  je  mehr  Kaum  bei  mir  pcwamD. 
Inwiefern  ich  hier/u  berechtigt  bin  oder  nicht,  steile  ich  mdpssen 
gern  dem  Leser  anheim,  welcher  meiner  Darstellung  bis  zu  Ende 
folgen  wird.  Das  eminente  Verdienst  bleibt  Hahnemanü  unter 
allen  Umst&nden  gesichert,  dass  er  das  uralte,  aber  gewisserDtsBeo 
in  leerer  Luft  flatternde  Nebalbild:  „Similia  simiiibBt**  endlich  in 
das  lebenathmende  Prinsip  umwandelte,  welches  nunmehr  als  das 
Paunier  der  Homöopathie  bekannt  ist,  durch  den  Zusatz  des  kleinen 
Wörtchess  „carantur".  Ueber  die  Wahrheit  oder  Nichtwahrbeit 
dieses  Prinsips  zu  streitenj  ist  in  keiner  Weise  bei  dieeer  Arhdt 
benbeiehtigt;  dieeer  Anfenbe  bebe  ieh  «leb  üi  «ner  anderen  Sebritf) 
mteraegen.  Hier  wollen  wir  nnr  dfe  lange,  bästerieebe  Sntwiefcdiiig 
deeeelben  in  flftebtfger  Skiue  dartbnn,  and  nnr  In  dieeeo,  rdi 
biitoriaeben  Sinne  sage  icb:  DIee  WMete  „Gmntar^  war  du 
Bi  de«  Golnmbtts^  nnd  es  enebeint  fMH  vnbegreifliöb  beut,  dM 
et  ee  tmnene  lange  gesnebt  nad  erat  eo  qpBt  nnd  «cbwar  gMÜn- 
den  wurde. 

§  3»  Uober  elwaige  Plinsiplen  der  prabtiaeben  Htilinmal  b« 
den  ilten  eemitlicben  Gnltnrfdlkem  Termag  ieb  niebte  an  saget. 
1b  der  Bibel  tndet  sieb  nlcbta  bler  eineeblägiges,  was  aicbl  dsr 

Hygieine  zuzurechnen  w&re.  Hiebt  anintersesant  freilieb  iet  es, 
dass  Jesus  Sirach  sowohl  Ton  A ersten,  wie  von  Apothekers 
spricht  (Cap.  88)  —  wenigstens  nacli  der  Luiherschen  Ueber- 
Setzung;  alleiu  Jesus  Sirach  wird  kaum  JOO  Jahre  vor  Christus 
gesetzt.    Demnach  mUssen  wir  uus  den  Griechen  zuwenden. 

Unter  den  autoritativen  Citaten  nun,  welche  bereits  Hahne- 
mann  selbst  geltend  zu  machen  suchte,  für  die  Unterstützung  seines 
Prinsips,  das  er  —  nicht  gerade  allzaglücklich  —  Homöopathie 


*  Ein  Blick  in  die  vn<4<*f>tiRchafUiehe  HsgiBidnwg  dw  fioBftofaftUe  TtSk  F. 
JUteek  Staitcari,  &  HaIib.  187». 
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tanstfl^  Imw  vir  4ie  Worte  am  «iiwr  d«r  BippokratiMtMo 
SchriftfiD  .(Oifi  f tffNM^  9m  W  SudifiNrai'     HahüMiMmii,  Vomd« 

OasB  diMOT  8»ti  tbaolBt  homöopaihiBcli  IdiiigVi  wird  jt  Nie> 
■nd  in  Abndd  stellen.  Ss  fragt  alcli  natttilieli  abar:  kann  dar- 
Mia  in  diaaar  Fom  ab  Bawaia  daOr  felteoi  da»  aein  Yerfuiar 
abän  Ixomdopathiaehar  Amt  im  beatigen*  Sinne  des  Worte 
Mgaiiiroehen  worden  dflrfte?  Dies  wird  aieheiüeii  niemand  daraas 
folgern  köDDen  und  mögen.  Demnach  müssen  wir  uns  also  weiter 
daüach  umsehen,  ob  wir  es  hier  mit  einem  ganz  vüreinzellen  Ge- 
dankenblitze /u  thiin  haben,  oder  ob  der  obige  Satz  im  unleugbaren 
ZusaiiHTienhange  stellt  mit  aDderen  gleichartigen  Ansichten,  und 
ob  unti  welchen  fc'dntiuss  auf  das  ärztliche  Üenlcen  oder  Han- 
deln der  älteu  griectüschen  Aerzte  derartige  Aussprüche  gehabt 
tiaben  dürften. 

§  4.  Grade  nun  sclion  hier  und  bei  der  üntersuchung  dieses 
Puokteb  muss  ich  dringend  auf  künftigen  koUegialischen  Beistand 
boffen.    Was  ich  indessen  /u  sammeln  vermochte,  dürfte  immerhin 
pDügen,  wenigstens  einen  vorläufigen  Scbluss  hinsichtlich  der  naa 
iiier  intarosaiienden  Frage  zu  gestatten.   Der  oben  ausgesprochene 
Gedanke  muss  niaUcli  ein  sehr  häufig  wiederkehrender,  ja!  sogar 
«in  dominirender  gewesen  sein  im  Alterthum.  Wir  bähen  hainiinüich 
ivei  Römische  Autoren,  welche  fleissige  Gompilatoren  waren  ans 
dsm  Sehetie  giieebiseben  Wiaaens:  GeUius  und  Hacrehios.  Nun 
wird  swar  hänfig  behamptet»  daas  Macrobb»  viel  ans  Gellina  gt- 
iMpft  habe     mit  wcÄcbam  Beebt  lasse  ieb  snf  sieh  bernben; 
Ardaamedisintaebe  Gebiet  indessen istdisse Bebanptnng jaden« 
ifeUs  ^roUkemmen  nnbegrtlndet,  fiel  diesen  Beid^  nun  hefte  ieb  fllr 
Minen  Zweek  am  Leiehtsetan  FMornng,  tinacbte  ndeb  aber  be- 
strich des  Odiios  veUkenmien.  Er  glebt  in  seinen  Höstes  Attieee 
in  Hinsidit  aal  die  Medkln  nnr  sehr  dttrikige  nnd  ansasnenbang^ 
Isae  Netissn.  Qlflcküeber  war  ieb  bei  Macrobins.  Bei  dieasm 
imd  ich  das  „Similia  similibQS''  wSrtlich  an  iwei  verschiedeneo 
Stellen.   Zuerst  findet  es  sich  im  5.  Cap.  des  VII.  Buches  der  Satur- 
'     nalia,  wo  er  über  die  Veniauuug  sich  folgendermassen  äussert: 

Uli  soli  uon  assentier,  quo  !  succos  vanos  de  ciborum 
varietate  confectos  dicis  contrarlos  esse  corponbuB,  quum 
.  Corpora  ipsa  de  coatrarüs  quaiitatibus  fabhcata  siot  £a 
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edMo  Mim  «t  tiißi»,  de  «eoo  et  hnnido  ooMtamoe.  dbm 
vero  ehnplex  aneeaiB  de  «nf w  qealMte  emütll.  Sdou 
'  '««Iwit  elBtlibtts  sittiilft  BUtriri.  Die,  qmere»  VBde  tr« 
ftÜM- qwttMfttes  eorpiirie '  ftttMuitiir? .  Stegda  anteni  ed  m 
•imilitediiieiB  itti  ftpere  testlt  eit  Empedocles,  qul  «It* 

tlfd^  9      6^  ißtj,  ^eQn69  9  hrott^kn  ^f^fof 
Te  autein  t;aepe  audio  Hippocratis  tui  verba  emn  admiratioM 

referentem:  &l  6  avd^^taftög,  ovx  av  rjlyeew  aXyel  öi, 

oix  üQa  h'v  iaii.   Ergo  ai  bomo  üou  uüuui,  uuüiuQdus  est  doq 
ex  UDO. 

Somit  sprach  ftlso  zwcifeliüs  sch-on  selbst  der  sagenomwobene 
Ernpe<iocles  den  Gedanken  ,|SimiUa  simihbus"  im  obigen  Citate 
klar  und  deutlich  aus. 

Die  zweite  Stelle  bringt  Macrobias  im  7.  Capitei  des  VLL 
Bttcliea: 

Sed  si  vib  intelligere  in  t^iDei  atioiie  veram  rationem  caions, 
coDsidera,  viros  longe  diutius  perseverare  in  generando,  quam 
mulieres  iu  pariendo:  et  haec  tibi  sit  indubitata  probatio  ifi 
utroque  sexu  vel  frigoris  vel  caloris.  Nam  Tis  eadern  in  fri* 
gidiore  corpore  celerius  exstingitur,  in  calidiore  diutius  per- 
«everat.  Quod  frigus  aeria  tolerabilius  tiria  ferunt,  facit  hoc 
saun  irigM;  aimilibuB  enim  siroilia  gaudent.  Ideo  ae 
eocpw  earam  frigua  horreat,  UaÜ  eeaiaetado  oalonMi,  qua 
sortitae  smit  firi^iorem. 

§  6.  Am  dieaen  übereioBtimmeadeo  Aussprüchen  dea  Bmye* 
deelaa,  Hippoeralea  nsd  dea  Makrobiot,  wird  aiieileUoa  aiatlehsc 
falgeader  aobluaa  geaogeo  werden  mOaeea,  der  eiek  aaa  der  Zeit 
aa  ateh  ergiekt  Enpedoelea  atalleh  etorb  480  v.  Obr.  Dtf  Ta- 
de^r  dea  an^  l{bxi|r  bertthmteD  Hippokntea  iat  lubelntattt) 
deeh  wird  ea  tSkgmtSn  zwiaabeB  877  nad  860  v.  Gbr.  aageBomei. 
Mebnen  wir  al>er  a«ek  an  im  Jeden  Streit  Iber  die  EehMl 
der  Hippekratiichen  Sakriften  an  venneiden  —  daaa  niebt  jwer 
Hippokralea  II,  aondani  erat  ein  apifterar  Snkal  ana  deaz  Slebeii- 
l^atume  der  AaMepiaden  der  VerfkaBer  dea  bereita  von  Hahnemann 
angefahrten  OHats  sei,  so  wlre  ea  dock  imaierbin  etwa  900  Jabr 
vor  Christus  niedergeschriebenf  mithin  also  in  einer  Zeit  bereits,  • 
in  welcher  die  Medizin  als  Wissenschaft  noch  in  den  Kinder- 
schuhen sich  bewegte.  iMucrobiua  aber,  der  neuplutonische  (irani- 
matikeTi  ichiä  tt&l  im  ü.  Jaliriiuudüt  L  uadi  Christus,    im  7.  Buche 
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4m  Sttumalien  beluuidelt  Macrobins  ausschliesBliofa  —  wenigsteM 

I  Tom  4.  Capiiul  ab  —  medizinisch-philosophische  Fragen,  in  itveii  • 
BeanwortuDgen  lt  die  ine  liznnschi'n  Auffassungen  der  Voraeit  sam- 
melte. Die  bisher  zusiimnuTi^estelU»  n  vier  Citate  gcbüa  offenbar 
aile  (ieii  Gedanken  des  Simüia  mmilibus  in  unbefangenster 
Weise,  als  einen  ganz  selbstverständlichen;  ebenso  harm- 
los und  einwurfsfrei  nehnieii  auch  die  gidehrlen  Tischgenossen 
diese  heut  so  schwt;r  beanstandete  Formel  entgegen.  l>araus  also 
darf  wenigstens  Das  vorerst  mit  Sicherheit  geschlossen  werden, 
da?s  der  —  einstweilen  noch  ziemlich  weitschichtige  und  prädicat- 
lose  Allgemeingedanke  „Similia  similibuB'*  bereite  aus  der  Urzeit 
der  Medizin  —  also  noch  vor  Hippokrates  —  ftla  eine  medizinisch- 
pbiloBophieche  Formel  allgemeiii  bekannt  gewesen  sein  mosB  hi  den 
betreffenden  Kreisett  ins  auf  Ii aeroMus  hin,  weicher  —  naeb  meiiiefli 

I  bisjetii^eii  Wieiea  wenigstens  —  meret  schon  diese  später  fOtt 
Hrfieemswi  eeeeptirte  Fom^  «thfttdi  anstellt. 

Dabei  rnnsike  es  mir  aatflrllch  aber  aacb  aoSaUen,  dass  Keiaer 
uter  dem  IntliobenOesiifielisieBeBBeD  in  den  SatnmaHenj  Hoger  er 
AateritftUii»  a.  B.  des  Oelsas  aod  Galeoos,  Brwftbnvag  thut 
Oebms  ist  eis  Zeitgenosse  des  Kaisers  Angastos.  Der  nysisebe 
(farieche  Galenes  wer  LeibarsI  des  Kaisen  Gonuaodtts.  Wsr 
CUeus  inrUieb  aosttbender  Arst?  Aagesiebts  seiner  Besprecbnag 
dsr  cblmrglsobeii  Kraakbeiteo,  ba.  der  ebirafgiseben  Opera^ 
tiooeii,  mikbte  maa  es  glaabea;  nabediagt  «eaigstens  mass 

I  «r  yoa  den  letsteren  sich  als  häufiger  Augenzenge  Kenntniss  ver* 
sebafit  haben.  In  seinen  ersteren  Büchern  de  medicina  scheint 
er  aber  —  mir  wenigstens  —  ungleich  mehr  Sammler,  als  Selbst- 
arzt gewesen  zu  sein.  Uebrigens  bekennt  er  sich  dort  auch 
direct  als  Sammler  und  nimtnt  hier  und  dort  eine  Heilart  mit 
auf,  obgleich  sie,  wie  er  ausdrücklich  hinzufügt,  iu  anderen  her- 
vorragenden medizinischen  Schriften  nicht  erwähnt  sei.  Seine 
i(  ht  Bücher  de  medicina  sind  hekHuntlu  h  seine  einzigen  Schriften, 
welche  aus  einem  grösseren  Werke  auf  uns  gekommen  sind,  in 
welchem  er  nicht  minder  eingehend  sich  ebenso  über  Ackerbau 
und  Kriegskunst,  wie  über  Jurisprudenz.  Rhetorik,  Geschichte 
u.  s.  w.  verbreitet  haben  soll.  Der  letztere  Theil  seines  Werkes 
de  medicina  ist,  da  er  lediglich  die  Chirurgie  behandelt,  ohne  In- 
teresse für  meinen  Zweck  gewesen.  Allein  ancb  in  den  ersteren 
Büchern  fand  ich  für  den  letzteren  nahezu  gar  nichts.  Seine 

i     HMq»taiEtoritäten  sind  ibm»  neben  Hippobrates,  firasistrafeos  oad 
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AadflpiAdei.   Mm  topmihinf  te  KubUmIIm  lH  km  nai 
.  knipp,  kdigUoli  in  d«r  Fm  «ms  nwdiifalMha«  OoapandimM; 
phikiBophiidio  ErtetonnifiB  obar  das  W«m  ote  ttbar  di6.Est* 
itobnngan  4«r  KnnkMlMi  bcingfe  «r  fticlit  bai  8elM  im  Pfeo- 
Mniimi  (aMh  dar  Tantaai'aahaB  Anagaba  az  laoaaa.  G.  Daraa- 
barg)  liaät  ar  M  n«r  ein  aaf  dia  —  aeftatyariHndHah  «mto 
—  Btrsitigkeiten  switchen  den  verschiedenen  ärztlichen  ParCfliea. 
Diese  aber  rührten  bei  den  Alten  stets  her  entweder  aus  den  Dis* 
sonanzen  zwischtiu  deu  verschiedeueu  [) h  1  losophihc h e u  Schulen, 
oder  aus  absolutester  Unkenutniss  anatomischer  Ko rper ver- 
hält tübse,  bz.  aus  beiden  Gründen  zugleich.    Ein  Beispiel  hier- 
für wird  §  16  beibringen.    Bei  alledem  bleibt  aber  jeglicher  Streit 
ioDerhalb  des  alluinfadseiuien  liahmens  der  Vicrelemententhoofie 
(s,  auch  §  7).    Da  «ei  es  mir  denn  vergönnt  —  weil  ja  grade  in 
UDöerer  Zeit  wiederum  eiiu'   so  lebhafte  Hctonung  rationeller 
Medizin  im  Verhältniss  zur  sogenannten  Knipirie  beliebt  ist,  fol- 
genden kleinen  Auszug  aus  der  ungleich  grösseren  und  recht  m- 
teresaanteu  Darleguog  der  beiderseitigen  Standpunkte  mitzatheileo,- 
wäre  es  auch  nur  um  darzuthna,  wla  wesenlos,  vollends  heut, 
aia  daiartigar  Streit  enobdaaa  muaa  awiaaban  atadirtan  Aerataa: 
IglCorii»  qiii  ratioaalaia  madieinam  profltantar,  baac 
Daeaaaaria  eaaa  propaaaat:  abdltaram  et  narboa  contiBaa- 
tiam  eaoaarnm  aotitian;  deinde  aTidantinm;  paat  baac 
etiam  oatnnlinm  «etSoDum;  noviialne  partiam  iotnrlonua . . . 

.  .  .  und  bei  Besprechuug  dieses  letzten  l^unktes  theit  Celsus  mit, 
dass  Uerophilus  und  Erasistratus  zuerst  Vivisectionen  —  uüd  i^war 
an  Verbrechern  —  gemacht  hätten.*) 

Contra  ii,  qui  se  i^neiqixovg  ab  experieutia  noininant, 
evidentes  quidem  causas,  ut  necessarias,  amplectuiitur; 
obscurarum  vero  causarum  et  naturalium  actionum  quae- 
stionem  ideo  supervacuam  esse  eoatendunt,  quoBiam  noa  com- 
prehensibilifi  natura  sit  Non  posse  vero  comprabaadi,  pa- 
tere  ei  eorum  qai  de  bis  dispotarunt  discordia»  qaum  da  iaia 
re  neqae  inter  sapientiae  professores  neque  inter  ip- 
aaa  madieoa  coayeniat.    Car  eaim  potiaa  aliqais  Hippo» 


*}'...  kmgeqne  optime  feoiiM  HeM^hÜnn  et  BiMiftnfcsm,  qni 

Bocentes  homine«,  a  regibua  ex  carcere  acceptos,  titos  inci- 
derint  couMderarintqiw  etiamaam  ■pirita rmandnte,  ati  QiiAenatw» 
ante  ciauuuet  «tft. 
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crati  eredat,  qaan  HerophU»?  cor  bide  potiiu,  t^ain  Asde- 
piadif  8i  ratioae«  ieqiit  teilt,  omnitim  posse  Tlderi  non  im- 
probabUes;  6i  «aratioaet  ab  onibi»  Üi  augios  pardnetos 
esse  ad  sanltatem.  Ita  neque  dispatationi,  neque  anc* 
toritati  cuiusdam  fidem  derogari  oportnisse.  Etiam 
sapientiae  Studiosos  maxi  mos  med  i  cos  esse,  si  rationatio 
hoc  faccret,  uuuc  illis  vcrba  superesse,  deesse  medeadi 
Bcientiam.   (Geis.  edit.  Daremberg,  S.  3 — 5.) 

^  7.  Da«s  indessen  jene  alten  Empiriker  keineswegs  nach  dem 
heutigen  Aehniichk«  itsgesetz  verfuhren,  insofern  sie  als  den  fest- 
stehenden Vergleichspunkt  nicht  etwa  die  Heilmittel,  sondern 
gleichfalls  die  K r an k hei ts formen  in  Ansprueb  a^unen,  beweist 
die  Forteeteiug  (ibid.  3.  6): 

Quod  Bi  jam  incidat  mali  genas  aliquod  ignotum,  non  ideo 
tarnen  fore  medieo  de  rebus  rogitandam  obscuris,  sedeom 
pörotinns  tianrum,  cnl  morbo  id  proxlmiim  sit»  tentatnnun- 
qne  remedia  similia  Ulis,  quae  vicino  malo  saepe  snc* 
cnrrerint  et  per  ejus  sfmilitndinem  opem  repertumm. 

Diesen  Streit  entscheidet  denn  wohl  am  veriitkudigäteu  die 
Notiz : 

Ergo  eliam  fetttstissimns  auctor  Hippocrates  (Epid.  I, 
sect.  3  §  10)  dixiti  mederi  oportere  et  communia  et  pro- 

pria  intuentem, 

so  wie  der  im  Parteienstreite  sicherlich  einer  Erwähnung  würdige 

Saia  von  Oelsas  (S.  76) 

....  non  onmibus  aegris  eadem  auxilia  conveniunt.  Ex  quo 
iücidit,  ut  aha  atque  alia  summi  uuctores,  quasi  sola, 
venditaverint,  prout  cuique  cesserant.*)  Oportet  itaque,  ubi 
aliqnid  non  respondet,  non  tanti  putare  anetorem,  qoanti 
aegrnm,  et  experiri  aliud  atque  aliud. 

Diese  Sfttse  sind  kbireicb  ftr  alle  Parteien.  Sie  beweisen 
unter  Anderem  aucbi  dass  die  abditae  et  obseurae  morborom  cau* 
SM  bereits  seit  den  Tagen  des  Hippokrates  eifrigst  gesucht,  allein 
trots  antiker  wie  nenmodiseber  Vivisektionen  —  an  Menseben,  wie 
an  Thieren  —  uns  bis  bent  eben  so  verborgen  geblieben  sind, 


*}  Daa  Yerwerfea  betteheadar  und  Hauchen  nadi  a«iiea  HeU- 
wgtnUeak  keitaht  Mniit  Toa  lehar  in  deqoiigea  HeiUnuat,  walfllie  Oma  Hdl- 
yliui  auf  daa  Oontniia  eontnirfii^  anf  BekimpfvDg  von  Binieliymptoaiea 
grflndea. 

Bd.  TT»  20 
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bis  die  Eatdeckmig  der  TriehiMn  uod  HiUiet^s  BeelwehtaBgea 
Uber  den  IMphtheritiii^Us  snertt  die  allgeneliie  Aufmerlauiheit 
aal  die  ttielogisch-patlielogiflebe  WieiitSglttIt  mfai—ktir  orgi- 

nischer  Lebewesen  lenkten. 

Dem  Geisas  gilt  derjenige  aber  als  der  vornehmste  Arzt,  der 
möglichst  durch  Diät  allein  zu  iicileu  wisse.     Dies  erscheiat 
ihiii  als  Ideal  der  Ileilkuust.    Die  Diätetik  spielt  daher  bei  ihm 
auch  eine  ganz  bevorzugte  Rolle,  wie  sie  denn  in  unserer  Zeit 
sicher  mit  Unrecht  sehr  vei  nachlässigt  wiid.    Allein  nm  Ii  sie  hatte 
sieb  nlchi  über  den  Standpunkt  einer  sehr  rohen  Einpuie  zu  er- 
heben vermocht.    Und  ao  khi£?t  denn  auch  Celsus,  nachdem  er  im 
dritten  Buche  äusserst  eingehend  die  Ns^lii  ungsmittel  besproeheii: 
His  auteni  omnibus  et  simplicibus  et  permixtis  varie  nie* 
dici  utuntur,  ut  niagis  quid  quisque  perauaserit  sibi 
appareat,  quam  quid  evidenter  compererit.  (S*  79.) 
§  8.  Neben  der  Diät  treten  der  Aderlass,  blutige  und  trockene 
Schröpfköpfe,  sowie  Brech-  und  Purgirmittel  Überwiegend  in  dn 
Vordergrand  der  Praxis;  nicht  minder  aber  anch  die  frictiones  — 
unser  modernes  Massiren — »Bäder,  warm  and  kalt,  und  endlich 
das  „gestari**.  Das  Letztere  kann  zn  Wagen  und  in  der  Sänfte 
stattfinden;  es  kann  aber  bei  bettlägerigen  Kranken  auch  dai 
ganze  Bett  in  Stricken  aufgebängt  und  sanft  gescbankelt  werden. 
Der  Medikamente  an  innerem  Gebrancbe  giebt  es  nicht  a]lza  viele; 
sie  nehmen  aber  erst  den  dritten  Fiats  in  der  ärztlicken  Behand- 
lung bei  Geisas  ein  und  sind  —  etwa  ausser  Kochsalz,  Schwefel, 
Salpeter  und  Alaun  —  alle  dem  Pflansenreicli  angehGrig.  Endlos 
dahingegen  erscheint  die  Schaar  der  Pflaster,  welche  — '  und  da- 
bei  auch  nur  auszugsweise  —  in's  Treffen  geführt  wird;  und 
zu  diesen  Pflastern  werden  bereits  viele  Mineralien,  so  nament» 
lieh  auch  Kopfer,  Eisen,  Blei,  Auripigment,  Silber,  lapis  haemat, 
Kalk,  nebst  allen  bekannteren  Harzen,  verwendet.    Diese  Pflaster 
finden,  im  Gegensatze  zu  der  Neuzeit,  nur  nebenher  in  chirur- 
gischen Kraukhciteü  Verwendung.    Angelegentlich  empfiehlt  sie 
Celsus  vielmehr  zur  Verwendung  bei  internen  I-eiden.    ünd  hier 
komme  ich  denn  zugleich  auf  die  überaus  kümmerliche  Auslese, 
welche  Celsus  bietet  in  Hinsicht  auf  die  Formel,  welche  uns  hier 
beschäftigte.    Er  sagt  nämlich  (Prooem.  S.  5): 

Aptiusque  cxtrinsecus  imponi  remedia,  compertis  interio- 
runi  et  sedibus  et  figiiris  cognitaque  eorum  magnitudiiic,  si- 
milesquc  omnia,  quae  [intus]  posita,  sunt  rationes  habere. 
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§  9.  Was  Celstis  nun  aber  Tacttasdeik  wism  wiU,  .beaaglteh 
liier  jBaliaadluDgsweise,  tob  der  er  sagt: 

Quidam  aegroe  ....  iaUrdiu  eonirariis  remediia  ei- 

rant  (Hb.  III,  cp.  9) 
ist  leider  utiverstäiidlich.    Er  spielt  1.  c.  offenbar  auf  die  Kur  des 
Kaisers  Augastus  durch  deu  Arzt  Muba  au.    Daremberg  allegirt 
duo  die  Stelle  aus  Sueton:  Div.  August,  cp.  81.   AUeiu  auch  hier 
er&hreu  wir  nichts,  als  dass: 

Au!?ustus  ....  quum  etiam  distillationibus  iocinere  vitiato 

aii  desperatiouem  redactus,  contrariam  et  ancipitem  ra- 
tionem  niedendi  subiit;  quia  calida  fomeota  oen  proderant, 

frigidis  curari  coactus  Antonio  ^fu^?i. 
Aus  so  dürftigem  Material  ist  leider  unertindiich,  weshalb  nament- 
lich auch  dem  Celsus  der  Wechsel  toq  warmen  Fomenten  mit 
kalten  Anlasa  zu  kiderl  etwas  aUsu  ailgemein  gehaltenem  Tadel 
pboten  haben  niag. 

Beide  SteUen  dankel  und  ohne  besonderen  Werth  für  uns 
—  führe  ich  nur  an,  um  nicht  von  Keaneni  des  Celsus  giiizlioher 
UaterlassmigswiUkflr  beaiehtigt  ra  werden. 

Von  einigem  Interesse  mag  jedoeh  Dem  oder  Jenem  meiner 
User  die  Netis  smu,  dass  naeh  Oslsns  (üb.  III,  cp.  4)  die  be- 
fanale  Formel:  i,toto,  eeleriter  ( —  nicbt  cito  — )  Jacande**  vm 
Asclepiadas  herstammt  Er  ist  indessen  wenigstens  nach  dem» 
wsa  CelsQS  (!•  ^)  Ober  die  Behaadfaing  des  kalten  Fieben  dnrob 
Asdepiades  erzfthtt  —  diesem  Spniohe  in  der  Praiis  dwehanB 
aieht  gerecht  geworden. 

Bndlich  machte  ich  nicht  nnterlaesen,  anf  die  wiiUieh  inteiv 
ssBanten  Bemerkungen  des  O^us  Qber  die  Behandlang  der  Phthi- 
siker  (Ub.  III,  cp.  32)  hier  noch  hinzudeuten. 

§  10.  Wenn  ich  mich  ungkich  länger  bei  Celsus  aufgehalten 
habe,  als  grade  dieses  Autors  Beziehungen  zum  Similia  similibus 
irgendwie  rechtfertigen  könnten,  so  wolle  man  dies  freundlich  ent- 
bcbuldigen.  Es  geschah  nur,  weil  grade  des  Celsus  acht  Bücher 
de  medicina  aiS  ein  coucinn  geschriebenes  Manual  der  medizinischen 
Praxis  des  Alterthnms  gelten.  Da  aber  hinwiederum  in  neuester 
Zeit  Yon  medizinischen  Schriftstellern,  besonders  abweichenden 
Beil-Methoden  unsers  Jahrhunderts  gegenüber,  so  emphatisch  auf 
»,da8  ehrwürdige  Alter"  der  sogenannten  Allopathie  hingewiesen 
zu  werden  pflegt,  dass  man  meinen  sollte^  es  handele  sich  dabei 
lun  etwas  AehnUcheSi  wie  s.  B.  um  den  Antritt  eines  alten,  von 

SO*  * 
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jelier  in  der  Familie  yererbton  Fidailtoiiiiussea»  so  mdlte  ich  in 
möglichster  Kflrze  nur  anf  deo  gui  kokMaakm  Irrtiuui  diaMf 
WahiiToriiteUuiig  aalmeriwam  machen  und  Intte  Di^nigni,  udehe 
mir  hierin  nicht  OUnhen  schenken  möchten,  nnr  einmal  aaehn* 
lesen,  wie  Gidsas  das  kalte  Fisher  hehandelt  haben  wül;  es  ist  du 
wenigstens  diejenige  Krankheitsform,  welche  er  wettans  aas  sio- 
gehendsten  bespricht  Nach  dieser  Lectftre  wird  aoeh  der  ham- 
loseste  Qlaabensentbusiast  einsehen,  was  es  mit  deriei  dreisten 
Behauptungen  für  eine  windige  Bewaudniss  hat  und  wie  zwischen 
der  medizinischen  Praxis  im  Altcrthum  und  dei  in  der  Jetzt« 
ziMt  herrschenden  Schule  auch  nicht  ein  Schimmer  von  Zusammen- 
hang melir  besteht;  weder  in  der  Form  der  Behandlungsweise, 
noch  —  und  hier  am  allerwuiigsten  —  iu  der  Theorie.  Dahia- 
gegen  sind  eine  Anzahl  von  Medikamenten  aus  den  altesteB 
bis  io  die  neuesten  Zeiten  über  er  Ii  r  worden,    Jedwedes  Jahr- 
hundert hat  sie  empirisch  verwendet,  aber  diesen  Empirismus  in  nne 
andere  Theorie  eingekleidet;  wäre  es  schliesslich  aut  h  eine  absolut 
jede  A\'irkiing  derjenigen  Arzneimittel  negirende  Theorie  gewesen, 
welche  man  nichtsdestoweniger  empirisch  am  Krankenbette  ver* 
werthetel  —  Man  wird  unter  aUen  Umst&nden  als  Mensch  eil 
ganaes  Tbeil  demüthiger,  wenn  man  die  Qeachichte  der  Mensch- 
heit auch  im  Spiegelbilde  uralter,  Tergaagener  Zeiten  betrachtatl 
§  11.   Ich  wende  mich  nunmehr  zu  Oalenos.  Dass  in  den  vor- 
wiegend anatomischen  oder  aber  der  unmittelbaren  ärztlichen  Praxii 
gewidmeten  Schriften  desselben,  so  wenig  wie  bei  Celsus,  flr  unser 
Axiom  BelagsteUen  au  finden  sein  dOrften,  ist  selbstTsrstindlieh. 
Ich  habe  au  diesem  Behufe  auch  nnr  einige  söner  Torwlegend  phi- 
losophiseh-medisinischen  Schriften  gnmustsrt  und  beschilnke  mich, 
der  Kürze  halber,  hier  auf  seine  wirklich  interessanten  drei  Bieber 
de  naturaUbtts  facultatibnai  um  seinen  Standpunkt  sowohl  snm  Shsüia 
simOtbus  wie  sur  directen  Prelis  sa  kennsei<dmen.   Behufs  der 
Citate  besiehe  ich  mich  auf  die  Ausgabe  von     G*  Kuhn,  Leipzig, 
Gnobloch  1821.  Die  genannte  Schrift  Oalen's  ist  hanptsieblieh 
auch  als  eine  siegreiche  Streitschrift  gegen  die  Ansichten  des  Era- 
sistratos,  der  uns  als  Viviaector  von  Verbrechern  bereits  bekannt 
wurde,  und  gegen  Asclcpiüdcs,  dem  Celsus  uiiiuu  so  uueudlich  hohen 
Werth  beimass,  von  grossem  Interesse;  ihr  Gebiet  besonders  ein 
anatomisch- physiologisches.    Seine  Beweise  gegen  beide  Gegoer 
entnimmt  Galenoa  voruehmUcb  Bxperimeuten,  —  aooh  YivisectiOBea 
an  Thiereu. 
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Bei  Galenos  nun  verdichtet  sich  bereits  der  Begriff  des  Similia 
siroUibus  zu  einem  fassbarereii ;  bei  ihm  uämlich  findet  sich  —  so  viel 
ich  bis  jetzt  ersehen  konnte  —  zuerst  wiederum  nachPlatoti  klar  und 
deutlich  ausgesprochen  t  iiu?  eingehendere  DuünitioD  des  uns  heut  so 
gelauligeii,  physiologischen  Trozesse^^  der  A  ssimilatio  n ,  nur  ist  dieser 
Hergang  der  AobilduDg  von  körperlicheu  Gewebstheilea  aus  pas- 
uodeo  Nahrungsmitteln  durchaus  noch  nicht  als  ein  chemischer 
ai^asst,  sondern  wie  auch  schon  der  Name:  Assimilatio  besagt, 
als  ein  physikalisches  Walten  des  Similia  similibas,  — 
fibfigens  aber  sehr  merkbar  Tersohieden  von  der  AaffassiiDg  des 
Aipedokles. 

80  lesen  wir  deDn: 

Et  alte  ratio  quldem  hw  qaoqne  ipsins  aetionis  genua 
est;  Bon  tamec  talis»  qnalls  erat  1q  generatloiie.  Ibi  narnqne 
qued  08  Don  ent|  postea  factum  est;-  in  nntrltione  vero  ei, 
qnod  Jan  factum  est,  Id,  qood  affluit,  efficitor  si- 
nile.  Ita  non  immerito  alterationem  ülam'  nominamns: 
generationem,  haso:  aSBimllatloaem.  (nal  dut  vo0i^  tdXdytag 

^oimotv  dvoftd^oftw,   B*  19.) 

Diese  lebidicbkeitsbesiehiingeo  aber  erllatert  er  alsbald  folgen« 

dermassen : 

Nam  quum  actio  huius  facultatis  assimilatio  sit,  nec  fieri 

possit,  ut  as  s im ilen  t  Iii  mutenturque  inter  se  uUa,  nisisocie- 
tatem  aliquam  cognationemque  in  facultatibus  ha- 
beant  —  {u  fit'j  %tva  ex«*  xoiywvlav  rjdrj  xal  avyy^veiav  h 
TtttQ  Ttoi6tri(jL  — )  id Circo  primura  quidem  nec  quodque  ani- 
mal  quocumque  cibo  natriri  potest,  nec  statim  iis,  quibas 
potcst.    (S.  20). 

§  12.  AbiT  bei  dem  AssimilaüonsprozeBse  kennt  Galenos 
doch  ganz  wohl  auch  anziehende  und  abstossendc  Kräfte, 
wenngleich  seine  Versinnbildlichung  derselben  noch  eine  ziomlicb 
nagettge  und  unzutreffende  ist;  denn  er  meint: 

quatuor  esse  in  ventre  &cultates :  in  deglntiendo  attrac- 
trieem,  in  concoqueodo  retentricem,  inconcocUoDe  etd- 
bomn  in  tenue  intestinum  deseensv  eipultricem;  Ipaam 
vero  eoneoctionem  alterationom  eise.  (8.  177.) 
Weniger  goKwmgen  lisst  er  diese  anziehende  nnd  abstossende 
Knft  im  YerdannngsprOKesse  agiren  und  diesen  Hergang  folgen- 
dennsssen  sieh  gestslten: 
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ExirttaUB  antom,  unio.m,  ess.  motus  modo-  - 

idTAna  Mit*  X  vt>ro  eam,  qqaA  sttn«bks 

tu.  aece„«  e.t  c„  u  arH'"  p.t,.. 

«»«M  «üm  partes   ub    '  ; 

.    I«kta»uche  wohl  L;    !^^  '^*?'"  (S.  193.) 

Wer  ziemlich  1   trseÄ"  ^Ti 
»fr.  du,  das  Uestreben  der  Na  *     \  ^"""«'»r  aber  erscheint 
•eit  G.lens  Zeit  klar1Z^rL?'\^T  »"»•'e^tons 
•?«  »essen  aus  dem  Org^^L^  ""H*'  •••«•  A-^^oaderuog 
-««..weck  hinaus  z„2?aÄ 'P^''«--  "e»  Bedfirf 
««ernsten  .Naturwegen",  Sll^  Schnellsten  und  fe.. 

.Organismus  obenein  tW  »iZlT*  *»«egeben\wird  für  die  dem 
Während  ,„a„  „och  immer  •wT^r^.''*'"'  ^«V" "S^m.tui, 
dem  Körper  ungleick  f/.^V'  ^"«WcfiVauch  für  die 
Stoffe  bei  der  Gab'n»S«,„;;t  a'"'"  ■"«""^'^atSrn 

.    §  »S-   Endlich  in«ehto  loh  „!^^  «'»^«räuj,.». 
™nder  wichtiger  Stdl«,  -  eiL  ^  „~  ^'''''■«''''•'''«V'»«^ 
Walten  der  „attrakör«  K,,*..  .!=  ^.''^^''""»"S  Galen's  üb^rT 

-l-rseits  aber.^i"^5  «-esonde^XJi«, 
fiBeat  <nim  in  .„  in,,  -^ellenmembwu«  erinLb 

n«t.ri  inter  „  fas  est- t  "  I"  ^°''«''>  V"^ 

e««ta,dte;  praeterea  ligan.entü,.^Sl.K  '''^"^  '^'^ 
«nwnv  QOi  m  US  iasneian«  vi«*-  ™wuwani8  et  nei  vis  Iaa^i 
«»flciuntnr  fibr^  l^t'  horu»'* 

««•  Tero  eamm  ..patüs  „r,^r  «*. ««»ibUes.  LT 

«»-.t  est  i„,4;  r„rt;,"rr. 
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Blmillitno  (—  hXi^aiima  %6  o^ioii/wmw  — ).  AssimlUllt 
(i^oftoiovai)  mteni  wauAm  atque  in  taim  oatarsm  natani 

(xttl  fuvaßiiXXovüiv  stg       hnfgm  oMop)  oat.  S.  213. 

§  14.  Seine  Ansichten  über  das  Wesen  der  Krankheiten 
unterscheidon  sich  in  keiner  Weise  von  derjenijron.  welche  ausnahmslos 
das  Zeitalter  der  Griechen  und  Römer,  wui  nach  diesen  das  ganze 
Mittelalter  mit  P'.inschluss  der  Araber  belierrschte.  Er  keunzeichuet 
seinen  Standpunkt  ndt  den  kurzen  Worten: 

Ac  priini  tjuidam  ac  luiucipes  morbi  sunt  (piatuor,  qui 

calore,  frigore,  sicciditate  ul  bunioro  inter  se  dissident. 

£s  sind  d;i«  el  en  die  Kigeoscbatteni  welche  man  den  Aristo- 
telischen 4  Klemenien  beilegte. 

Mit  Oalenos  scheint  das  echt  altgriecliische  Streben  seinen 
Abschluss  zu  tindeu,  die  Krkiärongen  auch  physiologischer  hi, 
medizinischer  Art  aut  unmittelbare  Beobachtungen  der  Natur  selbst 
imd  auf  dahinzielende  £xpehmento  741  begründen.  Ich  habe  ans 
dea  mir  bekannt  gewordenen  GaleniaoheD  ^^cllriftell  mit  Abstellt 
üe  librl  III  de  natnralibus  facultatibas  gewählt,  um  aus  ilmen  zu 
excmplificireiL  Sie  enthalten  des  Interessanten  eine  grosse  FüUe. 
Mit  Eratmuieii  gewahrt  hier  dei-  Leser  (&  208,  809  etc.), 
der  Autor  ebeasowohl  den  Sintriti  der  Vena  cava  in  des  recht« 
Hera»  wie  den  Aattritt  der  Aorta  aas  dem  finkea  keimt.  Diese 
aemit  er  die  arteria  mef  aa,  a  qua«  qaae  sunt  tai  corpm,  amnes 
ortnm  hahent  Er  aagt,  da»  sie  Lvft  von  der  lionge  empflUigt; 
er  weiss  aber  «nch  ebenso  gnt,  dass  sie  Blut  von  dort  her 
bekommt.  War  ee  unter  diesen  Umstinden  eine  so  gar  TerCshlte 
Ansieht,  wenn  er  dien  Blut  lufthaltig  sich  dachte?  fia  ist  mhr  fiber- 
diea&sgücbi  ob  wir  diesen  seinen  Ausdruck  „Luft"  ganz  grOblioh 
enffiwien  dtkrfen;  demi  Seite  97  (Hb.  IL)  lässt  er  auch  Nerven*) 
„spiritu  animali  plena,  non  sanguine'*  sein,  —  und  er»  der  gedbte 
Anatom,  hat  hierbei  doch  ganz  sicherlich  nicht  an  ^,Luft"  —  Lebens- 
luft  im  Gecensatz  zu  Blut  —  gedacht!  Wauilich,  wäre  dem  Gale- 
DOS  alsbald  noch  ein  zweiter,  ümi  völlig  ebenbürtiger  Foi-.srher  ge- 
folgt, so  hätte  diu  Welt  vielleicht  nicht  bis  auf  llarvey  zu  warten 
brauchen,  um  das  Geheimuiss  des  Blutumlauis  kennen  zu  lernen! 

§  15.  Dies  Weni^re  dürfte  genügen,  um  deu  Standpunkt 
Galen's  zu  unserem  ihema  kenncr  zu  lernen;  auch  bei  ihm  ist 
die  Idee  des  Similia  simiÜbus  hinsichtlich  des  Kruährungs- 
processes  in  seinem  weitereu  Umfange  duichaua  hervor- 

*;  Piaton  keimt  im  Timaioä  nocli  keine  Nerreu. 

i 
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tretend;  er  erweitert  sie  sogar  zum  Begniie  der  Assimilation. 
Auf  andere  seiner  für  uns  ioteresair enden  Ansichten  werde  ich 
später  eingehen  müssen. 

§  16.  Wann  Galeuos  starb,  ist  unbekannt;  man  glaubt, 
zwischen  200 — 210  nach  Christus.  Jedeufaiis  iailt  sein  Ableben 
ungefähr  iu  die  Qeburtszeit  des  Plotinus,  also  in  die  Entfaltung  I 
des  Neuplatonismus,  jenes  letzten  Todeskampfes,  welchen  man  auf 
geistigem  Gebiete  die  schon  verloschene  altgriechiscbe  Philosophie 
gegen  das  unaufhaltsam  emporstrebende  Christenthum  aufnehmen 
lassen  wollte.  Indessen  den  Geist  des  Platon  vermochte  keiner 
jener  Epigonen  mehr  nufleben  zu  lassen,  ond  indem  der  Neu- 
platonismus  sich  langsam  in  das  Christenthum  verblutete,  prägte 
er  dem  letsteren  mehr  von  seiner  Eigenthamlichkeit  ein,  ds  der 
Sieger  Jemals  bis  auf  unsere  Tage  von  steh  absustnita  vennocbt 
hat  Spnren  jener  Einwirkung  tieten  beieits  bei  Ii s4srobiQS  miehtig 
SA  Tage.  Denn  die  Medizin  des  Allerthnms  war  keine  selbatotia» 
dige  Wissenschaft,  sondern  als  solthe  nur  eine  Depeadem 
der  PhÜosophis,  und  als  die  letatere  in  den  Neuplatonlsmiu 
abbog,  so  wir  dessoi  vorwiegender  Hang  so  metapbjsiseher 
Intuition  grade  der  Kedisin,  welche  sich  auf  nackteme  Beob- 
aehtung  oad  experimenteUe  Erkenntniss  su  stfttsen  hat^  so  un- 
günstig, als  nnr  immer  möglich«  Einen  interessanten  Belag 
für  diesen  OrundMüer  des  Neuplatonismus,  nftmlich  fOr  den 
Glauben,  dass  man  die  Wesenheit  auch  der  realen  Dinge  lediglich 
durch  güistige  Spekulation,  abstrahirt  aus  ganz  oberflächlicher  Be- 
obachtung, ergründen  könne,  liefert  das  1,>,  Caj)itel  des  VII.  Buches 
der  Saturnaiieii.  Der  geluliite  Aizl  Dibanas  nämlich  tadelt  und 
bedauert,  dass  Flatou  ^ich  auf  Bcurteiluugeu  auch  von  solchen 
ErscheinuD{?eu  eingelassen  habe,  für  deren  Erkenntniss  ihm  tech- 
nische \  uikenntuisse  gänzlich  abgegangen  seien.  So  z.  B.  habe  er 
behauptet,  dass  zwar  die  festen  Speisen  in  den  Magen  gelaugten, 
Getränke  hingegen  in  die  Lungen  und  aus  diesen  in  die 
Harnblase.  Diese  Behauptung  hätte  ihm  nur  entschlüpfen  können 
wegen  absoluter  Unkenntniss  der  Anatomie,  und  sei  ihm  auch 
bereits  seiner  Zeit  von  Erasi Stratos  widerlegt  worden.  DafQr  wird 
Disarius  jedoch  von  einem  philosophischen  Festgenossen  hart  an- 
gelassen. Die  Philosophie  sei  —  so  belehrt  ihn  Eustathius  —  „die 
Kunst  aller  Künste,  die  Wissenschaft  aller  Wissenschaften**,  und 

*j  Vgl.:  FlatoBi Timilot,  81,  §  187.  —  Li  denellien Sdulft  Imca  wir  iber 
«sdilMKtili^  dMi  dir  KiBiper  dnr«h  ihm  Aehnlichei  erafthrt  werden  mSiie} 
nlBUeh  88,  I  SOS. 
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wenn  die  Medizin  ^v;ige,  sich  gegen  die  Philosophie  aufzulehnen, 
so  öiii  dies  ein  „panacidalis  ausus".  Die  riüiosophie  sei  büiufen, 
sogar  die  „himmlische  Physik"  zum  Gegenstaude  ihrer  Würdigung 
zu  machen;  was  aber  sei  die  Medizin  denn  anders,  als  die  unterste 
Stufe  der  Physik  überhaupt,  niassen  die  Medizin  sich  doch  nur 
„cum  testeis  tenenisque  corpoi jIjus"  beschäftige.  Nun  wird  aus 
den  verfehltesten  Einwänden,  mit  welchen  ich  den  gütigen  Leser 
verschonen  wiii,  abermals  constatirt  und  erwiesen,  dass  folglich 
allerdings  jede  Flüssigkeit  nicht  etwa  auch,  gleich  festen  Speisen, 
in  den  Magen  gelange,  sondern  nur  in  die  Lunge,  und  aus  dieser 
in  die  Harnblase,  und  zum  Schlüsse  dem  Ärzte  Disarius  derb 
herausgesagt,  dass  Jedweder  unvemanftig  handle,  (insanire),  welcher 
abweichend  denke  (contra  sentit)  von  der  „nobiüs  toctoritas"  des 
Piaton.  (Sollte  maD  nicht  derauf  schwdren,  man  höre  hier  mittel- 
alterliche Verwahrnng  der  Kirche  gegen  naturwieaanachaftliche 
Apoetaaie?)  Von  d«i  Ingen^teen  anatomiBchen  Demonetratimien, 
oU  welchen  Oalenos  SOO  Jahre  Torher  genau  deneelben  Irrthnai 
M  Unr  «nd  glftniend  widerlegte^  iit  hier  keine  Bede.  Galenoa 
werde  eben  dann  erst  jene  alles  Yerstnannen  machende  Anteritit, 
dl  die  Scholastiker  die  InfalHhitit  des  Aristoteles  prodanirt 
ktten»  wosn  bekanntlich  Albertus  Magnes  fiheraas  viel  beitnig. 

§  17.  Schon  wahrend  der  Glanneit  Borns  war  Alezandria 
em  Lieblingsaiti  wie  des  HandelB,  so  anch  vomehmlich  der  Wissen- 
Behalt  gewesen.  Beides  Uieb  sie,  auch  als  Bmns  Stern  ertoseh, 
wennschon  sie,  gleich  dieser  einstigen  Wdtgebieterin,  stetig  an 
Bedeutung  verlor.  Nächst  Alexandria  ward  und  blieb  der  Haupt- 
zutiuchu-  und  Glaiizoit  der  Gelehrsamkeit  Hyzanz;  auch  Athen 
bewährte  noch  lauge  —  und  selbst  nach  der  Aufhebuug  beiner 
Universität  —  seine  Anziehungskraft  für  Freunde  der  Wissen- 
schaften. Allein  die  politisch -religiösen  Ucruhen,  welche  keine 
dieser  Städte  ruhig  athmen  liessen  und  stets  zahlreiche  Aus- 
weisungen oder  Auswanderungen  gerade  der  geistig  gebildetsten 
Parteigänger  dieser  oder  jener  Richtung  betrafen,  bewirkten  es, 
dass  allmählig  die  SLröme  der  Flüchtenden,  welche  in  weiten 
Femen  erst  Ruhe  und  Schutz  zu  finden  glaubten  und  desshalb 
Tiursugsweise  gern  bis  nach  Persien  und  Arabien  hinaaszogen,  ihre 
im  Abendlande  immer  tiefer  sinkende  Cultur  auf  die  Araber  gii 
abertragen  vermochten.  Ich  liabe  keinen  der  hervorragenden 
Aerste  jener  Nation  unmittelbar  aus  seinen  Schriften  bisher  kennen 
gelernt,  obwohl  im  16.  und  17.  Jahrhundert  iateinische  Ueber^ 
setinngsn  derselben  vielfach  verbreitet  waren  und  ton  den  deutschen 
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OelebrtoD  der  danaUgea  Zeit  mit  besonderer  Veriiebe  eltirt  «ardm. 
Aus  jenen  Citaten  allein  aber  ergiebt  fieh  sebon  siir  Bvldenf»  dasi 
die  QmndKtige  der  Arabiscben  Medizin  durebaoB  anf  Galeaoi 
basiren,  der  ja  —  wie  allgemein  bekannt  nftchat  Arlstotelafl  die 
Yornebmste  Anteritilt  aneb  fQr  die  deatsehen  Aerste  des  Mittel* 
alters  \rar  und  blieb.  So  ist  es  denn  in  der  That  gleichgiltig, 
welchen  dieser  mittelalterlichen  dputs^chen  Schriftsteller  man  zur  Hand 
nimmt;  icli  liabe  deren  iiiclit  weuige  zu  lesen  Gelegenheit  gehaui, 
allein  die  ifriuidprinaipicu  der  Medizin  Uirt'eriren  nirgend. 

§  18.  Einer  jedoch  ist  es  vor  Allen,  dessen  Fülle  tiefer  Ein- 
sicht alle  Späteren  gleiclunässig  loben  und  vor  dessen  umfassender 
Gelehrsamkeit  die  Pietät  dreier  .liiln  hun  lf  rte  tief  sich  beugte: 
das  ist  Albertus  Magnus.  In  denjenigen  seiner  Schriften,  welche 
ich  zu  lesen  Zeit  und  Gelegenheit  fand,  habe  ich  allbidings  nicht 
gerade  häufig  Anspielungen  auf  d:^s  Similität^^prinzip  angetrotTen; 
freilich  aber  ergeht  er  sich  auch  in  den  mir  bekannt  gewordeneü 
weniger  oft  in  physiologisch-philosophischen  Betrachtungen,  als 
z.  B.  in  seinem  Tractatus  de  secreUs  mulierum.  Dort  indessen 
finden  sich  wieder  Anklänge  an  das  antike  AehnlichkeitBpiiDCtp; 
z,  B.  gleich  im  Prooemium  (Tractat.  de  secretiß  mnlienun.  Edik 
Ametelodam  S.  6): 

KatnraliBflimnm  operum  est,  nnnmqnodqne  sibi  simile 

generare. 

Desgleicben  8. 85: 

quod  est  naturae  igneae  cadit  in  annm  simile  et  qaod 

est  de  natura  terrae  cedit  In  snnm  simile  et  sie  de  alii«. 
Da  ee  mir  jedecb  bei  der  Bammlang  dieeer  Stellen  keinesfregs 
darum  sn  tbun  sein  kanui  jede  einseln  anfsntftblen,  sondern  nur 
den  Kacbweis  s«  liefern^  annftebst  dass  die  gewftblten  Antorsa 
sieb  im  Sinne  des  8imilia  simlUbns  geänssert  beben  vnd  sodasa 
naebsnweisen,  was  ans  diesen  Aeosserugen  meiner  Ansiebt  nacb 
geschlossen  werden  mttsite,  so  übergehe  leb  andere  ibalkbe 
Stellen  sowobl  des  Alters,  wie  namentlich  auch  seines  ungenannten 
Commentators  in  obiger  Ausgabe  (z.  B.  S.  95:  omne  simile 
plaudit  suo  simili)  und  wende  mich  an  einen  verschiedentlich 
interessanten  Ausspruch  S.  36,  in  welcher  sich  das  Sirailia  similibus 
in  Verbindung  mit  dem  Contraria  contrariis  Torfindet.  Es  beisst 
daselbst  nämlich: 

Is'ota,  Saturnus  est  frigidus  et  siccus;  ideo  habet  intluere 

semini  humidum  et  caluium,  qua  sibi  contrui  i:iiit  ur  virtualiter; 

unde  omnis  actio  fit  gratia  contr&rietatis,  quia 
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simile  additum  alteri  non  agit  in  ipsum.  ünde  ageus 
et  patiens  in  principio  actionis  sunt  dissimilia,  sed 
in  fine  sunt  similia,  quia  omne  agens  assimilatiir 
SU«)  pasF?o  in  quantiim  potest  mcdiante  sua  virtute,  qua 
on)iie  ageus  naturale  agit  in  suum  contrarium  etc. 
Man  sollte  durchaus  wohl  beim  ersten  Leson  glauben,  in  dieser 
Exj)lication  sei  ein  entschieden  chemischer  Anhauch  un- 
verkennbar; ich  bin  jedoch  bei  näherem  Zuschauen  anderer  Mei- 
BUDg  geworden.   Denn  schon  der  Wortlaut  an  sich  erinnert  gar 
m  deutlich  an  Oalenos,  welcher  zu  den  Zeiten  des  Albertus  Magntis 
—  wenigstens  Mer  in  Denteebland  —  Hoch  ohnehin  nur  in  latei- 
nischer Uebcrsetzung  gelesen  wurde.   Wir  lesen  nämlich  anch  bei 
<klenoe  {jm.  a     K«hn,  Leipzig  lasi)  Vol.  II  6.  161: 

Neqve  enin  fieri  potest,  ni  4no  oorpora,  qane  ad  agendnm' 
ae  patUndam  annt  nata,  nbi  eonwenuit,  non  vel  stmiil 
patlantnr  agantqne,  nü  alteram  agat,  alterum  patiator.  Qnippe 
si  parea  Iis  Tina  snnt,  ex  aequo  ton  agsat,  tnai  paüentor; 
sin  lODge  soperei  vlncatqne  alteram  etc. 
¥fie  jedoch  der  Zusammenhang  erweist,  so  ist  hier,  wie  ftber^ 
banpt  bei  Galen,  nicht  im  leisesten  von  einem  chemischen 
^  wenngleich  Yon  einem  Assimllationsprozesse  ^  die  Rede. 
Dies  erweist  sur  QenOge  der  nSchstfidgende  Sata  bei  Oalenos  (1.  c): 
Pom  in  hoc  pottsstmum  dlasidet  natriroentom  a  medlcamento 
▼enenoso ;  hoc  namque  vim  corporis  vincit,  illud  ab  hac  vincitur. 
Dahingegen  erinnert  die  Inlluenz,  welche  obigem  Citate  zufolge 
der  Planet  ^aturnus  auf  das  semen  hominis  ausüben  solle,  uns 
daran,  dass  wir  bei  Albertus  Magnus  plötzlich  in  der  bodenlosesten 
Untiefe  astrologischer  Mystik  angelangt  sind,  wie  solche  namentlich 
im  3.^Cap.  der  Schrift  de  secretis  inulierum  (überschrieben:  De 
inflaentiis  Planetarum)  dem  Leser  wahrhaft  betäubend  entj^egen- 
spriügt.  Ist  freilich  dort  auch  das  Unkraut  bereits  in  die  üppigsten 
Blüthen  aufgeschossen,  so  dürfen  wir  doch  auch  nicht  vergessen, 
dass  die  Aussaat  gleichfalls  von  den  Griechen  und  Römern  her- 
rührt.  So  äussert  z.  B.  schon  Galenos  (Vol.  II  S.  2d)  bezüglich 
derjenigen  Philosophen,  die  da  behanpteten:  „nullam  esse  in  anima, 
qoa  rationetar,  facultatem",  sich  ganz  entrftstet  dahin: 

lisdem  videlicet  anctoribns  fortitado,  pradentia,  tempetaatia 
et  continentla  nngae  snnt  merae;  nec  nos  inncem  amamns 
aotprolem,  nec  deüanUanostra  est  cnra.  lidem  auguria,  in- 
somniA,  portenta  omnemqneastrologiam  coatemnnntetc 
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So  kaoD  man  anch  Aber  sebädliche  nnd  nfitzliehe  EinflItoBe 
des  Mondlicbts  bei  Macrobius  im  16.  Capitel  des  7.  Buches  der 
Saiurualien  manches  Verwunderliche  lesen.  Dort  wie  ülierall  ist 
es  die  Vierelemententheorie,  welche  Alles,  was  da  war,  bald  krumm 
bald  gerade  zu  machen  hatte;  so  müssen  wir  denn  auch  eine  Probe 
beibringen,  welchen  Einfluss  Albertus  Magnus  dieser  Lehre  zuge- 
stand in  Hinsicht  auf  den  menschlichen  Organismus.  Ich  wähle 
aus  der  Fülle  hier  riii^i  iil;igif:^er  Erörterungen,  in  welcher  Ali  ertus 
Magnus  oder  sein  Conunt  nlator  sich  überbieten,  der  leichteien 
üebersicht  halber  die  folgende:  (Edit.  Amstelod.  de  Secret  mul. 
S.  17),  welche  zugleich  beweist,  wie  vollbtäudig  die  Gelehrten  des 
Mittelalters  aufgingen  ia  die  Autorität  des  Alterthums: 

Tertio  dubitatur,  qnan  in  mulieribus  fluant  menatrna,  qnae 
sunt  aaperflaa  alimeati,  et  non  in  viris  Sperma,  quod  etiaa 
est  superflumn  alimenti?  Ad  hoc  dubinm  dicondum  est»  quod 
maiier  est  frigida  et  hamida  a  natura,  vir  autem 
est  call  d US  et  siccos;  aiodas  denatofa  knoitdi  est  floere. 
Diesem  erlenebteten  Qninde  Albert!  Hagni  lügt  seiii  InterpRt 
eriSaterad  hinan  (S.  18): 

Nota,  qnod  frigidissinins  viromm  est  calidiof  oaUdiasim 
mnliernm,  Staate  in  eadem  regionoi  digeetioae  et  ciWU 
nntritione  et  sie  de  alüe. 

Des  wSre  ftr  mtaehe  ehe  Herren  nleht  uueifrenliek  ^  wem 
es  mir  walir  wärel  —  Aber  nun  die  Hanptsaehel  Albert.  Mags. 
hat  ansgesagt,  daes  das  menstmnm  nnliebre  roth  sei,  das 
Sperma  virile  aber: 

„habet  natuiarn  lactis.     Ad  hunc  colorem  lactis  operatur 
calor  naturalib  in  sycrmate  viri  emissus  et  calor  matricis, 
ita  quod  ista  materia  dealbatur  sicut  lac.    Deinde  illa 
materia  transmutatur  ad  naturam  seu  colorem  san- 
guinis äpissi  et  aliqiialiter  bene  cocti,  et  hoc  per 
novem  dies,  pobtea  tuac  ab  isto  tempore  üt  consolidatio  in 
membris  foetus  in  duodecim  diebus  etc."  (S.  21.) 
Nun  fragt  sein  Interpret:  Wieso?  Wenn  das  Blut  die  Qoelle 
der  Wärme  ist,  wai'um  ist  dann  das  menstruum  muliebre  roth,  das 
Sperma  virile  aber  weiss?  Und  er  lehrt:  Frigiditas  est  mater 
albedinis.  Ergo :  das  Sperma  ist  propter  calorem  naturalem  selbst- 
verständlich an  sich  roth,  —  sed  in  testiculis  dealbatur  propter—* 
frigiditatem  testiculomm  (S.  16).    Wer  nnn  aber  diesen 
letatea  Grand  ebenfalls  begründet  in  haben  wünsehti  dem  ist 
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sebwer  m  bilfni,  den  nadi  Frooemiiim  8.  8  beint  w  b«treflb 

der  12  Bilder  des  Zodiacus: 

tria  sunt  calida  virtualiter,  seil.  Aries,  Gemini,  Leo:  illis 
corr espoatieüt  tiia  meuibra  in  homiue,  öcil.  cor,  Iicpar 
et  testiculi. 

Ohuehin  sind  wir  hier  in  das  Gebiet  leerer  Phantasmen  und 
spitzfindiger  Nichtigkeiten  angelangt.  Machen  wu"  hier  also  einmal 
Halt,  um  zu  sehen,  welche  brauchbaren  Sclü&sse  wir  aus  dem  ge- 
naanten  Material  ziehen  können. 

^  19.  Die  Marksteine  freilich,  welche  ich  für  die  Zeit  an- 
aehme,  welche  wir  hier  zu  prüfen  beabsichtigen,  sind  ebenso  weit 
entfernt  stehende,  als  das  Material,  auf  welches  sich  unsere  Unter- 
rachsng  tu  stützen  hat,  relativ  dürftig  ist  Denn  ich  möchte  den 
sa  muterDden  Zeitraum  nicht  einmal  bei  AlbertuB  Magnns  ab- 
Mldiesieo.  Selbst  der  Einwurf,  welchen  man  mir  machen  könnte, 
dass  nämlich  die  Schrift  de  secretiB  miilieram,  für  welche  ich  Al- 
tertoBMagnnsals  Verfuser  annehme,  ihn  selbst  —  den  ich  obenein  ans 
den  bereits  angegebenen  Chrttn4eii  alt  den  ei  na  igen  Bepriaentanten 
Iratficher  AnüMBong  lllr  daa  geBammte  Mittelalter  «nfirtellen  wQl  bia 
mf  ParaeelatiB  hin,  vielleicht  —  aagsr  wahr  ach  einlich  — 
gar  nicht  einiial  um  VerÜMaer  hatte,  wiegt  flir  mich  dareta^ 
ana  nicht  schwer.  Denn  einmal  iat  ea  ja  gana  vclikommen  gleiche 
^Itig,  wen  immer  wir  aua  dem  geaammten,  ▼orparacelai« 
sehen  Mittelalter  her  ana  greifen  ana  den  ttrstUohen  Intoren; 
sie  atehen  mid  ftllen  eben  aämmtlich  mit  Galen  vnd  Aifatotelea; 
wenigatena  aind  nur  biaher  noch  keine  Ananahmen  bekannt  ge* 
werden;  giebt  es  jedoch  wirklich  solche,  so  vermögen  sie  gewiss 
nicht,  die  Regel  umzustossen,  dass  Galenos  der  Leitstern  des 
ganzen  Mittülalters  bis  auf  P.iiacL'l8us  gewesen  ist.  Was  also  die 
Zweifel  an  der  Autorschaft  des  Albertus  Magnus  bezüglich  der 
Schrift  de  secretis  niulierum  betrifft,  so  wurzeln  diese  Zweitel  nicht 
in  inneren  und  wesentlichen  Gründen,  sondern,  so  viel  ich 
weiss,  nur  auf  dem  Unibtande,  dass  der  Text  dieser  Schrift  grade 
den  Albertus  Magnus  selbst  des  Häufigeren  citirt.  Es  kann  dies 
ganz  gewisf?  ein  (irund  sein  gegen  die  Autorschaft  des  Genannten ; 
ich  bin  persönlich  selbst  dieser  Ansicht  zugethan.  Allein  ein  be- 
weisender Grand  ist  es  so  wenig,  dass  das  ganze  literarisch 
gebildete  Publikum  bia  hinab  auf  die  neuere  Zeit  diesen  Einwand, 
der  jßk  keinem  Leser  entgehen  konnte,  nicht  als  stichhaltig  an- 
irtaante,  ao  wenig  als  den,  daaa  daa  behandalte  Thema  ein  allere 
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dings  niebt  giae  gewdbnUeh«  sei  ftr  em  Sebnibeii  «ioet  «iift- 
maligeB  Dominikavermdnehs  und  Budiob  ao  eine  «ndwe  feist- 
liche  OdDOBafliiadiaft.  Albertas  HagmiB  starb  ISfiO. 

IL  SchluBsfolgeruDgen  über  die  Bedeutung  des  Similia 
Bimilibus  für  das  Altertbum  nnd  das  Mittelalter. 

§  90.  Dies  voraosgesebiclct  mdcbte  ieb  als  massgebead  für 
meine  folgendea  beiden  Fragen  die  Zeit  von  EmpedoldsB  bis  auf  Pa- 
raeelsns  in  Anspraeb  nebmen,  ateo  nabezu  2000  Jabre.  Da  bfiUeo 
wir  nunmebr  sa  erdttem: 

1)  War  das  Similia  similibus  auch  dem  f^riecbischen 
und  römischen  A iL crth  um  schon  bekauuL,  als  eiue 
im  Gebiete  des  ärztl iobeu  Wissens  massgebeude 
Maxime,  resp,  Formel? 

2)  A.uf  welchen  Theil  des  ärztlichen  Wisaena  er* 
streckte  sich  ihr  Einfluss? 

Die  prsterc  Krage  rauss  unDedingt  bejaht  werden,  wie  ich 
erwiesen  habe.  Kin  Axiom,  welches  besagt,  dass  Aebnlicbes  «u 
Aelinlichem  Verwandschaft  habe,  trat  uns  bereits  bei  Empcdokles 
entgegen,  war  aleo  bereits  vorhanden,  als  die  Medizin  die 
ersten  Versacbe  niacbte,  sich  zu  einem  wiesenscbaft- 
lieben  System  enporzuheben.  In  der  bestimmt  ausge- 
sprocbenen  Formel:  „Bimilia  similibus"  tritt  uns  dies  AxioB 
—  falls  es  niebt,  wie  höchst  wahrsebeiDlieb  ist,  bei  den  Oriecbi» 
bereits  gleleblautend  formulirt  war  mindestens  zuerst  bei 
llacrobins  entgegen;  es  ist  indessen  in  genau  dem  gleic^ien  Sinne, 
wen»  ancb  niebt  als  Formel  ansg^prigt,  «neb  Yorber  scben  bei 
Hlppobiates  nnd  Galenos  bestimmt  naebwsisban  Diese  Poimsl 
aber  findet  sieb  alsdann  bei  pbiloaopbiseb-nmdlsiniseban  Autoren 
des  MitteJalters;  in  ftberrascbender  fiftufigkett  aber  namentr 
Heb  bei  den  alcbemlstiseben  BcbiilkstflUem  bis  m  Mitte  des 
17.  Jsiirbnnderts  und  swar  bei  diesen  meistens  in  der  Fermel: 
Stnulia  similibus  gaadent,  oder  in  einer  diesem  Wortlaut  sehr  Tei^ 
wandten  Fassung.  Ich  bin  dessen  sogar  überzeugt,  dass  Paracelsus 
sein  wissenschaftliches  Gesammtsystem,  das  ein  wirklich  eiobeit- 
lieh  in  sich  abgeschlossenes  genannt  werden  darf  und  in  welchem 
sein  medizinisches  System  uui  als  ein  zum  Ganzen  gehuüger  Theü 
erscheint,  lediglich  auf  diesem  immer  wiederkehrenden  Grund- 
gedanken der  Alchemie  erbaut  hat,  der  diesen  alten  ,, Philosophen" 
als   ein  Gesetz   von    allgemeiaerer    Bedeutung  vorzuschwebeii 
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aeheint  Ah  ÄUgflmein-NAtargeaets  findet  m  aber  eine  impoiante 
Gottaeg  erst  bei  dem  Pbilesopben  —  proprie  aie  dieto  —  Pa« 
lacelstts.  Er  ist  ee,  der  es  als  wirkliebei  Allgemein -System  aus* 
fasat  AUeiB  sehr  lülgemeinwerthig  gebaltsn  findet  der  i^dcbe  Ge- 
'  duke  sich  schon  viel  frfther.  So  Kassert  s.  B.  aach  der  vielge- 
Dannle  Beroardus  Treviaanus  —  im  14.  oder  15.  Jahrhundert?  — 
in  seiner  „Respoiisio  de  mineralibus  et  elixiris  conipositione,  Vol.  II, 
p.       Edit.  Basil.  1572  —  sich  folgendermassen: 

„Simplex  iiniuia  biiiiplici  naLurae,  sibi  in  homogenitate 

pi  HDa  et  proput  Lionc  elementaii  simili  et  identica  adhaerendo, 

f ongftiiflebit  et  perficietur." 

Die  ewige  Wiederkehr  (iieseb  dc  l  nikt^iis  lässt  es  wahrlich  nicht 
verwundcrhar  erscheinen,  wenn  derselbe  endlich  —  wie  in  der 
Philosophie  —  so  auch  in  der  Therapie  praktische  Geltung 
itt  gewinnen  strebte. 

Von  hier  an  bis  auf  Uabnemaun  dürfte  die  Formel  Similia 
aiiulibus  äusserst  selten  vorkommen. 

§  20.  Die  zweite  Frage:  auf  welchen  Theil  des  ärzt- 
liehen  Wissens  infiuirte  die  Formel  Similia  similibus 
von  Empedokles  bis  auf  Paracelsus  Zeit?  habe  ich  dabin 
a  beantvorten:  Eine  Erwähnung  des  Similia  similibns  ▼ermocbte 
Ich  nirgends  sn  finden  da,  wo  ein  Autor  sich  ansseUiesslicb  mit 
empirischer  und  unmittelbarer  Erankbeitsbehandlnng 
befasst,  wie  s.  B.  Celsus  in  dem  Werke  de  medicina  ttint,  oder 
Hippokratea  in  den  Aphorismen.  Eine  Ausnahme  hiervon  machen, 
so  viel  ick  bbher  fand«  erst  SchrifUteUer  in  der  Zeit  nach  Para- 
ceksvB  und  vor  Hahnemann;  s.  B.  Fludd.  Di^enigen  Schriftsteller 
des  Alterthnrns  dahingegen,  welche  einen  Ruhm  darin  setsen,  sn- 
gleich  Philosophen  und  Aerste  zu  sein,  lassen  eine  Berufung 
auf  das  Similia  similibus  nicht  leicht  vermissen,  wenn  sie  die 
HalUT  des  Menschen  zum  Gegenstand  ihrer  philosophischen  Er- 
örterung machen,  d.  h.  im  heutigen  Sinne  des  Worts:  sobald  sie 
das  Gebiet  der  Physiologie  betreten.  Aus  diesem  Grunde 
Uli  1  weil  ich  von  dieser  Regel  Ausnahmen  bisher  nicht  auffand, 
babe  ich  geglaubt,  den  Leser  nicht  ilurch  eine  gehänftere  Auf- 
zählung hier  einschlägiger  Citate  ermüden  zu  soiieu.  Die  phy- 
siologischen Betrachtungen  der  Alten  sind  aber  vorzugsweise  den 
Prozessen  der  Ernährung  ( —  allerdings  im  weitesten  Sinne — ) 
und  der  Erzeugung  gewidmet.  Auf  diesen  Gebiesen  bewegen 
sieb  daher  auch  meine  bi&herigen  Gitate.  üiGht  jedoch  erat  von 
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Aristoteles  her,  BOndern  tod  uralter  Zeit  hmb  —  flOWBü  m» 
irgend  erkennbar  —  sowohl  den  kosmogonlsclieii,  wie  aoeh 
In  tpeeie  den  nmol  tSieoretisehen,  wie  prakliachen  medttiniedMs 
Ansichten  der  antiken  Welt  die  Annahme  von  vier  Elementes: 
Fener,  Wasser,  Luft  und  Erde,  sowie  TOn  deren  spesifisch  berv(X^ 
ingendsten  Eigenschaften,  nfanlich:  der  Wftrme,  der  Kälte»  dst 
Trocknen  und  des  Feuchten  sn  Grunde.  Aus  sweien  dieier 
Elemente  lassen  sie  die  meisten  physischen  Körper  zosammoi- 
gesetst  sein;  aus  allen  Tieren  z.  B.  den  Menschen,  Daher  kommt 
es  denn,  dasa  sie  in  der  physiologischen  Anhildnng,  sei  e8 
in  der  des  Embryo  oder  in  der  TOn  Körper^eweben  Erwachsener, 
die  veiwandten  Stoffe  einander  suchen  lassen  —  Similia  similibus. 
In  dieser  einfachen,  gewissermassen  Norraalbedeutuug  ist  z.  B.  das 
Distichon  des  Erapedokles  zu  verstellen.  Aber  ganz  in  demselben 
Sinne  fasse  ich  auch,  zunächst  wenigstens,  den  Anfang  des  Hippo- 
kratiscben  Dictum  in  §  3  auf.  Ein  gewisses  Maass  z.  B.  von  Hitze, 
resp.  von  Kälte  ist  dem  Menschen  notli wendig  resp.  angenehm 
und  wohlthuenl;  aber  durch  eiu  Ueliermaass  des  Einen  oder 
des  Anderen  entsteht  Krankheit.  Nun  wäre  natürlich  der  Zusatz 
gänzlich  für  die  moderni'  Houiuopathie  in  Anspruch  zu  nehmen 
—  und  in  eingeschränkterem  Sinne  ist  und  bleibt  er  das  ja  auch 
zweifellos  —  wenn  ihn  nicht  das  Beispiel  im  Endsatze  erheblich 
einschränkte.  So  jedoch  soll  meiner  Ansicht  nach  der  üippokratiscb 
SaU  nichts  weiter  sagen,  als:  „Es  giebt  Fälle  oder  Beispiele,  dm 
bei  Menseben  Krankheiten  erregt  werden  durch  solche  Einwir- 
kungen, welche  denjenigen  vollkommen  ähnlich  sind,  Tsnnöge 
deren  dieselben  Patienten  hinwiederum  auch  gesund  gemacht 
wurden ....  wie  denn  z.  B,  durch  den  Brechakt  selbst  Brech- 
neigung beseitigt  wird".  Erinnert  man  sieb,  dass  (s.  B.  naeb  Gelsus) 
kalte  und  wanne  Bader  in  den  bftufigsten  Heilmitteln  der  Alten 
gebörten,  dass  warme  Umsebllge  —  gerade  wie  in  allemeuester 
Zdt  —  aucb  bei  beftig  fiebernden  Kranken,  bei  (Mieben  Bntslinr 
düngen  u«  s.  w.,  dass  Breebreise  bei  Uebelkeiten,  dass  örtliche 
Eilte  bei  erfrorenen  Gliedern  seit  Jeber  erfolgreieb  in  inwendang 
gezogen  wurden,  so  ist  Ja  Uber  den  der  modernen  Homöopsthie 
snneigenden  Bina  dieses  Satses  gar  kein  ZweÜel  mdglicfa.  Nor 
sebrinkt  ihn  gerade  das  TOn  BSppokrates  gewählte  Beispiel  Tom 
Brechakte  offenbar  insofern  ein,  als  man  den  Satz  schwerUcb  in 
Anspruch  zu  nehmen  sich  versucht  fühlen  wird  für  den  Allgemein- 
umfang,  m  welchem  späterhin  Hahuemauu  sein  Aehnlicbkeitsgesets 
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proelamirt  bat;  dazu  wftrde  nur  eine  Exemplificirung  auf  roedi* 
kftmontÖBe  Stoffe  berechtigt  haben.  Zudem  würde  man  ja  da- 
dnrcb  auch  gewaltig  gegen  die  Geschichte  selbst  verstosseD;  denn 
der  praktische  Arzt  Hippokrates  erinnert  z.  B.  in  seinen  Apho* 
lismsn,  welche  bezflglieh  ihrer  medialnisch-praktitichen  Rath* 
Kbllge  nnr  einer  unmittelbaren  Bewirknngstheorie  Geh5r 
gibeD,  gewiss  nicht  an  den  rahigen  Beobachter,  welcher  den 
is  Rede  stehenden  Erfahrungssats  ausspradi.  Venichtea 
wir  also  auch  dnrchans  daradi  den  obigen  Satz  mit  Haut  und 
Buren  ergreifen  zu  wollen  als  einen  Beweis,  dass  schon  Uippo- 
kntes  die  heutige  Homöopathie  Torgeahnt  habe,  so  ^anben  wir 
HIB  doch  berechtigt,  nicht  nur  ihm  (welchen  Galenos  als  den 
gröS8ten  Philosophen  und  Arzt  zugleich  in  Anspruch  nimmt)  als  * 
inoonsequenten  Beobachter  und  Denker,  —  sondern  vielmehr  noch 
sciuün  Freunden  und  Schülern  durch  z\\  v\  Jaln  lausende  das  zum 
Vorwurfe  machen  zu  sollen,  dass  sie  t  s  äo  absolut  unterliessen, 
diesen  uralten  Erfahrungssatz  darauf  zu  prüfen,  innerhalb 
welcher  Grenzen  er  denn  eigentlich  gelten  müsse,  bz. 
^Oü  welcher  Erfahrungsgren  70  ab  er  etwa  ungültig  werde? 

diese  bedenkliche  T.ücke,  welche  der  grosse  Hippokrntes  seinen 
>ammtlichen  Jüngern  hinterlassen,  nicht  zuvor  hefriedigend  aus- 
zufüllen weiss  aus  dem  uns  inzwischen  erwachsenen,  ungeheueren 
Irfahrungsgebiete,  der  sollte  mindestens  sich  bescheiden,  ein  nn- 
psrteiischer  Zuschauer  in  dem  heutigen  Kampfe  zwischen  Allo- 
pathie und  Uomooi)athie  7u  bleiben,  unter  allen  Umständen  aber 
die  Jeder  wahren  Wissenschaftlichkeit  Hohn  sprechenden  und  voll- 
kommen nngebOhrlichen  Invectiven  laut  verurtheilen,  mit  denen 
diejenigen  Feinde  der  Homöopathie,  welche  sich  ihrer  so  Ter- 
schwenderisch  bedienen,  doch  nur  gegen  sich  selbst  aussagen,  wie 
uneodlich  fem  sie  dem  Kernpunkt  der  Frage  geblieben  sind, 
welche  seit  jeher  die  Beobachter  und  Denker  unter  den 
Aetzten  in  Anspruch  genommen  hat  und  auch  lediglich  von 
solchen  einer  allgemein  beledigenden  L6sung  aUsiShlich  ent- 
gegengefahrt zu  werden  Terroag. 

Natürlich  konnte  die  Betrachtung  des  dem  menschlichen  Küri)er 
Iffothwendigen  nicht  hei  den  Allgemeinbegrill'en  :  „Kalt,  waiui,  feucht, 
trocken"  ewig  stehen  bleiben.  Alhnahlicli  erkannte  man,  dass 
derartige  Begriffe,  auf  den  meuschlichen  Körper  angewendet, 
lediglich  Verhältnissbegriffe  sind,  mit  welchen  man  nur  Theil- 
Resultate  körperlicher  Functionen  bezeichnete,  —  theils 
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FuDctioneD  des  gesnndei«  tbeils  des  krankeii  Orgtaunras.  ÜDitr 
alleo  Fnnetionen  des  Körpers  war  dw  Ern&hrong  eine  der 
nichtigsten,  und  dieaer  —  in  ihren  Ansttseii,  wie  in  ihren  im- 
scheidiuigen  —  widmet  Galenes  ein  lebhaftes  Interesse.  Er  wein 
gavs  genau,  dass  die  Speisen  in  den  Nahmngsbrai  verwaadill 
werden  und  dass  ans  diesem  sich  Blnt  bildet;  wir  sahen  bernH) 
dass  er  auch  Arterien  und  Venen  unterseheidet»  der  WesenUidi- 
keit  nach  keineswegs  anrichUg,  wenn^eieh  er,  der  Chemie  ja  noch 
▼dllig  unkundig,  das  Blut  sieh  nflienbar  nur  irgendwie  gemischt 
mit  atmosphärischer  Luft  denkt,  etwa  durch  Juxtapposition.  Er 
kennt  aber  doch  anziehende  und  abstossendc  Kräfte;  ver- 
möge dieser  erleiden  die  Nahrungsstoffe  nu  Organismus  eine 
„Alteration",  eine  Umwandlung,  welche  sie  nunuichr  auch  der 
äusseren  Form  nach  den  eitfielnen  Körpergeweben  ähnlich 
macht.  (Assimilatio).  Unrichtig  freilich  auch,  doch  minder 
grob  als  Albertus  Magnus  —  (der  in  dem  Tractatc  „de  secretis 
mulierum"  eine  vierfache  Art  einer  gewissen  Uuidestillation  der 
Nahrungsstoffe  im  Organismus  lehrt  — )  denkt  Galenos  sich  auch 
den  Keimungsprozess  des  Embryo;  und  gerade  liier  waltet  ein 
magnetisches  Similia  similibus  bei  ihm  vor,  das  wir  in  seiner 
Eigenthümlichkeit,  jcdoiu  zu  einem  vollkommenen  Prinzipe 
ausgebildet,  erst  nach  fast  1500  Jahren  wieder  aufleben  sehet 
werden.  Er  sagt  nämlich  in  seiner  Streitschrift  gegen  den  Eisä- 
stiatos  (de  natural,  facoltat.  lib.  II.  op.  3): 

Natura  nullius  materiae  Teterem  formam  serrat» 
Um  den  Embryo  zu  bildeui  bedarf  die  Natur  gerade  einer 
bestimmten,  weder  zu  grossen  noch  zu  kleinen  Menge  mfltterfichoD 
Blutes,  das  sich  mit  dem  männlichen  Samen  verbinde.  Wie  geht 
es  nun  su  —  so  fragt  er  den  Erasistratos,  —  dass  sich  aus  dem 
rothen  Blute  die  weissen  Enocheo^  Enorpeln,  Adern,  Nerven, 
das  Fett,  die  Drflsen  u.  s.  w.  bilden  können?  Und  nngl^ch  feiner 
als  Albertus  Magnus  beantwortet  er  diese  Frage  dahin:  Das  g»* 
schöbe  durch  eine  besondere,  dem  Samen  innewohnende  Kraft, 
welche  derselbe  aber  keineswegs  aus  der  Materie  entnehme, 
Bondern  diese  bildende  und  ordnende  Kraft  vielmehr  nur  an  ihr 
erweise.  Doch  sollten  wir  uns  hüten,  dass  wir  dem  Samen,  der 
es  vermöge,  nur  gerade  soviel  mütterliches  Blut  —  nicht  aber 
mehr  oder  weniger  —  an  sich  zu  ziehen,  als  zur  Bildung  des 
Embryo  erforderlich  sei,  nicht  etwa  thörichter  Weise  gar  eine 
gewisse  Vernunft  oder  Einsicht  (z.  B.  etwa  eine  eleotive 
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TUtigkeit)  mchrieben;  sondern  gerade  bo,  wie  dem  Mngnet« 
steine  eine  Kraft  beiwohnei  Termöge  deren  er  Eieen- 
tbeile  an  sich  m  siehen  Termdget  habe  der  Samen  eine 
Kraft,  Blut  an  sich  in  sieben.  Galen  liest  semit  aneh  hier 
eie  physikalisches  Aehnliehkeitsprinzip  ordnend  nnd 
üldeDd  eintreteo,  tennOge  dessen  der  Samen  das  Bint  schnell 
usimilire,  {Toxtek  eioiLtoia.au)  and  diese  Anziehnngsweise  wieder» 
hole  er  Tnehrnials  je  oach  Bedürfoiss.  Und  nun  ruft  unser 
Autor  triumjihirend  aus: 

Aiqui  jam  alttiratrix  iuveuta  via  est,  quae  iiec  ipsa 

prodita  Erasistrato  est   Scüicet  ea  prima  est  serainis 

actio,  ut  (•onvenientem  {ovufiejQov)  sibi  sauguiaem  traliat. 
I  §  22.   Aber  auch  dat^  lernen  wir  aus  den  Beispielen  der  Alien, 

wie  uuüiiillirl!  schwer  es  isL,  die  Blicke  der  Beobachtung  von 
dem  Banne  zu  betreien,  mit  welchem  altein gewurzelte  Theo- 
rien,  seien  sie  auch  noch  so  grundfalsch,  uns  blendenl 
Mao  rühmt  —  und  wahrlich  nicht  mit  Unrecht  —  die  scharte 
Beobachtungsgabe  der  Griechen  und  Römer.  Aber  der  Vier-£le- 
meDtentbeorte  zu  Liebe  behauptet  Macrobius  den  nonsens,  dass 
4is  Frauen,  weil  kälter  ihrer  Natnranlage  nach  als  die  Männer, 
nch  ungleich  mehr  Frost  zn  ertragen  im  Stande  seien,  als  diese, 
nd  Albertus  Magnus  —  nnd  mit  ihm  das  ganze  Mittelalter  — 
liederholt  gegen  alle  tägliche  Erfhhmng  diese  abstruse  Behanp- 
tang  nicht  allein,  sondern  sein  Interpret  lasst  sich  sogar  zu  der 
ebgeschmackten  Behauptung  hinreissen:  „der  eisigste  Mann  sei 
immer  noch  ungleich  wftrmerer  Natur  sie  das  fenrigite  Wmb, 
I    welche  mif  ihm 'in  gleichen  Äusseren  Lebensbedingungen  lebe/* 

'Wahrend  somit  —  wie  wir  gesehen  haben  —  die  Aehnlich- 
keitsmazime  durchaus  vorherrscht  in  der  physiologi- 
schen Auffassung  der  Vorzeit,  namentlich  betreflfs  der  Nu- 
trition und  Generation  —  natürlich  auf  Grund  der  Vierelemen- 
tentlieorie — ,  ist  es  lediglich  diese  letztere,  welche  in  der 
Heilkunst  der  Alten  präponderirt,  soweit  bei  dein  grob  empi- 
rischen Charakter  derselben  in  Hinsicht  auf  medikamentöse 
Behandlung  bei  ihnen  von  einem  Priuzipe  die  Rede  sein  kann. 
So  sagt  Galenos  (1.  c.  Vol.  II,  üb.  II,  S.  118): 

Ac  primi  quidciii  ac  principes  morbi  sunt  quatuor,  qui 
calore,  frigore,  siccitate  et  humore  inter  se  dissident. 

Nun  fragt  es  sich,  welch'  eine  Theorie  der  Heilkunst  konnte 

oder  musste  vielmehr  mit  absoUiter  Nothwendigkeit  ans  dieser 

gl« 
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grundfalschen  physiologisch-pathologischen  1  htone  ent- 
stellen V  jSatürlich  keine  andere  als  dio  folgende,  welche  er  frisch 
und  freudig  und  aus  seiner  physiologischen  Theorie  heraus  so- 
gar mit  dem  Tollen  Zwange  logischer  Nothwendigkeit 
Yerkflndet  (I-  c.  8.  127): 

Ego  namqoe  eum,  qjn  rapra  modom  calefitetoB  est,  ven- 
trem  refrigerandnin  eBse  aiOi  aictit  eom,  qui  perfrigeratu 
est,  calefiicieDdam;  ad  eundem  modam  et  qni  eiaiecatag  ort, 
humectaDdiUDy  qni  praehmnidiis  est^  siecandiiiD.  8ed  eteoo- 
jonctim,  si  c^Hdior  tma  sieciorque  iusto  sIt  redditas,  capnt 
esse  sanatiottis,  ut  rafrigeretar  simnl  et  humectetar;  sia  fri- 
gidior  simul  et  hnmidior  sit  effisetns,  ut  siccetur  et  eiealei- 
cat;  similique  modo  in  aliis. 

Denselben  Standpunkt  nimmt  (s.  B.  in  den  Aphorismen)  Hip- 
pokrates  ein.  Es  ist  dies  diejenige  Theorie  der  praktischen  Hdi- 
lehre,  weiefae  man  seit  den  Ütesten  Zeiten  her  durch  die  Fotnsl 
kennzeichnete:  Contraria  eontrarüs.  Sie  ist  jedoch,  wie  nsn- 

mehr  ersichtlich,  für  die  Würdigung  der  Geschichte  der 
antiken  Medizin  unverständlich  ohne  die  ergänzende 
Foiiiicl:  Similia  huiiilibus;  diese  für  die  Physiologie,  jene 
für  die  Praxis  der  Alten,  beide  hervorgegangen  aus,  und 
gestOzt  auf  die  Vierelemententheorie;  beide  zu  einander- 
gehörig,  wie  Parole  und  Feldgeschrei.  Aus  der  Darst«/- 
lung  lies  VerähnIichungs-(A.sMiiiilations-)Pr(tzesses  ist  et- 
sichtlich,  dass  in  ilnu  durch  das  Similia  sinnliuus  auch  alle  diejenigen 
zwar  schon  beobachteten,  aber  in  ihren  Einzelhergiingen  den  Alten 
uuerklärbaren  Erscheinungen  mit  begriffen  wurden,  welche  wir  beut 
in  das  Büd  von  der  chemischen  Wablverwandscbaft  zu- 
sammenfassen. Dahin  gehört  auch  die  ErklärungsweisOi  welche 
Qalen  von  der  magnetischen  Kraft  entlehnt  Die  Erklärungs- 
arten haben  gewechselt,  die  Thatsachen  sind  geblieben,  sind 
aber  in  ihren  lotsten  Grflnden  zum  grössten  Theil  auch  noch  keines* 
wefl^  klar  gelegt  für  unsere  heutige  Zeit  Die  Chemie  war  dem 
klassischen  Alterthum  siemficli  unbekannt;  nicht  minder  freilieh 
auch  das,  was  wir  heut  unter  Physik  verstehen;  dennoch  lehnt 
sich  ihre  Erklärungsweise  mehr  einer  physikalischen  Aulusungs* 
weise  an,  insofern  sie  —  wenn  auch  natlirlich  nur  obenluo  und 
gänalich  mdimentir  —  f&r  die  Gessmmtheit  ihrer  mediziniBChen 
AuAissungen  nur  die  Qualitftten  der  E(h^r  beachten.  In  dem* 
selben  Oiade  jedoch,  wie  die  Chemie  sich  su  einer  selbststiadigen 
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Wissenschaft  entwickelte,  überliess  sie  die  Beachtung  solcher 
Qualitäten  der  Körper  vorzugsweise  der  Physik  bez.  der  Arznei- 
mittellehre,  um  ihr  vorwiegendes  Interesse  der  Erfotschting  der 
Modalitäten  und  der  Quantitäten  zuzuwenden,  in  welchen  die 
Ki»i|}er  sich  miteinander  verbinden.  Es  erhellt  daraus,  dass 
somit  dio  Ciiernie  für  die  praktische  Heilkunde  an  prakti- 
schem VVerthe  einhüsst  in  demselben  Orade,  als  sie  der  Iveimt- 
aissnahme  der  einwirkenden  Qualitäten,  welche  den  medicamen- 
löten  Droguen  in  Bezug  auf  den  menschlichen  Organismus 
lukommen,  der  Natur  der  Sache  nach  ferner  bleibt.  Die  Arznei- 
mittellehre der  Alten  steht  gleichfalls  absolut  unter  der  Herr- 
schaft der  Vierelemententheorie.  Niemand  fragt»  wie  eine  Drogue 
an  sich  zum  Organismus  sich  verhalte,  sondern  ob  sie  nach  der 
Tbeoria  des  Warmen  oler  Kalten,  des  Troeknan  oder  Feuchten 
einwirke.  leb  Terweiso  dieserhalb  auf  Celeoa,  sowie  auf  Macro- 
Mna.  Wie  im  Allgemeinen  noch  beut,  so  glaubte  man  aiKpb  dap 
milB^  der  feste  Punkt,  von  welchem  man  ausgehen  mflsster  um 
eine  Krankheit  xu  heilen,  sei  eben  die  firkenntniss  der  inneren 
Begründung,  also  des  Wesens  der  Krankheit  Diese  Erkennte 
«SS  meinte  man  in  der  Vierelemententheorie  gefunden  su  haben. 
Xaeh  der  Brkenutniss  des  Wesens  der  Erkrankungen  su  dem 
Zwecke,  danach  den  Heilplan  su  entwerfen,  suchte  man 
also  seit  jeher.  Glauben  heute  gewisse  Wortführer  der  phy- 
siologiäichen  Schule,  das  Problem  werde  gelöst  sein  zu  den  Zeiten 
unserer  Enkel,  so  übersehen  sie,  dass  diese  Lösung  undenkbar  ist, 
so  lauge  wii'  uns  noch  des  Wortes  Kräfte"  zu  bedienen  haben, 
statt  der  vollständi^^ou  Einsicht  in  die  letzten  Grunde  aller 
körperlichen  UuiwaiHllunpen.  Dies  Problem  ist  die  Zahl  an 
welcher  nunmehr  alle  bereits  dahingeschwundenen  Jahrtausende 
rechneten,  ohne  üire  Rechnung  abschliessen  zu  können. 

Ems  hoffe  ich  inzwischen  aber  historisch  erwiesen  zu  haben, 
Dämlich,  dass  ohne  Vers tändnisH  desSimilia  simiiibus  der 
Alten  deren  Heilmaxime:  „Contraria  Oontrariis''  unver- 
standen beiben  muss;  und  ebenso,  dass  das  „Contraria  Con- 
traTüs*',  als  Allgemeinaxiom  f(lr  den  Heilungsplan,  heut 
nur  noch  f&r  Denjenigen  eine  logische  Rechtfertigung 
haben  kann,  welcher  in  der  Ausnutzung  der  Physiologie 
fftr  die  ärztliche  Praxis  auf  dem  Standpunkte  Galen's 
und  seines  Lehrers  Hippokrates  stehen  blieb. 
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Enter  AbBcbnitt 
I.  Dfts  Zeltftltev  ««f  PsraeeliM. 

§  13.  Die  Verfolgung  unseres  Themas  führt  uns  BannMbr  utf 
einen  Gelehrten,  der  die  heHie  Parteilichkeit  seiner  Zeitgenossen 
irle  dar  Geschichte  bitterer  erfthren  hat,  als  kaum  irgend  m 
anderer  Mann  Yon  gleichartiger,  reformirender  Bedeutsamkeit;  das 
ist  PsracelBtis.  Auch  die  Griechen,  wie  die  Rftmer  wen  mostor- 
ball  nadankbar  gegen  ihre  genialsten  MKnner;  allein  jene  doch  m 
gegen  die  lebenden.  Den  Todten  sollten  sie  veichlieb  den  Trikat 
der  Ehre  nnd  Dankbarkeit  Psracelstts  hingegen  ward  Teriatkt, 
▼erfatybnt  nnd  an  srtnem  guten  Namen  gekreniigi  —  je  länger  naek 
seinem  Tode  um  so  schlimmer  —  ?on  der  ganzen  Sdiaar  der 
gonen.  Alle' diese  ttrmenden  Schreier  standen  auf  den  Schalten 
des  todten  Biesen  —  nnd  wussten  es  nicht  l  Es  war  dieser  Mass 
nicht  ein  Refbrmator  der  Chemie;  diese  erweiterte  er  nur  is 
erheblichem  Grade;  dahingegen  war  er  ein  Heformator  der 
Heiikuust,  und  das  hat  ihm  Niemand  schlimmer  gedankt,  als 
die  Aerzte  bis  in  unsere  Zeiten  hinein;  ich  erinnere  nur  beispiels- 
weise an  K.  Sprengel  und  dessen  Geschichte  der  Medizin.  Dahin- 
gegen haben  erst  die  Chuuiiker  den  Paracelsus  wieder  zu  Ehren 
gebracht,  und  auch  diese  nur  zögernd.  Selbst  ein  Mann  wie  Kopp 
misshandeite  den  alten  Kunsigenossen  noch  unbarmherzig  in  seiner 
Geschichte  der  Chemie.  Inzwischen  las  er  dessen  Schriften  selbst, 
um  ihn  als  Aichymisten  kennen  zu  lernen,  und  da  ward  Kopp 
ihm  wenigstens  in  seiner  bedeutenden  Schrift;  Beiträge  zur  Ge- 
schichte der  Chemie,  Braunecbweigi  Vieweg  und  Sohn  1869—1875, 
als  Chemiker  gerecht. 

Wer  absolut  keinen  Buchstaben  Yon  den  Schriften  dieses  M&r- 
tjrers  seiner  Standesgenossen  gelesen  bat»  kennt  doch  wenigstens 
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OfObheitqKToben,  mit  denen  er  ibm  sugefUgten  Unglimpl  Uberbietend 
bdnutUte;  nnn  meinen  solcbe  Leute,  erbnbe  alle  seine Collegen, 
iQch  die  aebtnngawertberen,  welche  er  gans  im  Gegentbeile 
»ebtnngsToll  bebandelte,  in  gleicher  Weise  regalirt,  und  man  ist 
ausser  sich  über  die  gelegentliche  Derbheit  seiner  Sprache,  als 
wÄre  gerade  diisc  uicht  schlechterdiogs  die  Cursivmünze  gewesen, 
in  welcher  man  in  den  Streitschriften  jener  Zeit  sich  auseiuander 
ZQ  setzen  pflegte.   Wer  z.  B.  die  lieblichen  Bilder  kennt,  in  denen 
sich  Luther  gegen  seinen  theologischen  Gegner,  König  Heinrich 
Vin.  von  England,  erginc:,  der  wird  docli  umsonst  bei  Paracelsus 
DRch  Gleichwertliig*'!!!  sucIilh.    Was  man  dem  Letzteren  als  stu- 
pende  Monstrositäten  in  einigen  Anekdoten  so  unvergesslicli  nach-  * 
tragen  zu  sollen  vermeint,  dn?  diirfte  den  Wenigen  kaum  auffällig 
erscheinen,  welche  einen  lUick  werten  auch  in  die  sonstigen  natur- 
wissenschaftlichen Schriften  seiner  Zeit,  wie  seiner  Vorzeit.  A.ber 
wenn  irgend  Einer,  so  steht  grade  unser  Philipp  von  Hohenheim, 
genannt  Paracelsus  mit  Leib,  und  Leben  im  Rahmen  und  Wesen 
seines  Jabrbnnderts,  das  er  an  mediainischer  Einsicht  doch  so 
weitaus  Überragte  und  dem  er  ebenso  als  Chemiker,  wie  als 
Philosoph  anr  Zierde  gereichte»  Wer  ihn  in  letzterer  Hinsicht 
eich  nicht  za  denken  vermag,  der  wird  ihn  s.  B.  bei  keinem  6e- 
liageren,  als  bei  Heinrich  Ritter  im  6.  Theüe  der  Geschichte  der 
chiistKchen  Philosophie  eingehend  uni  spezieil  in  dieser  Besiehung 
gswflrdigt  finden«  ■  Aber  die  Weltgeschichte,  von  Menschenhand 
gssebrieben,  ist  vielfiich  ungerecht;  den  Albertna  Magnos  kränzt 
sie  mit  dem  Ruhme  tiefer,  aUes  ergründender  WissenBcbaftlichkeit 
Doch  wer  hinwiedemm  dessen  Schriften  de  herbis,  de  lapidibus  u. 
t.  w.  gelosen  hat,  der  wird  eingestehen  müssen,  dass  es  kaum  eine 
teppiscbere  Leetflre  geben  kann.   Und  dennoch  galt  derselbe  Ai* 
bertus  Magnus  zu  Paracelsus  Zeiten  und  noch  ein  Jahrhundert 
darüber  hinaus  für  eine  kaum  antastbare  Autorität  in  naturwissen- 
schaftlichen Dingen.    Die  scholastischen  Munchsgelehrten  —  Al- 
bertus Magnus  dereinst  au  ihrer  Spitze  —  hatten  den  Aristoteles 
und  neben  diesem  den  Galenos  als  Vorbilder  in  naturwissenschaft- 
lichen Dingen  angepriesen.    Allein  statt  diesen  Voi  l  ildern  in  ^e- 
trenlicher  Erforschung   der    unmittelbaren   Natur  nachzustreben, 
hatte   religiöser    Kinfluss  —  bei  den  A rahern   wie  bei  den 
Christen  —  7.  D.  d;iH  Studium  der  Anatomit;  streng  ver[)önt,  dafür 
aber  jedweden  Ausspruch  obiger  beider  Autoritäten  als  iofaUibel 


316 


Zeit«chrift  du  Berliner  Vex^nes  homOopftUiifGher  Aentte. 


hiDcuBtellen  gewasst,  und  somit  auch  ein  natarwlBsenselnft- 

liches  Dogmengebäude  erschaffen,  dessen  bleierner  Druck  auch 
hier  jedweden  Fortschritt  langer  als  ein  Jalirtausend  gelahmt  hatte. 
Paracelsus  stand  an  derSpit/.e  Derjenigen,  welche  auch  diesen GüLzeü- 
dienst  stürzten,  und  —  wiewohl  im  üebrigen  ein  guter  Katholik 
—  eiferte  er  gleichwohl  gegen  mancherlei  priesterliche  Ungebühr. 
Um  nun  zu  verstehen,  wie  mächtig  und  unerbittlich  der  Hass  war, 
welchen  Paracelsus  auf  seine  l'etsou  nicht  allein  ( —  er  starb  be- 
kanntlich höchstwahrscheinlich  durch  Meuchelmord,  als  er  endlich 
in  Salzburg  ein  ruhiges  Asyl  gefunden  zu  haben  hoffte  — )  son- 
dern auch  auf  sein  Andenken  heraufbeschwor  wegen  seiner  wuch- 
tigen Angriffe  auf  die  Aristoteliker  oder  Peripatetiker  seimrZeUt 
müssen  wir  diese  letztere  so,  wie  sie  war,  nicht  wi6  nuB  vi»  so 
oft  beut  fälschlich  sich  denkt,  flüchtig  skizziren. 

In  mancherlei  Büchern,  «eiche  die  Natan^issenscbaften  jener 
Zeit  und  deren  Vertreter  lieber  und  bequemer  nach  den  gangbarstoi 
Conversatiooslexiken,  eis  origiaaliter  nach  unmittelbarer  Lectftre 
dar  damaligen  Schriften  betrachten  an  dürfen  Tenneinen,  findet 
man  neben  einer  mageren  Aufaählang  der  Arbeiten,  oder  der  her- 
vorragendsten LebenBereignieae  dieser  unserer  geistigen  Vortiter 
bis  lum  UeberdruBB  die  Phrase  wiederholt:  „Allein  N.  N.  war  doch 
allBUBehr  dem  Mystlcismus  ergeben.**  Dieser  Zuaats  ist  nicbt 
minder  liehtroll,  da  wenn  man  Biographien  Ton  Pythagoras,  Zm, 
Flaton,  AristotflAes  mit  dem  Bemerken  verhrftmen  wollte,  daaa  die» 
Minner  Heiden  und  keine  Christen  gewesen  seien,  ünter  „Mysli* 
cismus"  soll  nämlich  in  diesem  Falle  verstanden  werden,  dass  N. 
N.  der  Astrologie,  der  Kabala  und  der  Alchymie  zugethan  ge- 
wesen sei.  Sachuukuiidigc  Leser  verfallen  daraufhin  nun  in  den 
ganz  sonderbaren  Irrthum,  als  hätte  gerade  hierin  der  soge- 
nannte „Mysticismus**  jener  alten  Natuikundigeu  bestanden;  als 
hätte  es  damals  irgend  einen  Naturkundigen  gegeben,  der  frei 
gewesen  wäre  von  diesen  damaligen  Zeitanschauungen;  als  hätte 
z.  B.  ein  Gelehrter,  wie  Keppler,  nicht  ebenso  gut  für  Geld  und 
gute  Worte  sein  Horoskop  gestellt,  wie  jeder  sonstige  obskure 
Astrolog.  Das  eben  ist  ein  fundamentaler  Irrthum!  „Mystiker" 
nannten  jene  alten  Gelehrten  Bich  selbst,  um  damit  anzudeiiteo, 
dass  sie  in  religiöser  Hinsicht  vom  Kirchenglauben  insofern 
abwichen,  dass  sie  die  Bibel  nicht  wortgetreu,  sondern  allein  sinn- 
gem&ss  bz.  allegorisch  aufzufassen  gewillt  seien.  Auf  ihre  natur- 
wiseenBchafUcheAnsichten  aber  ist  das  Wort  „M  y  a  t  i  k  bei  a  n  glo  s  oad 
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völlig  irraleTant.  Ihre  natarwissenscIiAftlicbe  Denk-  und 
Sj^ncbweiae  ist  bis  uogelUir  aal  Newton't  Zeit  eine  TftlUg  anifomet 
nur  dass  ntelit  AUe  zu  gleich  der  Kabala  ergeben,  eondern 

Utncbe  streng  rechtgläubig  waren.  Diese  allein  sind  dann 
eben  Nicht-Mystiker.  Und  das  ging  in  Bezug  auf  Alchjmie 
folgend ermassen  zu:  Iii  dem  alLeu  Wunderlaude  Egypten,  der  un- 
bestrittenen Witjge  menschlicher  Cultur,  hatten  metaliurgischL;  Ar- 
beiten zuerst  auf  die  Beobachtung  geführt,  dass  z.  B.  das  Kupfer 
sich  weiss  färben  liess,  ähnlich  dem  Silber,  andere  Metalle  sich 
gelb,  ähnlich  dem  Golde,  sowie  dass  man  solche  Metalle  spröder 
oder  weicher  darstellen  könne,  und  anfänglich  glaulitc  man  auch 
offenbar,  z.  B.  an  solchergestalt  weissgefärbtem  Kupfer  wirkliches 
Silber  gewonnen  zu  haben.  Diese  Wahrnehmungen  führten  auf 
das  Streben,  Gold  künstlich  darzustellen,  —  wann  züerst,  ist  un- 
gewiss ;  bekannt  aber  ist,  dass  bereits  Diocletian,  nachdem  er  einen 
Aufstand  in  Egypten  bekämpft»  dort  alle  Schriften  aufsuchen  und 
verbrennen  liest,  welche  von  der  wundervollen  Kunst  bandelten, 
Gold  und  Silber  an  machen.  (B.  Botteck,  9.  Aufl.  Th.  III.,  S.  170). 
Der  älteste,  uns  erhaltene  Papyroe,  diesen  Theil  der  Alcbymie  be- 
handelnd, rfibrt  nach  Kopp  L  e»  etwa  Yom  Jahre  200  nach  Christo 
ker.  Es  ist  mir  nmnOglich,  hier  näher  einsngehen  auf  dieeea  hoch- 
hiteressante  Thema.  In  nenerer  Zeit  hat  demselben  Prof.  Kopp  in  aei* 
aem  oben  citirten  Werke  apesiellere  and  woUgerechtfertigte  ünter- 
snchnugen  gewidmeL  Die  Alcbymie  vererbte  sich  Jim  den  Griechen 
auf  die  Araber  und  Ton  diesen  —  namentUeh  seit  Baimnndns 
LttllttB  —  auf  Europa.  Die  Kirche  stellte  sich  nir  Alchymie  bald 
frenndlich»  bald  leindselig;  ebenso  die  weltlichen  Gev^teik  Zu 
Paiacelans  Zeit  war  der  praktische  Versuch,  Gold  au  aiBeagen, 
schon  TieUacb  discreditirt,  dahingegen  bereits  ein  schfttsbares,  che- 
misches Wissen  und  Können  angesammelt.  An  die  theoretische 
Möglichkeit  künslliclier  Goldeizeugung  hingegen  glaubte  man  noch 
allgemein,  so  z.  B.  auch  Luther;  au  bie  auch  Paracelsuä,  der  sich 
praktisch  übrigens  nicht  damit  beschäftigt  zu  haben  scheint, 
ULd  nach  ihm  ebenso  die  Paraceisisteu,  wie  deren  erbittertste  Feinde, 
z.  B.  Libavius,  nicht  minder.  (S.  dessen  Schrift:  Wohlmeinendes 
Bedenken  von  der  Fama  und  Gonfession  der  Brüderschütt  des  Ro- 
sen-Kreut  zes  etc.  Frankfurt,  Kopff  S.  lOÜ.) 

§  üb.  Gleichfalls  aus  Egypten  erhob  sich  —  noch  vor  dem  Neu- 
platonismus  —  die  Kabala,  ursprünglich  aus  China  und  dem  fernsten 
Uslea  stammend*  Beider  Ajifttoie  leigen  sich  ToUkoaunea  deutlich  be- 
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reite  bei  dem  gdehrten  Jaden  Pfailoa  Yon  Alexeodria,  dem  groseenKeo- 
ner  des  Fkton.  Dieser  PhOon  namentUeh  ist  m,  der  durch  Beine 
fi^tTolie  Behandlung  des  Platonischen  Logos  absichta-  und  ah- 
nungslos uns  Christen  jenen  grossen  Universalkopfschmerz  bereitete, 
an  dessen  Nachwehen  noch  verschiedene  Jahrhunderte  zu  leiden 
haben  werden.    Auch  die  Kabala  wurde  auf  demselben  Wege,  wie 
die  Alchymie,  in  Europa  bekannt,  und  in  Deutschlan(i  liuraentlich 
durch  den  gelehrten  Reuchlin  gepflegt  und  verbreitet.  Oberflächlich, 
wie  über  die  Alchymie,  pflegt  man  heut  über  die  Kabala  zu 
sprechen,    ürsprönglich  eine  rus  mannigfachen  Traditionen  ent- 
standene orientalische  Geheiuilelire  philosophischer  Kosmo^onie.  ver- 
dankt sie  ihre  astrologischen  Zusätze  vorerst  schon  lial^ylonischcr  und 
chaldäischer  Sternkunde;  späterhin  aber  den  Arabern.    "Wie  jedoch 
Israeliten,  Araber  und  Christen  gemeinsame  Anknüpfungen  im  alten 
Testament  fanden,  so  ward  die  Kabala  für  alle  drei  Nationen  ein 
gewiesermassen  neutrales  Gebieti  welches  die  Gelehrten  derselben 
um  80  lieber  aufsuchten,  je  strenger  kirchlich-dogmatische  Schranken 
um  jede  dieser  Nationalitäten  emporwuchsen.   Jede  derselben  trug 
nun  in  die  Kabala  ihre  philosophirenden  Religionaideen  hinein,  ibrs 
Theoaophie.  Namentlich  die  deutschen  Kabalisten  gestalteten  die- 
selbe streng  auf  biblischer  Grundläge.  Aber  indem  sie 
behaupteten,  „dass  die  Bibelworte  nur  Schale  seien,  ihr  Kern  dahii* 
gegen  nur  Eingew  eihten  Yerstindlich,*'  bildeten  sie  sich  namentltt 
aus  dem  1.  Kapitel  .des  1.  Baches  Hosis  eine  gans  eigenartige 
Wdtanscbaunng,  in  welcher  nunmehr  der  Gettesbegriff  in  10  fe^ 
Bchiedene  Emanationen  serlegt  ward,  entsprechend  den  verschieb 
denen  hebriischen  Beseichnungea  Ihr  israelitische  göttliche  ye^ 
ehmngswesen.  (S.  C.  Radenhansen:  Die  Bibel  wider  den  Glanben  S. 
1 — 50).    Aus  der  Kabala  entnahm  selbst  die  ausschweifende  Phaa- 
tastik  der  ältesten  Kirchenväter  ihie  Bezugsquellen;  so  die  bekannte 
Engelabundauz  des  Origenes,  wie  die  finsteren  Phantasiegestaitungen 
Tertulliaus.    Hiei"  fanden  ältere  Ideen,  wie  Platon's  und  Philou's 
Logos,  sammt  dem  neuplatonischen  Demiurgos,  beide  auf  Christus, 
als  den  Mitattron  bezogen,  welcher  in  der  Kabala  fast  ideatisch 
ist  mit  dem  griechischen  Logos  in  der  Form  der  rinima  mundi, 
ihre  Unterkunft.    Jede  (lottesemanation  wird  durch  einen  Erzengel 
übertragen  theils  auf  das  Firmament  (namentlich  den  Thierkreis 
mit  seinen  Gestirnen)  theils  auf  die  damals  b^^kannteu  7  Planeten, 
und  von  dort  aus  durch  Schaaren  untergeordneter  Engel  weiter- 
ferbreitet  über  die  Luit,  die  Erde  und  die  Menschen.   Stoff  genug, 
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dem  krassesten  Aberglauben  den  beliebigen  Raum  zu  geben  für 
die  berttcbtigten  Beschwörungen  durch  EogeliiAmen,  wodurch  die 
Kabala  so  immens  herabgesetzt  wurde,  —  zugleich  aher  auch 
m  BaniD,  herrliche  edle  und  freiere  Gedanken  gefahrlos  bilden 
und  einsprechen  zu  können;  den  Gottesgedanken  philosophisch  zo 
klären  aus  jener  Zerfahrenheit,  und  an  ihm  und  in  ihm  die  mensch- 
liehe Seele  emponmranken.  Hier  finden  sich  die  Ideen  der  Mo- 
sad«ilehre  (s.  Fludd,  Philos.  MoyBaic  Gondne  1688,  fol  28)  welehe 
tngeblicb  Leihnits,  „eigen thttmlieh'*  gewesen  mn  soll.  Hier 
findet  sich  bereits  ein  biblischer,  streng  logischer  Beweis 
ftr  den  Pentbeismns,  der  obenein  schon  gednickt  wnrde^  als 
Spinoia  grade  ein  Jahr  alt  war.  Die  orthodoxe  Theologie  wird 
mir  Dank  wissen,  wenn  leb  ihr  den  Fundort  verrathe,  nSmlich  in 
Floddi  Cialis  Pbilosophiae,  Francofarti  1883,  pag.  16,  Hier  finden 
Bich  geistvolle  Definitionen  fiber  die  Natur  des  Mensehen«  Der 
Kabala  gab  und  entnahm  eben  Jedweder  so  viel,  als  er  individuell 
zu  geben  und  zu  nehmen  vermochte.    Die  Kabala  nicht  zu  kennen, 
wäre  zur  Zeit  Hohenheims  für  einen  Geli'hiten  ebenso  undenkbar 
gewe.^t'ii,  wie  für  einen  heutigen  riiilosuphcD,  Kaut's  Schriften  un- 
berücksichtigt zu  lassen.    Aber  so  verschiedenartig  wie  heutige 
Theologen  über  Kant,  ebenso  verschiedenartig  dachte  der  damalige 
Clerus  Ober  die  Kabala.    Ein  grosser  Tbeil  jeuer  alteu  Schrift- 
steller ind^'^sen  -    und  dies  gilt  namentlich  auch  für  Paracelsus 
—  erscheint  oft  vollkmiinieii  unverständlich  oder  thoricht  für  heu- 
tige T,pFPT,  welche  gar  nichts  von  der  Kabfila   nichts  vom  l^aume 
Sepbirotb  mehr  kennen.   Wer  sich  für  das  Thema  interessirt,  deo 
verweise  ich  auf  Fludd's  Phiiosophia  Moysaica,  Qoudae  16^. 

^  26.  Gegentiber  den  heut  herrschenden,  aber  sehr  unsu- 
treffenden  Ansichten  über  das  vieldeutige  Thema  der  Kabala  kann 
ich  nur  sagen,  dass  die  Art  des  Ausbaus,  welchen  dieselbe  seit 
RenchUn's  Zeit  von  den  namhafteren  deutschen  Gelehrten 
des  spitesten  Mittelalters  erfuhr,  mir  als  ein  Bingen  erscheint, 
fiber  Oott  und  seinVerhältniss  zur  Natur  und  sum  llensohenin  spe  ci- 
fisch  christlicberWeisesupbilosopbiren,  dabeiaber  in  gleichs^tiger 
EoMoiipation  von  dem  Banne,  welche  die  mit  Aristotelischer  An^ 
fassong  durchsetzte  dogmatische  Eirchenlehre  dem  freien  Denken, 
auch  fiber  das  Wesen  und  Weben  der  Natur  seit  Jahrhunderten 
anfgeswungen  hatte.  Dieses  PhOosophiren  durfte  und  wollte  also 
auch  hinwiederum  nicht  die  Grenze  fiberschreiten,  welche  durch 
BibelMissprfichey  sei  es  des  alten  oder  neuen  Testamente,  nodi 
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TOlbtibidig  sicli  deelion  und  sebUtera  lie«;  dit  hüte  die  lelinnilteii» 
lose  Verehrung  des  Antorititsglaubens  gewehrt,  wdche  das  ganze 

Mittelalter  cbarakterisirt  uud  das'  Ergreifen  eigener  Initiativen 
ebenso  unbeliebt  als  gefahrvoll  erscheinen  Hess.  Und  da  hinwieder- 
um die  Bibel  erwachsen  war  lediglich  aus  den  Anschauungen  se- 
mitischer Volker,  welche  mit  den  von  altersher  abererbten  Volks- 
emptindungen  der  arischen  Völkerfamilie,  namentlich  aber  des 
deutschen  Volkes  in  überaus  wesentlichen  Grundzügeu  —  be- 
sonders religiöser  Art  —  aus  heidnischer  Vorzeit  her  grell  dis- 
harmoiiiite,  so  verursacht  uns  Modernen  das  ernste  und  tiefsitt- 
liche, aber  ziemlich  trostlose  Ringen  und  Streben  unserer  mittel- 
alterlichen Denker,  — jene  ursemitischen  Gefühls-  und  Vorstellungs- 
weisen  von  den  Eigenschaften  des  höchsten  Verehrungswesens  ver- 
gcbmelzen  und  einigen  zu  wollen  mit  deu  niemals  ganz  erstickten 
und  verschoUenen  Regangen  arischen  Empfindens  — ,  einen  so 
peinlichen,  eo  onhefriedigeoden  und  dennoch  sympathischen  Ein- 
druck. Es  war  eben  ein  unserer  tiefsten  Theilnahme  würdiger 
OeiBteskampfr  der  die  Erwerbung  der  höchsten  Freiheit  lang- 
sam,  schwer  und  unter  maneherlei  schnörkelvoUen  Umwegen  vQr> 
bereitote,  deren  wir  heut  uns  wie  einer  Selbatverstindlichkeit  or^ 
freuen.  Daher  auch  kommt  ee»  daes  ea  schwer  halten  wftrde, 
Irgend  «nen,  auf  dem  Boden  der  traumhaft  sich  erschliensendfis 
Natnrwiasen Schäften  gefeiertMi  Namen  aus  dem  deutechm 
Mittelalter  xn  finden,  welcher  der  Kabala  fern  gestanden  hfttte; 
seihst  Förderer  der  Näturwissenschalteo,  welche  dem  klerikalen 
Stande  angehörten,  entfernten  sieh  oft  genug  von  den  Scholastik 
kern,  nm  in  den  weiten  Gefilden  der  Kabala  zu  träumen,  za 
grflheln  oder  aber  su  denken,  je  nach  ihrer  individuellen  Na- 
tur und  Begabung.*) 


'*')  Anm. :  Wie  überreiohea  Eanm  nameatiich  die  judisciie  Kabfti» 
Engeln  und  Oeistem  (Wttotengeijtem  alter  Sagenzeiten)  darbot,  ist  berniti  e^ 
wibnt;  auch  ohnediM  nr  <3en1lg«  b^anati  wire  ei  anoh  nnr  au  der  Biiiiiift- 
rang  an  die  Mhandown  Aoabentimgeii,  wekdie  fanatiidhe  Sohwflnnerei  und  ge- 
winnsüchtige Indiutrie  ans  dem  blödesten  Aberglauben  zn  ziehen  wnssten.  Hier 
möcht«  ich  demjenigen  Leser  aber,  der  diesem  Thema  vollständig  fern  steht, 
nur  eine  fluchtige  Einsicht  bieten,  tür  welche  lichte,  freie  uud  schöne  Gedanken 
man  in  der  Kabala  Kaum  und  GrU  genbeit  fand.  Vorgesfien  wir  jedoch  nur 
nie,  daaa  es  eben  tlie  Qruudlage  dar  Cicäammtbibel  sein  mnsste,  von  welcher 
die  Kabalilten  Ihie  Spekulationen  begannen,  so  weiden  wir  entaanen,  m  ge- 
welttu*  daei  lellMt  den  TeoM,  der  vi«  der  Bibel  MbleehleKdlngB  uafetreBabar 
kA  vnd  hUbfe,  d«  Biieieaere—  enlMgai  n  wwden  begaaa  bei  den  freien 
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8  97.  Aneh  die  tielgeachmähte  Astrologie,  Aber  welebe 
wir  lüflr  zur  Kennselelinviig  der  OelBtesetaiospbSre,  in  welcber 
Faneelflits  erwachs,  ein  pasr  Worte  sagen  mflsfleD,  Ist  ibrer  iD- 
Mrsteo  Basis*  nach  durchaus  nicht  so  lächerlich -widerwärtig,  wie 

der  Nachruf  behauptete  au  ibror  Leiche.  Wie  die  Anschauungen 
der  ältesten  Culturvölker,  der  Kgypter,  Babylonier,  Chaldaur  und 
Perser,  theilweise  mit  hinübertraten  in  die  Kabala,  deren  Uran- 
ftnge  sich  m  nebelgraue  \  oivt  It  verliert,  so  ward  in  dieser  auch 
der  beobachtenden  A  siron  o  ni  i  luu'  reichliche  Zuthat  derjenigen 
Vorstclliiiigen  zugefügt,  welche  jenü  urältesten  Begiiinfier  der 
heutigen  Astronomie  nicht  nur  :\u  die  Bewt^gung,  sondern  auch 
an  den  Zweck  und  das  Wesen  der  Hniunelsgestirne  knüpften. 
Beides  übernahmen  die  Griechen  —  Piaton  ist  wahrlich  nicht  leer 
ausgegangen  bezüglich  astrologischer  Ideen  —  so  gut  wie  die 
Israeliten,  und  später  die  Araber  und  endlich  das  gesammte 
Mittelalter  aller  Nationen  £oropa8;  es  war  ein  wesentlicher  Theil 
der  Kabala.  Inmitten  des  reinsten,  BtoffloaeOi  ewigen  Lichtmeeres 
lebte  die  Ootteinheit.  Allmählig  zunehmend  an  Stoff-  nnd  ab- 
aefamend  an  Licbtgebalt  kreisen  die  Terschiedenen  Stemenwelten, 
lod  je  nach  den  Inter?aUen  ibrer  Entfernungen  Ton  einander!  \ 

D' !  >.  nm  ikr  Gottetidta  iauBit  ebiheitlielwraa  Gehtlt  gdbca  ni  kOttua.  Hier» 

tu  fol^^de  Beläge: 

Bens  ent  circnlns  intenecttiaHs,  cmu.^  centruiu  est  oane,  qaodest| 
circumiereotia  vert>  extra  omata.    (lierui.  Trisoieg.) 

Kam  diu  TolmitM  ei  ehu  nolnnt««  iimt  tantam  unam  in  feo, 
qid  6it  slaplei  Identität.  ^aU,  PUL  Mogwi«.  fol.  71.) 

Aniina  mnndi  est  m  inoorpore»,  omni  iecore  adornata,  »anotae 
trinitati  assimilatft,  Mtemae  g^oriae  adaeqnatAi  Tel:  Est  spirtuu intellec- 
taalis,  Semper  vivens,  Semper  in  motu,  et  secnndam  aui  operls  officium 
variis  nnncnpatur  uominibuH :  dicitur  Vita  dum  vegetat,  Spiritus  dnm  con« 
templatur,  Seu^us  duui  aeutit,  Animus  dum  sapit,  Mens  dum  iutelHgit, 
Batio  dorn  dluanüt,  Memoria  dorn  reoordator,  dum  Tolt  Yoiiiiitac.  At 
iita  oMiiia  noa  amt  nid  nna  aasentin,  aad  propriatate  dWafia. 
Uaio  igitar  apiritaa  mandani  aam  manta  d Irina  aoaitltalt 
»aimam»  Ita  at  aaima  inclndit  maatan  et  ipiritav,  qnommilU 
est  increata,  bic  creatTis,  qnasi  internnm  et  externnm  nnius  alte- 
ritalis  sen  compositioiiis  aufirplicar.     (Com.  An-rippa  Vih.  III,  cp  37.) 
Eine  Probe  so  ^geistvoller  Doiiniticmen  wollte  ich  iiit'ineii  Losem  doch  aickt 
Toreuiballeu,  um  ikueu  eine  Ausciiauaug  deüsen  m  ermugliuheu,  daaa  die  K&* 
bala  hahwawagit  wla  dar  laaia  Dttnkal  giaiUah  Uaaataniolitatar  sa  behai^taa 
iftegti  nkhta  al«  alno  jUikgarongaatätta  ^yatiaahaa  Uaslnaa*  aaL  Naali 
waitar  abar  ndoh  aianilaasan  auf  diaiaa  Thama,  maoht  dar  Flaa  dieaar  Aibalt 
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sowie  nach  doi  bchaeliigkeit  ihrer  EigenbeweguDgen,  erkliogt  ilir 
Kreisen  iu  jener  wunderbaren  Harmonie,  welche  man  das  gött- 
•  liehe  Diapason  nannte,  die  ewig  schöne,  Überirdische  Octave 
aller  irdischen  Musik.  Aus  dem  unerkennbareD,  götUichen  UrqueE 
der  Schöpfungskr&ft  war  in  jenen  Stemensj  hären  Alles  vor- 
anagedieht  und  vorgebildet,  was  irgendwie  auf  Erden  körperlich 
Id  seiner  Weise  lebte  and  gedieh,  litt  und  fühlte.  Das  Weltenall, 
enchafien  und  dnrchtrttnkt  Ton  dea  Ausatrahlungea  der  götUichea 
Uikraft,  war  der  BlakrokoBmos;  dessen  treues  Mimatorgebilde  der 
Mensch  als  Mikrokosmos,  „sein  Geist  ein  Funke  vom  ewigea 
Urlichte*',  seine  Erde  ein  kleines  Spiegelbild  jener  höchsten  Welt 
Auf  dieser  Erde  konnte  Nichts  geschehen  —  weder  im  Grösstea 
noch  im  Kleinsten  —  was  nicht  in  jener  lichten  Stemenwelti  dem 
MakrokOBmos,  sdnen  Orund  wie  seinen  Zweck  hatte.  Von  dort 
her  kam  der  Wille  d^  höchsten  Wesens  durch  den  EinflusB  be- 
stimmter, die  Erde  dominirender  Gestirne  —  so  namentlich  der 
7  alten  Planeten  —  auf  die  unmittelbar  abhängige  Erde  und  auf 
den  Menschen,  den  Mikrokosmos,  herab.  Die  verschiedene  Constel- 
latiou  jener  Gestirne  war  die  i  Idiniiicnschrift  Gottes;  höher  Be- 
gnadigle (ich  erinnere  du  die  G  nad  e  n  w  U  1  des  heiligen  Augustinus) 
konnten  sie  mehr  oder  minder  voHkumiuen  deuten.  Und  der 
arme  Mensch,  vertrauen(i  aut  diese  höchste  Begnadigung,  versuchte 
es,  jene  Schrift  zu  lesen  und  eitler  Menschenwitz  scliuf  eine  Kunst 
daraus,  die  Astrologie,  und  strebte  empor,  Gott  und  seinen  ge- 
heimen Willen  voraus  zu  wissen  und  zu  deuten  —  um  jämmerlich 
zu  irrenl  Mit  der  Entdeckung  mehrerer  Planeten  erlosch  die 
Astrologie  plötzlich  in  sich  seihst 

§  28.  Mit  der  Magie  kann  ich  mich  kürzer  fassen.  Die 
Magie  des  Mittelalters  steht  allerdings  gewöhnlich  als  Inbegriff 
allsf  Geheimwissenschaft:  also  der  Astrologie,  Alchemie  und  der 
Kabala;  aUein  in  späterer  Zeit  findet  .sich  dies  Wort  auch  in 
einem  engeren  Sinne  gebraucht,  und  dann  begrmft  es  einen  Theil 
dessen  in  sich,  was  wir  heut  Physik,  und  einen  Theil  dessen, 
was  wir  heut  Mechanik  nennen;  beide  Torbunden  durch  die  Ma- 
thematik. Was  sie  Neues  erschuf  —  oft  an  siemlich  harmlosen 
Kunstwerken  —  konnte  mit  HOlfe  der  gottgegebenen  (weissen) 
Magie  dargestellt  sein,  dann  musste  ein  Analogen  aus  der  Bibd 
dafar  beigebracht  werden.  Gelang  dies  nicht,  so  war  es  mit  Httlfs 
des  Teufels  erdacht  und  geschaffen,  also  mit  Hülfe  der  Kakomagie 
oder  der  schwarzen  Magie  —  und  die  Scholastiker  waren  mit 
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dem  Scheiterhaufen  zur  Hand.  Kircheodogma  und  Aristoteles 
boten  den  Scholastikern  die  Rüstung.  Piaton  (zumeist  aber  nur 
der  Neuplatouismus)  und  die  allmählich  immer  kähner  auftretende 
directe  Naturforschung  wappnete  die  Gegenpartei.  Im  Streitfinll 
entschied  der  Wortlaut  der  heiligen  Scbiift  und  dessen  mehr  oder 
minder  geschickte  Deutnog.  Auf  diesen  Tommelplatz  hinaus  trat 
Paracelsiis.  Er  war  eben  so  wenig  hervorragend  als  Kabalisti 
wie  ala  Astrdoge  oder  Magier.  Er  war  Alchyndst,  allein  ohw  den 
Stein  der  Weisen  finden  au  wollen.  In  seinen  Schriften  aber  branchi 
er  die  Sprache  aller  dieser  damaligen  Disciplinen.  Das  macht 
seine  Sprache  oft  so  überans  undentlich  ffir  den  hentigan  Leser. 
Die  Hauptsache  aber  war,  er  drang  ungestttro  anf  directe  Erfor- 
schung der  Natnr  und  war  ein  Gegner  von  Aristoteles  und 
Galen,  deren  lülmSchtiger  Einllnss  die  Katnrbeobachtaog  hemmte. 
Galen  aber  war  bis  dahin  das  Orakel  der  Aerzte«  wie  Aristoteles 
das  der  mittelalterlichen  Naturwisse  nschaft  uud  wegen  seines 
OrgiiiioLi  der  Grundpfeiler  der  danialigeu  Logik.  Diese  Logik 
war  Hauptwaffc  der  Scholastiker  (Peripatetiker),  letztere  aber 
dienten  als  die  Schutz-  und  Trutzgarde  der  kirchlichen  Dogmatik. 
Somit  galt  allmählich  „aristotelisch"  und  „scholastisch"  für  ideutisch 
mit  kirchlich;  daher  ein  Angriff  gegen  Aristoteles  und  Galen 
nahezu  für  antikirchlich;  das  machte  den  nun  eDtbreuueuden 
Streit  80  bitter,  so  eiDSchneidend,  so  gehässig. 


Zweiter  AbBchnitt 
U.  Paraeelsiscbe  Lehren. 

§  29.  Ein  weiterer  erheblicher  Grand,  welcher  das  Veratindnisa 
des  Pacacelsns  Ar  denjenigen  recht  sehr  ersehwert,  der  sich  mit  den 
mittelalterlichen  Ansichten  nnd  Verh&ltnissen  noch  an  wenig  tot- 
trant  gmnacht  hat,  ist  die  gehaltliche  Cngleichheit  aeiner 
Schriften,  nammitlioh  deren  aahlreiche  "VVldersprache,  sowie  eine 
Wiederholnngssncht,  welche  ftat  an  die  stete  Wiederkehr  gewisser 
Homerischer  Verse  erinnert  Dergleichen  Fatiüit&ten  ertr&gt  man 
meines  Erachtens  leichter,  wenn  man  ihren  Grund  kennt  Eine 
der  lltterarischeu  Todsünden  nämlich,  iu  welcher  bekanntlich  gerade 
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die  ehristliche  Kirche  seit  ihren  ersten  OonBtitoiningSTeraiicheQ 
unverEeiblieh  exzellirt  hat,  und  welche  die  bibllsebe  wie  die  profane 
Littentur  Mit  der  Bmthe  des  Mönchslebens  in  einem  nnsftgUch 
bOsen  Thema  Ar  die  pMoIogiacbe  Interpietation  gemacht  hat, 
lat  daa  sündhafte  Interpoliren  der  Texte  —  nnd  awar  gerade 
daa  absichtliche.  Ea  hat  lingerer  Zeit  bednrfti  als  man  ge- 
wöhnlich meintf  bis  die  stets  höhere  Entfaltung  der  Bnchdmcicer« 
knnst  diesem  litterariachen  Piratenthnme  endlieh  ein  definitites 
Ende  gemacht  hat  Wie  wir  noch  hent  unsagbar  an  leiden  haben 
unter  den  Nachwehen  dieses  letxtereni  weiss  die  ganae  gebildete 
Welt  Weniger  allgemein  bekannt  abnr  ist,  dass  au  und  nach 
der  Zeit  des  Paracelsus  noch  dieselbe  Uügebfthr  hoch  im  Sehwange 
war  nnd  swar  mit  einer  darchaus  perfiden  Variante.  Es  blühte 
nämlich  damals  die  für  unsere  eitlere  Gegenwart  gänzliche  fremde 
Liebhaberei  der  anonymen  Schriftstellerei,  und  es  existiren 
aus  jener  Zeit  nicht  wenige  —  und  darunter  äusserst  wesentliche  — 
Tractato,  deren  Verfasser  unbekannt  geblieben  sind.  Das  möchte 
sich  verschmerzen  lassen;  kann  man  doch  schliesslich  keinen  ehr- 
lichen Aulor  zum  Bekenntniss  der  litterarischen  Vaterschaft  ge- 
waltsam zwingen!  Allein  dieser  Hang  zur  Anonvmifät  zog  die 
Infamie  f^ioss,  das??  viele  Bücherschreiber  ihre  opuscula  von  sehr 
zweifelhaftem  ^Vt'^tllL'  irgend  einem  gefeierten  Namen  unterschoben, 
und  dies  niclit  allein,  wenn  sie  in  dessen  Sinne  schrieben,  sondern 
auch  in  der  hämischen  Absicht,  ihn  auf  diese  Weise  seiner  Eigen- 
art völlig  widersprechende  Dinge  sagen  zu  lassen,  —  Oberhaupt 
aber  Auslassungen,  welche  er  vielleicht  nimmer  gesagt  hätte  und 
jedenfails  positiv  nie  gesagt  hatte.  So  nennen  a.  6.  die  Para- 
celsisten  schon  50^60  Jahre  nach  dem  Tode  ihres  Meisters  laut 
und  häufig  neben  yerschiedenen  Anderen,  namentlich  den  Carol- 
stadius  (einen  Sohn  des  aus  der  BefonaaCionaieit  her  bekannten 
Kailatadt)  als  den  Verfasser  verschiedener  Schriften,  welche  er 
dem  Paracebns  untergeschoben  habe.  Nicht  minder  erschwert 
}ede  Frage  um  ganse  oder  theilweise  Echtheit  der  Paraeelsischen 
Schriften  der  zweifellose  Umstand,  dass  dieselben  erst  nach 
seinem  Tode  aum  Druck  gelangten;  also  erst  au  einer  Zeit, 
nachdem  die  Hanuscripte  in  den  Hftnden  sehr  Yerachiedener  Leute 
sich  längere  Zeit  befänden  hatten.  Aus  dem  Allen  wird  ersichtlich 
sein,  woher  es  kommt,  dass  die  ürtheile  Ober  Paracelsas*  Schriften 
so  schwankend  und  widerspruchsvoll  ausfallen  konnten.  Endlich 
und  letztens  aber  wagte  es  dieser  echt  deutsche  Mauu  schon  da- 
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nila  vm  Entaetzon  seioer  ZeitgenoBsen,  doatseh  schreibeD  sa 
«dleo.  Ob  «r  seiner  Saehe  damit  genlktat  oder  .vielBehr  bitter 
geflcbtdet  babe  ftr  jene  ttod  luige  Folgeieiteii  —  darfiber  lu  Ja- 
iieiren  ist  bier  nicbt  der  Ort;  genug,  er  tbat  es,  —  er  aehitob 
deute cb,  und  nicbt  eelten  sogar  ein  fset  lyriecli  scbwangToUes; 
•Heul  aeto  Dentech  lieat  aicb  Mr  uns  i^igonen  oft  fittat  seUeebt^ 
nifainter  kaum  viel  besser  als  Frits  Benters  HeeUenburgiseb  ftr 
Bochdentsebe;  indessen  damn  govObnt  man  sieb  am  Leichtesten 
Bsd  Schnellsten.  Die  anderen  berührten  Dinge  erschweren  ein 
ssbefangenes  nnd  rtcbtiges  VerBtftDdniss  ungleich  schlimmer.*) 

§  30.  Ich  habe  freilich  eine  etwas  wtite  Abschweifung  von 
meiner  Aufgab»»  bis  hierher  machen  inüssen,  —  allein  ich  that  dies 
ibsicbllich,  zu  einem  ganz  bestimmteü  Zwecke,  —  und  kann  daher 
den  geehrten  Leser  nicht  einmal  um  Verzeihung  bitten.  Denn 
—  Icauni  glaublich,  aber  wahrl  ich  mucliti'  ülien  Ernstps  nu'iiie 
werthen  Collegen  bitten,  diesem  schwer  veriäumdeten,  literarisch 
fast  Terscholienen  Manne,  Philipp  von  Hohenheim,  einige  directe 
Auümerksamkeit,  wenn  irgend  möglich,  zu  widmen,  dessen  fest 
(Erzeugt,  dass  sie  mir  alsdann  Recht  geben,  wenn  ich  behaupte, 
esgiebt  so  lange  keine  wirklich  organische  Oeschiehte 
der  Medizin  neuerer  Zeit,  als  diese  nieht  ^  nnd  iwar  ftr 
alle  wirklich  bedentenden  Abaweignngon  nnserer  hantigen  grst- 
liekan  Schulen  —  auf  P&raeelsns  gebaut  nnd  von  ihm,  als 
der  Allen  gemeinsamen  Wursel,  abgeleitet  worde.  Ich 
Yttigesse  dabei  keineswep,  was  wir  anderen,  etwas  späteren 
FeiBchern  au  danken  haben,  s.  B.  Sanetorius  und  seiner  statischen 
Schule;  allein  Sanetorius,  wie  bedeutend  auch  als  Physiologe  seiner 
Zeit,  kann  ftr  seioe  statische  Sehnle  doch  im  Qeringsten  nicht 


•)  SoUtesL  CoDegea  tSek  vennUut  ftadea,  dsa  Pameelm  dinkfe 
«Mg«  Zeit  widmen  n  wollen,  m  mOehte  Uk  dieMlbei  inwnlHeh  anf  diedraleaba 
FoBo- Allegebe  deeeetben  eafinerkeeaft  meehen:  „Stieeebug,  la  verlegang  Leieri 
ZetBiim  Seeligen  Erben,  imo  domini  MDCXYT".  Dieee  Ausgabe  bat  dou  »ehr 
gronen  Wertb,  dass  sie  an  Tiden  Orten  die  Bemerknnc:  macht,  es  sei  der  Text 
n»eb  Hobenheims  eigener  TTandftcbrift  gedruekt;  an  niifleren,  duss  Blätter 
fehlten  und  der  Zusamnicuhanj^  nach  anderen  HandschiiiLen  entnommen  sei. 
Mit  Befriediguug  wird  der  Leser  dauu  aehr  bäaüg  waiiru«Uuieu,  datss  viele  gerade 
der  auaeUgetea  SteUen  s.  B.  in  den  „Kegieeben  nsd  AetvelegiBdieii  Bfeheni'* 
voB  gMB  gweifelbafter  Antoreekaft  ebetemnea.  Der  T^eeer  wird  dies 
bald  genug  anoh  ftelbtt  eo  dem  matteren  Style  empftnden,  welche  der  friscben, 
l«-bbaften  Darstellasgeweiae  Hebeabeiae  ebeneo  weelg»  ale  eela«r  Saehaef- 
Umvag  tutMgtkkU 

so.  IX  S2 
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jenea  weitmnfiuBenden  Blick  beantpruelieii,  wie  er  nns  «i  Pif»- 
cebuB  zar  Bewonderoog  reisen  mass.  M(tolite  ich  aber  den  Pin- 
celsiiB  eaerfeaniit  wiSB^ii  als  den  nniverselleii  Quell,  ans  dem 
unsere  berrorragendeten  heatigea  Byeteme  floseen,  nftmlich  das 
Badeinacher*8che,  das  der  AUepatbie  und  endlich  dasflomöopalhiscle, 
80  habe  ich  selbstverständlich  dies  für  das  Rademacher'sche  nicht 
erst,  nachzuweiseu.  Dieser  Mühe  hat  dessen  Stifter  m  semer  edlou 
uad  sültcnen  Wahrheitsliebe  von  voraheicia  Jedwedon  überhobeu. 

61.  In  ganz  demselben  Masse  gilt  nämlich  Paracelsus  der 
neuesten  Zeit  auch  als  der  Stammvater  unserer  heutigen  Allo- 
pathie, was  indessen  nur  von  ihrer  chemiatrischeu  Richtung, 
weniger  von  ihrer  theoretischen  NeugeHtaltung  und  am  aller- 
weni^^sLi'ii  von  ihrer  modernsten  praktischen  Tendenz  veistandeü 
werden  kann.  Jedenfalls  haben  wir  hier  aher  zu  constatireu,  dass 
verschiedene  neuere  Autoreu  von  wissenschaftlichem  Range  ihn 
laut  als  solchen  proklamireu.  So  geht  z.  B.  Thamhajn  so  weit, 
seinen  Collegen  aus  der  sogenannten  physiologischen  Schule  äma 
verschollenen  Namen  der  Jatrochemiker  wieder  beizulegeiu 
Damit  erklärt  er  aber  laut  und  öffentlicbi  dass  sie  den  Paracelsos 
aa  ihrem  StammYater  wählen,  folglich  also  nicht  mehr  den  Hippo- 
kratee  and  Galenos  mit  ihren  auf  die  vier  Blemente  luftig  au^e- 
bauten  Theoremen.  Waren  es  doch  anch  gerade  die  Galeoiker  nsd 
Aiabisten,  welchen  Paracelsus  mit  so  bitter  getadelter  Heftigidt 
seinen  fondsmentalon  Absagebrief  auschleaderte!  Freüicfa  mM» 
Thamhajfn,  der  sonst  bemAht  ist«  auch  dem  Paracelsus  Gerechtig- 
keit angedeihen  zu  lassen,  nicht  den  letsteren,  .sonderii  befremd- 
licher Weise  den  um  mehr  als  hundert  Jahre  späteren  Francis  de 
la  Bo6  ( —  bekannter  unter  dem  Namen  Sylvins  — )  sum  Begr Ander 
des  chemiatrischen  Systems  krelren.  Das  wire  ziemlich  sutreSend, 
falls  Thamhayn  hiermit  den  Anfang  Tom  Ende,  d.  h.  vom  Ver- 
fall der  Jatrochemiker,  zu  bezeichnen  gedachte.  Beabsichtigte  er 
dies  jedoch  nicht,  wie  es  offenbar  den  Anschein  hat,  so  hätte 
einem  aui  ciiugeiiiiassen  mit  rai  aci^isus'  Schriften  o  r  i  li  aliter 
bekannt  gewordenen  Autor  dieser  Irrthum  wohl  niclii  uuLerlüiiicn 
sollen  l  Wie  kläglich  materiell  und  engbegreuzt  nehmen  sich  die 
chemiastrischen  Raisonnements  des  Sylvius  aus  gegen  die  weitaus- 
greiienden  und  umfassenden  Gedankeucoustructiorjeu  des  Parscelsus. 
Freilich  hat  inzwischen  die  Zeit  auch  des  LoLzteren  ohgiiuHen 
und  nicht  uiunteressanten  metaphysisched ,  bz.  kosmogoniscben 
Bau  zerbröckelt^  dieaer  hat  fUr  una  nur  uoch  historischen 


Digitized  by  Google 


V«ib.  Allem  eben  deshftlb  BoUea  wir  atoich  der  Geschichte 
—  und  Beult  der  Wahiiieit  und  Oereehtigkeit  —  tree  so  bleiben 
neheo,  and  nielit  die  Gopie  ^  obeoeiB  eine  rdetb  eo  Mfanache 
m  das  bahBbreeheiide  Original  letEen  irollen.  Dto  Beweit  hier- 
fir  en  diesem  Orte  beisabringen,  er^ere  leb  mir  des  Baumes 
wigsii.  Um  80  mehr  aber  bitte  Ich,  das  was  Thamha|ii  Ober  die  ehe- 
nwben  ChinaBreo  des  de  ia  Bei  gtebt»  iwgMäw  sn  wollen  mit 
im,  was  eia  üsparteliseher  über  Paraeelsiis  anssagt,  and  swar 
&  Bitter  (s.  dessen  OescIOehte  der  ehristUdien  Philosophie,  Theil  5, 
Seite  537  u.  ff.). 

§  32.    Die,  wie  ich  glaube,  erbebliche  Wichtigkeit  für  die 
Sache  der  Homöopathie,  nämlich  zu  erweisen,  dass  auch  die  An- 
hänger der  physiologischen  Schule  von  gauz  demselben  Stamm- 
vater, wie  die  Hoiriuopaihie,  ihre  chemisch -praktische  Entwicke- 
j    Ion»  neuerdings  ableiten,  wird  es  rechtfertigen,  wenn  ich  auch 
I    eiriM   /wi'iten  Zeugen  dafür  heranziehe,  welcher  noch  in  unbe- 
'      WLiiellL'iii  Ansehen  bei  seiner  Schule  als  Autor  steht,  uämlich 
\    lüiii  Professor  Dr.  Hermann  Leber t,    iJieber  stellt  vollends  den 
I    Paraeelsiis  als  „Begründer  der  neuen  Therapie"  auf  und  sagt 
VOQ  ihm  (s.  dessen  Ilaiuibuch  der  Ällg.  Pathologie  und  Therft])ie, 
S.771):    „Durch  Tb.  B.  Paracelsus  von  Hohenheim  haben  wir  zu 
lernen  angefangen,  wie  verschiedene  in  der  Arzneikunde  verwerth- 
fasre  Sabstaazen,  besonders  mineralische,  darzustellen  und  anzu- 
wenden seien  nnd  wie  namentlich  die  therapentische  Indi- 
eation  der  arzneilichen  Anwendun|g  vorhergehen  m&tse** (II) 
and  ferner:  „für  immer  wird  sein  Name' Aber  das  ganse 
Dnnkel  des  Mittelalters  als  der  des  Begrttnders  der  mo- 
I   dornen  Therapie  hervorlenchten^HlO*  Heben  diesem  ansglebigen 
Lob,  das  ja  Paracelans  in  der  That  anch  reiehlieh  ^eidient,  lesmi  wir 
aber,  er  wA  „ein  roher  nnd  verwilderter  Mensch'*  gewesen, 
nnd  mit  demselben  Athem,  in  dem  Lebert  ihm  nachnihmt  „er 
'  habe  den  AntorltStsglanben  in  der  Medisin  gestOrst, 
rüstig  nnd  entschlossen  angefangen,  Mediiin,  Chemie 
nnd  Therapie  aal  dem  Boden  der  Beobachtung  nnd  For- 
sehnng  „„als  neue  Wissenschaften****  aafsabanen^'  hat 
'  dieser  selbige  Referent  die  NaifotSt,  hinsasnAgen:  „undsosehen 
wirParacelsus  in  den  Irrthnm  Terfallen,  die  Krankheiten 
nach  den  Arzneien  einz utheilen ,  welche  sicii  „„bei  ihrer 
Behandlung  als  wirksam  bewaUil  haben  sollen'*".  Hielte 
ich  Lebert  für  einen  der  beiläufigeren  und  unbedeutenderen  Schrift- 
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steiler  im  Gebiete  der  physiologischen  Schule,  so  würde  ich  yod 
diesen  Auslassuiigen  —  gtoiekwie  von  manchen  anderen  —  gar 
keine  Notiz  genommea  liabeo.   Allein  Lebert  war  itt  seinen  Leb- 
zeiten ein  hervorragender,  klinischer  Lehrer  und  sein  hier 
citirtee  Werk  steht  heut  noch  in  Ansehen  im  Kreise  seiner  Schule. 
Und  gerade  deshalb,  wol  dies  Bach  ein  in  Tielen  sontUgen 
liehungen  vortrefSiches,  tob  eigenem  Onven  vnd  Wisiei 
sengendes  ist  nnd  ans  diesem  Gninde  also  noeb  hmi  Tiele  Jtti* 
gere  und  fitere  Praktiker,  denen  nickt  die  Zeit  oder  die  VoiUtbs 
gegeben  ist^  ancb  nach  diesen  lUchtongen  selb  ständig  fiNidws 
2u  ktonen,  dies  Werk  f&r  ein  auck  kier  auteritatifes  ansekn, 
halte  ich  es  für  unumgänglich  geboten,  an  dem  L^»ert'seh«B  Buche 
einoel  naehsnweisen,  wie  sohnMe  solch  efai  Vertrauen  getinscbt 
SU  werden  pflegt.  Der  holde  Dflnkel,  ftberatt  mit  eigener  Belessn- 
heit  und  dem  Anscheine  eigener  Prüfungen  prunken  ss 
wollen,  ist  es,  welcher  zu  der  jetzt  epidemisch  gewordenen  Schee 
führt  vor  dem  Wörtclien;   ,,Das  weisb  ich  nicht!'*  —  Als  waro  es 
überhaupt  noch  für  irgeml  euieü  Menschen  möglich,  in  dem  un- 
geheuren Gebiete  der  Medizin  Alles  wissen  zu  können.  Dieselbe 
Scheu  führt  feruer  zu  der  unmännlichen  uud  unwissenschaftlicheu 
Gewohuheitbsüade,   auch    fiber   die   wcbtntlichsteu   Fragen  vom 
hlossen  Hörensagen  abzuurtheileii;  bei  vielen  Autoreu  aber 
dahin,   ohue  Angaben  der  Quellen  Urteile  und   Angaben  so 
unniotivirter  Art  zu  ^^ropagireu,  welche  dann  auf  reineti  Autori- 
tätsglauben hin  allmählich  Allgemeingut  werden,  —  Ürakelsprüche 
ex  cathedra  ohne  jedwede  gewissenhafte  Prüfung,  nichts  desto 
weniger  aber  für  baare  Münze  ausgegeben  und  angenommen«  Lebert 
ist  bekannt  als  einer  der  erbittertsten  Gegner  Hahnemanns  und 
der  Homöopathie.   Hätte  er  sieb  indessen  nur  eine  geringe^  aber 
selbstatändige  Anschauung  su  eigen  gemacht  TOm  Wesen  der 
Homdpathie,  sowie  TOn  Paraeelsus  und  seinem  Sjstem, 
und  vornehmlich  von  des  Letstertti  ,ttherapeutischen  Indi* 
kationen*',  so  kätte  er  Sick  jedenfaUs  das  Irgerliche  Dementi  er* 
spart,  die  leteteren  so  ausbftndig  zu  loben  nnd  gleichseitig  die 
erstere  in  den  Abgrund  su  fordammen,  wie  1.  c  8.  782— 7W 
geschieht 

Woher  weiss  denn  Lebert,  dsss  Paraeelsus  „ein  roher, 
verwilderter  Mensch*'  gewesen  eei?  Hüte  er  von  Paraeelnia 
echten  Sehrifton  nur  eine  oder  die  andere  gelesen,  so  mBsste  ibm 
nicht  allein  die  sehwungvolie  würdige  Sprache,  sondern  mehr  nocb 
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d«r  Sberall  yorleuchtende,  eittUcb* ernste,  ja!  religidse  Grundzug 
seines  Characters  eine  Warottog  gewesen  sein,  einem  so  thörichtun 
GeschwäU  blindlings  Glauben  zu  scbonken,  wie  es  die  Feinde 
Hohenheim's  spftterhin  verbreitet.  Und  bättc  er  sieb  vollends  die 
MAhe  genommen«  bei  Bademacher  aieh  aber  den  Cbaracter  dea 
hiicetooB  SU  inairniren,  ao  liätte  er  aicb  aicherlicb  seines  Aua« 
qneba  zu  acliftmon  Grand  gefanden.  Mindestens  wttrde  er  das 
Sie  gelernt  haben»  dass  man  —  wenn  je  Aber  einen  der  Qesehichto 
i^ehdrigen  Mann,  —  so  aieherlteh  Aber  Pamdsiis  abioapreehea 
isfpelter  Voraieht  und  atrengstor  Prttfting  aller  Umatftnde  bedarf. 

Ueber  „therapeutische  Indikationen"  kann  man  ja  freilich, 
fie  ich  in  dem  einleitenden  Vorwort  dargelegt  habe,  siemlich  ver- 
whiedenartig  denken  und  demgem&ss  auch  eiaen  versehiedenartigea 
Standpunkt  einnehmen  gegen  die  verschiedenartigen  Methoden, 
„therapeutische  Indikationen"  aufznstellen.    Kennen  aber  muss 
man  diese  Methoden  doch  wenigstens,  bevor  man,  wie  Lebirt,  in 
einem  „Handbuche  der  Medicin"  öffentlich  über  sie  bich  zu  ÜL>richt 
aetzt^  und  dass  dieses  ,,Kennen"  ihm  vollständig  fernliegt,  davon 
bat  Lebert  in  seinen  Urtheilen  über  Paracelsus,  wie  über  Rade- 
macher  und  Hahuemann  die  blamauteblen  Beweise  geliefert.  Wenn 
Lebert  davon  ausgeht,  dass  man  zuvor  .,das  Wesen  der  Kiauk- 
iieiten"  möglichst  erkannt  haben  solle,  bevor  man  ,, therapeutische 
Indikationen"  aufstelle,  so  ist  das  eben  sein  Parteistandpunkt, 
gegen  wrlcben  ich  einstweilen  gar  nichts  weiter  einwenden  will;  nur 
erinnern  mochte  ich,  dass  es  gerade  wiederum  Lebert  ist,  der  da 
ausspricht,  dass  wir  hinsichtlich  der  Erkcnntniss  des  „Wesens  der 
Krankheiten"  noch  „^m  Dunkeln  tappen'*.   Hätte  also  Lebert 
über  aUe  drei  Mlinner  einfach  als  Parteimann  und  deshalb,  weil 
sie  eben  nach  einer  anderen  Methode  ihre  |,therapeati sehen  In- 
dikationen'^  aufstellen,  den  Bteb  gebrochen,  so  wftre  sein  Urtheii 
als  eine  eusseitige  oratio  pro  domo  einfach  ausser  Aoht  su  laasen. 
Aber  Lebert  lOg  als  Professor  tot,  den  Kritiker  zu  spielen;  er 
beleuchtete  die  Methoden  aller  drei  Mioner  und  lieferte  dabei 
den  eklatanten  Beweis»  dass  er  gerade  von  den  Punkten,  worin 
und  warum  alle  drei  von  der  usuellen  Methode  abwichen,  auch 
nicht  eiue  Ahnung  hati  Beherrscht  tou  seinem  Wahne,  wie 
Bippokrstea  und  Oalenos  ihn  therli«{ferten,  als  mftsse  die  Er* 
kenntnisa  der  Krankheiten  (—  welche  aidierlich  von  allen 
Schulen  ansoatreben  ist  — )  sogleich  auch  diejenige  Wissen- 
schaft sein,  welche  deren  Heilmittel  finden  lehrt,  ist  ee 

« 

Digrtized  by  Googte 


330        ZeitMtacift  d«  BodiMr  V«eiiiM  himß9fiHM6^  Amt«. 


ihm  uumöglich  zu  begreifen,  dass  die  Reform,  welche  Paracelsn» 
anbahnte  und  der  Rademacber  und  Uabnemann  beitraten,  gerade 
darin  beat^t,  dass  diese  drei  Manner  durchaus  keine  Kraok- 
heitskategorien  als  solche,  sondern  überall  nur  individntü 
auftretende  und  verUafendeKrankheitsformen  enerkenei, 
ond  denigemäss  keine  symptomatische,  sondern  nur  eise 
esBentielle  Therapie  anstreben,  nufgebaat  auf  die  Wirkangss 
der  Arsneimittel,  welche  sie  dahingegen  iftr  stets  koaataete 
halten,  eomü  fflr  die  allein  feste  Basis  ihrer  Therapie,  ootsr 
welehe  die  stets  wandelbaren  nosologischen  Formen  sweeks  der 
Heilffthigkeit  Eingang  suchen  vnd  finden.  Kann  sich  denn  m 
gelehrter  Professor-  schUmmer  bloss  stellen,  als  durch  ein  ürtheil 
wie  dieses  (!•  ^  ^  19$):  „Yon  Diagnostik  ist  in  dem  Bade- 
maeher'schen  Buche  mdit  die  Rede;  man  weiss  also  gar  oidit, 
gegen  welehe  Krankheiten  (U)  Rademacher  seine  so  ftbivsas 
gepriesenen  Arsqete  verordnet  hatt*'  —  Denselben  unglanUiehea 
Mangel  an  Einsicht  in  das  Wesen  der  Differeheen  der  Ho» 
möopathie  von  der  Allopathie  offenbart  Lebert  bei  seiner  Be- 
sprechung Hahnemaons.  Auf  diese  einzugehen  versage  ich  mir 
jedoch  priiizipicli  in  dieser  Arbeit.  Aber  über  alle  Masseu 
süudtiibar  erscheint  es  nun  vollends,  wenn  Lebert  Ueu  i-aiacelsus 
als  „grossen  Reformator"  feiert  (1.  c.  771),  wenn  er  selbst  er- 
zählt, dass  derselbe  die  Werke  des  Galenisten  Avicenna  öffentlich 
in  Basel  verbrannte,  den  Aut  üriiaLsglaubeu  in  der  Medizin 
stürzte,  Medizin  (Ohemie)  und  Therapie  ( —  vof)  der  Chemie 
wäre  dies  ohnehin  unzutreflend  — )  auf  dem  Boden  der  Beob- 
achtung und  i:«orschuug  als  ,,neue  Wissenschaften"  auf- 
baute, —  und  nach  allen  diesen  grossen  Ansätzen  gerade  die 
wesentliche  Reform  des  Paracelsus  als  einen  „Irrthum'*  kenn- 
aeichnet.  Vor  allen  Dingen  befindet  sich  allerdings  Lebert  selbst 
zunächst  wieder  im  „Irrt harn",  wenn  er  meint,  Paracelsus  habe 
„die  Krankheiten"  nach  den  „Arsneien'^  eingetheilti  welche 
sich  „bei  ihrer  Behandlung  als  wirksam'*  bewährt  haben 
sollen!!  Eine  solche  „Eintheilung*'  würde  man  weh)  TergdMss 
bei  faracelstts  suchen,  welcher  vielmehr  gerade  deshalb  den 
Avicenna  verbrannte  und  den  Oslenos  so  Üherana  gerhig  achtete, 
weil  er  von  solchen  „Krankheiten^'  (d.  b.  willkttrlich  aafgesteUtea 
Krankheitskategorien)  absolat  gar  nichts  wissen  woUte,  dshio- 
gegen  den  Arzneimitteln  an  sich  ein  für  allemal  konstante 
Kräfte  suerkajiQte,  welche,  in  jedweder  KrankheitsCorm  bei 
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richtiger  ApplikatiOD  stete  auch  kenst&nt  eith  hewähren  worden. 
AMn  Aber  eein  8 7 Riem  werden  wir  demniehst  genaueres  .bei* 
hriogeo.  Mochte  Lebert  dasselbe,  wie  es  thatsftcblieh  war,  an* 
erkennen  oder  tadeb,  —  fOr  beides  Hessen  sich  ja  Motive  geltend 
naehen  Ton  seinem  Standpunkte  ans  als  einer  dttr  VorkimiHrer 
oer  sogenannten  physiologischen  Schule.  Hier  aber  sei  nur  anf 
iie  Ungeheuerlichkeit  aufmerksam  gemacht,  dass  Lehert  dem 
Piracelsus  die  Krone  zuspricht  als  einem  „grossen  Ucforuiator", 
während  er  dessen  getreueste  Schüler,  Rademacher  und 
llahnnmann,  vclrhe  seine  Reformen  praktisch  durchzuführec 
strebten  in  der  ]h  aktischen  Heilkuni^t,  so  abfällig  als  irgend 
möglich  zu  beurtheilen  liebt.  Worin  bestand  denn  also  üohen- 
beims  „Reform**  in  Lebert's  Phantasie?' 

M5gen  die  Leser  aus  diesem  Beispiel  lernen,  wie  verlässlich 
Lebert  in  seinem  Urtheile  über  ihm  fremde  Systeme  sich  er- 
weist. Eben  so  einseitig  und  auf  offenbarer  Unkenutniss  der  mit- 
telalterlich-medizinischen Verbältnisse  beruhend,  ist  das  Urtheü 
Leberts,  welches  er  an  seine  Behauptung  anhängt,  Paracelsus  sei 
bei  seiner  anssorgewöhnlichen  Begabtheit  ein  roher  und  verwilderter 
Mensch  geweseni  ,.un  d  so  finden  sich  denn  auch  in  seinen  Schriften  und 
EntdückungeD,  neben  dem  Yielen  Vortrefflichen,  die  sonderbarsten 
Beimischungen  Ton  Unverschämtheit  und  Geheimnissthiie* 
rei."  —  Also  etwa  wie  Ursache  und  Wii^nng?  Was  die  UoTer- 
achftmtheit  anlangt^  besttglich  deren  Paracelsns  bekanntlich  bei 
aOen  Deiyenigen,  die  ihn  nnd  seine  Zeit  so  gnt  wie  gar  nicht 
kennen,  sls  stereotypes  Muster  hennhalten  hat^  so  hätte  Lebert 
Gmnd'  genng  gehabt,  vorerst  einmal  einen  prtHsnden  Blick  sn 
werfen  anf  sein  eigenes  Oebahrio,  sowie  aal  dUft  seiner  Zeit  an- 
gehöriger  Avtoren  bei  Abgabe  ihrer  Urtheile  aber  ihnen  missliebige 
M&nner  nnd  deren  Systeme*  Wenn  «r  dabei  fmer  noeh  erwogen 
bitte,  wie  diese  modernen  Autoren  sich  gegen  die  Objekte  ihrer, 
obenän  meistentheils  nur  subjektiven  Antipathie,  in  den 
heut  modernen  Schmäh  Wendungen  ergehen,  ohne  vorher  per- 
sönliche Reizungen  und  Kränkungen  der  gehässigsten  Art  er- 
duldet zu  haben,  so  würde  er  angesichts  der  plumpen  Ausfälle, 
deren  Zielscheibe  fast  unablässig  I'  u  acelsus  seitens  der  Mitglieder 
der  damals  herrschenden  ^chulmediziner  war  ( —  ich  erinnere 
hier  einzig  an  <len  ihm  mit  so  allgemeinem  Beifall  gewidmeten 
Schimpfnamen  Cacophrastos  — )  wohl  nachsichtiger  für  die  Rede- 
waffen Sich  gestimmt  fühlen,  welche  Paracelsus  dem  allerdings  in 
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dieser  Besiebung  TOrtrofflich  n-ieh  gefflUten  Köcher  seines  Zeit- 
alters und  dessen  Bedemoden  entnahm.  Besttglieh  der  „ Ge- 
beinith aer  et'*  befindet  sieh  indessen  Lebert  grade  bei  PanoelsnSi 
wenn  er  denselben  als  ärstlichen  Reformator  anspricht,  abw- 
mals  in  einem  recht  gründlichen  Irrthom.  Im  2.  Thefle  «ler 
Paraeelsiscben  Schriften,  Strassbiuger  Ausgabe  S.  678,  findet  sich 
t.  B.  die  „Epistel  Theophrasti  an  einen  ehrsamen  Rath  der  Stadfc 
Basel",  in  welcher  Paraeelsns  den  Rath  um  Schutz  bittet  gegen 
die  offenen  und  heimlichen  Intriguen  etlicher  Doctorcs  der  Medicin 
(sowie  der  Apotheker)  zu  Basel.  In  dieser  Epistel  schreibt  er  auch 
folgende  Stelle:  „und  nemlich,  dieweil  ich  in  E.  G.  CoUegia  ge- 
lesen, und  noch  täglich  zu  thun  willig  und  bereit  were,  vnderstond 
sie  mich  daran  zuvorhindem,  vermeynend  auch  etlich,  ich  das  zu- 
thun  (nbn  vorwissen  und  bewilligung  jhren)  nicht  gewalt  noch 
macht  iiabe:  iassen  sich  auch  vermerken,  das  mein  lesen  und 
Offenbarung  meiner  Kunst  vnd  der  Artzney,  nie  in  ge- 
brauch gewesen,  also  jederman  zu  vnder richten:  Zube- 
sorgen, es  möclite  jhuen  hie  nach  an  ihrer  Nahrung 
vnd  leibsvnderbältuug  grossen  nachtheil  und  abbrach 
bringen  u.  s.  w.  Das  ist  aber  zutreffend,  das«  Hohenheim  seine 
£rfahiungen  und  thatsächlichen  Geheimnisse,  die  ihm  im 
Gebiete  der  Heilkunst  zu  Gebote  standen  im  Qogensatse  sar  Ken* 
zeit,  welche  hier  leider!  nichts  Eigenes  mehr  zu  TerheimlicltM 
hat  das  irgend  der  Rede  werth  wäre,  aUerdings  seinen  entsehb* 
denen  Feinden  und  Neidern,  den  damaligen  Galenikero,  nicht  „alK 
Ifnss  in's  Maul  schmieren  mochte,  als  den  Kindlein*',  wie  er  Bidi 
ansdrttckt. 

Hiernach  m5ge  man  denn  ermessen,  wie  weit  auch  dieser 
Vorwarf  der  „OellSimnisslnrSmerei*^  bei  dem  Ante  Paracelsns  sa- 
trefibnd  istt 

üebrigens  hatten  freilieh  die  Jatrochemtker,  deren  Ifit* 
glied  nicht  etwa  Stifter—)  Paracelsns  war,  mancherlei  Ge* 
heimnisse,  welche  sie  den  Ihrigen  nur  mflndlich  mitsEtheileo 
pflegten;  daher  war  es  damals  Sitte,  viel  zn  reisen  nnter  den 
EnnstgenoBsen.  Anch  seheinen  sie  in  ihren  Schriflwn  eine  eigen- 
tbttmliche  Beseichnungsweiso  gehabt  zn  haben,  wie  etwa  heut  die 
Chemiker  fQr  chemische  Prftparate,  wodurch  sie  ihren  Wider- 
sachern, den  Galenikern,  unverstHndlich  zu  bleibea  beab- 
sichtigten. Welches  Recht  hatten  aber  ihre  Feinde,  sich  darüber 
zu  bek)ng-n,  dass  sie  ihnen  ihre  Ivunstgeheimnisse  nicht  ohne 
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weiteres  mitttaeilen  mochten?  Oder  kann  der  Nicbtchemiker  etw* 
beut  ein  chemisches  Werk  ohne  Weiteres  lesen? 

Eodlieh  will  ich  hier  auch  gleich  Doch  einen  fiheraus  einaei- 
tigen  Vorwarf  ber&hren»  der  ganz  gewohnheitsgomäaa  an  Hohen- 
heims Adresse  gerichtet  wird,  ohne  gerade  hei  ihm  hinznpaasen, 
das  ist  die  mittelalterliche  Ansicht  tther  die  Wahl  der  Arzneimittel 
sach  den  sogenannten  Signaturen.  Was  Hohenheim  aus  diesen  Sig* 
naturen  gestaltete  f&r  sei  n  System,  wird  Oegenstand  spftterer  £r5rt6« 
rang  sein.  Grandfalsch  aher  ist  die  Ansicht,  in  welcher  man  sich  hont  zu 
gefallen  pflegt,  als  seien  die  Galeniher  Irgendwie  frei  gewesen 
grade  von  demjenigen  Signatnrenaberglauhen,denman  so 
Tollkommen  zuUnrecht  Paracelsas  vorzagsweisesaschrel- 
ben  möchte.  So  findet  man  z.H.  bei  dessen  ältertm  Zeitgenossen  Zi- 
mara,  einem  bekannten  A i  i^toLcli kc  r  und  i'roftssor  zu  Padua, 
wo  er  1ö3l^  <t;iri),  in  seinem  wiederholt  aufgelegten  und  damals  höchst 
angeseheueii  ßuehe:  Antrum  magico-medicum  die  ganze  pars  secunda 
( —  beiläufig  volle  hundert  Seiten  — )  angefüllt  mit  einer  „Signa- 
tara plantarum  et  aninuilium  humaua  membra  similitudine  reprae- 
sentantium".  Ich  habe  freilich  nur  die  2.  Aubgabe  bisher  finden 
köDiit  ii,  welche  der  Buchhändler  Friedrich  Weise  zu  Frankfurt 
H525  durch  einen  ungenannten  Herausgeber  anfertigen  Hess.  Die- 
ser Herausgeber  hat  nun  allerdings  Citate  aus  i'aracelsischen 
Schriften  eingemischt,  und  nach  damaliger  Sitte  natürlich  so,  dass 
ooerkennbar  bleibt,  was  der  Autor  und  was  sein  Herausgeber 
sagt^  Allein  abgesc^hen  von  der  Un Wahrscheinlichkeit^  dass  in 
dieses  aus  Acht  Abschnitten  bestehende  Buch  der  ganze  zweite 
Abschnitt  hätte  eingeschmuggelt  werden  sollen,  80  sieht  jeder 
Kenner  des  Paracelsus  auf  den  ersten  Blick,  dass  gerade  von  den 
vOUig  neuen  und  bahnbrechenden  Gedanken,  welche  Ho* 
henheim  seinen  Signaturen  unterlegte,  In  diesem  2.  Abschnitte 
des  Zimara'schen  Werks  noch  keine  Spur  ausutreffen  Ist  Die 
Person  des  Heransgehers  bleibt  Indessen  grade  in  dieser  Hinsicht 
snck  um  so  entschiedener  gans  irreloTant,  als  ZImara  sich  als  Sn- 
thnslast  fflr  ATorrhoes  In  diesem  Buche  Uberall  docu- 
mentirt.  Schon  als  solcher  ist  er  jener  Art  von  Astrologie,  wie 
sie  mit  den  bekannten  läppischen  Signaturen  verbunden  wurde  und 
ja  sonst  auch  bei  den  überaus  sahireichen  Arabisten  unter 
den  Galenikern  auf  Schritt  und  Tritt  sich  vorfindet,  selbstverständlich 
zugethan.  Andrerseits  aber  kamen  jene  bedeutenden  Ideen,  welche 
HoheuheUn  unter  dem  Bilde  der  Signaturen  ausströmte,  viel  zu 
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früh  für  jene  Zeit;  sin  überdauerten  zLiuiichst  ihren  Schöpfer  kaum, 
wenigstens  hat  meines  Wissens  keiner  seiner  Schüler,  am  Wenigsten 
vollends  Osw.  CroUius  (den  K,  Sprengel  unbegreiflicherweise  für 
den  besten  Interpreten  seines  Meisters  ausgiebt,  während  besagter 
CroUius  vielmehr  ein  kläglicher  Simpel  ist)  dieselben  weiter  ver- 
breitet. Allein  grade  angesichts  jenes  Signatureukrams,  wie  z.  R. 
'Zimara  ihn  wiedergiebt,  verlohnt  es  sich  der  Mühe,  die  Auslegungen 
des  Paracelsus  zu  diesem  'iitel  zu  lesen;  dann  erst  vermag  man 
das  ungeheuere  Ansehen  zu  würdigen,  welches  das  so  weit  über- 
legene Genie  Hohenheims  bei  seinen  Schülern  sieb  errang,  ebenso 
wie  den  biangeD  Haas,  mit  dem  seine  Feinde  ihn  beehrten.  Auf 
enteres  Thema  komme  ich  später  zurück. 

So  hätte  ich  denn  zun&chst  in  knnen  Zügen  dargestellt,  dass 
and  in  welcher  Weise  die.  moderne  allopathische  Heil- 
methode den  PkracelsuB  als  ihren  therapeutischen  Va* 
ter  nnd  Reformator  anerkennt.  Von  der  Bademacherachea 
Schnle  versteht  sich  dies  yon  selbstJ  Betrachten  wir  nunmehr» 
wie  es  in  derselben  Hinsicht  um  die  Homöopathie  beschaffen  ist 

S  33.  Leber!»  welcher  sonst  ftbenül  in  dem  rahigen  sich* 
liehen  Tone  eines  hochgebildeten  Mannes,  und  selbst  von  dem 
„einfachen  Bauer  Priessnits"  fast  mit  einem  gewissen  Wohl- 
wollen spricht,  geräth  regelmftssig  in  aufwallenden  Ingrimm,  wenn 
er  von  Hahnemann  oder  der  Homöopathie  spricht,  nnd  blinder 
PartheihasB  tritt  unverhohlen  sofort  an  die  Stefie  sachlichen  Ver- 
ständnisses und  Urfheils.  So  sagt  er,  wie  ich  seiner  Zeit  zu 
meiner  UeberraschmiL'  las  (1,  c.  S.  784):  Das  Similia  similibus  sei 
gar  nicht  einmal  ein  iiaiui*M!Kiiiu  ungehöriger  Satz,  sondern  ein 
Paracelsisclier.  Aus  welchem  Garten  mag  Lebert  diese  Frucht 
gebrochen  haben?  Der  Beweis  für  diese  Behauptung  ist  meines 
Wissens  bisher  noch  nicht  erbracht,  sonst  hätte  ich  mir  diese 
Arbeit  ersparen  können;  dass  Lebert  selbst  indessen  kein  Kenner 
des  Paracelsus  war,  haben  wir  bereite  dargelegt.*) 

*)  AmsL:  Audi  hiartther  Un  ich  Ungit  naab  ^tnOSgtaßg  AeMr  Aibdt  •a^ 

geklärt  worden.  Im  Jnbre  1631  liess  nämlloh  ftolL  Dr.  Carl  Hemr.  Sehnltt: 
„Die  bomöopathischf  Jlediziii  des  Thi'oplirast.  PnracelBns"  bei  Hinscbwald  in 
BerMii  erscluMiien,  welchos  Bncli  d'^ii^f'lben  Zweck  verfolgt,  wie  diese  Arbeit.  Das« 
Lebert  dasselbe  scbwerlieh  selbst  gt  iesen  bat,  beweisen  seine  wesenlosen  AnsfSlle 
über  die  Homöopathie.  Denn  das  genannte  Werk  ist  fast  das  einzige  mir  be- 
kMUila^  dM  lidi  filiAT  gwechteren  Wlirdignng  der  fihMnOopitiü*  thttumA 
befleiMigt.  Dm«  ich  alwr  mit  Aea  §  96—181  hi  der  Hanptnoha  aidit  «bwei»' 
ütimmen  kann,  bewiikt»  dass  ieh  meine  Arbeit  arnDneht  eifaalteii  md  die  Sdhllti' 
•Ohe  Anaiflht  gias  udas  begrttadeii  mBohte. 
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Dahingegen  läugnet  Rademacher  —  offenbar  einer  der 
grandlichfiten  Paracelsaskeimer  der  Neuzeit  —  das«  Paracelsus  das 
Similia  similibus  irgendwie  bu  seinem  Axiem  gemacht  habe  in 
homöopathischem  Binne;  und  wahriich,  wer  etwa  mit  Lebert 
glauben  wollte,  dass  man  bei  Paracelsus,  dev  obenein  deutsch 
üchrieb,  das  Similia  similibus  mit  besonderer  Leichtigkeit  und 
vollends  in  jener  systematischen  Ausgepiftgtbeit  vorAnde,  wie 
spiterhin  bei  Habnemann,  der  wthrde  sieb  ({etlnscbt  sehen.  Dazu 
bedarf  es  eingehender  Leotare  und  Ver^sichnng  aller  seiner  medi* 
zinischen  Abhandlungen.  Dann  aber  liest  sieh  zur  Evidenz  be- 
weisen  —  und  das  ist  nunmehr  meine  Absicht  —  dass  nicht  mehr 
als  sftmmtliche  Grundgedanken,  auf  welchen Hahnemann  sein 
System  aufbaute,  sich  bereits  bei  Paracelsus  auffinden  lassen  und 
zwar  in  häufigerer  stark  betonter  Wiederkehr  an  ganz  verschie- 
denen Orten.  Zum  Zwecke  dieser  BeweisfOhrang  kann  ich  wohl 
nicht  unparteiischer  handeln,  als  indem  ich  grade  Rademacher, 
Ueu  Mann  ge  gen  theiliger  Ansicht,  sprechen  lasse,  denn  erbringt 
—  und  obenein  gut  verdeutscht  —  einen  voUkomineii  gcuügeudcn 
Vorrath  i'aracelsischer  Citate,  uni  mir,  wenn  ich  dieselben  richtig 
ordne,  die  Rechtfertigung  meiner  Behauptung  zu  ermbgUcheu. 
Zudem  ist  ,,Ilademachers  Krfabiuugsheillehre"  vielen  Kollegen  be- 
quemer zur  Hand,  als  Hohenheims  Schriiten,  und  daher  meinen 
Lesern  die  Kontrole  bequemer. 

§  34.  Rademacher  stellt  nun  von  Seite  83  ab  die  Grund- 
prinzipien der  Paracelsischen  Heillehre  in  folgenden  fundamentalen 
Sätzen  auf,  welche  wir  ebenso  fundamental  bei  Hahnemann  wieder- 
finden: 

1.  Bademacher  behauptet:  Krankheit  sei  etwas  Unsicht- 
bares, und  die  äusseren  Erscheinungen,  die  Zufälle 
( —  oder  Symptome  geben  uns  keine  Erkenntnlss  des 
Unsichtbaren.*) 

>  Dazu  Paracelstts:  „So  wenig  ein  Wind  oder  eine  Luft  mag 
gegrilfon  oder  gesehen  werden,  so  wenig  auch  die  Krankheit 
(Pfuragran.  alt  Tlraet.  II) 


*)  Dagegen  sagt  Oalen  m  dMi  BqoIia:  .Qnod  optinns  m&Skm  Idem  et  lit 
pidloia^as''  Folgendes  (naöh  Erasmus  üebersetzniig) : 

Qai  igittir  ^obrietatis  amator  est,  nee  minos  Teritatis  anmna,  hie 
vortis  medicus  Cüini)eriTnr.  Hnic  antem  cum  natnroli  etiam  ars  ratioiialis 
«iiacenda  exercendaciue  eat:  quo  eciat,  quot  in  nniversam  siut  morbi 
tt  quo  pacto  eniasqve  avatenda  stt  enratioais  ratio. 
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,,lhr  niögot  Euch  wohl  ergründen,  dass  Ihr  alle  die  Recepte 
habf  lur  die  Kebies  gar  wohl  ausgestrichen.  Aber  wie  frut  Ihr 
ili  '  liül.t,  so  missräth  Euch  Euer  Handel  so  schwer,  dasü  ihr 
belbht  erschrecket  darob.  So  Ihr  betrachtet  den  Grund  derselben« 
so  findet  Ihr,  dass  Ihr  selbst  den  Grund  nicht  verstehet.  Ihr 
Rc'atet  ein  anderes,  als  ihr  achten  solltet.  Ihr  theilet  aus  die  Ge- 
schlechte der  Fieber  von  TO  Theil,  und  luirachtet  nicht,  dass 
ihrer  (Üofmal  70  sind.   (Faramir.  de  V.  Eutib.  morb.  prolog.  ö.) 

Wer  weisB  die  Zahl  der  Krankheiten?  Nur  der,  der  da  weisB 
die  Zahl  der  natürlichen  Gewächse  und  natürlichen  Arcaneo. 
(Fengran.  tract  II.)  Allein  die  ftneseren  Dinge  geben  die  £^ 
kenntniiB  des  Inneren,  sonst  mag  kein  inneres  Ding  erkannt 
werden,  (ibid.) 

Von  dem,  was  nnsichtbar  ist,  soll  der  Arst  reden,  und  dss 
Sichtbare  soll  ihm  im  Wissen  stehen.  Gleichwie  einer,  der  keb 
Arit  ist,  der  erkennet  die  Krankheit  and  weiss,  was  sie  ist,  bei 

den  Zeichen.  Nun  ist  er  aber  darum  kein  Arzt.  Der  ist  ein 
Arzt,  der  das  Unsichtbare  weiss,  das  keinen  Namen  hat, 
keine  Materie  hal  unl  Imt  doch  seine  Wirkung,  (ibid.) 

Das,  was  die  Exrr*  inciite  macht,  was  die  Eaeces  im  Leibe 
macht,  die  Du  Huiiioi-  -  lieissest,  dieselbe  sind  nicht  (iie  Krankheit. 
Das  ist  die  Krankheit,  die  dasselbe  macht,  dass  es  also  wird. 
Wer  siebet  dasselbe V  Niemand.  Wer  greift  es?  Niemand.  Wie 
kann  denn  ein  Arzt  in  hamoribas  die  Krankheit  Sachen  und  ihren 
Ursprung  melden  aus  denselben,  dieweil  sie  von  der  Krankheit 
werden  geboren  nnd  nicht  die  Krankheit  Ton  ihnen?  (ibid.) 

AUein  erkenne  den  Leib,  so  hast  Dn  die  Krankheit  erkannt; 
denn  da  lauft  der  hinweg,  der  sie  macht;  bleibt  nickti  nnd  dsi» 
damit  er  es  macht,  nimmt  er  mit  ihm;  dämm  darfet  Dn  es  nicht 
suchen  da.  Dss  ist,  wie  ein  Zimmermann,  der  nimmt  Sige,  Axt 
n.  B.  w.  mit  ihm  hinweg,  lässt  allein  das  Hans  stehen/'  (Paramir. 
Prolog.  1.) 

§  35.  II.  Das  Unsichtbare,  das  Wesen  der  Krank- 
heit, in  dessen  Lrkcn  utniss  das  ei  gentlich  e  Kunstwisseo 
des  Arztes  besteht,  kann  nicht  in  dem  Menschen  selbst, 
sondern  nur  in  der  äusseren  Natur  erkannt  werden. 

Die  moderne  Mikrobenlehre  wird  diesen  Paracelsischen  Grund- 
gedanken jedenfalls  mit  Enthusiasmus  unterschreiben. 

(AUegatur:  Sydenham): 
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Opisart  mihi  BubUt,  eonstitottonis  ntatationem  a  seereta 
aliqiia  abditaqne  alteratione  io  terrae  vieceilbns  atnospliaeram 
ovneni  pervadente,  fei  a  eorpomm  e<Mleftliun  inüuxa  aUqno 
nazime  peadere. 

Daso  Paracelstts:  „Es  iit  gewiss,  dasa  Ton  dem  oberen  Oeatirn 

und  dessen  Gewalt  dem  Menschen  das  mehrtheils  Siecbthuni  und 
Krankheit  zustehen  und  auf  die  Körper  fallen,  doch  nicht  so  behend, 
dass  man  es  empfindet  oder  von  sLundan  inn  wird,  wie  den  Schlag 
oder  von  Schrecken  die  Fallsucht,  sondern  langsam  sich  sammelt 
ohne  alle  Emptiiidlichkeit,  bis  so  lange  sich  der  angesammelte 
Wnst  zusammensauHiielt  ....  Alsdann  so  empfindet  der  Mensch 
erst  sein  Gebrechen  an  Lähme  der  Glieder,  an  I  iilu^^L  der  Speise 
odpr  des  Getränks,  item:  an  Em])tiiiiluiiL':  des  Wditags  nach  einer 
jedtn  Krankheit  Art  und  Eigenschaft,  durch  hiutre  Wirkung  des 
Gestirns,  mit  Hilfe  anderer  Zufälle  in  uns  durch  die  angezogene 
Luft  präparirt  und  vorbereitet."*)  (Arcbidox.  lib.  I.) 

 nr    II    ■        ■     r  * 

*)  Au  Iii.:  Uiexzu  bemerkt  Kademacher:  „Uebrigens  yerbindet  Hohenheim 
«dt  dem  Worte  Astram  oder  Oeotini  eineiL  lehr  ungedehateB  Begylfil  Naek 
dem  Qeemmtdndnwk  m  sprechen,  der  mir  tob  der  Lemig  leiner  medlirfiiliKihfai 

und  philosophischen  Schriften  geblieben,  beidMiiet  er  durcli  das  Wort  Astrnm 
das  Unsichtbare,  T'nwägbare  uud  Uninessbare,  was  auf  die  lebenden  Mensohen- 
leiber  wirkt,  auf  welches  unaer  Vorstand,  iuuerhalh  kr  Ursachiichkeitsschranken 
gebannt,  vkh  den  Beobachtungen  zu  schliestjen  _i  /  wunj^en  ist  \\.  s.  w.**  Mir  sei 
gestattet  hinzuzufügen,  duää  gerade  üierher  auch  tiu  nicht  uuerheblicher  Theil  der 
AMoeirfiainB  Aitadogie  gehört,  wiewoU  et  —  nieh  den  kabklisCMeii  Begriffen 
leiiiar  Zdt  —  rai  mImt  Aitniogi«  ntk  die  geeignete  Zeit  für  DurafelMiiig 
yoA  Ameien  erkannai  m  sollen  Tenoelnt.  Und  Seite  101  schreibt  Bad^aeher: 
„Wir  haben  schon  gesehen,  dlM  er  (I^uracelsos)  nur  £m  Leben  in  der  Natvr 
anerkennt.  In  'lern  frstpn  Traktat  des  Büches  Parafrrannm,  Kap.  7.  bezeichnet 
er  f!if»?p^  Naturleben  durch  den  Bachstaben  M.  Im  Ö.  Jvap.  sagt  er;  Also  sollt 
lixr  merken,  dass  die  Gestirne  nicht  inkliniren,  allein  vergiften  durch  ihren  Donst 
daa  If,  dnrch  welches  wir  dann  vergiftet  werden  nnd  gtiächwfteht.  Und  abo  ist 
d«n  Xw  wtnd«I>M,  den  imeani  LeO»  indect  nm  Chrteii  odnBBeen  dnidi  einen 
•elflta  Weg."  Wekker  MenMÜL  d«r  irt^  der  «bo  genntnnt  lit  tm  wekum  nalftr- 
üehea  Blote  demselben  Dunste  widemirtig,  derselbe  wird  krank;  der  aber  nidit 
wider  das  naturct  ist,  dem  schadet  es  nicht."  —  Und  fernerhin  sagt  er:  Aber 
also  merket  Euch,  das  dieti  M.  allo  Geschöpfe  erhält  im  liimmel  nnd  Brde,  und 
alle  Elemente  leben  aus  ihm  und  in  ihm.    (Paragrau.  Kap.  <!.) 

iu  allen  Gcstiruen  und  loliuenaeu  deti  gaiusen  ülmiiiek,  soweit  das  lirma- 
mead  begnift,  liegt  dt»  SmUt  det  ifMtaB  fltae  ud  iit  gleieli  einem  Tnpori 
floeleati  In? iiWli.  (Do  vfrib.  memlv.  üb.  I.) 

8iite  104  Mgfe  Bademneber:  in  einem  anderen  Orte  maobt  er  (Pameebne) 
sich  Uber  die  Aerzte  Instig,  die  anf  die  epidemische  Constitution,  («tauf 
den  Hiauael")  nicht  achtend,  die  Krankheit  nach  ihrer  Tbeoti«  behandeln  nnd 
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„Befindet  der  Arzt  in  dem  Menschen  eine  Krankheit;  wer  sie 
sei  und  wie,  wird  er  aus  der  Statt,  darin  sie  liegt,  nicht  erkennen, 
sondern  er  masfi  du  attuerbali)  erfalirea  und  lernen.  (ParigrtD. 
trAct.  I.) 

£g  iat  yOD  etlichen  gesagt  worden,  wo  (ier  Philosoph  anfhöre, 
da  fange  der  Arzt  an.  Das  in  der  GesUlt  geschiehet:  so  der 
Philosoph  US  majorem  mundiun  wobl  erkennet  in  Himmel  und  firde 
und  in  allen  ihren  QeneraÜooibna,  ao  hat  er  die  Erkenntaiea,  «i 
▼erstehen  minorem  mundmnu  Der  in  aoleber  Philosophie  «ed 
Lehre  nicht  ist»  der  mag  Mierocoamum  nieht  erkennen.  Was  er  • 
von  der  Natur  dea  Menechen  achreiht,  Ist  nicht  heaaer,  denn  so 
viel  der  Blinde  von  der  Farbe  redet;  er  wfthnt  ea  aUeia,  es 
träumt  ihm  allein,  er  aiehet  Aureoa  montes  in  Hispooin."  (Laby- 
rinth.  medicor.  Cap.  4.) 

Hieran  füge  ich  nur  noch  ein  kursea  Citot  aur  beeseren  In* 
struktion  lOr  diejenigen,  iralehe  mit  dem  grossen  Haufen  noch 
immet  der  Anaieht  rind,  Paraeelaue  sei  blindlings  belangen  gewesen 
im  Glauben  an  jegllehe  astrologische  Trftnmerei  seiner  Zeit 
80  sagt  er  z.  B.:  Es  ist  umsonst,  dass  die  Astronomen  den  Himmel 
stellen  auf  seine  ( —  nämlich  Christi  — )  Geburt  und  ihn  dadurch 
loben  wollen,  er  sei  im  guten  Gestirn  j^ebüren.  Wie  viel  sind 
mehr  Knuier  auch  geboteu  zur  selbigen  Zeit  in  seinem  Lande  und 
weiter,  und  wurden  mehr  Narren  daraus,  denn  Witzige.  Darum 
18t  es  eine  Lapperei,  die  Dinge  also  zu  erigiren.  {Jüa 
inventioiie  Hituim.  Tract.  3.) 

KRiieinaciier  äussert  sich  über  dieses  Thema  S.  100  .... 
„Hohi'nht'inis  Astrononiio  war  bis  weniger  und  nichts  mehr,  als 
dasjenige,  was  100  Jahre  spater  bydenham:  Constitutio  epidemica 
nannte.  Dass  allgemeine  aber  unbekannte  Ursachen  eine 
gleichmässige  Eigenthümlichkeit  der  Krankheiten  bewirken  uid 
diese  gleichmässige  ßigentbümliehkeit  von  Zeit  au  Zeit  verändere 
wusste  Hohenheim  so  gut  wie  Sydenham;  jal  seine  Beobachtung 

entweder  keine  Heilwirkung,  oder  wohl  ^ar  sciiadüche  Wirkung  ?on  solchen 
Mitteln  sehen»  die  nach  ihrer  Meinung  gar  treffliBhe  oiEsabanm  mflwrten.  „Wo 
Da  Daa  nicht  kaaait  (dla  AatranovieX  so  iit  all  Mi  Ding  vergeiwas  md  iM. 
aiohla;  dtnm  w  rtAhwt  da  Aist  da»'  wie  «ine  QHl«  uid  eto  Mair.  Wum  ea 

nicht  hilft  and  ist  nichts  uiits,  io  ferwoadeitt  Du  Dich  wie  ein  Meerwunder  ; 

und  eprichst:  Bei  Gott!  and  da  stehet  es  geschrieben,  <la  und  da  hat*«' 

es  geschan;  es  muss  eiiip  Plaj^e  sein  von  Gott,  meine  Kunst  ist  je  cferecht. 
-  Da?  maclit,  (las<«  Du  ein  Narr  bist,  kennest  der  I^atar  Ooueordanz  aicltt» 
(Paragraui  uiuriur  uaot.  Ii). 
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iit  nunder  einseitig,  als  die  des  Sjdenham,  der  sie  fast  einzig  anf 
die  akuten  Fieber  besiebet  Ich  vernrnthei  dass  a&cbst  der- 
«iLennbaren  Grundfeste  der  geheimftnüichen  Lebre  die  Beob* 
acbtung  der  epidemiscben  Constitution  das  grösate  0e- 
heimnlss  der  scbeidekflnstigen  Seilte  gewesen  sein  mUsse«" 
§  36.  Was  aber  war  dsan  nnn  das  ▼ornehmste  Gebelmnisa 
des  Paracelsus,  —  was  war  jene  „erkennbare  Grundfeste  der  ge- 
heimärztlich eu  Lehre?  Das  ist  das  Thema,  was  die  Leser  ganz 
vorzngsweise  interesbiieu  wird.  lUdemauher  formii't  ea  im  fol- 
genden Hiiaptsatze: 

IIL  Wir  können  von  dem  uubichtbaren  Wesen  der 
Krankheit  nichts  anderes  erkennen,  als  seiu  Verhält« 
niss  zu  der  Heilwirkung  der  Aritinei. 

Hierzu  bemerkt  Rademacher  (Ö.  85):  „Die  Heilwirkung  der 
Arznei  ist  etwas  sinnli^ii  Erkennbares,  also  nichts  Phan- 
tastisches; mithin  ist  auch  der  Begriff,  den  wir  durch  dieselbe 
7om  Wesen  der  Krankheit  bekommen,  ein  Wirklichkeitsbegrilf, 
nicht  ein  PIiantbaBiebegrifir.  A.uf  die  Heilwirkung  der  Arz- 
neimittel gründete  Hohenbeun  seine  Heillebre,  also  auf  einen 
wirklieben  nnd  er  kennbar  on  Grund»  indesa  seine  Wider- 
sacher, die  Galeniker,  ihre  Heillehre  anf  Mnen  bloss  phanta- 
stiechen  Grund,  auf  die  vier  Elemente,  bauten," 

Auch  macht  Rademacher  an  derselben  Stelle  die  fÜIr  den  Arzt 
Paracelsus  völlig  zutreffende  und  instruktive  Bemerkung: 

„Die  Kenntniss  der  Heilkräfte  der  Arzneimittel  nennt  Boheft- 
heim  „Philosophie**  und  eben  diese  sei  eine  seiner  „8&ulen  der 


*)  Hierbei  i«t  »bei  zu  eriauiern,  iIms  man  di6i«  Art  Plülos^phie  dets  Ars  t es 
PaiMdMM  niflkt  6tw»  wwediielB  dürfe  mit  <1«b  Aaiidittta  dM  PUloiophea 
Piwwiini,  AU  eoloher  kgt  «r  (pMpite  rio  dieeado)  phllotophi* 

aehan  Syiteae  alete  Swtlithfl,  ■ondin  vorwisgend  kMBOfoaisdw  Umb  in 

Giiiiide.  Ali  Piiüoao]^  imjetzigen  WortrerstMide  ist  PamcelBiis  noch  nUlfat 
annfthemd  geiisio'pnd  pewllrdigt.  Seine  kosrnogonische  (»rundansicht  ist  ebenso 
originell,  als  leider  uicht  volbitändig  vou  ihm  durchgefülirl.  Ich  kauu  A.  II. 
Eiuer,  der  in  seiner  „Geschichte  d«r  Philosophie,  Hambarg  1820  -1853"  Para- 
ceLras  einer  eingüheoderea  Beachtung  gewürdigt,  uicht  beistiuuuen,  weuu  derMelbe 
S^aabt,  HohenhiiiBi  hoimogoniMhe  Gnmdprinzipieft  auf  chemiaeher  Graidlage 
iate  sn  aoUea,  wiewohl  gewisse  chemlflchePriiudpien  nicht  »a^gesoMomn  ihid. 
Hater  den  Neueren  behandelt  das  gleiche  Thema  Dr.  Rudolf  Stuatll,  prakt.  Arzt 
in  lioskau,  der  freilieh  in  der  Daiohfttbniug  der  Consequeisen  des  P&raoel* 
liiehea  fiel  Bigenea  hinzufügt,  waa  ein  streng  geschulter  Philosoph  bem&agdu 
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Bevor  wir  jedoch  den  obigeo,  völlig  neaen  und  eigenartigeo 
Kernpunkt  der  Lehre  Hohenheims  von  ihm  entwickeln  lumn, 
welcher  hochbedentsem  ist  für  ans  einerseits,  weH  er  hierdurch 

seiner  bisher  theoretischen  Opposition  gegen  die  Galeniker  stt- 
gleich  auch  ein  neues  ])raktisches  Grundgesetz  unterstellte, 
und  andererseits,  weil  giaie  dieses  sein  neues  tkerapeut  läches 
Axiom  späterhin  der  Honiöopalhie  von  Hahnomann  als  Basis  der 
dieser  eigcnthünilichen  Arzneimittel  wähl  zugewiesen  wurde, 
wollen  wir  erst  in  Kürze  hören,  wie  Paiacelsus  seinen  Bruch  mit 
der  Galenischeu  Schule  motivirte.  Er  thut  dies  durch  eine  Kniik 
der  ärztlicher  Heilmcl  ho  leu,  sowie  der  ärziiichen  Lehrbücher  seiucr 
Zeit  (s.  übrigens  bezü^^lich  der  damals  üblichen  Curarten 
auch  §  53.  Anm.)  und  hiermit  allein  widerlegt  er,  der  Viel- 
gereiste, schlagend  genug  die  weitere,  ungereimte  Behauptung 
seiner  Feinde,  dass  er  „kein  Latein  verstanden  habe'S  ^^^'^ 
SU  Basel  in  deutscher  Sprache  Vorlesungen  hielt,  als  der  Erste 
UDter  allen  akademischen  Lehrern  DeutBchlands.  Avizenna  nämlich 
und  Qalenos  existirten  damals  bekanntlich  nicht  in  deutschen  lieber* 
Setzungen.   Er  sagt  nun  also  zur  Sache: 

„Ich  habe  mich  wohl  eben  so  stark  und  heftig  auf  ihre  Lehre 
verlegt,  als  sie.  Da  ich  aber  sah|  dsss  die  Lehre  nichts  anderes 
als  Töten,  Sterben,  Wargen,  Eikrilmmen,  Erlahmen,  Verderben 
macht  und  suricht«  und  dass  kein  Grund  nicht  da  war,  so  ward 
ich  bezwungen  der  Wahrheit  in  andere  Wege  nachzugehen:  darnach 
sagten  sie,  ich  Yerstftnde  den  Amenna  nicht,  Galen  nicht,  und  ich 
wttsste  nicht,  was  diese  schrieben/'  Puragran.  Tract  8. 

Ueber  die  medizinischen  Lehrbücher  äussert  er  sich:  ' 

„Sie  führen  eine  Ordnung  vom  Haupt  zu  den   Füssen  und 
alle  Krankheiten,  die   in  der  Arznei  hegritfen  sind,    die  müssen 
alle  daran,  sie  kenneu  es  oder  nicht.    ]5*  >ch;uiiKn  sich  auszulassen,  j 
dass  sie  nicht  kennen.    Sie  streichen  Farbe  an.  die  Manchem  sein  j 
Leib  und  Leben  niinint.    Das  ist  also,  dass  ich  der  alten  Scribenten 
Bacher  mit  Fleiss  und  Mühe  durchlesen  habe  und  getrtiuiich  ge- 

dürfte  in  eim;eliien  Thailen,  das  aber  meiues  Erachtens  im  erateu  Driitt:!  der 
Schrift,  wo  Staueiii  das  vou  Paracelsus  wirklich  Gebuteue  interpretirt,  den  Vor- 
sog  TW  Bittten  AnAuraag  -radient  und  sieh  Uer  ungleioh  mehr  auf  phytika> 
Uielier  Onindl«g«  liilt.  Dan  ftbrigttis  in  dleaar  niner  pUUnopliiMlifkoaaago» 
lÜBchen  h^tm  auch  der  grosse  ParacelsQS  keineiwegs  Original,  sondsis 
ein  HOrigei-  der  damals  bo  allgemeiu  luassgebendeu  JLabala  wWi 
ist  ncineui  Tarehrten  alun  FwmA»  StoneUi  rfilLig  entipHigeii. 
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ftlgt>  aber  mit  grossen  Sefaaodflii  abgezogen»  wiewohl  ioli  nicht 


Seine  neue  Heülehre  aber  entwickelt  er  folge udciuiasscn: 

,Was  will  mich  der  Mensch  lehren  in  Dem,  was  nicht  in  ihm 
ist?  Die  Arznei  liegt  nicht  in  dem  Menschen;  und  ob 
d(  r  Mt  lisch  etwas  lehret  den  anderen,  so  muss  es  ihn  die  Natur 
geletirt  haben.  Hat  er  es  von  der  Natur,  so  lebt  sie  noch;  also 
bleibt  er  eia  Sch&ler  neben  mir  und  ich  neben  ihm.'' 


Nun,  diesen  Ausspruch  wird  wohl  kein  Verstandiger  „rnhin- 
fedig*'  findenl  Üeber  die  Arineiwirknng  (Philosophie)  äussert 
er  Folgendes: 

9W0  Mders  ein  Grund  hergenommea  wird  ausserhalb  der 

Philosophie,  ist  ein  Betriegniss;  denn  unser  Verstand,  wie  ihn  die 
Hirnschale  besehleusst,  ist  zu  schwach,  zu  gebären  einen  Arzt. 
Denn  also  muss  die  Philosophie  der  Arznei  geführt  werden, 
dass  auch  die  Augen  den  Verstand  begreifen  und  dass  sie  den  Olircu 
töne  wie  der  Kall  des  Rheins,  und  das  Getöse  der  Philosophie 
aJso  hell  in  den  Uhren  liege,  wie  der  sausende  Wind  aus  dem 
Meere.  (Paragran.  Philos.) 

Was  ist  Philo  Sophia?  Das  ist  sie,  das  zu  erkennen,  was 
der  Erde  Oewächs  ist  und  des  Wassers,  deren  Natur  und  Kraft 
zu  wissen;  hingegen  ist  auch  der  ein  philosophus,  der  des  Men* 
sehen  Lauf  weiss  und  ihn  erftibren  hat  und  ihn  erkundet 


Ob  es  gieiehwohl  so  gar  nicht  ergründet  mag  werden,  so  ist 
es  die  Arznei,  die  da  suchet  und  die  Augen  hat,  inwen« 
dig  au  finden  dasjenige,  so  sie  sueht. 

Wir  beben  unsere  Arsnel  bei  der  Heilung  an  und  nicht  bei 
den  ürsachen,  darum,  dass  uns  die  Heilung  die  Ursache 
am e igt.  (Paraniir.  prolog.  L) 

Also  soll  nun  der  Mensch  wissen  und  verstehen,  so  Gott  ihm 
seinen  natürlichen  Arzt  und  seine  natürliche  Arznei  nicht  gegeben 
hätte  und  geschaffen,  des  äusseren  Arztes  halben  bliebe  nichts 
beim  Leben.'  (Labyrinth,  medicus.  cap  7.) 

IV,  §  87.  Die  Heilwirkung  der  Arznei  sah  Hohen- 
heim als  etwas  auf  unwandelbare  Naturgesetse  ge- 
grUndetes,  fftr  sicher  an.  (Badem.  8.  56.)- 

Bd.nL  SS 


allen,  andere  auch. 


Fragm.  Fract.  de  eadus.  matric 


De  caduc.  matric.  §  VIII. 


(Fragm.  med.  ad  paragran.) 
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9 Das  ist  ein  Arzt,  der  da  weiss  zu  helfen  mid  m  wInUmi 
die  Krankheit  mit  Gewali;  denn  wie  die  Axt  ao  einen  Baum  ge- 
legt wird  und  der  fällt  um,  und  das  ist  gewisa,  »Uo  gewiis  ist 
auch  die  Arznei  in  dem  Kranken.  K«nn  ich  eB  nicbt,  so  sage  ich 
fröhlich,  ich  sei  an  dem  Orte  aneb  kein  Ant,  als  wohl  ala  Ihr.' 

(Fragm«  lih*  c61am.  med.  praefil) 

Wollte  man  Übliche  Anasprfiche  bei  Paraoebna  aawmeiln,  wu 
wahrlich  eine  äusserst  geringe  Mühe  wäre,  so  %ttrde  das  Geschwiti 

von  der  unglaublichen  Prahlerei  und  dem  Ueberlegenheitsd&nkel 

Hohenheims  ein  baldiges  Ende  iiudeu. 

Ferner  lesen  wir: 

«Es  sind  in  einem  corpus  vielerlei  Glieder,  sind  aber  nnr  Eia 
Leib,  der  nnr  £in  Kraut  ist,  aber  allerlei  Tugenden  in 
ibm*  (Labyrinth,  medicor.  cap.  9.) 

Daranf  nnr  an  veiiBteben  iat,  daae  daa  Btttir  gebrancht  wird, 
sn  dem  Leben,  das  iat  in  dam  EndCi  wo  das  Laban  liegt: 

quod  est,  ad  spiritva  vitaa  per  nnifaranm  oorpna  diapemn. 
St  eaatodit  spiritnm  ^tae  in  hae  vlrtute,  qna  corpus  fd 
eadaw  mortnnm  a  putrefttetiona  cnatodiat.  Qnasi  ^nhm 
ant  nlcns  eitrineeena  poteet  a  pntedine  et  mala  cnetaditl: 
ita  etiam  extrinsecum  corpus  ab  omni  adversitate  caatodiri 
de  posse  est. 

Darum  so  ordnen  wir  ein  Elixir,  dasselbe  wirket  in  spi- 
ritu  vitae  gleichwie  eiu  Ferment  in  einem  Teige  und 
wachst  im  Leibe,  als  wenn  ein  Baum  in  der  Wurzel  ge- 
färbt wird,  das  ihm  nimmer  ausgeht.' 

(Archidox.  Üb.  8.) 

Diese  bestimmt  auegesprochene  Ueberzeugung  von  der 
stets  Constanten  Verlässlicbkeit  der  üeilnüttelwirkungen, 
hat  etwas,  das  uns  ganz  wanderbar  anmuthet.  Es  klingt  genau, 
als  Termögc  ParaeelsuB  seine  Ansicht  bereits  auf  Arzneimittelprä- 
fiiDgen  zn  basiren,  doch  habe  ich  für  dieae  Annahme  keine  StfttM 
an  finden  termocbt  in  seinen  Schriften,  moaa  sie  viebnehr  ala  eina 
nDhallbare  bezeichnen. 

Von  klar  ab  jedoch  trennen  Bich  Badamacker's  und  meine 
Wege.  Bademacher  nämlich  behanptet,  daes  Paraeebns  das  SinnUa 
ehniHbna  im  Sinne  der  Homftopatbie  kainaewega  gebrancht 
habe,  und  daze  daa  fernere  GebeimniSB  seiner  Lehre  in  dem  Sinne 
an  denten  sei,  wie  er  —  Bademacber  —  es  lanfhasan  an  soUaa 
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vänte,  Bimlicb  als  eine  Scheidung  von  Orgftn*  und  von 
UiWeraalmitteln.  0mb  Bodemedier  Beine  Univenelmittel  nieht 
«Im  in  einem  reh^enpiriaebiii  Sinne  daxliotr  tondern  due  er  diesen 
Begriff  an  sieh  selir  vevitfladig  eniwiekBlte»  aettte  man  eigentlieh 
lold  keinem  Ante  eral  an  aagen  braufllien*  Allein  aoah  der 
linnate  Anbinger  Eademacher^a  wird  nicht  in  Ahrede  an  ateUen 
imnögen,  daae  Letaterer  —  abgeaehen  von  adner  cigeuen  Angabe, 
lieht  Idar  dnrchaebanen  an  kftnnen,  wie  Tiele  Unimaalia  Parar 
fldiQB  etwa  getcannt  habe  —  den  Beweia  dafür,  dass  Paracelaui 
tberhaupt  Universalia  in  Rademacher'B  Sinne  besass  und  an- 
wendete,  ebenso  mangelhaft  und  indirect  versucht  (s.  1.  c.  S.  92—^94), 
wie  er  den  Beweis,  dass  die  I-aracelsischen  Heilmittel  als  Organ- 
mittel  in  spezifischer  Weise  gelten  müssen,  klar  und  mühelos 
ei'bracht  hat.  Durchaus  nicht  glücklicher  in  dieser  Beziehung  er- 
wies sich  Dr.  Stanelli  iu  seiner  Schrift,  welche  den  vielversprechenden 
Namen  führt:  „Die  Gellulartherapie  als  Ileilkunst  des  Paracelsus  etc., 
Wien,  C.  Gerold's  Sohn  ISgl",  die  mich  indessen  recht  sehr  ent- 
tiüschte.dabie  der  Hauptsache  nach  über  den  Stand  i)unktRaderaacher'8 
Dicht  hinausgreift  und  gerade  den  Beweis  für  eine  nCeUnlar"* 
Therapie  leider  schuldig  bleibt. 

Nan  ist  aber  Rademacber'B  Gedanke  von  Universalkrankheit 
Bild  Universalmitteln  auf  Paracelsiftehem  Gebiete  um  deswillen 
schlecht  au  begründen,  w^  —  so  weit  ich  sehen  konnte  —  der- 
selbe gerade  diese  AofiiaSBnng  nirgendwo  ausspricht.  Hier  kommt 
eben  Alles  darauf  an,  wie  man  seinen  Ausdruck  „Spiritus  vitae" 
sich  deaten  mag  und  kann.  Ich  beziehe  denselben  auf  die  freilich 
ebenso  mjatiacbe  Ansdrucksweise  der  „liCbeaakraft*'  der  neueren 
Antoreo»  also  auf  die  Qehelmniaae  des  Zellenlebena,  und  da  Para- 
celsos  diese  nicht  kannte,  so  auf  die  üratätte  der  Blnit»  und 
Nervenfitalititten.  Faaat  man  nun  den  Begriff  der  körperlichen 
nOrgane**  nicht  nur  anatomlBCh-phyaiotogiach,  aondem,  woan 
Pamdsna  selbst  Anhalt  genug  bietet,  im  wmtesten  ^organischen'* 
Säane^  so  dftrfte  gerade  das  obige,  obenein  dsmals  TftlUg  dunkele 
Gobisi  hier  mit  dnbeaogen  werden.  Zudem  wissen  auch  Bade- 
macher  und  alle  seine  Nachfolger  das  Gebiet  ihrer  ^Uaiterssl- 
kraaldielten'*  praktiaeh  nicht  weiter  und  genauer  abaugrenaen,  als 
durch  die  Ausbreitnngssphftfe  des  Leidens;  es  seien  zugleich 
Tiele  Organe  krankhaft  ergriffen.  Wie  hinfällig  diese  Definition 
ist,  leuchtet  ein.  Dass  aber  der  sonst  so  überaus  scharfsinnige 
Rademacher  iu  dieser  seiner  Auffassung  des  Spiritus  vitae,  als 
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einer  stereotypen  KranUieitsdreleiaigkeity  and  in  der  de»  Wort» 
„Elixir"^  eis  nur  auf  die  drei  «tUnlTenalmittfll**  deatbar,  muiuIiibI' 
weiee  einmal  nicht  das  Richtige  getroffen  haben  dflrfite,  aeheiit 
mir  ans  der  GeeammtanfiesBang  Hohenheims  naehweishar.  Sr 
kennt  nnd  statidrt  nirgendwo  und  am  miigston  in  seiner  Asttv- 
nomie  stabile  Krankheitsgruppen,  demgemftss  aneh  nfrgendio 
stabile  Heilkörper.  Darin  eben  unterscheidet  er  sich  ja  fundi- 
mental  von  den  Galenikernt  Mit  der  Raderaacher'schen  Annahme 
aber  hätte  er  dies  System  völlig  durchbrochen  und  noch  dazu 
ganz  uumotivirt.  Denn  warum  sollte  denn  der  „Spiritus  vitae'' 
kosüiisch  nicht  beeinflusst  werden  und  demgcmäss  nicht  auch 
anderer  Heilmittel  bedürfen,  als  ebeo  für  Zeit  und  Ewigkeit  nur 
des  Natr.  nitr.,  des  Kupfeib  und  des  Eisens? 

Hier  rechne  ich  es  vielmehr  Hahnemaun  als  Verdienst  an, 
den  Paracelsischen  Spiritus  vitae  in  seiner  Erkrankung  nicht  au? 
dem  G esamratsy stera  herausgerissen  zu  haben,  sondern  ihn 
—  wenngleich  vielleicht  in  das  Psonsche  übersetzt  —  den 
Grundbedingungen  alier  sonstigen  organischen  Leiden  gleich&üls 
unterworfen  sein  zu  lassen. 

Dass  das  aber  \oUkommen  sachgemäss  war,  erweisen  seine 
Pr&fungen  der  drei  sogenannten  Universalmittel  Rademacbef  s,  in- 
dem gerade  in  diesen  Prüfungsergebnissen  eine  Unterstfttanng  der 
Bademachersciien  Ansicht  durchaus  nicht  zu  Tage  trat. 

Dahingegen  Tortreto  ich  auf  Grund  eingehendster  Vergleick, 
Toa  denen  Ich  hier  nor  einen  kleinen  TheÜ  bieten  kenn,  um  niciit 
aUsu  schleppend  zu  werdenj  die  aUevbestimmteste  Ueberseugongi 
dass  IcMnenfills  Hahnemann«  sondern'  gerade  Paracelsns  der 
Erste  ist»  der  das  Similia  similibus  in  heutiger  Geltung 
erkannte  und  aussprach.  Anderenfalls  wiren  vielmehr,  —  wie 
der  sachTerstftndige  Leser  ja  ohnedies  beidts  erkannt  haben  und 
aus  weiteren  Belägen  noch  ersehen  dttrile  ^  viele  seiner  Silae 
nahesu  unTerstlndUeh,  ^Ihrend  sie  in  dieser  Bdeucbtung  uns 
traut  und  durchsichtig  anheimeln.  Möglich  freilieh  auehi  dasa 
Paracelsns  nach  beiden  Seiten  hin  verstanden  werden  kann,  was 
mir  uidessen  nicht  geluigeu  will.  Auch  diese  Frage  indessen  wird 
alsbald  lösbarer  erscheinen  durch  folgeude  Betrachtung. 

V.  Hohenheim's  Signaturen. 

Dass  Paracelsns  von  je^^lichem  Irrwahne  seiner  ganz  absonder- 
lich abergläubischen  Zeit  hätte  frei  sein  aoUeo,  wud  kein  Ge&cbicbtö> 
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freuüd  füi  denkbar  halten.    Auch  dass  er,  bei  seiner  Neiguntj  zu 
bald  feinerer,  bald  ziemlich  derber  Neckerei,  nicht  wenige  damalige 
Madewuüderiichkeiten  einflicht,  ist  bekannt.    Wie  er  die  letzteren 
indessen  auffasst,  ist  überaus  schwierig  zu  sagen;   gehen  doch 
mehrere  seiner  Traktate  offenbar  zu  Unre<  ht  unter  seinem  Namen. 
Allein  auch  bei  den  zweifellos  echten  Schritten  ist  schwer  zu  er- 
kennen, was  Paracelßus  selbst  oder  seine  Absohreiber  und  Inter- 
preten sagten,  und  darum  oft  zweifelhaft,  was  von  seinen  Änfilh- 
ningen  Paracelsus  ernstlich  geglaubt  hat  und  was  nicht.  Nament- 
lich auch  dem  klarsehenden  Rademacher  entging  es  keineswegs, 
dass  Paracelsus  o£fenbare  Tborheiteo,  woldie  er  am  eioen  Orte 
■it  grdsster  Ueberzeugungstreue  vorzubringen  scheint,  am  anderen 
schonungslos  verurtheilt  UBd  verhöhnt.   Bösartige  Interpolationeo, 
wie  dee  Aaton  NeigQDg,  gelegentlich  seiner  Polemik,  zu  mystifieiren 
DDd  zu  spotten,  er$ebwere&  eben  h&d  VerttiadnisB  gleichennassen. 
Mlich  eprieht  er  —  und  zmvi  oh  genng  —  ?oa  den  Signttttren 
der  Aruieikdrper,  an  welehe  je  «ein  ganiee  Zeitalter  vielfadi 
tfanbte;  ««gar  wiederbdl  TOn  der  Chiromantie  der  Pflanaenj 
ind  seine  spftteren  Widersacher  haben  nicht  ermangelt,  daraus  an! 
leinen  Aberglanbon  sa  schllessen.  Aber  Redemachar,  Uber  welchen 
iirariige  Gegner  natflrlleh  ^eichfims  ebenso  Tomehm  als  tcp- 
itlndnisslos  abnrtheilen»  hAtta  hier  überall  dnea  Besseren  belehzen 
hünnoD,  a.  B.  S.  82,  wo  er  sich  Uber  hierhergehOrige  Auslassungen 
Bohenhfliiiis  also  ausspricht:  J[>$u  das  aber  nur  ein  Aushänge- 
Schild  ist  und  er  selbst  das  domme  Zeilig  nicht  gfaiubti  hann  msn 
snwidersprechlich  ans  seinen  deutlichen  Aeusserungen  beweisen. 
So  spricht  er  z.  6.  mehrmals  von  der  Signatur  der  Pflansen  und 
▼on  ihrer  Chiromantie.    Wenn  er  aber  deutlich  sagt  (De  signa- 
tura  renuii  uaLuriU.  lib.  9);  „„Ihr  sollt  wibseii,   dass  alle  Krauter, 
wess  Geschlechts  sie  seien,  auch  eine  Chiromantie  haben.  Dass 
aber  die  Linien  derselben  ungleich  sind  und  in  einem  mehr  und 
grösser  als  in  dem  anderen,  ist  allein  das  Alter  Schuld.  Darum 
sagen  wir  hier,  dass  die  Chiromantie  der  Kräuter  an  U  rs  nichts 
nutz  sei,   denn  allein  zu  wissen  und  zu  erfahren  das  Alur  eines 
Krautes  und  seiner  Wurzel""  —  und  wenn  er  au  einem  audereu 
Orte  fProlog  in  lib.  de  herbis)  von  den  KrÄutern  sagt:  ,.,.Die 
Form  giubt  das  Wissen  der  Tugenden  nicht"",  so  sieliet 
man  leicht  ein,  dass  er  es  mit  der  Signatur  unmöglich  ernsthaft 

gemeint  haben  könne  Er  macht  es  ungefähr  wie  die  ersten, 

christlicheo  Kirchenlehrer,  die  manche  heidoiBch'gottesdienstliche 
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Gebräuche  beibchielteD,  den»elbeD  aber  eine  christliche  Bedeuluug 
gaben.** 

Genug  hiervon!    Jetzt  muss  ich  —  da  ich  über  die  bauale 
MissdeuLiing  dessen,  was  Paracelsus  unter  seinen  Sicrnnturen  ver- 
stand,  genau  ebenso  urtheile,    wie  Eademacher  soeben  angab, 
andererseits  aber  gänzlich  abweichender  Ansicht  bin  in  Hinsicht 
auf  deren  tieferes  und  eigentliches  Verstiindniss  be7.Tiglich  der 
medizinisclieii  Gesammtlehre  Hohenheims,  soweit  sie  aus  seinen 
Aeusserungen  über  Signaturen  erschlossen  werden  kann,  —  zunächst 
Rademacber  erst  sich  äussern  lassen,  wie  ihm  die  Stellung  Uoheo- 
heims  zum  Similia  similibus  erschienen  ist.   Ersterer  sagt  dariiber 
(St  87):  „Er  erkannte  die  arzneimittellehrigen  Kategorien  nielit 
an,  die  sich  damals  von  der  ElemoDtartheorie  herschrieben.  Den 
8at£  Contraria  contmriis  verwarf  er.    Dass  er  jedoch  deft 
Sati:  „Gleiches  wird  durch  Gleiches  geheilt'"^)  an  deaaea 
Stelle  geeetat  haben  soUte,  ist  swar  gesagt  nad  noch  ia  nnsersa  ' 
Tagen  gesagt,  aber  gans  nnwahr.  WtA  die  Arsnei  heilSi 
hielt  er  lllr  nnerkennhar;**)  blos  dass  sie  heile,  hielt  er 
für  erkennbar.    Also  ist  hei  ihm  daa  Heilen  eine  Hanh 
liohkeit,  ein  Arcamiin.^)  So  sagt  er  im  ersten  lYaktat  Paragrasi: 
„jfContraria  contrarüs  cnrantnr,  das  ist:  Heiss  vertreibt  Kalt  n.  s.w., 
das  ist  fslsch,  in  der  Arsnei  nie  wahr  gewesen;  sondern  sbo; 
Arcannm  vnd  Krankheit,  das  sind  die  Oontraria.  Aroanum  ist  4e 
Gesundheit,  und  die 'Krankheit  Ist  der  Gesundheit  widerwärliti 
diese  twei  vertreiben  einander,  das  sind  die  Widerwirtigen,  die 
einander  vertreiben."* 

Offen  gestanden,  mich  dönkt,  aus  diesem  Paracelsischen  Citate 
lässt  sich  nur  Eins  mit  Sicherheit  erkunnen,  nämlich:  der  anzwei- 
deutigste Protest  gegen  das  heilkünstlerische  Axiom  des?  Hippokrates 
und  Galeuos:  Contraria  contrarüs  curantur.   Die  Folgerung  des 

*)  BliMi  aoMiia  Sati  inaat  Oi  BanSoprtU»  «iMaftilto  tUtAi 
**}  Dm  lat  in  dir  bentigia  HwaSopatMd  Miü  mindar  d«r  Ftül;  da  varvbft 
HibasmaaiA*!  detfaUaige  Erkliraiigfveiffoohe  als  völlig  missglüekt. 

***)  Anm.  Dass  dieser  Satz  ansschlieBsliche  fiichtigkeit  beanspruchen  dürfe, 
ist  .l.'Ph  keiflesr.-ejjs  anatremncbt ;  siebe  z.  B.  im  nächsteu  Para;?Taplieu  den  Ans- 
Spruch  Hohenheims:  ^Die  Aroana  eröffnen  rie  in  ihren  Krankheiten." 
Meines  Erachtens  versteht  er  nnter  ..Arcannm"  Verschiedenes,  e.  B.  den 
proaeas  an  sieh,  dann  daa  Wetso  der  Oesnndheit,  iralelke  ihm  nodefiniilMr 
«ndidnt,  ibw  anek  an  aadeicn  Orten  das  Heilmittel  an  eieh,  iiieof«n  elf 
Ihm  —  so  gnt  wie  naa  —  dessen  innere  Binwirkongeweiw  im  Heiiproieaae  eta 
«Oeheimniaa*  war. 
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Bademacher'schoD  SatseB  erscbeint  mir  also  ziemlich  nichtssagend 
ood  1 1  sveisr  olTenbar  weder  pro  noch  contra. 

Dahiiigep;*'!!  liefert  —  wie  an  mehreren  Orten  —  so  namentlich 
Seite  91  liademacher  uns  ein  Urtheil,  das  uns  uugli-ich  werth- 
voller ist.  Dort  sagt  er  nämlich  von  Paracelsus:  ,,Di(^  Hiuiiit^iiche 
biciht  immer,  dass  vr  seine  Heillehre  nicht,  wie  die  schulrechten 
Aerzte,  auf  eine  anmasslu  lie  Kenntniss  des  belebten  Menschen- 
leibes, sondern  auf  die  Heilwirkung  der  Arzneimittel 
grisdete;  also  auf  eine  erkennbare  Baui^  und  dass  seine  Theorie 
reines  Abstrakt  der  Erfahrung,  mithin  Theorie  und 
Frexie  bei  ihm  Eins  war.  Dieses  ist  für  uns,  als  Verstands- 
menschen  das  Wichtigste  in  den  ParaoeleiBchen  Schriften  und  ist 
wabneheinlich  auch  die  wielitigite  ud  nOtslichete  fielmlielikeit 
iar  iHeDy  scheidekdniliieii  Aerste  geweieii." 

{  4D.  Nun  woM!  Mohr  ktaiieD  wir  Houöopethen  Ja  nnmöglicli 
iBiliageBy  tun  die  Uebemagung  m  gavinneii,  deae  die  thatsich- 
Ueke  Gedankenbaeie,  aaf  weleker  die  Sftalen  onserer 
keatigen  Heillekre  beruken,  bei  Paraeeleaslm  Grandrisa 
•ich  darcbaue  ▼orgeieiehaet  findet,  wenngleiek  fllr  den 
liektigen  Baa  und  AbaeUine  dea  Qebftudee  noch  eine  DetaSlarbelt 
ton  kOehater  Wichtigkeit  ftbrig  bUeb.  Es  mnsB  nns  kelaiatUick 
hördkren,  wenn  wir  bei  ibm  teaeo:  Sagt  Ihr,  der  MMaa  lit 
Pnlegii,  der  ist  Ifelissae,  der  SaUnae,  80  habt  Ihr  eine  gewisse 
Kar  aus  dem  Namen.  (Paragran.  tract.  I.) 

Welcher  Homöopath  hätte  denn  nicht  eine  „gewisse  Kur 
aus  dem  Namen",  wenn  er  in  einer  rheumathiEchen  Kraukhcits- 
form,  z  B.  von  einem  Morbus  Rhois  toxicodendri  oder  bei  einer 
gastrischen  Krankheitsform  von  einem  Morbus  Bryoniae  oder  Chinae 
sprechen  horte?  ht  es  denn  etwa  nicht  Bein  von  unserem  Bein, 
wenn  Paracelsus  (1,  c.)  ferner  spricht: 

»Ein  natürlicher,  wahrhaftiger  Arzt  spricht:  das  ist  moi^ns 
terebinthinus,  das  ist  morbus  sileris  montani,  das  ist  morbus  helle- 
bonuus  u.  s.  w.  und  nicht  das  ist  Braochus  (Heiserkeit),  tias  ist 
Rheuma,  das  ist  Coriza,  das  ist  C;it;urhus.  Diese  Namen  kommen 
nicht  ans  der  Aranei,  denn  Gleiches  eoUeeinem  Gleichen'*) 

•)  Anm.  An  dieser  Stelle  ninsg  ich  darauf  aufmerkaani  machen,  äm» 
Biemals  in  den  lateinigchea  ScUriftea  der  Paraoelaifiten  etwa  die  Bede  iit 
VW  iliieta  »par  pahboa",  soalifa  ledigiieh  Toa  einen  Slmllia  slmillbas. 
Beim  wiiMB  wir  ja  AUb,  dais  tar  damalige  SpndigeliiMMh  das  W«ft 
gihnliftk"  Mhr  itletaiattailMi  kehuMk  Mi  tamaohe  kkr  woM  aar  n 
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mit  dem  Kamen  verbanden  werden;  nne  dieeer  YergUi- 
cbnng  kommen  die  Werke^  d.  i.  die  A renne  erMfnen  sie 
in  ihren  Krankkeiten.  Paragraa.  tnet  I. 

Wenn  Sprengel,  welcher  den  Paracetais  denkbar  wcoigft  Te^ 
BtaDd;  behauptet,  0.  Grollins  habe  denselben  am  Besten  ▼eretand« 
so  macht  das  einen  überaus  komischen  Eindruck,  abgesehen  tot 
der  thatsäclilicheu  Unriclitigkeit  dieser  Spiciigcl'schcn  Behauptung. 
Wenn  wir  Homöopatlien  aber  heut  dieser  Stelle  nur  eine  Miuau 
ernst  tiacbdcnken,  bo  mtissen  \^it  anerkciinen,  duss  nur  ein  Mahd 
in  der  Welt  die  obigen  paracelsischen  SÄtze  richtig  durcbzudoul<en 
und  praktisch  in  das  Leben  zu  übersetzen  verstand;  und 
dieser  Mann  war  Hahneman?i.    Oass  Rademacher,  trotz  seine?  «onst 
so  scharfen  Blicks  und  seiner  erstaunlichen  I  iiuiigkeit  in  Anwen- 
dung tlieils  der  alten  paracelsischen.  tlieils  in  Benutzung  maocber 
neuen  Medikamente,  sich  der  Krkenntniss   nicht  zu  erschliessen 
vermochte,  m  dirper  Hinsicht  von  Hahnemanns  noch  durchdringen- 
derem  Geiste  überflügelt  zu  sein,  suche  ich  nimmermehr  in  etwaiger 
menschlicher  Eitelkeit;  denn  Rademacher  ist  wirklich  ein  Muster 
von  Wahrhaftigkeit  nnd  neidieser  Beecheideoheit.  Dahiagageo  war 
er  offenbar  etwas  sa  weit  gegangen,  meiner  Uebcrzeugnng  neck, 
in  der  von  ibm  aufgestellten,  wohl  aUaaicharfen  Trennnng  d« 
Organmittel  von  den  UniverealmittelD.   Er  spricht  von  einem  ,|Vi« 
bekannten  Etwas"  (S»  99),  dessen  Erkrankang  die  Aerste  ▼enwbi«' 
dener  Sckulea  and  verscbiedener  Zeiten  mit  gar  maneberi^  Namn 
belegt  beben.  8ie  beben  es  bald  inflsrnmatoriseken,  bald  s^ 
niseben  Znstand,  bald  ScbwM»,  bald  istbma,  bald  FidniMt  Atsiis 
nerYomm,  Verflannng  der  Lebensgeister  und  Gott  weiasi  wie  neck 
sonst  genannt.'*  Er  gestebt  freUick  sn,  Ober  diesen  Punkt  aickts 
Klares  bei  Paracelsns  gefonden  an  beben,  glaubt  aber,  dem 


Imtn  an  4m  Wort  „aUioliBiBi",  4m  ja  ml«     Siaa»  d«r  »pMltaf  *  tontaa 

AtuwohlieMlieh  im  Sinne  der  „umilitndo"  gebraneht  wixd.  Aldi  Luther  hmt  du 
Wort  »«Uuüioh*'  kaum  jemals  im  Sinne  der  heutigen  spraohliokeii  Logik. 
Er  übersot^t  nicht:  Das  Himmelreich  ist  ähnlich  .  .  .  .,  sondern:  das  Himiur'l- 
reich  ist  gleich  .  .  ,  .  n,  f»  w.  Wer  die  deutsch  geBchrielxanen  Traktate  de5 
16.  ua<l  auch  noch  des  17.  J&iirhn&derts  liest,  deren  mix  eine  sehr  reiche 
Aniwahl  offen  itand,  wird  tbenHH  leltea,  wenn  ftberhanpt,  finden,  da» 
naier  Jeteigee  SIgeanlufliwort  „&hiiU«b*«  die  bealiee  Anwaatasg  £idit 
BStt«  Pinoelgiii  UtelBieeh  gMfiliiidNB,  m  hitti  «r  aleo  sweifell«  eMt 
etwa  par  pari  sondern  Simile  simili  gesagt.  Auch  das  alte  Sprttchwort 
lantet  hont  noch  wie  eh<-ni«iN :  Gleioli  und  Gh>ic)i  geeeUtoek  gm;  im  Mittel* 
alter  abei  ttheneUte  man:  öimUia  similihw  gaudeau 
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Paractlsus  dieses  „uobekannte  Etwas'',  welches  er  Spiritum  vitae 
gv'Dannt,  an  mehreren  Orten  „als  etwas  AligemeineSi  von  den  Or- 
puien  Uuterbcbiedenes"  aufgestellt  habe.  *) 

§  41.  Gesetzt  den  Fall  nan,  Paracelsus  h;itt  e  diesen  thera- 
peutischen Unterschied  zweifellos  gemacht  in  seiner  Zeit,  so  hätte 
doch  ein  so  scliaifer  Kopf  wie  Rademacher  einen  derartigen  Wahn 
nicht  acceptiren  süileu  für  sich  und  für  unsere  Zeit.  Denn  wie 
Qod  wo  soll  sich  denn  eine  krankhafte  Ergriffenheit  jenes  „Spiritus 
Titae"  dem  Blicke  einea  sterbliclien  Arztes  offenbaren,  wenn  nicht  in 
darlalachen  FuDctionirung  irgend  eines  Organs  am  meDScblicbon 
Körper?  Oder  wie  wäre  es  möglich,  sich  den  geheimnieBvolleii  ^pi« 
ritas  vitae"  intakt  za  deakao  bd  irgend  einer  nur  einigermassen 
erhebUeherea  Orgaaerkrankang?  Allein  Bademacber  seibat 
behauptet  ja  auch  gar  nicht  einmal,  dass  eine  solche  aehärfiere 
Tlrennang  in  aeinem  Sinne  bei  Paracelaiia  klar  au  finden  aei.  Denn 
Ha  Ton  Bademaeher  8.  92  n.  f.  aUegirten  Stollen  Rauhte  ich  na? 
Ihnlieh  verstehen  an  eoUen,  wie  Ja  aneh  wir  hent  noch,  s.  B,  bei 
Xreba,  bei  Taberkaleaia  u.  a,  w.  Toa  einem  vonmfigehendOB  Ali- 
gemeiBleideD  (der  Ernahrang)  sprechen  vor  dar  bemerkbavan  Lo- 
caliaation*  Dahingegen  ftaaaert  sich  Hoheaheim  aa  anderen  Orten 
leBkamnnea  klar  dahiaaua^  daaa  aein  Spiritaa  Titae  ebea  keia 
Belbatatindiges  und  ?on  dem  Orgaalebea  abgetreaatea 
Etwaa  aei,  wie  s.  B.$ 

«Der  Spiritaa  vitae  iat  ein  Geist,  der  da  lieget  in  allen 
Gliedern  des  Leibes,  wie  sie  dann  genannt  werden  und 
ist  in  uDun  c;leicli,  der  Eine  Geist,  die  Eine  Kraft  in  dem 
eiLen,  wie  in  dem  andern,  und  iöt  das  höchste  Korn  des  Lehens, 
aus  dem  alle  Glieder  leben.  Aber  so  weit  er  sich  austheüt, 
so  ist  er  der  Statt  nach  mancherlei;  denn  in  dem  Herzen 
treibt  ihn  das  Herz,  dass  er  herpsische  Stärke  gebraucht, 
das  er  in  anderen  Gliedern  nicht  thut;  in  der  Leber 
desgleichen  der  Leber  Stärke  und  tbat  das  in  andera 
Gliedern  auch  nicht^  u.  s.  w. 

(De  viribus  membr.  cap.  1.) 
Nach  diesen  uiilI  ähnlichen  Stellen  scheint  es  mir  also,  dass 
Radt'iTiächer  bpi  der  theoretischen  Aufstellung  seiner  Univer- 
salmittel sachlich  nicht  genügend  berechtigt  vorschritt,  vielmehr 
ist  grade  dieae  Lehre  die  AchiUealerae  des  aoaat  ae  Tertrefflichea 


8.  aaek  Uum  dl«  AanaikBag  in  §  as. 
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Buches.  Und  grade  in  seiner  \  oieiiigcuommeuheit  für  diescu  Puuki, 
sowie  in  der  weniger  eindringenden  Beachtung,  welche  er  den 
„Signataren"  Hohenheim's  widmet,  suche  ich  es,  wenn  er  deo  Leh- 
ren Ilaliiieiiianns  gegenüber  sich  abweisend  verhielt.  Hierin  endlicb 
liegt  auch  der  Grund,  weshalb  er  annahm,  das»  Paracelsus  seine 
Arzneimittel  nur  probirend,  gleich  ihm,  augeweruict  haben 
werde.  Ob  er  jedoch  in  diesem  letzteren  Punkte  irrte  oder  ia 
Rechte  war,  wird  schwerlich  Jemand  entscheiden  können,  darüber 
wissen  wir  Alle  nichts  Verlässliches.  Irh  meinorseits  glaube  aber, 
dass  Paracelsus  seine  Medikamente  den  Krankheitsformen  ange- 
passt  habe  vermöge  eines  Similia  similibus,  wenngleich  er  dieses 
Axiom  vielleicht  nur  aus  dem  usus  in  morbis  bezogen  haben  dürfto^ 
und  Btfltse  diese  meine  Ansichten  grade  auf  seine  Ausspr&eh« 
über  seine  gemeinhin  so  ?61iig  grandlM  berOchtigtifi  Sigaatefeiu 
(8.  §  39.) 

Dass  dem  letzteren  eine  nngleich  tiefere,  geheimnissvolle  Be- 
deutung bei  Hohenheim  inne  wohnt,  hat  liademacher  sehr  wohl 
erkBDnt;  sieht  ndiider  snoh,  dass  diese  Bedmlnng  iian  n»A  niamr 
eine  andefs  Min  kann,  als  eine  Verkappiing  des  SimUia  ^hUUnn. 
Dennoch  striUiht  er  lioh,  dies  aaerkeanan  sn  mftgen  ans  den  er« 
ditertea  GrAnden  nnd  verllllt  nanmehr  (Saite  88)  auf  Islfsnde 
geiehianbte  Aaalegung: 

Er  (Paraeelsoa)  hehanptet»  jedea  kranke  Organ  haha  ii 
der  ftnsseren  Hatur  sein  Heilmittel.  Diasa  Heilnittel 
nennt  er  (anf  die  Signatora  remm  natvraliiun  «iBpieland)-die 
inssaren  Organe,  als  z.B.  die  inssara Lehar,  dasiussare 
Gehirn,  die  ftnssere  Mils  n.  s.  w.  Danuia  macht  er  also  das 
scheinbare  Paradoxon:  „Gleiches  mOsse  durch  Gleiches 
vertrieben  werden;  Dieses  schien  zwar  dem  Satze  der  Gale- 
nischen Schule  schnurgerade  zu  widersprcjclieiij  kam  aber  wirklich 
mit  demselben  in  keine  Berülirung  {.'.),  denn  der  Galenischi' 
Satz*)  bezog  sich  auf  die  elementischen  Qualitäten,  der  de? 
Hohenlieim  auf  die  geheimen  Kräfte  der  Organheümittel.  Das 
Paradoxe  des  Hoheiiheimischen  Satzes  lag  blos  in  den  Worten, 
(!!)  in  einer  Anspielung  (U)  auf  die  Signatur»  rerum  Batara- 
liom/' 

Ich  glaube  meine  aufrichtige  Verehrung  Rademachers  nicht 
entschiedener  an  den  Tag  legen  zu  könoeu,  als  wenn  ich  sage: 


*)  Anm.:  ninUfih:  Contiaiia  «ontiHtti. 


Digitized  by  Google 


MtdiilBiMlw  QuUontftodiBn  tob  Dr.  J,  F.  Kaltmk. 


361 


Dies  ist  wohl  der  einzige,  vollständig  oberflächliche  Sntz,  welchen 
er  in  seinem  ganzen  7.wpitluMligen  Werke  niedergeschrieben.  Pa- 
racelsus'  Endzweck  w  ir  Incli  waltrlich  nicht  die  Opposition  gegen  üa- 
lenos  und  dessen  Meinung  nur  um  zu  opponiren,  sondern  er 
opponirte,  um  sein,  eigenes,  neues  System  gegen  die  Gftleaischen 
Einwürfe  zu  vertheidigen. 

§  43.    Um  von  hinten      beir innen,  so  erinnere  ich  zuvörderst 

an  den  Hrrpis  citirten  Satz  Kaih  iii:i(  liors  (S.  91).  Die  Hauptsache 
bleibt  immer,  dass  V.  seine  iieillehre  nicht,  wie  die  schul- 
rechteu  Aerzte,  auf  eine  anmassiichc  Keontniss  des  belebten 
Meoschcnleibea,  sondern  auf  die  Heilwirkung  der  Ari- 
neimittel  gründete,  also  auf  eine  erkennbare  Ba.ai8,  und 
dass  seine  Theorie  reines  A.bBtrakt  der  Erfahrung,  mithin 
Theorie  und  Praxis  bei  ihm  Eina  war."  Dieeei  aein  eigenes  Dik- 
tum  aeheint  Bademacher  hier  aus  Abneigung  gegen  „Herrn  Habn^ 
mann"  nnd  sein  SinilU  simUibua  pl6tsUch  vergessen  an  haben. 
Welche  Theorien  beide  Partaieo  sich  gebildet  hatten,  kommt 
hier  snnftchat  gar  nicbt  in  Frag«.  Die  H«tt|itfl«ebe  ist  und  bleibli 
diaa  GaleBOB  — *  ao  gnt  arte  acbon  der  lltere  HtppokrateB  In  aeuM 
'  Aphoriamen  —  voUkonmeii  loglaeb  vom  8Undp«nkte  ihrer  ?i«r- 
dementenibeovie  daa  Contraria  eontrarÜB  ata  Motto  fllr  tbro  Ära- 
mlltelwabl  amgeateUi  hatten,  daaa  Paraeelaaa  diea  mit  entacbie- 
denatar  Energie  verirarf,  und  die  Araneiwabl  ^  aber  niobt  i,an- 
spielnngweise"  wie  wir  sogleich  sebeo  werden  —  gemftn  aelnen 
„Signataren"  geUroffen  sehen  wollte,  wetebe  letateren  sieh  anf  eine 
stets  gleichmässige  ( —  wie  nachgewiesen  ^)  Heil  Wirkung  der 
Arzneimittel  bezieben  sollten.  Ich  erinnere  hier  an  Rademacher's 
eigene  Worte  (s.  §  36).  „Die  Heilwirkung  der  Arznei  sah  lio- 
benheini  als  etwas  auf  unwandelbare  Naturgesetze  gegrün- 
detes für  sicher  an."  Sümit  blieben  für  Paracelsus  in  diesem 
Punkte  ,,die  vier  elementischen  Qualitäten"  ganz  ex  nexu.  Zugleich 
dokumenliit  aber  Rademacber  in  seinem  Satze,  dasts  leider!  auch 
er  bei  Hahnfniauu  über  relative  Nebendinge,  (z.  B.  die  Dosologie) 
die  Hauptsache  hintan  P'^ptellt  hatte,  nämlich*  die  Basirung 
des  h  0 ni ö  o [)  ;\ t  h  i «  c h - 1 h e  r  a p e u  t i s c h e n  Systems  anf  die  Heil- 
wirkung der  Arzneimittel.  Desgleichen  hatte  hier  leider! 
auch  selbst  ein  Rademacher  —  ganz  sa  wie  gewisse  heutige  dii 
minorum  gentium  —  völlig  übersehen,  dass  die  Richtigkeit  eines 
praktischen  Gesetzes  über  die  Wahl  von  Arzneimitteln  ganz  nn- 
abbtogig  ist  an  sich  von  einer  ErkÜrang  Ober  den  inneren 
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Hergang  beim  Heilprozeese.   Selbt  der  Umstand,  dass  der 
Theoretiker  Hahnemann  Beides  confundirt  hat,  hätte  einen  bo 
hellblickenden  Praktiker,  als  Rademacher  war,   nicht  so  irre- 
machen sollen,  wie  es  einer  übt;rwiegenden  Majorität  der  Aerzte 
geschah  und  geschieht  bis  zur  Stunde.   Am  Schwersten  aber  ver- 
fehlte sich  Rademacher,  indem  er  zu  Unrecht  las:  (S.  88)  Gleiches 
mösse  durch  Gleiches  vertrieben  werden,  also  Par  pari  —  bz. 
„Sirailia  similibus  expelluntur"  —  statt:  curantur.    Das  sind 
in  einem  so  kleinen  Sätzcbeo  doch  zwei  allzu  einschneidende  Fehler. 
vvL'lche  klar  darthiin,  dass  Rademacher  über  den  richtigen  Sinn 
von  Hahnemanns  therapeutischem  System  nachzudenken  sich 
nicht  die  Mühe  genommen  hat.    Denn  Rademacher  citirt  hier 
keinen  Aussprach  Hohenheims,  sondern  er  will  beweisen,  dass  und 
warum  die  Homdopathie  mit  ihrem  Aehnlichkeitsgesets  sieh  nicht 
auf  den  letzteren  zurückbeziehen  dQrfe«   Dann  mtinte  Ba- 
demacher aber  das  AehnlichkeitsgeaeU  mindestens  richtig  citiren. 
Bezüglich  der  fehlerhaften  Üebersetzang  von  „Simiü»"  mit  Gleich" 
habe  ich  mich  in  der  Anm.  xn  §  40  bereits  geäussert.  Des  Far- 
Beren  aber  denkt  Hahnemann  so  ^iTenig  als  Paracelaoa  an  sin 
nVer treiben"  nosologischer  Formen,       die  Anmerkung  sa  §  61, ' 
nnd  Paraeelsas:  „Von  Ursprung  und  Herkommen  der  Fmntsosen** 
im  ganten  6  Bnoh)  sondern  beide  wollen  (Paraeels.  L  c  eap.  IX*) 
die  Efankbeiten  „an  den  Wnneln"  heilen  (d.  i.  also  curare, 
nicht  aber:  „vertreiben"  —  expeUere).  Bei  MlssterstAad- 
nfssen  so  einschneidender  Art  ist  allerdings  keine  Terstindiguog 
möglichl  Allein  —  wer  Torschuldet  letstere?  Lediglich  ein  ober^ 
fläehliche«  Hinlesen  Uber  die  wichtigsten  Fnndamentalsitee 
der  Homöopathie;  und  wenn  solches  selbst  einem  so  gediegenen 
und  strengredlichen  Manne  wie  Bademacher  passlrt,  —  wie  darf 
man  sich  da  über  die  ewig  erneueten  Nörgeleien  minder  hochbe- 
gabter Männer  wundern?    Wer  etwas  Neues  erlernen  will,  rauss 
zuvor  seine  alten  Ueberzeuguiigen  suspendiren  und  als  ehrlicher 
Schüler  versuchen,  einstweilen  gÄnzlich  nach  der  neuen  Maxima 
zu  denken  und  event.  zu  handeln.    Wer  den  Schlittschuhlauf  er- 
lernen will,  mu88  es  aufgeben,  auf  dem  Eise  kurz  auszuschreiten, 
wie  ein  auf  dem  Lande  Dahinwandelnder.    Dass  es  endlich  aber 
doch  nur  zu  Unrecht  geschehen  konnte,  wenn  Rademacher  in  diesem 
el  I  n  citirtPii  Hfttze  aussagt:  Paracelsus  habe  nur  „eine  Anspie- 
lung" auf  liir  Sip:imturn  rei  iiiii  iiaturalium  gemacht,  und  da?  ..Pa- 
radoxe'' des  Hohenheim'schen  Öatxes  habe  nur  „in  den  Worten" 
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gelegen,  wollen  wir  hier  wieder  lediglieb  ans  den  Gittten  erw^sen, 
velebe  Rademacher  eelbBt  evs  ParaeeteaB  beibringt: 

§  43.    ^So  der  Arzt  den  äusseren  Menschen  wohl  weiss  und 
ihn  wohl  erkannt  und  erfahren  hat,  alsdano  soll  er  sich  geben 
in  die  Facultät  der  Arznei  und  den  äusseren  in  den  in- 
neren wenden  und  den  inneren  in  dem  ftnaseren  erkennen: 
sich  hüten  in  alle  Wege,  dass  er  keineswegs  in  dem  inneren 
Heaschen    lerne,    denn  da  ist   nichts  als  Verführung  und 
der  Tod;  denn  bis  sie  ohne  solch  äusserlichen  Menschen'*' 
des  Uenschen  Anliegen  erkennen,  wie  viel  Feld  und  Aeker  mikssen 
n  dieser  Probe  som  Kirchhof  werden.  —  ....  Aus  dem  folgt 
nun,  dass  die  Satsung  der  Recepte  also  geordnet  mnss 
wsrden,  auf  dass  das  Glied  zpm  Gliede  komme,  ie  eines 
dem  anderen  gereieht  werde  .  .  .  das  Hers  dem  Heraen, 
Lunge  der  Lunge,  Milx  der  Müs.  Nicht  Müs  TOn  Kühen, 
nicht  Hirn  Ton  Säuen  dem  Hirn  des  Menseheui  sondern 
das  Hirn,  das  des  inneren  Menschen  ftusseres  Hirn  ist 

 Also^)  sind  die  Kriuter  auch  Glieder:  das  ist  ein 

Hen,  das  ist  eine  Leber,  das  ist  eine  MUa  etc.  dass  all  Hers 
ein  Hers  sei  dem  Auge  sichtbar,  ist  nichts;  sondern  es 
ist  eine  Kraft  und  eine  Tugend  dem  Hersen  gleich. 

(Labyrinth,  medic  cap.  9.) 

Und  ferner: 

Das  ist  nun  das  Tierte  Buch,  dass  der  Arzt  lerne  erkennen, 
dass  weder  mehr  noch  minder  in  phTsico  corpore  sei,  als  wohl 
als  er  auswendig  weiss,  wie  mancherlei  Spesies  lignorum, 
lapidnm,  herharum,  und  dass  dieselben  Spesies  auoh  im  Men- 
schen seien;  doch  aber  nicht  in  solcher  Gestalt,  wie  in  den  Ele- 
menten, sondern  in  Gesundheits  weise  (sicU)  und  Krankheits- 
gestalt sollen  sie  in  dem  Menschen  gefunden  werden.  Das  Gold 
im  Elemente  ist,  als  ein  Gold  im  Menschen,  ein  natürlich  Con^ 
fbrtatiT;  also  weiter  wisset  von  allen  speciebus  der  Elemente,  dass 
sie  auch  also  im  microcoemo  sind.  (NB.  Microcosmus  wird  im 
Mittelalter  als  Synonym  für  „Mensch'*  gebraucht)  Der  nun  weiss 
die  Speeles  zu  nehmen  und  zu  erkennen  in  physico  corpore  also: 


*)  Aho  obnH  Vergleichung  mit  den  „Tirtutet  der  ftOMeraa  Ansuy**,  wie 
ParaoelsTiö  nu  asuleren  Orteu  sagt. 

**)  F&ra4)el8.  Boiureibt:  „Ailso"  d.  h.  ,4a  diesem  Siime." 
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4m  itt  im  MenselMii  der  SapUt*),  dis  iit  der  Ifeikiir,  dee  iit 
cnpreseuB»  dae  ist  Um  cheiri  etc.,  der  h*t  dat  Boeb  pkpaA  eorpofii 
wohl  evgrQndet.  ünd  to  er  nun  Bolcbe  species  eorporales  woU 
weiss  und  erfabren  bat,  so  mag  er  ein  Medicus  sein,  ond  seine 
Tbeoricam  finden,  die  nicht  spekalati? a  sein  soll»  son« 
dern  aus  der  Practica  soll  sie  geboren  werdeA.  Dens 
nicht  ans  der  speknlatiTcn  Theorica  soll  Practica  fUesBeo, 
sondern  aas  der  Practica:  Theorica.* 

(Lacjrinth.  medicor.  cap.  4.) 

Wie  mir  jeder  unparteiische.  Leser  hiernach  zugestehen  wird, 
dass  sich  die  professoralische  Aureole  eines  jÜDgeren  Tübinger 
folemikers  gegen  die  Homöopathie  hinsichtlich  seiner  Behauptung: 
Paracelaus  habe  seiuu  Sigoatureu  iu  der  bekauüten ,  siunloseu 
Spielerei  dargeboten,  nicht  ohne  vollgewichtigen  Grund  antasten 
lässt,  so  wird  sich  nun  auch  wohl  kein  sachverständiger  Leser 
mehr  der  Ueberzeugung  verscbliessen  können»  dass  ihm  in  diesen 
Aussprüchen  nicht  „auspielongsweise",  sondern  in  festetti  klarea 
and  leuchtenden  Umrissen  das  Urbild  unseres  homöo- 
pathischen Aehnlichkeitsgesetzes  entgegentritt.  Wollte  Je- 
mand es  unteniebmen ,  dasselbe  in  Paraceisischer  Schreibweise 
aussofOhren  and  su  erläutern,  so  würde  er  geawungen  sein,  mit 
Ihnlicben  Worten  genau  dasselbe  aossnsageo,  was  wir  hier  soebes 
lasen.  Jal  die  packende  Gewalt  dieser  Worte  ist  eine  so  beden* 
tende,  dass  selbst  unser  grundehrlicher  Bademacher  auf  Seite  90 
sein  Missbebagen  bereits  vergessen  bat»  dem  er  auf  Smte  89 
gegen  das  Paradoxon:  „Gleiches  mnss  durch  Gleiches  vertrieben 
werden'*  die  vorher  citlrtea  Worte  lieh,  und  unmittelbar  also  fort- 
fthrt:  ,»Die  Leser  sehen  ans  dieser  Stdle,  dass  P.  die  Wahrheit: 
das  Wesen  der  Krankheiten  k6nne  nur  aus  der  Natur  durch  die 
Heilwirkung  der  Arsneien  erkannt  werden,  in  ein  anderes, 
bildliches  Gewand  kleidet.  Oben  sprach  er  von  einer  äosseren 
Leber ;  vou  einem  äusseren  Gehirn  u.  s.  w.  Hier  spricht  er  von 
einem  inneren  Cupressus,  von  einem  inneren  Merkur,  von  einem 
inneren  Saphir.  Nun,  wenn  er  einmal  eine  Wahrheit  bild- 
lich vortragen  wollte,  so  mag  die  eine  £iukieiduiig  so 
viel  Werth  sein  wie  die  andere.** 

^  44.   Allerdings  bat  Kademacher  mit  diesen  Worten  seiu 


Anm.:  Sappkirus  braucht  Hokeakdim  verschiedentlich  als  Sjaonym  fOr 
Kupfer;  das  Wort  cheiri  für  Eisen. 
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yotom  abgegeben  zu  GunateD  des  Aeholiobkeitspriozips  und  gegen 
Nil  eigenes  LieUiogBkliid  der  Universalia.  Er  fAhlt  und  weiss 
du  ueb  wiederum  gaos  gaaui;  «Uein  nUd  aed  wBobnUcb,  wie 
«r  Inner  vi,  (—  so  «ueh  8.  115  lud  116  gegen  aeineii  Blfalen 
Hibiiememi,  dea  ebielat  »ieht  riebtig  YeretiadaD  i«  haben  er  gnde 
•a  dieanr  Stefle  wieder  eeblagend  doknmenlirti  den  er  aber  gleieh* 
lofal  gegen  din  blinde  PaHeiwnth  «lebüger  scbnkeeblen  Eiferer*« 
n  leinen  Sehnte  nimmt  —)  ftgt  er  sofort  in  seiner  Anm.  (8.  91) 
Uasn:  ,,Die  letate  bildliche  Einldeidnng  i^asit  jedoch  nicht  gut  anf 
üe  OrganheihoDittel  nnd  Urorgankranbbeiten,  sondern  besser  ,aiil 
disOaiversalmittel  nnd  die  Ür):rkran1au^ien  des  Geoammlorganlsmas.'* 
leb  ftrebte,  wir  werden  dem  treffHcben  Manne  grade  darin 
nicht  beipflichten  können!  Denn  obwohl  ParaoelsoB  in  jenem  so 
wichtigen  Ausspruche  allerdings  grade  nur  auf  Saphir  —  also  Kupfer 
—  und  anf  flos  cheiri  —  also  Eisen  —  und  somit  auf  Heilmittel 
exemplifizirte ,  welche  Rademacher  als  „üniversalhciluiiitel" 
für  Bich  in  Anspruch  niiiniii,  so  liegt  der  Nachdruck  seines  Ge- 
dankengangs hier  doch  offenbar  nicht  im  Geringsten  auf  der  Aus- 
wahl der  Arzneimittel,  neben  welchen  genannten  er  vielmehr 
ehenso  unbefangen  ja  auch  die  Rademacher'scheu  Nicht -Uui- 
Tersalia:  Merkur  und  Cupressus  anführt,  —  sondern  in  der 
Forderung,  dass  der  Arzt  eine  innere  Verwandschaft,  also 
ein  „Sirailia  simüibus"  tin  len  und  ergrünrien  müsse  zwischen  dem 
äusserlichen  Heilmittel  und  dem  Innern  des  Meuschenleibes  „in 
Gesundheitsweise  und  Krankheitsgestalt."  Dass  das  „Si- 
ndtia  similibus"  allerdings  überall  bei  Paracelsoa  zn  Orande  li^e, 
erkennt  selbst  ein  ebenso  ansgeprftgter  Nichtkenner,  wie  darum 
Widersacher  der  Homöopathie,  offen  an,  als  welcher  uns  Dr.  Stanelli 
in  seiner  „Cellulartherapie"  entgegentritt.  Grade  die  ganze  Signa- 
turenlebre  Hohenheims  stOtzt  sich  ja  lediglich  auf  das  Similia  si- 
miHbns,  nnd  dieses  Axiom  tritt  ans  allüberall  bei  ihm  scharf 
ansgeprigt,  nnr  eingekleidet  sumelst  In  eine  mehr  bildliche  Sprache, 
entgegen.  Denn  nicht  nur  der  Arzt  Hohenhdmi  sondern  ebenso 
der  kotmogonische  Pbilonopb  afttttst  sich  allerwegen  gnde  anf 
dieses  Priniip. 

I  45«  Jetatbabon  wir  aber  auch  noch  nachanweisen ,  dasa  bereits 
Paracelsns  in  scharte  Gegensatz  zn  der  Sitte  seinor  Zdt  ^ 
anf  die  Beaehtung  der  8 im  pH  ein  drang  und  sich  tadelnd  Insserte 
über  die  langen  Rezepte  seiner  KoUegeD.  So  schreibt  er  z.  B.: 

»Es  ist  je  und  je  der  wermrinteii  Aerzte  Braach  gewesen,  dasn 


das  Alles,  was  geringe  Simplicia  waren  and  keinen  Schein 
noch  Auesehen  hatten  and  waren  leichtlich,  ja  etwa  umaomt  an  bfr> 
kommen,  das  musste  allea  niehta  gelten  vnd  von  ihnen  verworfen, 
▼erachtet  and  hinter  die  Thfir  gesetzt  werden.  Haben  nicht  be- 
dachti  daaa  Gott  der  Alhn&chtige  mcbta  yergeblieh  geachaffe% 
Bondem  dn  Jef^ohea  Geachöpl  mit  mderlichen  Tageaden  h» 
gäbet  nach  seinem  göttlichen  WiUen  nnd  Wohlgefallen.  Daaa  vir 
aber  solchea  wenig  wissen  and  erkennen,  da  sind  wir  aelbst  Schuld 
an,  dass  wir  so  sebUfrig,  so  ümiI,  so  angUnbig  nnd  so  wdrM| 
sind,  sa  anehen  in  der  Nainr. 

(Lib.  principlonim  aen.  de  mysier.  vermlam  eap.  8.) 

Der  Arzt  soll  sich  fleiasen,  dass  er  nicht  in  vielou  Büchsen 
liege,  nicht  in  den  Arzeneien,  die  auo  weiten  Landen  kommen, 
soiHiciii  er  soll  sich  befleisseu,  dass  er  niclit  übersichtig  sei,  son- 
dern vor  sich  uiedersehe  wie  (Mne  Jungfrau,  so  findet  er  vor  deo 
Füssen  einen  mehreren  Schatz  zu  allen  Krankheiten,  denn  ludia, 
Aegipten,  Barbaria  und  Graecia  vermag.  Solchem  Grunde  soll  der 
Arzt  nachgehen^  denn  es  ist  einmahl  gut  wissen,  (das  ein  jegli- 
cher Bauernknecht  versteht)  dass  nichts  dann  Trügerei  in  den 
Büchsen  ist  und  Scatuln,  und  wie  sie  hölzcn  sind,  so  sind  Doctores 
and  Apotheker  nach  h61ien,  Gleich  und  Gleich  kommt  zusammen. 

(De  rebns  nataralib.  kap.  8.) 

Ich  schreibe  knrse  Reiepte,  (aicht  aof  40  oder  60  Stftd} 
wenig  and  selten,  leere  ihnen  ihre  Bflchsen  nicht  aus,  achaffe  ibnea 
nicht  viel  Geld  in  die  Kftche;  das  ist  der  Handel,  darum  sie  mich 
ausrichten.  (Defensio  7.) 

Nuiiiiiehr  aber  macht  gerade  Raderaacher  noch  auf  ciaeu  Um- 
stand aufmerksam  (S.  103.  Anm.),  der  unser  vollstes  Interesse  in 
Anspruch  nitiiiiit.  Allerdings  nämlich  ist  es  wiederum 
Paracelsus,  welcher  zuerst  fand  und  aussprach,  dass 
gar  häufig  nur  mit  ganz  unwägbaren  Arzneigaben  operirt 
werden  solle  und  dürfe. 

Das  beweiaende  Oitat  bringt  Bademacher  indessen  nur  in 
einem  einaigen  kleinen  Satie;  w&hrend  doch  das  ganae  fünft« 
Buch  ans  Hohenheims:  „Von  Uiapmng,  ürsach  nnd  Heyloag  der 
Frantsosen**  (De  canaia  et  origine  lala  Oallicae  fibrigens  ehie 
ssiner  ÜMwelndBten  Abhandlangsn  aof  diesen  hocbiatei^ 
essanten  Zweck  hinausläuft» ,  theila  aof  die  Abbängigksit  der 
Krankheiten  ?on  eigenthamlichen  (epidemiacheo)  Goostita« 
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((oiieii  (dem  Asoendeiiteii  md  4ee  ffinmels  Reglineiit  neinit  er 
•l)  MDimreiB^D,  gegen  «rdehe  4ie  H«ttatig  vmeluiofieh'Blelirtebten' 
wim,  theUft  auf  die  Htthweadlgkeit,  iSerift  ttlnin^le  'Arsliet- 
fftben  sQ  ftdnriatetfireB.  Ü«b«d1et  briDgt;dleiilittRtdeDUU&1ter  sein' 
Oitat  ans  einer  lateinischen  Uetoeneteniig  Hohenheims.  Ich  ziehe 
es  daher  —  scboü  der  GleichmÄBsigkeit  halber  —  in  diesem  Falle 
Yor,  die  Originalworte  dus  i'aracelsus  nach  der  Strassburger 
Ausgabe  (Th.  II  S.  220)  und  zwar  das  ganze  XI.  Capitel  etc.  bei- 
i^ubringen: 

Cap.  XL  . 
„Diüweil  nun  vollendet  ist  der  mehrertheil  der  Adminiatrierung, 
so  wissen  aucli  hierin,   was  weiter  von  dem  (ie wicht  der  Ad- 
miüistr ir  u  n    zu  reden  ist.   Denn  als  jr  wissen,  äo  haben  jr  die 
Qevicht,  so  jr  wollend  die  corpora  ausstreiben;  wie  viel  jr  auf. 
eiomal  eingeben,  vn  dies^elbig  heissen  jr  dosim.   Nun  aber  hie 
liewol  ich  sag  von  dem  Gewicht  des  eingebens,  wird  docit  nit 
begriffen  fOr  eiu  dosim:  dann  dieses  ist  nicht  Artzuciisch. 
Dann  nit  in  dem  Gewicht,  sondern  ausserhalb  dem  Gewicht 
*on  die  Artzney  administriert  werden.  Denn  wer  kann  den 
^  hein  der  Sonnen  wegen wer  kann  den  (die)  Lafft  wegen,  wer 
«igt  den  Spiritam  Arcanum?  Miainands?  In  disem  ligt  nun 
die  Artzney  und  weiter  in  kein^  schweren,'*^)  darmnb  die 
dises  nicht  mag  Me  patot  Verden,  sonder  ein  anderer  weg  der 
Adninistrierung  ftrsttnemDen  in  dieen  krankheites  Veneris  und* 
Loxns***),  dergleichen  auch  in  andern,  roh  denen  ich  meldnng 
in  disen  Büchern  hegriffen  hab.  Nuhn  aber  in  was  weg  die  Arti- 
aej  loU  adniiiatriert  werden,  laUeod  ihr  io  dan  wag  larsteha. 
]>ia  Artmeiy  aoU  im  Leib  als  ^ela  :Fewer  wirkea,  wie  bisshar  ^an 
daa  lOniaBtaft  enselt  isl  werden  and  seil  denaassea  so  gewaltig 
ia  dea  knaikhalteB  baadlen,  ala  ein  Fewar  haaddt  la  «iaasr 
ScUtler  HaltshaaffaB«  Mahn  wissea,  daa  in  solebar  ga- 
aialt  daa  Dasia  erfunden  wird,  wie  ihre  heissen«  Wag' 
aian  ein  Pewer  Oewioht  finden,  wie  yial  anf  ein  fialta- 
banlfen  gehöre,  danaalbigan  an  varbrannea,  «dar  wie 
Yial  Fawartf  an  eineai  Hanaa?  Nain:  Man  mag  aneb  nlebl* 
daa  Fewer  wegea.*)  .Knhn  sehet  ihr  aber,  wie  einFank-» 
lin  schwer  genug,  ist,  ein  Wald  zu  verbrennen.  Nuhn 

*)  =  wägen. 

Loxin,  «uek  luxuria  ßjrphiUi. 
Bd.  UL  94 


ist  das  Fünklin  ohn  QevicliL  A1b9  darmasseQ  ?erBtftidi 
auch  die  Administrierung  der  IrUney*  Zu  itleküier •«« 
wie  das  FftoJüui  faMdaU.  in'  d^  HpUa»  ?B«d  «aeht  »Ub  groii 
oder  kleiD,  nach  liU  daaielbigan:  iJaa  8QUea4  ibr  auk 
wiaBen,  das  ihr  die  Artsney  danaaiBfln  aolkwd  .arkeaiM«,  a«ff  d«, 
BO  ilira  gaband,  tII  werde  imLeibt.BOTielKraakhaitdariaa 
aey,  vnd  wenig,  ae  wenig  Krankkeit  d^rinn  Jiegjii* 
Welcher  woU.Boleka  dem  Gawieht.bef.ekien.'S^  Kie^andti 
denn  es  gehört  den  Tagenden  an,  und  nit  dar^imh,  ^ 
▼iel  Corpora  sind,  oder  grosse  Gewicht  derselbigeB 
aeind,  dab  dammm  viel  virtates  mitlaulfen,  aondara 
betrachten,  das  die  virtutea  nicht  an  wegen  aeind,  ned 
das  sie  nicht  sollend  gegen  die  Krankheit  anff  die  Wag 
gelegt  werden,  als  lege  die  Krankheit  auff  der  einen 
seitcu  ulid  diu  Artziicy  auff  der  audcrn,  uiul  gleich  aisd, 
als  zwen  mit  einander  zu  ringen  verorduet  wurden,  Also 
begert  die  Krankheit  nicht  ihren  Fechtmeister  zu 
haben,  sondern  Ein  Füncklin,  das  sich  sterkt  nud 
schweche,  wie  das  Fünsklin  im  Stroh,  nach  ?ile  des- 
selbigeu,  gross  oder  klein  wird.  Also  hie  an  dem 
Orth  auch  die  Artz.  ey  dahin  gebracht  werden  soll,  wo  Krank* 
heit  sey,  das  da  die  Artzney  sey,  vnd  wo  nicht,  das  da  kei/J 
Artzney  sey:  Wie,  WO  kein  HolU  ist,  da  ist  kein  Fewer,  und  sl 
doch  Fewer  da."  *^  - 

Cap.  XII. 

„Alao  merkan..  in  dioaem  Bneh,  in  was  weg  iah  die  Adndair 
Btrierang  sete,  daa  nit  die  quantitet  dos  corpna,.  seader 
das  Füncklin  aoll  betracbt  werden  als  ein  Element»  daa  sein 
widerwertiga  ?efiehrt|  vnd  macht  Bich  atsifc  nnd  graaa,  se  bbib. 
Feind  gma  and  atark  ist  Welches  gross  maohen  nit«ag 
mit  Gewicht  erstatt  werden,  .-als  weaig  man  mag  gBgen  sim 
Hetehanihn,  ala.achwer  er.  were»  ao  vil.  aehwerer  Fener 
hinaoMtasn.  Vnd  ab  Tneiehtbar  daa  Fewer  iat  nnd  gross  nird, 
also  nnaichtbar  ist  die  an  nnd  ahnanoinng  der  Artanef,-  tad'  1 
wie  sich  daa  Fewer  im  Holt a  frewet,  alao  frewen  sieh  I 
auch,  die  Artsney.  in  >  den  Krankheiten.  DievelL  nun  kein. 
Gewicht  dem  Holtz  gebflrt  an  geben,  sonder  allein,  daa 
wenigst  anzünden  gnug  ist,  also  soll  auch  die  Admioistrienng 
der  Krankheiten  dermassen  verstanden  und  erkennt  werdeO)  ond 
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ül^  ämitaiaolbtm*}  tanven  Bein  dat  Holt»,  imd  wie  lie  geevdiiet 
ündf'  Ted  dem  Fewer  utimorilaii  «erdea:  Also  demaaieii  tttab 
lia  eeter  die  Headt^  ie  «irstii  die  Wirkung  Elepientisebe  ert 
Moden^  ASeo  wie  ein  Jeglldi  ding  sein  Gimdnm  bat,  beflUger  eder 
Nktracbery  den  iet»  eekneUer  oder  linganoMr  «■  brenneni  eleo  de 
iMlk  Vnd  wie  ihr  eelioadr  das  eine  iange  Zeit  onias  sein  so  vor» 
bmoen,  die  wenig  des  Hotts  nnd  nscb  deauelbigen  oder  wenig 
bl:  Alto  nacb  wis8>  bl» -die  Viel o  und  Wenige  der  IIa • 
terien  Spiritus  peceantis**)^  n«s.w.  11.B.W» 

Ich  frage  hier:  igt  nun  wohl  die  Missachtung  Ilahuemann's 
and  Radeniacht^rs  bei  Lebeit,  der  Paracclbus  eiueo  grossen  Re- 
formator'* ohne  jegliche  Eioschj  aiikiing  nennt,  anders  /n  erklären^ 
als  dadurch,  dass  er  alle  drei  Männer  so  gut  wie  gar  nicht 
kaiinic?  AVenu  aber  Rademacher  (S.  176)  erwähnt,  dass  er  lienselben 
Gedanken,  dass  kleine  Arzneigaben  grosse  Wirkungen  crzcugi^n, 
zuerst  bei  Helmont  gelesen  habe,  so  ist  dies  seine  bloss  persönliche 
Zeitnotis.  DeoD  Job.  Bapt.  van  Helmont  ward  erst  1577  geboren, 
rad  war,  wie  einer  der  geniaisteD, '  so  einer  der  entschiedensten 
inhinger  Hobenbeims.   

ffiA  nnn  diesen  intsfeBsaaten  ^Pnnkt  mit  einem  Coriosom  an 
(«Bcbliesseir  nnd  wa  «eigen,  wie  nnser  BademacbAr  regelmftSBig  mit 
dcb'  selbdt  in  ded  ergOtiOidisten  Wider^mcb  gerftth,  wenn  er 
Picaeelans,  sein  Vorbild,  vor  bomdopathiscben  Ketsefeien  schfttsen 
nnd'doek  berichten  will,  dass  derselbe  tbktsicbUcb  sehen  gaas 
genan  dleaelben  Wahrheiten  ätisgesprochen,  mit  denen  späterhin 
Häbnemann  die-  irstUehe  Weit  flberraschte  nnd 'in  sittliehe  Eni* 
rOstnng  versetate,  so  tei;  der  freundliehe  Lerar  hier  noch  anfinerk^ 
sam  gemacht  anf  'dhe  Anmerkung:  Er&hrungsbeiUehre,  Seite  176. 
Dort  nämlich  fOrweist  Bademaeher  auf  die  Paracelöische  Schi'ift: 
De  causis  et  origine  luis  Gallicae,  cap.  II,  und  sagt,  wenn  diejenigen 
Lieser,  vvelclie  Hohenheims  chirurgische  Werke  besitzen  oder  sie 
sich  verschaffen  küuuen,  jenes  Capitel  „mit  Aufmerksamkeit  gelesen, 
weiden  sie  wohl  nicht  mehr  von  homöopathischen  Arzneigaben 
sprechen,  sondern  sie  werden  begreifen,  dass  die  Wahrheit 
—  unwäg-  und  unmesshare  Arzneigaben  können,  wenn 
das  durch  Krankheit  veränderte  Verhältniss  dcb  Körpers 
sur  A.ii98eawelt  sich  dasu  eigne,  wundervolle  (siclll) 


*)  aideriäohe  Ein wirkuiiLC<Mi.  '        *  " 
t.  hierzu  »adx  Anm.      §        *'  • 
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Heilwirkung  äussern,  —  mit  der  BOgenannten  homöo- 
p»(kisebeji  Theorie. gar  nicht  in  Berttbrang  kommU!" 

Nun,  —  es  mm  eben  auch  aoklie  KUme  geben  I  Scb&de  ist, 
4a88  Rademacher  bfli  dimr  Qtligoiheit  uns  den  Grani  ttr  cUmi 
seine  Behaaptang  fmolifpeiil;  allein  das  gteht  litt»  daas  er  jedes- 
laUa  als  der  redUcbata,  aber  drolligste  Opptnent  gegen  die  Hoaif* 
fUbM  «illeii  kiBB  —  «r,  dar  BaatbelMw  Im  FmAelaoal. 

9  4^  Scliaita  wir  Bonnahr  von  Letetmni,  lidtm  wir  iMcii 
Bwei  gd&altYoUe  GltaUeD  vqb  ihni  vorftttan: 

yUso  Sat  der  Wag»  in  der  Aneiiei  an  atndireni  niao  iai  dai 
Bneb  der  hohen  Sehnle  dar  Ananai,  also  iilj  der  Seriheal  dar 
Ananeii  a]ao  werden  die  Krankheiten  gefonden  im  Anfing  ned 
m  Anagang.  Und  dieweil  Daa  iat^  daaa  aoich  Bnch  dee  Finnaaeati 
anf  daa  Papier  ^abneht  wird»  ao  atehet  ea  doch  nicht  andan 
anf  demaelben,  dann  wie  ein  Schatten  an  der  Wand  cdei 
wie  ein  Bildniaa  im  Spiegel,  die  niemand  vcflkenneae  Ubtar- 
richtong  geben  können«  Der  aber  wiaaen  wUl  die  ToUkommeo» 
UnterrichtuDg,  der  muss  denselbigen  sehen,  von  dem  der  Schattea 
oder  Bild  im  Spiegel  kommt;  und  so  er  denselben  recht  siehet,  so 
wird  er  nicht  betrogen  und  bedarf  des  Spiegels  nicht  und  ziehet 
das  Lebendige,  und  aus  dem  Lebendigen  da  gehet  der 
Grund.  '  (Labyrinth,  medicor.  Gap.  E; 

Und  endlich :  ' 

„Ich  Will  aber  die  erTnalmet  haben,  die  da  wollen  Aerzte 
werden,  dass  sie  geschickter  die  Sache  smgreifen,  denn  ihre  prae- 
ceptores  und  selbst  aus  ihrem  Fleisee  und  Urtheil  di«^ 
Sache  bedenken  zwischen  mir  und  dem  Gegentheil  und  keiuem 
Thcile  zu  irüh  zufallen  und  den  anderen  verwerfen.  Bedenket  mit 
grossem  Fieiss,  wozu  ihr  wollt  lenden,*)  nämlich  in  die  GesuLdluMi 
der  Kranken.  So  das  nun  Euer  Vornehmen  ist  und  alles  Argument, 
so  lasst  mich  in  der  Zahl  sein  dereri  die  euch  lehreo,  denn  ich 
lende  in  die  Gesundheit  der  Kranken;  mit  was  Grund  und  Tapfer- 
keit ist  beschrieben  und  täglich  werde  ich  es  öffnen.  Darum,  daaa 
ich  allain  bin,  dass  ich  neu  bin,  dass  ich  dentach  bin,  ver» 
achtet  daram  meine  Schriften  nicht  und  laaet  euch  nicht  abweodig 
machen!—  (Paragran  Tr&ct  3.) 

\ . ,  Dieae  rtthrende  Bitte  Terhalite  lingehört  im  Kampfe  der  liciden- 
aehalten,  bia  aie  —  nahezu  260  Jahre  apftter  —  maan  Wideihafl 
fand  bei  Hahnemann  und  bei  Rademacher.  In  der  £inlettmig  m 
aeiaem  Werke  bietet  der  Letatere  ein  wäturhaitagetraoea*  aof  nihe* 

*)  lendeu  =  hiugdUageii,  Mugebea. 
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vollen,  historischen  Forschungen  sich  aiift^iauendes  Bild  von  Hohen- 
heims wahrem  Charakter,  das  kein  Geschichtsfreund  wird  entbehren 
mögen,  das  aber  jeder  Wissbegieiige  mühelos  und  mit  hohem  In* 

teresse  lesen  wird. 

^' .  '  '  ,  .  ■ 

'  illa.  Eigentlielie  ParaeelBisten. 

Nach  dem  bisher  "Erortertei^  haben  wir  wohl  das  Hecht  zn 
8&gen,  dass  auch  dar  Arzt  Faracelsus  —  ganz  abgesehen  von  dem 
„Philosophen*'  (im  jetzigen  'Wortsinne)  Paracelsus  —  seitens  der 
Geschichte  der  Medizin  noch  keineswegs  richtig  und  sachgemäss 
gewürdigt  ist.   Denn  seine  hervorragende  ärztliche  Bedeutung  be» 
ruht  eben  nicht  darin,  dass  er  die  Chemie,  bz.  chemische  Präpa* 
rate  in  die  MedMn  einfftbrte  oder  vielmehr  deren  bereits  IrttlMr 
ib  und  an  begonnene  filoftthnag  b^estigte  und  Bichofte;  avek 
sieht  Das  ist  sein  hemmigondstes  Verdienst,  dasi  ar  gsgeo  arge 
Miiibrilncba  der  sogenannten  Galeniker  ankftmpfte,  noch  dasa  er 
betraft  'der  damals  fsst  nnbailbaM  Syphflia  znetBl  eigenartige 
Qnteriniilniagen  aniteUte  and'HllffB'sa  bringen  wmete;  aondem 
isia  ebM»  fMhaltl«%  «igeitanittery  wie  ttaiboh  ibm  naoigetra« 
fHMr  MniBpli  ila  dfdnale  beMeUoa  glteklieher  Arit  bemlit«  In 
hm  irOIlig  anderaärtlgea  Ailom,  dem  gemftas  er  e eine 
Hellmittel  willte  nad'anweDdele. 

Da«  er  der  firate  war,  der  dae*  Mbet  nnr  ftr  die  Mltere 
n^aielogie  giltige  AehnliAbMtagegeta  dabei  verwendete,  Itaben 
irir  naohgeivieaeB.  -Deaa  er  eine  anderaMrtige  Erinontniaa  der  HoUr 
aütfll  besaea  ala  ^e  ^lamalige  Zeit,  -^^  daaa  er  nladieh  bereita 
anf  spezifisch  wirksame  Kräfte  einzelner  lledicamente  für  eiatdne 
Krankheilsformen  hinwies,  erkannten'  wir  gleichfalls;  nicht  aber, 
auf  welche  Weise  er  diese  „spezifischen"  Heilkräfte  seiner  Medica- 
mente ergründete.  Letztereb  betrachtete  er  vielmehr  als  sein  Ge- 
heironisö.  Alleiu  gerade  diejenigen  seiner  Nachlolger,  weiche  wir 
scbulgemäsB  „Paracelsisten"  nenneu,  verrathcn  uns  über  dies  Ge- 
heininiss  auch  nicht  das  Allergeringste.  Und  in  Hinsicht  dessen 
mflssen  wir  behaupten,  dass  die  Geschichte  der  Medizin 
wirkliche  ParaceUisten  gar  nicht  kennt  bis  auf  liademacher, 
bz«  Hahnemann. 

Gelehrtenverhältnisse  jenpr  Zeit,  namentlich,  im  Umkreise  der 
Naturwissenschaften,  dürfen  aber  nicht  im  Geringsten  mit  heutigt  tu 
Maassstalie  oder  nach  den  Angaben  unserer  Universal-  nnd  Cou- 
versationslexiken  .bemeaaen  werden,  welche  sämmtlich  hier  blinde 
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Ffthnt  lind.  M«i  Wiaioi      16.  labrhttndert«  wird  in  JiedfMitf 
FMftltit  getiebt  D««li'd«»  theologiBohen  pluoet;  übUI  dteMa^.M 
wird  69  raritttsett,  and  daa  nicht  nur  eimt  y^hi  den  Faelitlieologei, 
aooderD  ?on  den  weltlichen  Gorporationen,  Parlamenten,  Facdtltoa 
n.8.w.  nicht  minder;  man  denke  z.  B.  nur  der  wisaenBchaftlicheD 
Verdammangssystematik,  welche  so  unendlich  laiige  Zeit  lu  Parii 
herrschte.  Die  hoch wohlweisen  Ansichten  solcher  Majoritäten  siod 
aber  massgebend  geblieben  bis  heut,  un4  der  Begriff  mittelalter- 
licher „Mystik''  ist  tlur  ül;cr\vioi^'e,uden  Mehrzahl  houligi-r  (relchrler 
noch  ein  Buch  uul  sieben  Siegelu,  da  dieselbe  zwibclieii  theologischer 
„Mystik*'  und  wisseuschaf tlicher  „Mystik"  so  wenig  zu  uoier- 
bcheidea  gewohnt  ist,  wie  zwischen  „Mystik    und  „Mysticismus** 
und  „Orthodoxie"  mit  oder  ohne  Myslicismen,  so  hier  im  kirch- 
lichen,  wie   dort  im  gelehrten  Gi'bictskuMse.    Im  letzteren  aber 
—  und  hier  ganz  besonders  im  Ikreichc  der  damaligen  „Philoso- 
phie" —  ein  Wort,  weiches  derzeit  aus  sehliesslit'h  „Natur- 
kunde" bedeutet  —  herrscht  eine  btarke  Ueaction  gegen  kirchliche 
BeTormunduQg  gerade  in  den  Kreisen  hochbedeutendster  Vertreter  der 
alten  Naturkunde,  welche  der  Kireheulehre  unter  dem  Banner  der 
theoaophischcn  Kabala  sich  entgegengestellt,  daher  diese  M&nner 
sich  selbst  „Mystiker"  nennen.    Denn  Kabala,  Alchemie  und 
Astrologie  —  damals  thatsächlich  noch  „Wissenschaften**  — 
hilden  in  ihrem  Vereine  die  uralte  ^iMatheiis",  welche  als  va* 
mittelbare  dereinatige  Gottesoffenbarung,  die  ^heilige*'  heialL 
Und  eben  diese  Jftnger  der  liathesia  eind  ee»  welche  («^  nnoient' 
Üch  seit  Benehliui  aber  auch  vor  diesem  bereits  alle  SehOler  das 
Bajmnndua  Lnllos  >-)  In  einem  grOeseran  Oeheimbunde  mit  cia- 
ander terkehrten/  den  whr  nach  bentigan  Begrlffon  aia  eine  ,,Feit^ 
sehrittapartai".  beieifibnet  wftrden^  insofern  hier  iHridich  emster 
Fertsehrittalrieb  dem  unter,  kiichlieher  Sanction  uaaallen  Ukf 
ajateme  entgegeatiitt    Diesem  Vereine  ist  «IgeathUmlieh»  dass 
dessen  Angehörige  ihr  Kdnnen  oad  Wissen  nicht,  wie  Jetsige  Qe* 
lehrte,  als  ihr  Priyateigenthnm  betrachten,  mit  dem  sie  frei 
schalten  and  walten  dftrften,  aondem  in  wahrhafl  rfthtader  Be* 
scheidenheit  als  ^  Oottesleheh,  da»  swar  der  Allgemeinheit  in- 
direct,  allein  nicht  direct  zu  Gute  kommen  dürfe.  Es  gilt  diesen 
allen  demnaeh  als  Pflicht,' von  den  Zeiten  der  egypt  i  sc  h- 
griechibcheu   Junger  der  Malhesis  herab,   iusofeiii  sie 
schreiben,  „mystisch  und  quabt  sub  velamine"  die  Re- 
sultate ihrer  l^orschuugeu  mitzu.theilen,  so  dass  sie  nur 
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ihres  Grleicben  —  nicht  aber  TÖn  den  „Profanen"  verstanden 
«erden  können.  So  sind  danit  auch  iMe  vielferqtotteten  dunklen 
BSIder  atehemiselier  ProMse  ( —  nntor  welcben  man  sich  Irdlich 
lieht  denken  nvas,  daaa  ate  aamt  nnd  Mndem  nnr  der  kflnat« 
liehen  0eiderieiigiin9  gegolten  hfttten  — )  keineewegs  etwa 
hnlile  Narrenapesaen,  aonderu  sie  hatten  wirklich  ernste  Beden- 
Ingen,  ftLt  weiche  nne  aeit  der  Zeit  des  dreiaaigjihrigen  Krieges 
md  dem  allmftliligen  Erldschen  jener  Oeheimgelefarten  leider  der 
8ehnsael,  der  sie  eridXrte,  gftnslteh  verloren  gegangen  ist^ 

Eine  fernere  Gepflogenheit  dieser  Geheimgelehrten  war  es 
nicht  nur,  dass  sie  in  WwiU]  rüstigen  Jahren  vielfach  reisten,  um 
die  Meister  ihrer  Wisseiiächaften  aufzusuchen  und  von  diesen  willig 
ertheilte  Belehrung  zu  empfangen,  insofern  sie  als  Geistesverwandte 
sich  zu  legitimiren  vermochten,  sondern  es  ptiegtcu  die  Meister 
auch  gehalten  zu  sein,  sieh  vor  ihrem  Tode  irgend  einen  anderen 
Mann  ihrer  Genossen,  den  sie  Dessen  am  würdigsten  erachteten, 
als  ihren  Schüler  oder  ,,Erbeu*'  ihres  geistigen  Wissens  auszulesen, 
dem  sie  rOckhaUlos  das  letztere  mitthpnten,  damit  es  fortwirken 
könne  und  der  Ällgemeiobeit  nicht  verloren  gehe. 

• 

Diese  Sitten  nahm  gani  vorangsweiM  anch  der  alte  und  echte 
l^eheimhnnd  der  Rosenkreuzer  an,  der  in  Deutschland  seit  1614 
sich  anssubreiten  hegann,  gegen  1625  durch  den  grossen  Krieg 
aber  .  bereits  edoschr  und  von  welckeni  die  allbekannten  Rosen- 
kieuzer  des  ?or.  Jahrhunderts  nur  als  ein  erbärmlicher,  Wissens- 
loser  und  Tonugsweise  einer  traurigen  Induätrie  verfallener  Ab- 
kUktsch  gelten  können.  Die  biaher  allgemein  angenommene  Ansicht, 
welche  namentlick  durck  Nicolai's  und  Buhle's  oberflftchliche  Ar- 
beiten Geltung  gewonnen  hatte,  als  ob  jene  eigentlichen  Bosen-  ' 
kxenser  ans  dem  Beginn  des  17.  Jahrhunderts  nie  eilstirt  hfttten 
und 'nur  irine  Erfindung  des  damaligen  wtirttembergischen  Theologen 
Johann  Valentin  Andreae  gewesen  wären,  habe  ich  anderswo  durch 
eingehende  Quellenstudien  als  völlig  unbegründet  nachgewiesen. 

Diese  Kosenlcreuzer  also  existirten  thalsachiich,  und 
interessant  für  uns  ist,  dass  sie  nicht  allein  mit  ganz  besouderer 
Hochachtung  und  Auszeichnung  des  ^aracelsus  (namentlich  in 
ihrer  „Fama")  gedenken,  sondern  dass  eins  ihrer  (iesutze  sie  ver- 
pflichtete, sich  der  ujkentgeitücbeu  Krankenpflege  und  -Beb and- 

*)  "^gi'  hiertlber  aucU  H.  Kopp:  „Die  Aichemie")  aad  Ue^stii  sonstig« 
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lang  wa  vldmen.  Dtrflber  aim  legt  ein  Mann  aia-  l|ioeUW^> 
ruebendes  Zeugniss  ab,  dessen  Urtheil  ein  unanUstbares  in  d«r 

Hauptsache  sein  darf  und  das  wir  hier  zum  Theil  reproduciren 
müssen,  wie  sehr  auch  zu  bedauern  bleibt,  dass  dieser  Zeuge  selbst 
ein  Hoseiikrt'uzer   wat   uud  als   solcher   über  die  ,,Arcana  flCB 
G  elieiiub  uiules"  nicht  rückhalüüs  sachliche  Auskunft.  gcriL^n 
konnte.  Aus  diesem  Zeugnisse  ist  aber  —  zasanimecgehailcu  iiiit 
der  tiefen  Verehrung  der  deutschen  Rosenkreuzer  für  Paracelsus  — 
uieiiiür  Ansicht  nach  der  Scliluss^ulas^ifi;,  (Ihss  fiiif  jene  Rosenkreuzer  in 
dem  geschüderlen  Wege  der  ,,Vert'i  bung  '  das  eigentliche  Geheim- 
niss  der  Anwendung ?  w  eise  liurabgelangt  sein  mflsse,  derea 
Paracelsus  bei  seineu  Mitteln  si(  Ii  bt'diente,  und  dass  daher  jene 
Kosenkreuser  vermuthlieh  als  die  einzigen  „praktischen  Para- 
celsisten"  gelten  dürften,  von  denen  die  Geschichte  eine  Wahr- 
Bcheinlichkeitsspur  enthält.   Denn  dass  Paracelsus  den  EabalisteD 
jener  Zeit  beigezählt  worden  und  ancb  gerade  in  dieier  aos- 
Bchlaggebenden  Richtung  lu  den  Ahnen  der  Rosenkreuzer  gezählt 
werden  müsse,  darüber  kann  Niemandem  ein  Zweifel  sein,  der  auch 
nach  dieser  Seite  als  Sachverstftndiger  die  Schriften  HobeDp 
beiOB  und  namentlicb  seine  koBioogoniecbe  Lebre  geleeen 
bat  Bevor  wir  aber,  von  unBerem  ersten  Gewftbrsmann,  den  Dr. 
Micb.  Mayer,  sprecben,  sei  bler  noeb  eines  anderen  berromgendeB 
Rosenbreasen  Torwegnebmend  gedaebt^  nimlicb  des  engliseb« 
Arstes  nnd  Professors  der  Anatomie  sn  London,  Dr.  Robert  Blndi 
Attcb  dieser  gründete  nicbt  nnr  seine  kosmogoniscbe  Tbeorie  asf 
cbemiscb-pbysikaliscbe  Anscbannngen,  nftmlicb  auf  das  Wslten  m 
Sympatbien  und  Antipatbien^  sondern  er  Tertbeidtgte  aacb  6fot; 
lieb  (namentlicb  gegen  Fester)  eine  nun  iwar  yerBcbollene»  aber 
dem  Namen  nacb  aUbekannte  Lebre,  Kraokbeiten  sa  bellen  bs.  ss 
erzeugen  durch  ^^sympathische  bz.  antipathisch e"  Stoffe.  Ob 
Fludd  diese  —  offenbar  dem  Aehulichkeitsgesetz  in  mystischer 
Uebertreibung  so  nahe  kommenden  —  ,,synipalethibdien  Curen"  er- 
fand oder  bereits  Vorhandenes  nur  weiter  ausführte,  vermag  ich 
mcht  zu  sagen.    Mindestens  hebt  so  Fludd's,  wie  Maier's  Ge- 
dankenrichtung es  über  das  Niveau  einer  blossen  Conjectur,  wenn 
wir  glauben,5die  geheime  Heilart  der  Rosenkreuzer  müsse  sich  auf 
das   Aehnüchkeitsgesetz  gestützt   haben,   obgleich  sowohl  V\m\d 
(^übrigens  ein  warmer  Anhänger  des  Paracelsus),  wie  dieser  selbst, 
als  auch  M.  Maier  es  dunkel  lassen,  wie  die  Verglciclispuukte 
zwischen  Krankheit  und  Heilmittel  gewfthit  wurden.  -Wcuu  üade- 
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iPvloog  fv»n*  WMB«rMNil|ten  viiMieh  gtrfUimt  WQrdM,  irddie  dddk 
imias  mip  hi  Mltaimn  FftUos  aus  noiprllaslicb  epIdemiMlier  Er- 
krafttmng  liaat  ivie  damals  anrachaen  aein  werdao«.  AUeiD  von 
itiralfeii  PrQfiMigaii  Taa  Drogflaa  ab  Oeattodaa  fiadefe  atdi  bin« 
tiedenuB  nirgend  dne  Spar,  wiaWobl  man  einig«  AeuMeraogen 
^aiera  anf  irgend  welebe  f,«rliabnuigRgeniaae  Mtogen  der 
AriDeimlUeLH»  anf  irgend  welche  lletbode  ton  H^rfttogen"  nnbe- 
diugt  beziehen  muss. 

Maier  äussert  sich  zurückheltender  als  Fludd  über  den  Para- 
cehus;  altem  dicsi!  ZiirückluiltiiDg  grvindet  sich  vorzagsweiä  auf 
diti  ublü  i>cleuiiuiiid  uiig  des  Menschen.  Üb  M.  Maier  dem 
Arzt  Paracelsus  besoudere  Auftnerksamkeit  je  gewidintt,  wage  ich 
eicht  zu  eDtscbeideii ;  allein  irgend  welche  Beläge  dafür  fand  ich 
in  Maier's  Schriften  nirgend. 

Ueber  die  Person  des  Letzteren  habe  ich  nur  noch  zu  be- 
merken, dass  dieselbe  in  mehrfacher  Beziehung  eine  bekannte  ist. 
Er  war  einer  der  hervorragendsten  Schriftsteller  der  Alchemie  in 
jener  Zeit,  als  diese  —  fiisserid  auf  der  Aristotelischen  Lehre  von 
der  Einheit  der  metaliischen  Kiemente  —  mit  auch  theoretischer 
ßerechtigung  so  gut  eine  „Wissenschaft*'  sich  nennen  durfte,  als 
heut  die  auf  eine  gana  andere  Eleinentenhypothese  sich  stützende 
Chemie.*  Da  aeine  Daratettungen  jedoch  ausschliesslich  jene  Bilder- 
sprache —  ann  TbeUe  aogar  Bilder  selbst  —  benutaen,  ao  beben 
nur  ttber  seine  Bedeutung  als  Alchemiat  kein  Urtheil  Bekannter 
noch  ward  derselbe  durch  aeine  hervorragende  ärztliche  Stellung 
ala  Iieibarst  Kaiser  BndoU  IL  Dieaelbe  trag  ibn  indeaaen  nicbt 
jHir  den  Titel  Plalagnit  (Genea  palatinna)  «In»  aond«rn  ^  waa 
•achwerer  wiegt  — -  die^  Hochacbtnng  der  beTYmagendaten  Anrate 
nocb  knge  nacb  dem  Stnize  dicaea  Kalaerat  dar  Maier  in  Magde- 
bnig  lebtei  wie  die  Widmungen  gegenaeltiger  Sebriften  beweiaen. 
.8«br  bekannt  iat  -  M«  Kaier  endlieb  nocb  äla  benrerragandater 
Vcitbeidiger  dar  alten,  ao-  aobnell  ana  der  Qeaebiebte  maebwin* 
d«nden  Beaenkrenier.  In  dieaen  Sebriften  verbindet  er  eine  groaae 
;Ffttte  von  OaLabraamkait  mit  aebr  beannneaem,  mUgem.  Urthelle, 
nlür  ebenao  ancb  mit  bober  Sittenreinbeit  nnd  Obarakteroinfbcb- 
btit.  Er  ward  erat  in  seinen  letzten  Lebensjahren  Rosenkreuzer, 
Bildich  erst  um  1617,  während  er  1622  bereits  Btarb.  Um  so 
jattfi&lUger  al&ü  ibt  die  überaus  lebhafte,  wahrhaft  ubeiruacliünde 
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BewniiiMraiig  und  Aoerkennttiig,  welche  eir  Jetet  den  ihm  ngftngM 
lewordeiieii  GehetnntoMB  der  Mediitti  dleeer  Brftdenchtft  «dl^ 
denn  Anf  Gkwetie  er  in  «einer  Themia  aaree»  h.  e.:  De  legilrai 
frateniitotiB  R.  G.  tnetatn  ete.  FraneofitrtI  1616  eehr  eingdwBd 
wtheidtgte. 

fintee  Oesets  dieser  BrflderBchaft  war:  Kraoke  anentgettlicik 
m  heilan. 

Die  Brfldersch&ft  zählte  zwar  mehrere  Aerzte  zu  ihren  Mit* 

gliedern;  allein  Maier  vertheidigt  lebhaft  die  Befähigung  anch  der 

nichtärztlichen  Mitglieder  des  Geheinibuudes,  ärztliche  ThiiLigkeil 
aubzuüben,  was  bei  der  fleckenlosen  Reinheit  seines  Charakters 
lediglich  auf  Conto  der  von  ihm  so  bewunderten  Methode  jener 
Arzneikunde  zu  setzen  ist.  Wir  entnehmen  dieser  Themis  aurea 
folgende  Einzflstellrn ;  deren  erste  Ratze  gleich  beweisen,  dass 
Vegetabiheu  von  specif ische'n  EigontliümlichkeiLen  nach 
dem  Aehnlichkeitsgesetze  zur  Heilung  von  Krankheiten 
angewendet  wurden. 

Cap.  V. 

Quantum  vero  ab  experientia  innotuit,  habent  selec« 
•tisBima  vegetabilia,  tempore  convenienti  coUectt, 
qoae  characteriBmnm  flüaeproprietatisefficacissiiDe 
ostendunt  Impressum,  uBu  probatisBlma,  nee  soll 
ooiosa  Bpeeulatione  inventa.  HIb  utuntur  in  morbis, 
qnihns  maxlme  appropriantur.  Ubi  entm  qnalitii 
illa  Bpeelfica  eujasdam  flimpliois  operar!  deb-et,  dob 
•oportet  eam  oonfandere  Tel  obtnndere  com  Inno* 
moriB  alüB,  ia  hoe  Tel  iUo  gradii  (nt  aeetimatar)  catidis, 
frjgidiB,  hnmidiB  to!  Bleels,  er  prlmis  qmüitatibnB  wd  alterut- 
do»,  ex  seeandis  id  incraBaandom  Tel  attennandwn,  et  rie 
de  reliquis;  sed  nooeBBom  eat,  tit  pro  biio  valore 
qnodqne  pugnet,  suarnque  Tim  conti^a  hoBtem  es» 
erceüt,  qnod  &i  Tero  nniim  ab  aliö  contnrbetar»  morin», 
Teint  hoBtiB,  grasBatur  latlnB,  et  potiuB  in  sede  sna  Btabilltnr, 
quam  inde  expellatnr. 

Nec  vero  scio,  an  sit  ille  bonus  dogmaticus  et  rationalis 
medicus  habendus,  qui  habeat  longas  illas  tabulas  omniuin 
simplicium  fere  in  procinctu,  qualitatis  ( -ilidae  priini  gradus, 
secundi,  tertii  et  quarti,  ita  quoque  frigiditatis,  humitiitatis 
et  siccitatis,  et  sie  de  seoundis  et  tertiis  qualitatibus  diceudum, 
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atque  si  ad  aegrum  veniat,  hinc  tamquam  ex  equo  Trojano 
onmtMTi  suaiii  militiam  seu  armaturam  depromat,  cum  interim 
ignoret  veras  et  proprias  qualitates  eorundem  sim- 
pHcium,  quibus  morbos  oppugnet,  ao  vero  alter,  qui  eadem 
noscat,  st»d  non  usurpet,  nisi  cum  exp crime nti  ratio ne 
ea  approb e t,  seligat  ex  omni  Dumero  pauca,  probata, 
infallibilia,  misceat  cum  judicio,  non  ut  videantur 
multa,  sed  apta,  et  rffectiis  sequens  Rationem 
praiiviam  tion  eludat,  qui  occultas  pi  oprietates  seu 
speciiicas  virtutes  cnjusque  simplicis  habeat  co- 
gnitas  et  in  quoqaemorbo  delectum  ejusmodi  Triariorum 
Remedlorttm  institnftti  qoibas  magit  fldeadiiBit  ^am  tumol- 
tnriMreoBgeriai  tiuiiimeronun?  Habemtis  enim  nimc  Oceanum 
medicMMOtonin,  «t  nagit  oagitondam  Bit  meitteo  de  delecta, 
quam  coDgesta.  Nam  copia  sola remedioran  nonTineit 
-m  Orb  um,  nl  ase  nUllniB  hosteaii  sed  qaalitaa  effieax, 
ofdo  et  »Odas  üa  ateadi,  lei  et  aatarae  convealana»  des- 
teritas  et  toelicitas  mediei  In  tempore  et  loeo  liagola  adbl- 
beatiai  etianBi  sunt  Duniero  pauciora.  ... 

Ita  et  judieandnm  de  medicis  auzüiis,  quae  .si  numero 
exeedant,  potlus  ioter  se  bellä  eivflla  et  intestina,  quam  ad- 
TersuB  hostfles  morbos,  suscipiunt  et  gerunt.  Fit  nam  io  iis 
tarn  variis  confusio  proprietatum  specifiearum  et 
onius  impeditio  ab  alia^  cum  tameu  ea  sola  sIt  Tirtus, 
quae  naturae  amica,  morbo  inimiea  resistat,  et  de 
boe  Uli  Tietorlam  pcHiceatur. 

♦ 

cäp.  vn. 

'.  .  .  Longe  equidem  facilius  est,  regulas  universales  ab  aliis 
acciperc,  et  juxta  generalia  pi  aecepta  judicare  de  si)ecialibus, 
quam  singulai  um  specierum lustrationem  et  delectum 
instituere  per  experimenta  et  effecta,  söd  illftd  looge 
incertlus  et  veritati  rerum  inconvenieutius,  quam  hoc  agno- 
Bcitur,  .  .  • 

Cap.  VITt. 

Ita  si  quis  morbos  diversos  curare  et  propulsare  velit, 
faciet  id  certius  et  foelicius  Remediis  appropriatis 
ad  siii^ulos,  licet  sint  uou  magni  valoris  Tel  precii, 
quam  preciosis,  caris,  uon  appropriati»,  cuiuscunque  sint 
noaiais.    Non   unoa  liomo,  etiamsi  ait  CeatiflMttua  Üle 

* 
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BriarttttB,  mmom  eitfdtiiiii  ftrltaqne  pbtlügw  «ipmn 
potMl  liOG  «fOf  aad  «imitetlniiii  aflitaii  loagD  omi  Mintti, 
jaata  nuu  Id  praettare  paasonti  piMserttn.  ai  «da  ^iDguIis 

f  sfngiilatlB,  «I  et»  norMi,  dimkandiini  alt  Sic  laa  «nva 
remediam  amltat  aegritadinea  tarn  exaote  Tlaeere 

■  potest  in  genere,  quam  muita  et  probatissima  in 

fciuecie  *  •  .  •  . *      *  . 

Oap.  IX. 

.'  .  .  Peihonae  Diaoeaut  iutaciae,  commuaia  hostis  est  morbus, 
eju8que  causa  et  effcctus  seu  Symptom  ata.  Id  hunc  Medici 
insihant,  taiKiiiiini  canes  in  lupos,  nec  se  invicem  allatreot, 
aut  niordeant,  (juod  Signum  est  degenerum.  Taceant,  qui  dÜ 
nisi  latrare  noveraot;  hommum  est:  rationc  vincere,  dod 
sola  oratione;  inteUeda,  bod  rabie  adversaoiem  aggradi^  quod 
monuisse  sat  est. 

Hier  geht  ein  Tadel  des  Paracel&us  voraus  wegen  seines  Her- 
absetzeos anderer  Curmethoden.  Dar  Ant  aoBa  dia  Madikamaata 
aueb  dar  Galanikar  prftto. 

Gap.  Xnl 

Plantas  tarn  poli,  quam  soll,  non  saltem  nomine  tenus, 
sed  juxta  virtutes  illis  natutaliter  inditas,  quoad 
licet,  perfecte  cognoscere,  nngiia  est  Magiae  naturalis 
et  divinae  pars;  et  bina  foUa  immeusi  illms  mundaüi  libri  in 
bis  studuisse  Fratres,  cqnstat,  cum  ex  ipsorum  coufessione 

■ 

et  faiiia,  tum  aliunde. 

Verum  Fraternitatis  axiomata  in  artibuE^  et  scientilfl 
posita  statuuntur  immutabilia  et  infallibilia,  cum 
ex  princ  i  p  :  i  s  ad  fine  m  per  ea,  tamiuam  media,  omnia  t  eii  - 
dant,  quod  est  summae  eorum  i) o rfe et ion  is  sign  um. 
Quod  si  ita  est,  oportet,  curationes  illas  ex  steliis*)  et  plantis 
d^ductas,  cognitis  singularuin  pr oprietatibus,  esse 
certissimas,  cum  axiomata  earum  n on  anticipent  effec- 
tus  dabitos,  aad  eos,  ut  verissimos  et  proprioa  ex 
causia  suis  educaot  at  mataaatur.  Qui  igne  elementar! 
quid  poUieetur  calelEMare,  'siccare  vel  ignire,  fal  in  fagaiOL 
Tartara t  nan  fallitur  nec  fallit»  quia  habet  canaam  aa 
certo  agantem  in  ana  potaatata;  ita  erit  apnd  iHaa» 

*)  dans  die  G^estinip  namentlich  ilio  ppv!omi!3elh<>n  Krankbpitfn  herrorbtldltta 
ond  benipft  Balten«  Ist  bekaouUieb  dne  d«r  Uauptleüreu  Uea  P&ratidliu. 
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alle^iM  ttMti  oaiÜoiM  Mneaplaal;  m  est  dabim» 
fote  üteB  pereaiüiCy  eols  habMiiI  eerU  TdmedU.ur 
.  MNHii,  tfe  cogBOMUi  tiiiD  nonU  uinnin,  tum  aegri  per  Signa 
oeenltiMiiDii  etaüpbyaiognomica,  diagnostici,  Mtmimtitt 
ei  prognofdoft.  Bt  luwtMniamdlB  «mt  mer«  «atmrftUa 
•t  thasaarvfl  nattirae,  dona  preolosisBinia  Del  et 
»rQftna  sapientioribas  ad  indagandum  relicta.  Nullia 
ipsis  Magia  in  usu  praesumitur,  nisi  naturalis,  quae  est 
scientui  sccretorum  naturac,  et  DOii  uisi  viriö  piiä,  bonia 
et  eruditis  a  Duo  coriceiiitur.  ..... 

•  iSloü  itaque  suüL  Magi  dicti  Fratrea,  sed  philosophi, 

noa  inexperti  medici,  sed  longo  rei  um  medicirialiuin 
usu  exer citatissi mi,  quorum  Bemedia  nou  golum 
L     BUDt  licita,  86d  maoAB  Christi  f oteotissimae  et 
diTinae.  .  .  •  « 

Cap.  14 

....  Fratres  R.  C.  domum  reversi  seu  ad  locum  notuu}, 

ruminant  quid  boni  egerint,  novi  audierint,  miri  viderint. 
Quid  ia  arUbuö  et  scieiitiis  (lidici'riiit,  quid  cum  axioma- 
tibus  Carum  couveuire,  quid  iioii  übservarint.  Libris 
inscribitur,  tjuicquid  memoria  dignum  et  scitu  ne- 
cessarium,  ut  ad  successores  idem  perveniat,  quod 
ab  illis  ratione  indagatum,  vel  experientia  jnoba- 
tum  est.  Sic  cumulus  doctriuae  accrescit  et  iudi- 
•  l  vidua  plurima  faciunt  speriem,  hoc  est:  singulorum 
.  experniieota  daut  axiomata  et  universalia,  quae 
deinde  intellectuB  cont.emnlatur  ampiius  volvendo 
et  revolvendo«  dooec  •  indabitata  et  certissiina 
appftreant. 

Ana  dieiaa  AttiaDgen  gebt  rar  Goittge  berver,  daü  wete 
m  BeMrabeit  iiaeh  die  Koelbarintt  eiMbMr  If  eitkaarato,  «ie 

die  damalige  Zeitsitte  eoldie  liebte,  es  war,  welche  die  Äufmerk« 

sanüceit  des  alten,  hocherfahrenen  Berichterstatters  fesselte;  er 

rühmt  —  im  Gegen theilü  —  deren  Einfachheit.  Daliiiigegeu  über- 
rascht ihn  die  Methode;  —  .,(las  Axiom"  —  wonach  spezifisch 
'  äuerkannte  simplicia"  dem  Krankheitsfälle  „approprnrt"  wurden, 
d.  h.  dem  Spezifischen  des  Krankheitsfalles  musste  „das  S[>ezitis(  he 
des  Heilmittels  nach  der  natur^criiäsH  demselben  inMewohnenilen 
Jügenachafüichkeit  (.virtus)"  gegeatibergiBBteUt  werdeo.    Uass  dies 
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•bar  nicht  naeh  dar.  QalMiischMi  Tiar*BtoiinBftBnUMoria  ffticbah, 
T«nac1iMt  M.  Maier  obanaia  auadrttcWelk  War  atar  hatta'  daan 
au  derartigaa  Aiion  m  dar  nachgaleidaeiwii  Zeit  etva  aadasteUt, 
ala  alaalg  uad  aUeiB  daiaalbe  Paraeelia8,.daBBen  VardieDite  m 
ihrmi  nOidea**  die  Boienkravaer  la.  Ito«r  8elu:lft^,Fam  telerBiUtii* 
80  Baebdrftddleli  hanrorgeliabaB  liattea?  Oeaehah  ea  daan.  niclit 
eben  deswegen,  dass  Andreas  Libau  (LibaYius)  in  seiner  Qegea- 
scbrift  „Wohlmeinendes  Bedenken  etc."  vom  Jahre  1616  —  also 
kurz  vor  seinem  Tode  —  so  leidenschaftlich  gegen  die  Rosen- 
kreuzer  zu  Felde  zog;  denn  was  ist  dieses  Buch  anders  als  eine 
seichte  Schmähschrift  gegen  Paracelsns  und  alle  bchic  Auhänger? 

Wenn  Fachmediziner  von  ,,Faräcelsisten''  sprechen,  so  sollten 
mit  diesem  Namen  nur  Männer  bezeichnet  werden,  welche  eben 
die  neue  nnd  eigenartige  ärztliche  Praxis  im  Sinne  und  Geibie 
Hohenheims  betrieben.  Als  derartige  eigentliche  Paracelsisten  ver- 
mag ich  indessen  nur  jene  Mitglieder  des  wahren  Roseükreuzei> 
Ordens,  welcher  von  1614 — 1625  öffentlich  hervortrat,  gemäss  Dr. 
Mich.  M&iers  Zeugniss  anaaerkesDeo.     '   (SoUhm  im  aftobtUa  Heft») 


Carduus  Marianus. 

■  .Von  U.  Kunse. 

In  den  dreibindigeni  sonst  recht  brauthbanin  Vorleanngea 
des  Professor  Blna  Ober  Pharmakologie,  in  wetehen  sdbstr'KttsnMl^ 
Petersilie  und  Walrat  nieht  fehlen,  ist  fttr  Cardans  lfarianns' keine 
Stelle  vorhanden.  ISa  dttrfte  eine  verschwindend  kleine  Anzahl  von 
aUopatbischen  Aerstea,  sofern  sie  nicht  der  Bbdeteab1ier*seheil  Schale 
angehören,  sein;  wdche  dies*  Mittel  Oberhaupt  eimasl  verordaet 
hat  Aber  auch  ia  der  Homöopathie  ist  es  viel  mi  wenig -gekaant 
kh  habe  fergebHch  im  ladeit  Toa  Bftekert'a  Ulaischea  Erfshrhagea 
aaah  dem  Namea  Gardaaa  gesucht.  Ia  dea  bis  Jetat  efsehiiaanaa 
S  Heften  der  Farrington'schen  AraaeimitteUehre  koaunt  da» 
Mittel  überhaupt  nur  einmal  mit  einer  kurzen  Indication  für  Gelb- 
sucht vor,  obgleich  es  neben  dem  dort  schon  behandelten  Gheli- 
donmiu  wohl  eiiKMi  Platz  hatte  üiiden  dürfen.  In  Deutschland 
mag  es  in  ueuebtcr  Zeit  unter  den  hcmi)Oj)athibchea  Aer/ten  in  - 
Folge  einiger  Pubhlcationen  in  komoopaiiiischen  Zeitstliriften, 
welche  schoiie  Heilungen  mit  diesem  Mittel  berichteten,  mehr  in 
Attfnalune  gekommen  aein^  dennoch  ist  .es  noch  immer  zu  weniC 
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lafciBtt  «od  gtbrancbt  An  luMm  werdiui  es  die  lioiiiSopatbischea 
AaäB  MhMhltmi»  welflbe  tob  frfther  her  mit  der  Radanueher- 
MieB  .Tlieri^ie  wtrMt  atftd*.  Rftdinaetar  hat  den  «Vertii .  des 
Ottdm.Htciaiiiia  erinsat-Biid  liet  ilun  aaeli  die  riehtige  Signatur 
geiebee,.  indem  er  das  Mittel  mit  Chelidonium,  Qu&asia  u.  a.  unter 
die  Lebermittel  rangirte. 

Die  Mariendistel  wird  hie  und  da  in  den  GärLeu  als  Zier- 
;iäauze  cultiviit;  ihrü  Linsehnliche  Gestalt,  der  4 — 6  Fuss  hohe 
Steilgel  mit  den  bciiuü  gezeicliueten,  glänzenvl  grüuün  und  weiss- 
gciiucklen  stachlichten  Blättern  und  den  puipurrothen  Blüthen  hat 
sie  aus  der  Reihe  der  suust  zum  Unkraut-Proletariat  verstosscnen 
Disteln  In  raii^goliobeü  und  in  den  BiaUptian/A!ngrujipeu  einen  Pinta 
angewieöen.  Zu  medizinischem  Gi'brauch  siml  li\!ilich  nur  die  wihl- 
wachsenden  Pflanzen  zu  verwerthen,  und  zwar  die  bchalen  des 
Samens,  in  denen,  wie  man  annimmt,  der  dann  vorhandene  bittere 
Extractivstoff  das  wirksame  Prinzip  ist.   Früher  war  die  Pflanze 
Our  im  Orient  zu  finden,  jetzt  ist  sie  auch  in  S&d-Europa  unter 
den  wildwaehaeoden  Kräutern  heiaiech.  Die  Samen  sind  bräunllchy 
iowe&dig  mit  weiasen  Km,  etwa  m  der  Qrteae  einer  nttal* 
BiaBigeii  B<»hiie.     .  . 

.  jKadttpaeber  Hess  laarat  eise  Abkocbaog  der  Samen  AnweBdeSt 
später .  sog  er  der  beqnemmn  Ordination  wegen  die  .Tinktnr  yot^ 
Die  Bademaeher'aehe  Voradnift  anr  Heratellnng  der  Tinktur  war 
Mgende;  8  Pinnd  Samanbäiito  werden  mit  .6  Pfund,  xeinaii  Bvaant* 
wein»  bot  19  Grad  aocba  Tage  digerirt  nad  anagndrOclrt  mid  ^ttter 
wvd  dte.  Tinirtnr  mit  ^urOeUaafliuig  den  Bodenaataea  ahgegoaaen. 
In  der.  Homöopathie  wird  eine  Tinktnr  mit  terdflnntem  .Weingaiat 
im  Yerhiltniaa  tob  1 : 0  oder  1 : 6  nach  den  belaumteB  Begeln 
hergeit«Ut. 

Daa  Mittel,  wirkt  naoh  allgemeiner  ErfUming  am  aicheraten 
in  tiefer  (eivfeer)  Terdfianiuig  oder  noch  liesaer  in  Tinktur  bia  5 
Thiplan  dreimal  tlgUeh  forordnet  Die  Rademaeherianer  ver- 
ordnen  meist  15— 30  Tropfen  Tinktur,  4-5mal  täglich,  doch  rieth 
schon  Rademacher  lieber  mit  der  schwächeren  Dosis  intt  allmahligeui 
Aufsteigen  zu  begiuucu;  namentlich  sei  bei  coüssüüöueliem  Ijurch«* 
faii  nur  1 — 4  Tropfen  pro  {hü  zu  verordnen. 

Das  Hauptwirkuugtgebiet  für  Carduus  >[ariauuü  sind  Krank- 
heiten der  Leber,  der  Galle  uud  der  Milz  und  verschiedene,  auf 
diesen  organischen  Leiden  basirende,  consensuelle  Beschwerden: 
Aitiuna,  üusten  mit  Seitemiteßhen  und  Lf^kal-Uheumat^meu,  be- 


^Zeitschrift  des  fiediMr  Vereinet  hoiuöopathiacher  Aerxie. 


sOBden  der  Interoottelnnukeln  and  des  Banchfislls  mp.  der  Baioh* 

muskeln ;  selbstverBtändlich  auch  Magenleiden,  VerdaonngKb»^ 
schwerden,  Gastroiiitestinalkatarrh.  Von  entschiedener  Wirkung 
ist  es  auch  auf  das  veuuse  üefäassystem;  uamciiüich  wo  die  Leidea 
öes  (jelässsystems  auf  hyperäroischen  Zuständen  der  Lebtr  und 
Stauungshyperämien  im  Pfortaderkreislauf  beruhen,  wirkt  es  schla- 
gend,  aber  es  scheint  auch  ohiiü  bolche  begleitende  Leiden  der 
Bauchorgane  scheu  an  sich  in  spezifischer  Beziehting  2um  GefÄss- 
system  zu  stehen.  Nasenbluten,  Metrorrhagien,  Hämmorrhoidal- 
blutungen,  Blntspeicii  und  l-^lutbreclien,  sowie  venöse  üiiterschenkel- 
gcechwüre  wurden  mehrfach  mit  Carduus  Marianus  geheilt. 

Es  erübrigt,  diese  Hauptwirkungen  nun  auch  mehr  ins  Deüiil 
und  auf  die  einzelnen  massgebenden  Symptome  zu  kennzeichoen 
ttnd  mit  bekannten  und  unbekannten  Heilungsgeschichten  zu  belegen. 

Die  erste  und  wichttfita  Heil-Anzeige  fOr  Carduus  Marianos 
ist  Hyperämie  der  Leber,  byperämische  Zustände  d«r  Gallengänge, 
des  PfortaderkrdaUufes,  Gelbsucht*.  Bei  Xjeberhyperämie  pasit 
Carduus  MwriMii  lowohl  far  4i«  aknto  wie  okronii^e  Form; 
htorlMi  iat|  wenn  Otrduiit  Mariara  pamn  sott,  mtisteiiB  Tochanden; 
dne  mAhr  oder  weniger  bedenteode  Aaftrdtbong  and  8flhnefvlMflig* 
koit  des  nclrtaa  Hypochmdriim  nrit  driUskendem,  klopCesdea  oder 
sleehfladem  SehnienE  auf  der  rechten  Baaoliieitn  «mer  dtn  knnten 
Bippen  Ue  mm  Bftekgrai  bin,  ttteh  dvtdi  die  Brul  bis  rar  reehtei 
SchsUer  hin  nneilnhleiid«  Uehrignng  eei  a«e  der  Pnxl*  noeh  die 
Bidikati—  hiningoAgti  dw  bei  lieberMden  mit  grooaer  SehMS- 
hilBglieit»  aber  aneh  ohne  daia  Geiebwiilat  der  Leber  oder  OiUei^ 
Keinetanongen  mchandeo,  gerade  Onrdna»  Mariaaw  vor  andtran 
HUteln  paart. 

Es  ist  Neigung  zum  Tiefathmen  Torhanden,  aber  die  SchawiM 
werden  dadurch  schlironier,  auch  Bewegung  verschlimmert.  In 
sehr  akutcü  I  allen  erscheint  diese  akute  Leberhyperämie  in  der 
Gestalt  eines  biliösen  riebers  oder  als  sogenannte  acute  Hepatitis 
oder  als  Typhiitis  oder  mit  einem  Symptomencomiilex,  wdcber 
eine  Peritonitis  puerperalis  darzustellen  scheint;  oder  auch  Husten 
mit  Seitenstechen  (falsche  Lungenenti:üudung). 

Die  clironit^che  Leberhyperäniie  wird  oft  begleitet  von  chrn- 
nischem  beiteustecheu  im  linken  und  rechten  Hypochootirium, 
P.auchsrhmer?  in  der  Gegend  dei^  Coecums,  dem  sich  wohl  Ab- 
magerung, s(  hmutziggelbe  Gesichtsfarbe,  auch  wohl  hektiscües 
Fieber  zugeeeüen ;  biaweilea  treten  Blulttogea  auf,  Naeeablttteo, 
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BinthiiitoA  oder  DlutbraehieB,  Melrorrhugie,  aacli  wohl  HUftveli 
md  loterkoiUlraufikelMhiiien. 

lüolit  MUeo  komiüicirt  tldi  4iiiiit  leCervs  und  Qaatroia- 
testinalkaUrrh.  Hier  «^mh  wf  Gardims  Uarfauiiia  Ub  dumpfer 
Kopfschmerz,  bes.  in  Stirn  und  Sebllfe,  Biogtoomraeabeit  des 
Kopfes  und  Schwindel,  Nasenbluten,  bitterer,  pappiger,  fader  Ge- 
schmack, Aufstossen,  Soodbrennen,  weisse  Zange,  besonders,  wenn 
sie  in  der  Mitte  weiss,  an  der  Spitze  und  au  den  Rändern  roLh 
oder  auch  nur  an  einer  Seite  buiegt  ist  ;  dabei  auch  wohl  Erbrechen 
einer  sauereu  grünen  Flüssigkeit.  Die  Stühle  sind  anfangs  meist 
braun  und  von  fester  Consistenz,  normal,  weder  Verstopfung  noch 
Diarrhoe,  spÄter  werden  sie  hellgelb,  breiig  bis  durchfällig.  Der 
ürin  ist  anfangs  hoch  gelb,  dann  durch  Gallenpigment  bräunlich 
gefärbt,  trübe,  aikulibch  oder  sauer,  mit  Schillerhaut  und  wolkigem 
Sediment.  Der  Gastrointestinalkatarrh  ist  subakuL  oder  auch  Status 
g>i^trieiis:  es  kommen  wohl  Anfälle  von  Mag",  n  ki  ani  p  f,  wobei  die 
Schmerzen  zusammenziehend,  auf  der  Hohe  Kibtechen,  kaltes  Auf- 
steigen vom  Präcordium  bis  in  den  Hals;  er  endigt  mit  dem  Gefühl 
«Des  krampfhaften  ZnsammenschnQrens  im  Halse.  Es  sei  hierbd 
erwähnt,  dass  Carduus  llnrinnnn  bisweilen  hQlfreich  ist  bei  den 
Krbrecheu  der  Schwangern,  wenn  dasselbe  Morgens  nachten 
erfolgt,  wässerig  ist  und  geaduntcklos,  d.  h.  nicht  nach  Speisen 
Mhmeckmid.  Manche  rühmen  as  auch  bei  GalleuBteiokoUk« 
doeh  nach  EinModert  Effabniageii  aieht  mi  Eaehi;  man  raobaei 
Uer  wohl:  poat  boa,  «rgo  propter  hoc;  nur  daa  Erbrackna  ivird 

Melanebolie  in  Folga  van  Labarloldan  wurde  in  ptMwndan 
Finen  dereh  Card,  gelieüt  Seiten  iohlt  dabei  ein  Hniten, 
welcher  bald  ttoeken,  bald  scUeiodf»  blutgeafereift  eder  blntig  tat; 
dea  Morgens  werden  dicke  gelbe  Spnta  mttbaam  heranfbeftrderi; 
dabei  S^teaatechen  nnd  Abendfieber.  Die  Kranken  Idagen  dabei 
wohl  fiber  Dyspnoe,  so  dase  man  ebne  Unleiaudittng  eine  Fle«- 
ritis  oder  Pneumonie  vermuthen  könnte. 

Ein  Beispiel  einer  Leberhyperämie -Heilung;  Eine  45  Jahre 
alte  l-'rau  voi)  graii^^elber  Gesiclitsfarbü,  welclie  seit  einer  Reihe  von 
Jahren  au  Leberkolik  leidei,  hatic  seit  8  Tagen  aufs  neue  heftige  perio- 
dische Schmerzen  empfunden.  Sie  beginnen  in  der  Mitte  des  Unter- 
leitjes  und  ziehen  von  da  in  die  Herzgrube  und  das  rechte  Hypochon- 
dnuni,  wo  sie  verbleiben.  Das  Präcordium  war  ■•^o  eiiiittmdlich  bei  der 
Untersuchung,  dass  die  ieiBeste  berUh^ung  schon  einen  Öchmeraena- 
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sehni  aavpresste,  tresbilb  NÜms  1lb«r  Aasohwellttiig  gir  aidit  n 
constatiren  war.  Die  Krtoke  bekam  bereUs  eioe  Stonde  daian^  eodi 
ehe  sie  lledikameftte  geaouMi  hatte,  elaoa  KoUkubll  mit  star- 
kem bitteren  Eibrecben,  grosiem  Loftmangel,  Srstiekuigmtt, 
grosattT  EraehOpfong.  Doch  ging  dieser  Zolill  ohne  Gebrancb  im 
Medikamenten  am  Nacbmitliig  forfiber^  aber  es  tteBte  sich  FroA 
nnd  dann  Hitie  ein.  Bei  einer  geoanen  Unteisn^uDg  am  Tage 
daianf  war  das  ganze  reebte  Hypochondrinm  aufgetrieben 
insserst  fiC^nenhaft  mit  Fiebererscheinungen,  so  dass  man  an 
akute  Hepatitis  denken  konnte.  Zunge  belegt,  Geschmack  pappig, 
üiiii  rothgelb,  trübe,  wenig  und  datiei  stark  alkalisch.  Die  l'utieüUn 
eihielt  Tinct.  Cardui  Marimi,  wovon  sie  taglich  5 mal  10-15 
Tropfen  nahm.  Bereits  am  audcren  Tage  wesdoüicbö  BesBeruog, 
nach  3  Tagen  vollständige  Genesung. 

Dass  Carduuö  Mariauu«  durchaus  als  homöopatliisch  passende» 
Lebermittel  zu  betrachten  ist,  ergiebt  die  physiologische  Prüfung 
des  Frauendistelsamens  von  Reil,  Nach  Reil  erzeugte  Card.  Mar. 
folgende  Erscheinungen :  Härtere  Stuhientleerung  oder  Ausbleiben 
derselben,  dumpfer  Stirnschmerz,  bes.  nach  der  rechten  Schläfe  zn, 
bitterer  Geschmack,  Uebelkeit,  Magendruck,  Soodbrennen,  Auftrei- 
bong  des  Epiga3triums,  weiss  belegt«  Zunge»  bes.  in  der  Mitte, 
spftter  Auftreibueg  des  rechten  Hypochoadrinms  und  Draefc  in  dem- 
selben mit  Schmerzen  beim  Tielatlimen  und  bei  Bewegung.  Als 
die  Dosis  gesteigert  wurde,  traten  an  die  Stelle  der  iiärtcrea  StaUr 
entleenng  breiige  bleibe  Stahle,  es  erfolgte  Erbrechen  von 
grttnlieher,  saurer  FlOssigkeit  und  der  ursprünglich  hoehgdbe  Uria 
ward  braun  und  die  ehemische  üntersnchung  eigab  GallenpigmenC; 
seine  normale  Biute  hatte  er  behalten.  Die  Symptome  hieitea 
noch  einige  Tage  Aber  die  S4  Tage  dsncmde  Prtfhng  fainafls  an 
und  verschwanden  dann  ^ntan. 

Bei  akuten  oder  snbaknten  Oastrointestinalkatarrben 
iiewihft  sieh  bei  den  angegebenen  Zeichen  Carduus  llarianna  in 
der  Oabe  von  mehreren  TrepfMi  der  Tinktur,  mehnnals  tfttfieh 
gereicht,  oft  so  eklatant,  dass  die  leichteren  FlUe  tai  2  Tagen,  die 
schwereren  in  5—7  Tagen  beseitigt  wurden.  Auch  die  chronischen 
passenden  Gastrointcbliualkatarrhe  werden  in  verhftltnisamässig 
kurzer  Zeit  geheilt. 

Kiue  ö4  Jahr  alte  Frau  klagte  seit  2  Jahren  über  Appetit- 
niaugel,  anhaltende  üebelkeit,  öfteres  Erbrechen  der  Speisen,  von 
denen  sie  nur  die  leichtesten  vertragen  konnte,  Schmerzen  im  Frä- 
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eordium  und  im  rechten  Hypochondrium.  In  den  letzten  Monaten 
haUc  sich  dazu  eui  abcudlicher  Anfall  von  Herzklopfen,  Frost,  der 
eine  Viertelstunde  dauerte,  krampfliaftes  Ziehen  in  den  Waden 
aed  Händen  und  Taubheit  der  Finger  gesellt.  Die  Zunge  war 
mlfisig  belegt/  der  Stohl  grau,  Geschmack  bitter,  ünn  sauer,  hoch- 
gelb, Wölkchen  enthaltend,  Kopfschmerz.  Nachdem  2  Tage  laog 
Mdere  Medikamente  ohne  wesentlichen  Einfluss  gebraucht  waren, 
nahm  die  Fatieutin  die  Tinktur  von  Card.  M.  Schon  am  folgenden 
Tage  blieb  der  abendliche  Anfall  am  und  die  Krauke  fühlt  sich  ' 
überhaupt  leichter.  Etwas  Bluihhusteu  stellte  sich  ein  und  sie 
erinnerte  sich,  dass  sie  daran  schon  öfter  gelitten.  Nun  aber 
eotepricht  kein  Mittel  dem  mit  Bluthusten  Terbuodeneu 
Leberleideo  so  sehr  als  Carduus  Marianus.  So  ist  denn  erklär- 
lich, daM  nacb  14  Tagen  alle  Beschwerden  nach  dem  Gebrauch 
Iv  .Fnwendiildnnien-Xiiiktar  v<iUstiQdif  ferediwiinden  warea. 

Bei  Magenkrampf  ftbertriflit  Garduna  Marianna  In  «einer 
fieiHtraft,  die  I^der  ao  wenig  belu^nt  iat,  ?ield  der  meist  ge- 
kinchten  Mittel.  Bind  die  Schmerzen  zusammensiehend,  erfolgt 
laf  der  Höhe  des  Anfalls  Erbrechen,  ist  kaltes  Aufsteigen  vom 

Präcordiuni  bis  in  den  Hals  mit  krampfliaftem  Zusammeuscliuürungs- 
gefuhl  vorhandeu,  lüL  ein  druckender  stechender  Schmerz  a  f  der 
rechten  Bauchseite  mit  Ausstrahlung  nach  Rücken  oder  Schulter 
vorhanden  oder  sind  irgendwelche  Andeutungen  einer  Cardnus- 
Leberaflfection  vorhandeu,  so  darf  man  sich  auf  die  schlagende  Wir- 
kung dieses  Medikanieutes  verlassen.  Nacdi  des  Einsenders  Beobach- 
tungen sind  Cardialgien  in  Folge  irgendwelcher  Lebersturuug  häu- 
figer, als  rein  nervöse  und  die  so  oft  vortrefhiche  Wirkung  der 
Nuz  vomica  scheint  auch  dafür  zu  sprechen. 

Wenn  Gardnua  Marianna  auch  kein  MÜamitieL  par  eseeUenee 
ist  nnd  hier  wohl  dem  Goninm,  dem  Antlpaoricnm  der  Mih,  Eicbel- 
wasser  nnd  anderen  nachsteht,  so  scheint  es  doch  ?on  nicht  nn^ 
erheblichem  Kntaen  bei  der  chronischen  Milshyperftmle 
nnd  den  daraus  reanitirenden  Beschwerden  an  sein.  Es  beseitigt 
die  vermutlich  auf  Milaleiden  bemhenden  Beschwerden:  chronic 
scbes  Seitenstechen  im  linken  Hypochondrium,  Bintbrechen, 
'Wechseifieber  und  intermittirende  Neuralgien.  Einsender 
sah  jene  Beschwerden,  die  nach  Malaria  oder  Typhus  zurückge- 
blieben waren,  wiederholt  auf  den  Gebrauch  von  Garduiiä  Mariauub 
achwiudtiu. 
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Eine  60  Jahr  alte,  erdfahl  aasMhtnde,  abgemagerte  WÜIkb, 
welche  seit  zehn  Jahren  Mokelt,  klagt  über  Maogel  an  AppeHl, 
biHeren  Geschmack,  seltenen  Stuhl,  Spannung  und  Schmerz  in 

PräcorJium  und  der  Leber.    Einige  Tage  vor  der  CousultatioD 
bekam  sie  ein  Gefühl  von  heisseu  Wellen  im  Präcordium  luil  ängst- 
licher Bekleiiin»uLg  und  tiinige  Stunden  (iiirauf  erfolgte  ein  schwar- 
zer, theerartiger,  mit  Blut  gemischter  Stuhl.  Die  Patientin  fuhiie  , 
jetzt  nicht  allein  Leberschraerzen,  gegon  welche  sie  in  der  let?t€B 
*  Zeit  Quassia  vergeulich  gebraucht  hatte,  sondern  nu  hr  noch  Drücken 
und  Stechen  in  der  Gegend  der  Mil^,  welche  h  tzlere  aufgetrieben  . 
und  gespannt  war.    Es  war  also  aiizunehinen,  dass  die  zuerst  ge-  i 
spürte  Leberaffeklion  nur  eine   consensueile  und  desähalh  nicht 
durch  Quassia  heilbar  gewesen  und  dass  die  Milz  das  primär  lei- 
dende Organ  sei.    Es  ward  ihr  nur  Carduus  Marianus  verorduet. 
Bereite  am  folgenden  Tage  trat  das  conBenenelle  Leberleiden  gani 
aus  der  Erscheinung;  die  Mihs  aber  blieb  noch  beim  Drucke 
sehmerzhaft ;  es  erfolgte  am  2.  oder  3.  Tage  noch  einmal  Blutab- 
gang.  durch  den  Stahl,  aber  10  Tage  nach  dem  ersten  Gebrauch 
des  Gfvdnus  Marianiis  war  keine  Aaftreibiuig^  und  Schmerzhaftig- 
keit  der  Mila  mehr  ?oihaiideii,  sondern  die  Patientui  befind 
sich  heim  Fortgebranch  des  Frauendistelsamens  so  woU,  wie  ei 
§eit  langva  Jahren  nicht  mehr  der  Fall  gewesen  war. 

Gegen  Wech/ieUieher  wurde  (hurduus  MaHsaus  schon  h 
Mheren  Jahrl^undjerten  jehraucht  undf.Toiiraefort  benehtet: 

Jahc^  filtes  M&dchen  jUmte  seit  8  Tsgen  über  heftii» 
Schmersevi  welche  ^m .  rechten  Ohr  beginnen,  durch  die  Sehlifi 
Imrnnter  in  des  Gesic^  und  den  Hals  ziehen,  die  linke  Seite  gsst 
unberührt  lassen  und  3^-8  Mal  Im  Tage  wiederkehreni  Sehaers  ia 
beiden  Seiten,  besonders  in  der  Mitte.  Ebenso  überfällt  sie  jedes 
Nachmittag  um  3  Uhr  ein  Anfall  von  Wechselfieber  mit  Frost,  Hitse 
liüd  Schweiss,  1  2  Stunden  auhaltend.  Die  Kranke  ist  mOde, 
liegt  zu  Bett,  hat  keinen  Appetit,  bitteren  Geschmack,  dünn  be- 
legte Zunge,  hocbgelbcn  Urin  mit  SchillcrhauL  und  wolkigem  Sedi- 
ment. Die  Menses  kommen  seit  einem  halben  Jahre  alle  14  Tage, 
dauern  3  Tage  und  sind  meist  blass.  In  der  Zwischenzeit  be 
titäudig  Fluor  albus.  Wegen  der  Anämie  ward  Eisen  und  wegen 
der  gastrischen  Malariasymptome  rarduus  Marianus  gleichzeitig 
verordnet.  Malaria  und  die  typische  Neuralgie  verschwand  in 
einigen  Tagen  und  im  Lauf  von  3  Wochen  war  auch  der  Weiss- 
fluss  und  die  MenstruatioiiBanonialie  geheilt. 


Digitized  by  Cobgle 
t 


377 


Die  eteii  angefftlirte  HeOnogsgeichiebte  zdfi^  diSB  Card.  Mar. 
aath  bei  typiaeben,  iBtermittirenden  Geaichta*  «ad  Kopf- 
Mkmaraen  ia  aDgemeaseaea  Fällsn  in  Frage  kommeo  kann. 

Sehr  aaUroick  aiad  die  Fille,  wo  Cardana  Uartanoa  8t ecke  u 
tttf  der  reekten  Seite  (Leber)  oder  auf  der  linken  Seite  (Milz) 
Bit  BlntboBten  oder  Aaewnrf  iftben,  klumpigen  Schleimes  und 
nit  Abend  lieber  heilt.  Selbst  scheinbare  Phthisis  pituitosa 
Üsst  sich  damit  heilen,  sowie  auch  leichtere  oder  akute  Bron- 
ehialkatarr  hc. 

?  Ein  62  Jahr  alter  Mann  litt  seit  '/a  Jahren  an  Husten  mit 
starkem  Eiterau^swurf  in  ganz  enormen  Massen  und  dazu  hatte  sich 
seit  14  Tagen  luktischea  Fieber  gesellt.  Er  khifxte  über  Stechen 
in  der  Unken  Seite  und  8chinei/ün  in  der  Brust  und  der  linke 
Leberlappen  war  sclinurzhaft  bei  Druck  und  aufgetrieben,  die 
Zunge  gelb  belt^gt.  Der  Appetit  fehlte.  Verordnung:  Tinct.  Cardui 
Mariani.  Schon  nach  3  Tageu  war  das  Stechen  verschwunden, 
die  Leber  schmerzlos.  Nach  weiteren  4  Wochen  war  auch  der 
Auswurf,  unter  Beigebrauch  von  Ferr.  acet.  gegen  die  Anämie, 
gimlieh  Tersch wunden  nnd  Patient  völlig  gebeite. 

Lnngenblutungen,  die  mit  Leberleiden  verbunden  sind, 
werden  r.icht  durch  andere  Lebermittel,  sondern  nur  dnrch  Carduus 
Marianna  gebeilt.  Desgleieben«  wenn  der  Bluthnaten  nit  Mils- 
leiden.  vergeaeUaehaftet  lat,  wobei  aieb  öfter  Milaaiedien  nnd  MÜs- 
geachwnlat  neigt  und  daa  Liegen  auf  dar'  Unken  Seite  die  Bo- 
aebwerdaa  nUderti  lat  ateta  Cardnna  Mar.  mit  grtatem  Nutseo 
-lenpendbar»  Wie  der  aknte  nnd  ehmniacbe  Brooeblalkatarrb,  so 
ireiehen  anob  aknte  nnd  cbroniaebe  Angina,  wenn  sie  nut 
Lebei^  oder  Milcafiectionen  verbunden  sind,  beim  Oebrancb  dea 
Cardnna  Mariaana.  BinweUeo  wird  ea  in  den  obengenannten  Fillen 
B&fblg  aein,  da»  wegen  der  neiat  gleicbaeitig  nit  ▼orbandenen 
Anlmie  andi  gleicbaeitig  ein  ESaenprftpaint  mit  verabreiebt  wird. 
Salbet  langwierigea  Aaibma,  anl  Leberioidan  berubend,  wieb  dbm 
Card.  Mar. 

Ein  40jÄhriger,  magerer,  gelblich  grau  aussehender  Mann  litt 
seit  mehreren  Jahren  au  Astlima  mit  starkem  liusteii,  welcher  bald 
wenige  uiul  zähe,  bald  niasseohaft  dicke  Sputa  herausbeförderte. 
Sein  Allgemeinbefinden  war  ziemlich  gut.  Die  Brnst  ergab  Rhon- 
cbas  sibilans  und  mucosus,  das  rechte  Hyporhoniliunn  zeigt  sich 
aufgetrieben  und  schmerzhaft.  Am  emptiiuilichsten  und  wirklich 
hart  dttrchzuiühieo  war  der  luke  Leberlappen.  iün  mässiger  Druck 


darant  beengte  sogleich  die  Be^iratien  usd  enengto  Hotten.  Dts 
Asthma  ▼erlieas  ihn  nie  gam,  inmer  war  die  Reapiialloa  hftrter 
keuehend  oad  die  Sttmne  eigeuthQailieh  rauh.  Bei  jeder  kAcpv- 
liehen  Anstrengung  aber  wurde  die  Atheinnoth  stlrker.  Nachts 
war  das  Asthma  nicht  so  qnttend,  ab  der  Hasten,  der  erst  gegm 
Morgen  Answnrf  heraasbef5rderD  konnte»  Well  die  gaase  KnHik> 
heit  offenbar  auf  einem  LebeHelden  bombte,  so  wurde  Oatdoss 
Marianus  ? ersucht  Schon  aaeh  adii  Tagen  Ähtto  sieh  der  Krsid» 
wohler  und  das  Asthma  und  der  Husten  waren  nach  14  Tagia 
▼erschwnnden.  Der  Kranke  liess  jetnt  das  Mittel  weg;  da  slwr 
natftrlich  die  chronische  Leberkrankheit  noch  sieht  geheilt  war,  so 
zeigten  sich  wieder  Asthma  und  Hosten.  Er  nahm  jetzt  wieder 
Cartliiub  und  wurde  dadurch  nach  längerem  GebfLiuchc  ganz  geheilt. 

Es  ist  schon  erwähnt,  dass  Carduus   Marianus  ein  höchst 
schätzbares  Mittel  ist  bei  den  verschiedenartigen  Blutungen. 
Sehr  sicher  ist  es,  wo  diese  Blutungen  mit  einer  LeberaÜectiOD 
oder  Milzleiden  in  Zusamnieohang  stehen,  aber  es  scheint  fast  so, 
als  ob  Card.  M.  auch  ohne  diese  Koniidikatioii  aiä  blosses  Geftss- 
niittel  BlutiHigeii  stillen  kann.   80  versichert  der  treffliche  Kenner 
der  Arzneimittellehre  Prof.  Rapp,   dasß  es  gegen  das  habituelle 
Nasenbluten,  welches  oft  bei  luij^en  Leuten  als  ein  Zeichen  vor- 
handener Paora  erscheine,  neben  Bryonia  das  beste  Mittel  sei 
Einsender  hat  es  dabei  vielfach  bewährt  gesehen  (auch  Hamamelis 
und  Crocus  waren  werthwoll).   Fttr  seine  Wirksamkeit  bei  Blut- 
husten, Blut  brechen  und  blutigem  Stuhlgang  sind  sehoo 
Beispiele  beigebracht.  Hervorgehoben  werden  mnss  aber  ausdrfick- 
lich|  dass  es  auch  bei  G ebärmutterblutusgen  sehr  werthwoU  ist 
Diese  sind  oft  genug  nicht  idiopathische  Leiden  des  Dtents,  sonders 
hernhen  hinfig  auf  Leber  oderMilsleidett  (oder  auf  Hlerenatlbelionsa). 
Ea  gelingt  Ja  nicht  imsMr,  bei  wirklich  tortaandenem  Leber*  and 
Mflaleiden  innner  handgreUUche  Anschwellung  und  VergrOssanag 
diieser  Organe  oder  starken  Iktlicbea  Schmers  nachrnweiaea.  Oft 
machen  ▼orangegangene  Erankheitea,  wie  Typhus,  WechseMeber, 
Icterus  oder  Pneumonie  eine  Leber-  resp.  Mlte-AHeration  wahr- 
scheinlich. Oestirkt  wird  diese  Vermuthnng  dntcli  torhandeae 
VerdanungsstAmngen,  Neigung  an  DurchlUI  oder  Verstopfung, 
bitteren  Geschmack,  belegte  Znnge,  Gelbfllibang  der  8chll€sn  nnd 
Mundwinkel,  modemlsrbigen  Urin,  helle  Sttfale,  schnelles  SItti- 
gttogsgeffthl  bei  wenig  Speise,  Empfindlichkeit  der  Lebergegend 
gegen  Druck;  beiMUzleiden  bemerkt  tnau  auch  jene  eigenthümliche,  der 
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lolmiachMi  ilmttel»  Oetichtofllrbniig  Von  den  gtos  auMrordeDt* 
U  gAe8tlgn  Srfiftlgen  gr5neror  Gaben  der  Bnna  paetarie  bei 
Melienbacle  bat  je  Verl  soboa  frfUieT  beriebtet  Daaa  ancb  Cardnua 
Mir.  Uerbei  hficbat  BchfttieDawertb  iBt,  beweiae  nacbatebender  nicht 
laraDselt  daatehender  Tb&i 

Eine  junge  27  jihrige  Staa,  die  aweimal  geboren  bat,  leidet  leit  8 
librea  an  bftufigen  Metrorrbagien,  in  welebe  die  B^gel  immer  über- 
geht Die  Blutung  dauert  12 — i4  Tage,  worauf  sich  Fluor  albua 
«ioatellt  Sie  leidet  an  sehr  trägem  Stnblgang,  iat  mager,  hat 
Gelbfärbung  der  Schläfen  und  Mundwinkel,  bitteren  Geschmack 
und  ist  sehr  reizbar.    Seit  6  Jahren  hat  sie  nicht  geboren.  Von 
den  verschiedensten  Fi  aueiürzlen  loL  constatirt,   dass  ein  idiopa« 
lhi>ches  üterusleideu  nicht  vorlianuen  ist,  aber  auch  die  Leber  ist 
nicht  geschwollen.    Seit  einem  halbeu  .Jahre  leidet  sie  auch  an 
periodischen  halbseitigen  Kopfschmerzen.  Sie  hat  in  verschiedenen 
Städten,  stets  bei  sehr  beriihintcn  Arrztcn  verschiedene  Kuren  ge- 
braucht unii  vielerlei  MtiUikaniente  genonuneii,  aber       das  richti^u. 
Die  Gelbfärbnng  der  Schläfen  und  die  Verdauuiiyssviii])toinü 
deuteten  auf  ein  Leherleiden  hin,  Blutun^^en  bei  Li  bei UmiUmi  er- 
heischen Carduus  Marianus.    Diese  Tinktur  ward  ihr  verordnet  am 
6.  Tage  ihres  Blutflusses.   Dieser  wurde  nach  wenigen  Gaben  des 
Mittels  schwächer  und  horte  nach  zwei  Tagen  ganz  auf,  ohne  daea 
Fluor  albus  folgte.   Bei  Fortsetzung  dieser  Medikation  kamen  die 
folgenden  Begeln  sehr  viel  schwächer  und  dauerten  nur  5  Tage. 
Die  Dame  erholte  sich,  ihre  Gesichtsfärbung  wurde  normal,  der 
Stahlgang  regelmässig.   Nach  einigen  Mouaten  erUArte  sie  eich 
ala  doreb  ibre  „Wundertropfen^  gebeiit 

Dem  Cbaraeter  des  Cardnua  Ifarlanua  als  Gefässmittei  darfte 
aneh  die  von  Dr.  Windelband  in  145  FftOen  (von  196)  erprobte 
eUataate  Hettwirknng  bei  ▼  ar  ik  0  8  en  Ü  n  t  er  a  e  b  e  n  k  el  g  e  8  c  b  w  ft  r  e  n 
entapnehen.  Die  Formen  derselben  waren,  wie  Bd.  I  Heft  19 
dieser  Zeltschrift  eingehend  mitgetheilt  ist^  die  der  'ausgdbildeten 
Qiachwtlre  von  bUhdieher,  brannrother  Farbe  mit  jauchigen,  miss^ 
fäit>igen  Gimnlatlonen,  mit  der  meist  brtnnHcb  pigmenttrten 
Umgebung  varikita  erweiterter  Venen,  mit  aaddgen,  meist  kaHdsen 
Rladem,  le&eht  blutend  und  gew^hnlieh  nach  StoBS»  Bersten  eines 
Aderknotens,  naeh  vorangegangenem  Bkaem,  sdten  nach  Binde- 
gewebsentzündungen,  meist  durch  Aufkratzen  der  juckenden  ekze- 
matösen Haut  (üt^standeu.  Die  Schmerzen  waren  meist  nmssig. 
nur  üüiteu  kkgien  dkt  Kianken  über  Brennen  in  den  Geschwüren 
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und  dereB  Umgebang.  Das  lästigste  Symptom  war  iMMr  du 
Jucken,  beaoiiden  M  nahender.  Heilong.  Die  Gebe  wir  die 
Tinktnr  Mt  zu  5  Tropfim  dretmal  tigUelif  abielnte  Babe  weide 
dabei  nicht  beaaepnieht  ond  dennoeh  eiae  so  groeae  Zahl  it 
bUtai8.BDiBBig  kaner  Zeit  geheilt^  obglaieh  die  Geechwflre  wtM 
Monate,  Ja  Jahre  lang  heataaden.  Aeaaeerlich  wurde  aueqer  d« 
gewöhnlichen  FUmelleinwichelung  nur  einfache  WaeeeruBWcbUgB, 
naaentttch  bei  grOBaea  Brennen  und  Jucken,  oder  ein  oinficbei 
OeUi^pchen  auf  die  Qeechwflre  gelegt 

Zum  Soblusa  aei  nedi  bemerkt,  daes  Carduuc  Uarlaiiua  bei 
gewisseo,  von  LeberaffBCtioneD  abhängenden  Lokal- Mnikel-Rhen- 
matismen  ein  Speziftknm  ist.  Dieser  Rheumatismus  zeigt  sich 
nur  in  den  Bauchmuskeln.  Er  geht  auch  wohl  auf  die  Hüfte, 
die  Oberschenkel  über,  von  wo  er  bisweilen  bis  zu  den 
Knöcheln  hinabstrahlt;  aucli  unter  den  kurzen  Rippen  und  im 
Krouz  sind  die  Schmerzen  zu  spüren.  Wo  die  hinreichend  ge- 
kennzeichneten lieberaffektionen  voihanden  sind,  kann  nmn  bei 
diesen  Lokal- RlieuMiutisineii  auf  eiiiu  guiihtif^e  Wirkung  des»  i-'rauea- 
distelsamens  rechnen,  wie  mihreie  in  der  Carduus  Marianas* 
Litei'atur  aufgeführte  Fälle  bewiisen. 

Eine  34  Jahre  alte  Frau,  welche  vor  vier  Wochen  geboren 

hatte  und  im  Wochenbette  erkrankt  war,  hatte  nach  ilirer  Ge- 
nesung von  dem  Wochenbettleiden  eine  Affektion  des  Bauchfells, 
einen  reisst n  lt  n  stechenden  Schmerz  zu  beiden  Se  iten  des  Bauches, 
bisweilen  nuch  im  Mittelbauih  zurückbehalten,  der  ihr  besondfr^^ 
beim  Tiefaihmen  viele  ^Schmerzen  nniclit.  Kin  dreitägiger  Gebrauch 
des  Carduus  Marianus  machte  dieser  rheumatbiachen  Afiektion  der 
Bauchmuskeln  schnell  ein  Ende. 

Die  Bauchachmeraen  können  hei  vorhandenem  Leberleiden  se 
heftig  eein,  dass  man  eine  Peritonitis  vor  sich  zu  haben  meint ;  der 
schnelle  Heilerfolg  mit  Garduna  Marianne  beweist  aber,  daea  das 
nicht  der  Fall  ist. 

Eine  dOjährige  Wittwe  ron  graug^ber  Gesichtsfarbe  idagte 
ftber  starke  anhaltende  Baucbacbinenen  im  Mittalbenche  usd  be- 
sondere Bterk  in  der  rechten  Bcgio  neaegaBtcka.  Bein  Drnel^ 
Ja  schon  bei  leiser  Berflhmng  der  letaterea  fiauckpartle,  wekhe 
sich  hart  und  anfgetiieben  seigta^  insserte  sie  stark«  Schaierx« 
Appetit  fehlte,  Zunge  dOnn  belegt;  es  iat  bochgradigea  Fieber  vor- 
handen. Ein  dreitigiger  Gebrauch  des  Garduua  Marianus  liess 
alle  Symptome  spurlos  v^rechwiaden. 
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Pfir  die  rheomatlBebeii  Beseliwerdeii  im  Kreut,  Hftfte,  Obeit- 
lebenkel  noch  folgendes  Beispiel. 

Eine  Frau,  im  sechsten  Monat  schwanger,  klagt  über  heftige 

Schmerzen  in  der  rechten  Hüfte,  die  bis  in  die  Mitte  des  Ober- 
schenkels, ja  manchmal  bis  zu  dem  inneren  Kuöchel  ausstrahlen. 
Auch  heftige  Kreuzschmerzen  verbinden  sich  damit.  Sie  kaisn  nur 
lüiigbam  und  liinkend  mit  Nachschleppen  des  Schenkels  gehen. 
Ganz  besonders  heftig  sind  die  Sclimerzen  beim  Aufstellen  vom 
Sitzen,  werden  dann  wohl  allraälig  vom  Gehen  gelinder,  im 
rechten  Hypochnndrium  fühlt  sie  unter  den  kurzen  Riii])eii,  aber 
blos  beim  Druck  auf  diese  Stelle,  ein  leises  Wehgefülil,  doch  keinen 
Schmerz.  Nach  Hta^ngem  Gebrauche  der  Carduus  Marianus- Tinktur 
war  fiio  von  ihren  rbeumatbischeo  Beschwerdea  vöUig  geheilt. 


BOcherschaii. 

Homoeosis.  Von  B.  Fiuke,  M.  D.  BroaUyD,  Üew-York,  be- 
apndieii  toh  Dr.  ThilenSiiiy  WIesbsden. 

HomoeoBis»  so  lautet  der  Titel  einer  tot  vir  liegenden  Arbeit, 
m  welober  icb  im  Interesse  nnserer  HeOnietbode  einige  Bemer- 
bugen  llr  geboten  enebte.  Homoeosis!  Offen  gestanden,  ieb 
«eisa  nicbtp  was  das  beissen  soll.  leb  kann  mit  diesem  Wort 
Mnerlei  VorsteUnag  Torbiaden  und  sage  das  frei  berans,  selbst 
taf  die  Gefbbr  bin,  dasa  Herr  College  Finbe  aur  diese  OffmbMt 
ferargt.  Wir  beben  in  der  M edisin  eine  grosse  Beibe  Ton  Krank* 
beitanamen,  welebe  aof  osis  endigen,  a.  B.  Hypnosis,  Nareosis, 
Tidiercalosis,  Pneumonokoniosis,  Actinomycosis  etc.  etc.  Etwas 
sehr  Schönes  bezeichnet  keine  dieser  — osen,  wer  will  es  mir  da 
verargen,  wenn  mir  die  liomoeuäiä  auch  kein  besonderes  Vertrauen 
eifltiösst? 

Stellen  wir  alle  diese  Worte  auf  osis  zusammen  und  forschen 
wir  danach,  welche  allgemeine  Bedeutung  dieser  Endigung  zukommt, 
so  ergiebt  sich,  dass  wir  es  damit  immer  mit  einem  Siechthum, 
mit  ein^r  Sucht  zu  thun  haben,  z.  B.  Hypnosis  Schlafsucht,  My- 
cosis SchleiiDBucht,  Tuberculosis  Schwindsucht  oder  Tuberkelsucht, 
Pneumonokouiosis  Lungenstauhsncht  u.  s.  w.  Mein  erster  Gedanke 
beim  Lesen  des  Wortes  Homoeosis  war  denn  auch,  dass  es  sich 
hier  um  ein  neues  Siechrhum  handele.  Das  war  nun  freilich 
müaeraeits  ein  Irrthum,  denn  gleiob  im  ersten  Satse  seiner  Arbeit 

Digitized  by  Google 


382         Zeitioiiiift  des  Berliner  YweiBea  kom9op«tlMier  Aente. 

belehrt  mich  Hetr  Finke,  die  HomoecBii  sei:  e  geieral  priueiplA 
of  Bcience,  Universal  Assimiktton,  whieb  in  itself  wiites  the  thne 
sabordinate  mathematioo-pbilosopbical  principles  of  Proportlonali^, 
Gotttrariety  eed  Minatdity,  etc. 

Herr  Dr.  Finire  möge  mir  verseibcn,  wenn  ich  diese  Deiolties 
von  Homoeosis  nicht  annehmen  Icann.  Ich  bin  auch  nach  dieser 
EikUirung  noch  gerade  so  klug  wie  vorher  uiüi  weiss  iuimer  uoch 
nicht,  was  ich  mir  eigentlich  unter  der  Homoeosis  ▼oiziistelleD 
habe.  Bis  jetzt  habe  ich  immer  geglaubt,  es  sei  eine  berechtigte 
EigenthQmlichkeit  oder  ein  ausschliessliches  Vorrecht  der  deutschen, 
speziell  der  oeslerreichischen  Gelehrten,  ihre  wissenschaftlichen 
Erzeugnisse  derart  mit  unverstäiidlictuMi  und  linguistisch  ganz  ud- 
mögUchen  Latiuisnieu  uiui  UraecismcD  zu  durchwirken,  dass  daraus 
die  denkbar  grösste  Begriffsverwirrung  resultirt.  Heir  Fioke  hat 
mich  darüber  belehrt,  dass  in  dieser  Bezielinng  die  Amerikaner 
den  Deutschen  weit  über  sind.  Leider  kann  ich  meine  Bemerkungcö 
über  die  eigenthümliche  Ausdrucksweise  des  Herrn  Dr.  Finke  da* 
mit  nicht  abschliessen.  Pathopo^tic  and  pathogenetic  force,  hygio- 
poetic  force  etc.  das  geht  noch  an,  aber  fttr  den  Ausdruck  pathe- 
matic  force  giebt  es  keine  Entschuldigung.  Das  ist  weder  lateinisch 
nech  griechisch,  nicht  einmal  englisch,  kurz,  es  ist  ein  Ausdruck, 
welcher  für  denjenigen,  der  dahinter  irgend  einen  Sinn  yermothek^ 
nnr  zn  einer  neuen  Quelle  tod  Begrifb^erwirning  wird.  Gaos  ss 
schweigen  tob  den  hochtönenden  Worten  Nosaasis  und  Hyghwsis, 
welche  nnser  lieber  College  Hennias  seiner  Zeit  aal  seiner  Wacbe» 
tafei  fixirt  hat»  der  gute  College  Hermias,  Ton  dem  ich  ebensowenig 
weiss  als  von  dem  frommen  Kdnig  Hiskia,  aber  welchen  schon  so 
mancher  Gymnasiast  im  Religionsexamea  geatoipert  ist.  Das  mnss 
schon  aiendich  lange  her  sein.  Seine  Bekanntechaft  an  mschen 
war  mhr  selbst  unter  Znhilfenahme  von  Meyers  Oonversationslstikan 
nnmögiich.  Soviel  aber  ^anbe  ich  beschwiiren  zu  können,  diss 
er  von  der  Finke'sdien  Gleichung: 

auch  nicht  die  blasse  Ahnung  s^eluiht  hat. 

Bei  dieser  Gelegenheit  nidchtc  ich  daran  erinnern,  dass  wir 
im  Jahre  18Ö0  nach  Christi  Geburt,  ab^'r  nicht  im  Jahre  1890 
vor  Christi  Geburt  leben,  und  dass  wir  wohl  eine  Berechtigung 
haben,  uns  zu  fragen,  ob  die  Arguraent45,  welche  damals  als  beweis- 
krallig  galten,  auch  noch  beute  zu  Recht  bebichei>.  Die  Aufgabeo, 
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welche  unsere  Zeit  an  uu8  Aerzte  stellt,  sind  so  himmelweit  ver- 
schiedeo  von  denjenigen,  welche  Herr  College  Hermias  zu  lösen 
hatte,  sie  sind  711  o:leicher  7eit  so  erns^  und  so  dringend,  dass 
ich  derartige  Ausgralmiigtii,  so  intert  ssant  sie  auch  seio  mögen, 
für  einr  gewisse  Zeitverschwendang  halten  muss. 

Kommen  wir  auf  des  Pintels  Kern.  Nicht  mehr  und  weniger 
bat  sich  Herr  College  Fiiikr  /ur  Aufgabe  gesetzt,  als  das  Aehn- 
üchlceitsgesetz  und  noch  mehr  als  dieses,  die  ganze  Homöopathie 
oder  Homoeosis  mathemathisch  zu  beweisen,  in  der  That  ein 
k&hnes  Unterluigeii.   Folgen  wir  ihm  auf  seiner  Beweisführung. 

„Lei  tbe  organism  he  x**  so  beginnt  er.  Das  sind  f&nf  ni- 
haltschivere  Worte.  Ob  sich  wohl  Herr  Finke  bewusst  ist,  was  er 
damit  gesagt  hat?  Wörtlich  in  die  deutsche  Sprache  ttbenetiti 
kiisst  das:  „Lasst  den  Organismus  x  sein.*'  Wenn  wir  es  aber 
ins  frei,  dem  dario  eatbalteoen  Siaoe  und  Mohlieh  entaprechend 
uf  deattth  wiedeigite  wetten,  ao  I»bb  die  Uebenetaiug  nur 
katee:  Setaea  wir  eiaval  veratta,  eie  Orgeniamoa  ael 
otva  beliebige  Zabl;  x, 

DeDn  es  giebt  keieen  Mathevuitiker  auf  der  gancen  Wall^ 
welcher  neter  dam  Aeadriek  m  tkih  etwaa  Anderea  ala  eine  Zahl 
verataUt«  We  iniMr  der  Aaadrenk  s  io  der  Mathematik  rerwerthet 
wird,  bedeatet  er  ateta  eiee  Zahl,  end  awar  eine  Aiiahl  too  Viel«- 
tallen  eder  Bmehtfaeilen  einer  gaoa  boatimmten  Binhelt,  einea  be* 
aümmten  Uaaaaea. 

Wrieher  Art  dieae  Einheit  iat,  kommt  nicht  in  Betracht  Es 
kann  eine  Längeneinheit,  eine  Flächeneinheit  oder  Raumeinheit 
sein,  also  z.  B.  ein  Meter,  ein  Quadratmeter  oder  Cubikmeter  sein. 
Die  Zahl  r  kann  ebtMiso  put  lud  beliebiges  Vielfaches  oder  ein  be- 
liebiger Brachtheü  irgeud  oiücr  audereu  Einheit  sein,  z,  B.  einer 
Zeiteiühtiit,  einer  Sekunde,  einer  Stunde,  eines  Tages,  eines  Jahres 
ü.  s.  w.  Man  spricht  von  a;  Kraft einheittn  (z.  B.  Pferdekraften), 
«Wärmeeinheiten,  a:  Volts  etc.,  aber  seineu  Charakter  als  Zabl  wird 
der  Buchstabe  x  dabei  niemals  aufgeben. 

üeberhaupt  kann  jeder  Naturgegenstand  als  Einheit  auftreten. 
Man  kann  von  ^-Aepfeln,  von  ;c Bäumen,  von  arOrganismen  sprechen, 
aber  man  kann  nicht  mir  nichts  dir  nichts  einen  Organismus  gleich 
X  setzen  und  da  mit  diesem  x  m  der  Luft  herumrechnen  wollen. 
Um  keine  Missverständisse  aufkommen  zu  lassen,  muss  ich  mich 
leider  noch  bestimmter  darüber  anaaprecheo,  was  ich  eigentUeh 
meiue.  Wenn  Herr  College  Finke  ten  einem  «beliebigen  Organiamna 
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gfisproeben  lUUte,  bo  wttrde  mao  ihn  vertUndeii  haben.  Wenn  er 
nher  den  Organiamne  gleich  •  setat,  so  nuia  tieh  jeder  Mathe» 
matiker  fragen:  Was  meint  er  denn  eigentlich  damit?  I>enkt  er 
dahei  an  die  Zahl  der  einen  Organiamna  honaUtairenden  ZeDei 
oder  vitaler  Einheiten,  denkt  er  an  die  lo  and  Boviel  Kilograroin, 
welche  dieser  OrgaDisrnns  wiegt,  oder  an  die  so  nnd  soviel  Geoti- 
meter  Körperlänge,  welche  er  misst?  Oder  was  denkt  ef  sicli 
überhaupt  dabei?  Für  den  Matheniathiker  wird  der  Buchstabe  x 
8cii;u  Bedeutung  als  Werthzeichen  für  eine  Zahl  niemals  einbüssen. 
Es  ist  ein  guter  uud  geduldiger  Buchsiabe,  der  iiuchstabc  x.  Er 
lässt  sich  zu  allen  möglichen  Dingen  fjebrauchen  und  hat  der 
Menschheit  und  der  Wissenschaft  sciion  unendlich  grosse,  unbe- 
rechenbare Dienste  geleistet,  aber  i  r  lässt  sich  nicht  missbrauchen, 
und  wenn  gar  noch  Jemand  von  ihm  behauptet,  er  sei  ein  Orga- 
nismus, 80  versagt  er  ganz  bestimmt  seine  Mitwirkung,  und  das 
kann  ihm  auch  Niemand  übel  nehmen.  Das  klingt  paradox,  aber 
werii^  Ht'ir  Finke  die  Uh'iclnuig  aufstellt:  Üigainsnius  =  ar,  so 
hat  jeder  iM  ithomatiker  das  unbestrittene  Recht,  auch  «  s  Orga* 
nismus  zu  setzen. 

Der  Satz  also:  „Let  the  organism  be  x'*  enthält  eine  mathe- 
nathische  Unmöglichkeit  Finke  f&hrt  nun  weiter  fort:  „Let  the 
Organism  be  and  the  proving  force  d,  we  have  an  arithmetical 
ratio,  becanae  #  ia  increased  by  the  dtffnreaee  ol  the  proving  fsrei 

Da  ist  ftr  mich  wieder  verschiedenes  nnklar.  Zoalclist  kann 
loh  proving  fecce  nicht  anders  ins  Dentsehe  flhertragon,  ala  duck 
ArsneikraSt,  also  diejenige  Kraft,  welche  eine  Arsnei  entfoltety  wenn 
sie  einem  gesnndeD  Organismas  einverleibt  whrdi  der  dem  Sinne 
nach^  als  die  Bnmme  aller  deijenigen  lonktiOMUen  Stftmngeii^ 
welelie  eine  Arsnei  in  einem  gesnnden  Oiganismos  hervormiu  In 
dieser  Besiehnng  hin  ich  eieheri  mich  mit  Herrn  Finte  in  üeber- 
einstimmnng  an  befinden.  Im  Dehrigen  geht  es  mir  mit  dem  Back- 
stahen  ä,  mit  welchem  er  die  proving  foico  heseichnet,  gerade  so 
wie  ont  dem  Bnchstaben  #•  Ich  venmase  die  Maasseinheiti  von 
welcher  die  Zahl  d  entweder  ein  VieUMhea  oder  einen  Bmchtheil 
darstellen  soll,  nnd  vermag  in  Folge  dessen  nicht  damit  zu  rechneD, 
vermag  auch  nicht  einzusehen,  inwiefern  der  Organismus  durch 
diese  proving  force  increased  sei.  Ein  Zuwacbs,  welchen  ein  Or- 
ganismus durch  eine  zu  i'riilungszwecken  eingegebene  Ar/nei  er- 
leidet, kann  nur  dann  als  mathematisch  zulässig  erachtet  werden, 
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mo  wir  ibn  als  einen  rHnmliclien  odw  gnuichtlieben  m  messen 
iB  Stande  sind.  Das  ist  ja  nnn  tn  einem  gegebenen  FsUe  mögliehi 
Iber  an  diese  Art  von  Zuwaebs  bat  Herr  Finke  offenbar  siebt 
gedaebt, 

Eatbematiber  beben  nun  einmal  ibre  Soaderliebkeiten,  welebe 
snf  Nicbtmatbematiker  onter  ümstindea  reebt  stierend  einwirken 
kOnneo.  So  bebanpten  sie  s.  BL  zweien  oder  mebrerea  GrOewn, 
welebe  addirt  weiden  aoUen,  mftsse  eine  gemeinsebaftUebe  Maaas» 
dnbdt  an  Gmade  liegen. 

»  DoUar  +  8  Dollar  =  5  Dollar, 
3  Aepfel  4-  5  Aepfel  =  8  Acpfel. 

Der  Dollar  und  der  Apfel  lüt  hier  die  gemeinschaftliche  Maass- 
einheit, welche  die  Addition  Oberhaupt  nioglich  macht.  Aber  2 
Dollar  und  5  Aepfel  zu  addireu,  das  ist  für  den  besten  Mathematiker 
ein  Ding  der  Unmöglichkeit,  und  hiesse  er  selbst  Dr.  Finke.  Hier 
eine  PreiBaufgabe:  5  Kometen  und  7  Paternoster.  Was  ist  das 
Additionsresiiltc^t  ? 

Heterogene  BegntYe  lassen  sich  weder  addiren,  subtrahiren, 
noch  multipliziren,  noch  dividuLU,  nocli  potenziren,  nocli  radiziren, 
sie  lassen  sich  überhaupt  in  keine  mathematisch  verwerthbare  Re- 
lation bringen.  Ein  Organism  und  eine  proving  force  sind  aber 
mindestens  so  heterogen,  als  ein  Komet  und  ein  Paternoster.  Herrn 
Finke  blieb  es  vorbehalten,  diese  schwierige  Aufgabe  zu  lösen.  Er 
bat  es  sich  leicht  geroaobt  Y  beisst  das  Besnltaty  und  das  nennt 
er  Krankheit,  er  hätte  es  auch  ebenso  gut  anders  nennen  ldknnen* 
Das  wire  also  die  Nosansis,  Sickening,  Pathogenesis  etc.  und  jelsfe 
beben  wir  gewenneaes  SpieL  Wir  kehren  den  Spless  einfach  um, 
«nd  verikbren  mit  unserer  maUmaHseb  nnmUgUeben  Knmkbeit  T 
ebenso  wie  mit  der  gieiobiblls  mstbematlscb  nnmüglieben  Gesond- 
beit  X*X  nur  ndt  dem  UnCerscbied,  dsss  d  bler  niebt  als  proving 
Isiee,  sondern  als  bealing  force  fnagierti  nnd  das  Resaltat  ist  die 
HjgianBie  er  bealing,  or  bjgbpoesis  bealtb  »  X  n.  nnd  das 
ist  du  Beste  an  der  scbdnen  Beebnvng,  dass  die  Qeeundbeit  immer 
als  Sieger  darans  berrorgebt 

Ei  Possenf  sagt  Hepbistopbetes  an  Faust  in  der  HegenMebe. 

Das  ist  ja  nnr  snm  Laeben. 

Sei  nur  nicht  so  ein  strenger  Mann!  Sie  muss  als  Artt  ein 
Hokus  pokus  machen,  damit  der  Saft  Dir  wohl  geratheu  kann. 


Z  kann  nämlich  bei  Herrn  Finke  sowohl  einen  Organianu  an  sieh,  ab 
<^aia  ewnite  Oigaaiinuu,  als  aneh  eine  nine  Abattakdoi:  taesdbeil  Maates. 


BM        SSeitMliilfl  dM  fittlmir  ViicleM  kooiBovttUMhtr  Aanta» 

Dannf  die 

Hue: 
Du  mmtX  veiitelHi» 
Aus  Bini  mMb  lelin  «.  8.  w. 
Usd  Zeh»  iit  Mm. 
Das  ist  dss  HsmeiBMalsiasr 

Faust: 

Mich  dünkt  die  Aite  spricht  im  Fiebor  — 

Mephistoplielss: 
Dss  ist  noch  Issge  siebt  vorttber  «tc.  — 

Doch  lassen  wir  es  lieber  vorüber  sein,  üm  es  noch  einmal 
zu  sagen:  Dass  ein  Organismus  durch  irgt^nd  i^iiu'  eingeführte  Arxnei 
eine  Reihe  fuukLiüiieller  Störungen  erleidet,  weh:he  schliesslich 
mit  denjenigen  einer  ans  anderweitigen  Ursachen  entstandenen 
natürlichen  Krankheit  eine  gewisse  Aehniiclikeit  zeigen,  dai^  weiss 
man  schon  von  jeher,  schon  seit  den  Tagen  des  Hermias  und 
Hippokrales,  aber  die  Krankheit  als  eine  von  der  Natur  der  Arznei, 
von  deren  Dobis  und  Wiederholung  in  bestimmten  Zeiträumen  ai- 
hängige  Funktion  des  Organismus  (das  Wort  I  iinktion  hier  in 
roathematischem  Sinne  gebraucht)  darzustellen,  mitan  ieren  Worten, 
eine  mathematische  Gleichung  aufzustellen,  in  weicher  diese  6 
Abstraktionen:  Krankheit,  Arzueikraft  und  Gesundheit  in  einer 
mathematisch  uoanfeebtbsreft  Relation  auftreten,  das  ist  noch  Nie- 
mandem gelungen»  ssd  kaaii  dar  Kstar  der  Sache  nach  bsi  dem 
heutigen  Stande  OBSsrer  KasiitBisis  such  Niemandem  gelingeo. 
Auch  Euklid  hat  es  nioht  vermocht,  noch  irgend  einer  seiner 
Nssbfolger,  trotzdem  die  Bücbsr  ßttUids  nach  siebr  als  sweitausen4 
Jsbres  im  Vatsrissde  Newtons  noch  die  ersts  Grondisss  das 
mathematischen  Unterrisbtss  bildao.  Mit  ZsblsD  kssn  nrns  reobses, 
mit  AbstrsktiODen  sber  siebt 

leb  persOnlieb  aebfttse  die  Hstbsnsük  aosaefordestlieb  boeh» 
vnd  erwarte  in.  Znknsft  fikr  die  wiassssebsflliobe  MsdisiB  noch 
grosse  Leistungen  von  ibr,  sber  so  leid  es  mv  tb«t|  so.Bisas  isb 
Herrn  Fiske  offen  geateben,  dsss  ieb  ssins  Art  lon  Jstnnnsdie- 
SBstik  sls  eine  verfeblte  Ricbtnng  snssbe,  «elebe  nisoMÜs  sn  gieif- 
bsren,  sei  es  theoretiseb  oder  praktiseb  vsmsrtbbsren  BesnltsteB 
fttbres  wird.  Wenn  äeb  Herr  Finke  Ton  der  WertUoalgMtsefaier 
bomoeopstbie  ei^astion  ttbenevgen  will,  so  msebe  er  nnr 
den  Tersucb  für  sUe  darin  gebrauchten  allgemeinen  Werthzeicbeu 
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für  Zahlen,  wie  z.  B.  fOr  t,  y,  d,  d,  bestimmte  konkrete  Zahlen 

einzuführen. 

Möglich,  dass  ich  mich  darin  täusche  und  dftss  ich  ihn  mis»- 
verstanden  habe.  In  diesem  Falle  bitte  ich  ihn,  mich  damit  zu 
ratscbuldigen,  dass  sei»  englischer  Stil  einer  deattchen  Ueber- 
Mtnmg  den  hartnäckigsten  Widerttaod  eDtgageasetzt.  Ich  selbst 
ine  ziemlich  gut  englisch,  aber  es  war  mir  nomdgUeh,  mich  in 
Herrn  Finke's  Satzbildung  hineinzufinden«  Auch  ein  mir  belrean- 
deter  GoUege,  weleber  jahrelang  in  England  selbst  und  in  englischen 
Colenieen  gelebt  und  praktisirt  hat»  nod  welcher  die  englische 
8pra«be  nü  gleicher  Gelftafiglmit  wie  seine  Mnttefsprache  spricht, 
gestend  mir  naeb  DonUeenng  der  ersten  Seiten,  dass  er  auch 
gsm  Abgesehen  Ten  dem  mathematischen  Thml,  ansser  Stande  sei, 
diqenige,  was  Herr  Finke  lielMcht  mit  seinen  Worten  meinen  kannte, 
is  die  deutsche  Sprache  sa  übertragen.  Ich  hin  jeder  Belehrung  gerne 
zugänglich,  möchte  aber  Ui  diesem  Falle  bitten,  dass  mUr  dieselbe, 
was  den  mtlhenatiselien  Tbeil  von  Finke*s  Arbeit  angeht,  durch 
einen  Unthematiker  Ton  Fach  ertheilt  werde. 

Vielleicht  unternimmt  es  Herr  College  Bruckner  in  Basel  oder 
ein  anderer,  die  englische  Sprache  völlig  beherrschender  Herr 
College,  die  Fioke'sche  Aibcii  zu  übersetzen.    Das  englische  Ori- 
ginal steht  meinerseits  gerne  zur  Verfügung.  Oder  was  noch  besser 
wäre:  Vielleicht   würde  Herr  Dr.  Finke  selbst,   weuu  ihm  diese 
Zeilen  zu  Gesicht  kommen,   Veranlassung  nehmen,  eine  deutsche 
Uebersetzuijg  in  seinem  Sinne  zu  veranstallen.     MoglicbL'i  weise 
icöoote   er  das  sogar  selbst  thun,   da  ich  aus  einigen  durcbaus 
mathematisch  richtig  gebra uclitni  KunstausdrOcken,  wie  z,  B.  „Un- 
gleichung" u.  8.  w.  zu  eriehen  glaube,  dass  er  der  deutschen  Sprache 
recht  wohl  mächtig  ist.  Das  wäre  wohl  das  einfachste  Mittel,  um 
seine  Arbeit,  welche  von  einem  verdienstvollen  Streben  zeigt,  auch 
von  deutschen  CoUegen  gewürdigt  au  sehen,  and  würde  es  mich 
persönlich  besonders  freuen ,  wenn  ich  das  absprecheode  Urtheil» 
welcbes  mir  fttr  heate  an  nnterdrOcken  unmöglich  war,  spftter  re- 
vociren  könnte. 

Die  VeraiiLwortong  tllr  die  Form,  in  welcher  obiger  Artikel  s  kriebeu 
iat,  mUaeen  wir  aUein  dem  Verfadäer  überlasseu.  Wir  haben  dein  Artikel  ebeu 
in  8aeke  wegen  die  Anftuihnft  aiekl  vsnreigert,  la  dct  wir  mit  H«rni  Dr. 
lUleiim  Sbertiattimmen.  KBge  nnser  Tenhrter  Herr  College  md  Hitorbeiter 
?hk»  dUk  Sbtr  dea  entgaBanaten  Pnnkt  adt  dam  Vtifasser  anseinandenMtnD. 

Di*  Bedaktion. 
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Eieine  MittlieiluiigeD. 

Eine  neue  ArBDeimittolUbre,  Retreffi  melMr  üeb» 
setsttDg  im  Maiheft  ODserer  Zeitschrift  gellt  mir  von  Prof.  Dr. 

Wesselhoeft  das  unten  abgedruckte  Schreiben  zu.    Wie  unsere 

Zeitschrift  stets  vornehmlich  den  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete 
iltii'  Arzneimittellehre,  seien  es  Neuprüfungen  alter  Mittel  oder 
Prüfungen  ganz  neuer  Arzneien  ihre  Aufmerksamkeit  zuwandte,  so 
haben  wir  auch  obige  Bearbeitung  der  Bryonia  alba  gebracht.  Ich 
war  durchaus  nicht  einmal  mit  allen  Punkrea  der  Arbeit  einver- 
standen, da  die  Mittelindividuaiität  auf  diesf  Weise  mitunter  za 
sehr  verwischt  werden  könnte,  ich  hoffti'  vielmehr  eine  Diskussion 
auch  bei  uns  öher  dies  Thenui  anzuregen;  denn  das  bei  uiiseier 
Arzneimittellehre  gar  vieles  im  Aijgea  liegt,  kann  nicht  geläugnet 
werden. 

Die  unten  erwähnten  Prüfungen  von  Acid.  arsenicos.,  Aconit 
etc.  haben  wir  seiner  Zeit  gleichfalls  in  extenso  gebracht. 

Dass  dieser  Artikel  über  Bryonia  ein  unter  ialscher  Flagge 
icgelodes  Elaborat  war,  ist  mir  allerdings  entgangen*  Da  ich  die 
Uebersetzung  während  meines  Davoser  Aolenthaltes  machte,  habe 
ich  auch  die  Märznummern  von  Hahneminniftn  Ifonthly  nicht  zor 
Hand  gehabt  und  bin  auch  so  tnf  metnen  Irrthnm  nicht  anfmerk- 
eam  geworden.  Möge  diese  meine  Anregnng  des  Themas  der  8ssH 
dem  Attsbnn  unserer  AmetmiUsUehre,  snm  Natiea  gereiohen. 

Dr.  Suis  er. 

Geehrte  Herren  I 

Die  fOn  Herrn  Coli.  Snlser  in  dem  letzten  Heft  (Mii  1800) 

Ihrer  ZeitBCbrift  enthaltene  Uebersetzung  „A  new  and  seieoCilie 

materia  medica'*  (by  the  Baltimore  investigation  club)  veranlasst 
mich,  (He  Aufmerksamkeit  des  Uebersetzers  auf  gewisse  Punkte  zu 
richten,  welche  denmeiben  jedenfalls  im  Eifer  der  üeiiertragung 
einer  scheinbar  originellen  Arbeit  leider  entgangen  sind,  ob- 
gleich das  Märzheft  des  ihm  wohlbekannten  Hahnemanninn 
Monthly  hinreichende  AufUirung  meinerseits  enthielt. 

Dieses  Versehen  Ar  ein  gans  snfiUiges  der  Bedaktien  haltend, 
erlaube  ich  mir,  dieselbe  anf  genanntes  Heft  der  Hahnem.  VoDthly 
aufmerksam  au  macbeni  und  awar  anf  den  Artikel  „A  new  aad 
scientific  materia  medica  —  a  eritieal  analysis  by  J>r. 
C.  Wesselhoeft. 

Dieser  Artikel  we.st  nacli,  dass  die  vermeintliche  „ueue 
wisüenscbaftliche  n^iulheiische'^  etc.  Mat  med.^'  eine  schiecliiu 
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Naehaliinoiig  der  Ton  mir  and  Tielen  treuen  Hltarbeitern 
BchoB  seit  1886  eifrig  betriebenen  ktitiachen  Anälyee 
der  Materia  medica  ist  Als  Beleg  daför  bitte  ich  nachzusehen: 

New  "Fngland  Med.  Gazette  vom  Juni  1886  (oiir  methods  of 
drag-proviug).  Tbid.  von  Dec.  1888  (kritische  Bearbeitung  von 
Gftctus  und  Hyoscyamus).  Ibid.  Jan.  1889,  (kritische  Bearbeitang 
?on  denselben  von  Apocynum  Cannabiuum). 

Seitdem  ersckieueu  im  I^ioith  Am.  Jouru.  vom  Aug.  1889 
kriHtehe  Analysen  ton  Ciaicif.  vac*  t.  DD.  Perler  und  Peinall. 
Ferner  wieder  in  New  EngLMed.Gasette,  Sept.  1889.  KritiBche 
AnaL  von  Chinin  Ars  ;  Adonis  vern.;  Lilinm  tig.;  Zinc.  met.; 
Zinc.  jodatum:  Zinc.  phos.;  Zinc.  valer.  —  Femer  ein  Aufsatz: 
OD  the  use  ot  Charts  etc.  N.  F,.  Gaz.  Dec.  1889. 

Obige  Arbeiten  sind  sämmtlich  nach  den  im  Junihnft  der  New 
England  Med.  Ga/ette  von  1886  vorgeschlagenen  )  Kegeln  und 
Grundsätzen  volizoguu  worden,  worüber  drei  volle  Jahre  ver- 
strichen, ehe  der  „Baltimore  Inv.  Club"  mit  eeiner  „neuen  wissen- 
schaftlichen Mat.  med."  heranakam  und  swar,  ohne  mit  nur 
einem  Worte  nnaerer  yorhergeg^mgenen  Arbeiten  in  ge- 
denken, und  zweitens  ohne  seine  Verfahrungsmethode  zu  nennen, 
dabei  aber  mit  hohlen  Redensarten  auf  Nebensachen  zu  pochen, 
und  dieses  geschah  unter  verändertem  Titel  der  von  mir 
allein  eingeführten  Auwendung  der  kritischen  Analyse 
aof  die  Mat.  med.  In  die^m  Gebahren,  unredlicher  Weise  Er- 
worhenee  ala  eine  nene  Erfindong  anaaprelaen,  wurde  betr.  „Clab'' 
leider  yon  Hahnem.  Monthly  unteratHtst. 

Ala  Belag  meiner  leider  nothgedrangeoen  Auseinandersetzung 
f&hre  ich  an  and  bitte  um  geneigte  Benätung  des  Artikeb  „The 
werk  of  Revision",  North  Am.  Joum.  of  Horn.  Januar  1890 
S.  31  u.  f.  Ebenfalls  „The  valuable  Symptoms  of  our  Mat.  med.  bj 
Dr.  Martin  Deschere.    Ibid.  Juni  1890. 

üeberzeugt,  dass  Sie,  verehrte  Uen  en  Hc  l;ikteure,  ahne  Ahnung 
des  Zusammenhanges  der  Sache  den  Artikel  des  BaiLiui.  luv.  Clubs 
ftberaetat  haben,  und  unter  der  Verwahrungi  dass  es  sich  nicht  um 
einen  PrforitKtsBtrdt  handelt^  sondern  darum,  ob  hohle  llarkt- 
sehreierei  oder  ehrlicher,  deutscher  Forschergeist  uns  leiten  soll, 
wende  ich  mich  an  Sie  mit  obiger  Erklärung  in  dei-  gehegten  Er- 
wartung, Sie  werden  nachträglich  durch  Uebersetzungen  auch 
deutsclieii  Collegen  Gelegenheit  i)ieten,  die  während  dreier  Jahre 
vor  dem  Krscheiuen  des  Artikels  des  Ballim.  Inv.  Club  vou  uns 
verfassten  Thesen,  Essays  etc.  über  kritische  Sichtung  der  Materia 
mediea  nebst  Proben  unseter  Arbeit  kennen  an  lernen. 

Ihr  hochachtungsvoll  ergebener  G.  Wesselhoeft. 


*)   A>ii,^'^flrnnkt  h\  Hahnemanniaii  Monthly,  North  Am.  J.  of  Horn.,  New 
SngUnd  med.  üacette  and  Trauaactioa»  ol      Amehoaa  Inatitote  of  Homoeop. 
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Am  29.  Mai  d.  J,  yenchied  in  Foige  einer  himorrhagiBeheB 
StomatltlBi  bes.  Koma  noaer  College,  Sanitittarath  Dr,  Bttrkiier 
zu  Desaav,  im  Alter  von  76  Jabren,  Alle/  die  den  Verstorbeneii 
gdnuint  und  je  mit  ibm  in  Berübrnng  kamen,  werden  ibn  tief  be- 
trauern und  ibm  ein  treues  und  ebrendee  AndenioBn  bewahren. 
Seine  ruhige  und  müde  Öemfttbaart»  sein  taehtiger  und  Wahrheit»- 
liebender  Charakter  bat  ihm  im  Leben  viele  Ftennde  erweiiien, 
seine  opferfreudige  Bemümrbeit  seinen  nshlreiehen  Kranken  und 
der  ton  ihm  in  würdigster  Weise  vertretenen  Heilmethode  gtoasc^ 
unsehltsbare  Dienste  erwiesen.  Einen  besonderen,  ansfOhrlichen 
Nachruf  wird  einer  seiner  Sttesten  CoUegen  und  Freande  ibm  in 
UDserem  nächsten  Heft  widmen. 

Die  Redaktion  der  Zeitschrift 
des  Berliner  Vereines  homöopathischer  Aerzte 


Fersonalieu. 

Ein  seltenes  Jubiläum  ist  am  21.. Juli  gefeiert  worden,  nämlich 
das  GOjährige  Doctor  Jubiläum  des  Collegen  Hofrath  Df.  Groos  io 
Laasphe,  dem  Vater  unserer  CoUegen  Gious  in  Magdeburg  und 
Bannen.  Wir  beglückwünschen  den  f^reiscn  Jubilar  von  Herzen 
zu  solch  einem  Lebensabend  nacii  langem,  segensreichem  Wirken 
und  wünschen  ihm  noch  lange  Zeit  geistige  und  körperliche  Ki^ 
und  Frische. 

Ausgezeichnet  wurde  bei  Gelegenheit  seines  öOjährigeo 
Doctor- Jubiläums  Herr  Sanitätsrath  Dr.  Schweikert  su  Breslau  durch 
die  Verleihung  des  rothen  Adlerordens. 

Verzogen  ist  Dr.  Retzlaff  von  Bielefeld  nach  Lahde  (Beg.- 
Bez.  Minden).   Dr.  Leeser  ist  von  Rheydt  nach  Bonn  versogen. 

Dr.  ßurkardt,  Sigmaringen,  ist  sur  Homöopathie  Übergetreten' 
und  nach  Freibarg  i.  B.  übergesiedelt.  Dr.  J.  Lfttse  ist  sur  Ho- 
möopathie übergetreten  and  von  Bad  Liebensdl  io  Württemberg 
nach  Altona  in  Holstein  Torsogen. 

Verstorben;  Dr,  Kunstein  in  Soltau. 

Das  homöopathische  Dispensir-Examen  haben  neaerdings  be* 
standen:  Dr.  KrOner^  Berlin,  Dr.  Nagel  jun.^  Halberstadt»  Dr.  Tismer, 
Cüstrin,  Dr.  Kayser^  SorauJ 
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EDtwickelangsgang  des  AehnlichkeitBaxloms  joa 
£iiiped#kl68  bi«  auf  Hahne  mann. 

Von 

F.  JUteeli,  Dr.  med.  n.  prakt  Aiat  elc. 

(Schluss.) 

lUb.  Sogeuanaie  „Faraceliistea^. 

8  46.  Diese  grossen»  ireittragenden  Gedanken  nun  —  die 
OntndB&nlen  nneerer  heutigen  Homöopathie  ^  ersteihen  f&r  die 
Oeffentlichkeit,  nie  es  Bcheinti  mitParacelftaB.  ÜVichtaber  erstirbt 
mit  Ihm  das  SimOla  similibas. 

EigentliuiDlicli  bleibt  es  übrigcus,  dass  das  Axiom  „Similia 
similibus  curautur"  —  (gnide  im  Gegensatz  zu  Lebert's  und  vieler 
Allopathen  und  Hoinoüpathüu  siegsgewisser  Behauptung)  in  dieser 
prägnanten  Fassung  ebenso  schwierig  bei  Paracelsus  aufzu- 
Bnden  ist,  wie  es  cleichwohl  bis  zum  Ende  des  17.  Jahrbumlt  rts 
bin  in  d  er  Tagesliteratur  jener  Zeit  und  überhaupt  im 
Munde  der  Leute  sich  erhält.  Dafür  liier  nur  ein  Beispiel: 
Der  bekLinnte  württemburgische  Theologe  Job.  Val.  Audreae  schil- 
dert in  seiner  Schrift  ,, Turbo"  die  iStreitsucht  seiner  Zeit  8. 163  in 
Terschiedenen  Beispielen,  so  auch  mit  fönendem: 

^ic  Sim-iiia  aimilibns  cn rar!  ait»  alter  disBimilibna, 
Ad  judicenk  (sc.  eonvaninnt.) 

Die  Aerzte  aber  Tirimt  er  (S.  155)  Medici  nimium  invi- 
diosi.  Sollte  man  nicht  ghiubcu,  das  Buch  sei  beut  geschrieben? 
Es  ist  aber  bereits  161  <3  gedruckt.  —  Bedürfte  es  noch  eines 
lemeren  Bewetaea,  dat»  Paracelsus  dieses  Axiom  tbatsäcblich  in 
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dem  unserer  heutigOB  Homöopathie  gänzlich  adäquaten  Sinne  ge- 
braucht haben  masse,  so  ist  dieser  indem  Umstände  sa  ftndeii, 
dasB  bei  Beinen  Nachfolgern,  denParaeelaiaten,  einige  gefondeairocdeB, 
welche  daaselbe  nvn  wirklich  therapeutiBch  ferwerthen;  — 
aber  wie?  Der  geniale  Blick  dea  MeiBtera  eriiBckft;  er  iat  niss* 
Teratandenl  Dae  alte  alnnloBe  Spiel  mit  den  Signataren,  Teibnadea 
mit  aatrologiachen  Narrheiten,  etwa  in  dem  Sinne,  daaa  Stenie 
nnd  Pflanaen  in  einer  beatimmten  KomBpondens  mit  einander  Btehea 
und  Jedea  Gesthrn  aeiner  Pflanse  die  Signatur  seiner  aatraUBchea 
Potenz  imprägQirt,  findet  man  s.  B.  wiedemm  achon  bei  Osmld 
CroUlns  in  aelnem  Tractatna  de  aignatariBremmintemia.  Derselbe 
Btarb  1609.  Daher  entnimmt  möglicherwehie  mancher  moderne 
Autor  die  souTerftne  Verachtung  der  sogenannten  „Signataren*^ 
Ilohenheim's.  Getäuscht  durch  R.  Sprengel's  Urtheil,  das  in  Hin- 
sicht des  Paracelsus  leider  allzu  viel  Unzutreffendes  bringt,  schreibt 
mau  dessen  Fehler  mit  wichtiger  Min c  ab  und  entblödet  sich  nicht, 
den  genialen  Lehrer  für  die  SOndpn  des  unfähigen  Schülers  zu 
peitschen.  Aus  jenem  Similia  similibus  ilohcuheim's  sinkt  Crollios 
bereits  hinab  in  die  plattesten  Untiefen  der  Isopathie  und  wird 
so  dor  Urahn  des  Herrn  Lux,  ihres  neuesten  Wiederentdeckers. 
Der  vielbcicbeuü  ruidomacher  führt  (S.  Hj)  gleichfalls  ein  Beispiel 
aus  Crollius  Schriften  dafür  an  und  es  ist  prägnant  genugi  am 
uns  daran  genügen  zu  lassen;  nämlich: 

Cerebrum  suiJlum  phreneticis  prodest;  ideo  etiam  ii,  qui 

memoriam  amiserunt,  cumjavamento(??)  vescuntor cerebro 

porcino  cum  myristica  et  cinnamomo  aromatisato. 

CroUiuB  wählte  hiermit  genau  dasjenige  Beispiel,  welches  Para- 
celsus grade  als  nicht  zulässig  anf&hrte,  und  Rademacher  setit 
daher  auch  spottend  hinzu:  ,,Der  Mann  hat  offenbar  aetnea  ange- 
beteten Vorbilds  Lehre  achlecht  begriffen!'* 

§  47.  Eine  bedeutende  Anaahl  der  dentsohen  PaneelaiBtea 
machte  aber  tabnia  rasa  mit  Hohenheim'a  Oedanken  und  wast, 
medizinischen  Zwecken  dienenden  Chemie  und  Terfolgt  ganz 
einseitig  daa  Ziel>  den  Stein  der  Welsen  danmatellen,  —  allerdings 
weniger,  um  Qold  su  machen^  als  um  wiederum  dne  thatsSehlicbe 
üniversalmedisin  zu  finden.  Dies  spricht  a.  B.  selbst  der 
flonst  geistYolle  Mich,  Hsier  in  seinem  8ilentiom  po«t  damorcs 
direkt  ans.  EdiL  altmfO^  Jtencoliirti  lfi84,  pag.  32: 

Qnia  igitur  adeo  pertinaci  erit  animo  ant  praepostera 

▼oUmtate,  ut  naget»  «a  omnium  precioaissimo  metallo  vel  ejus 
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ageote  parte,  veluti  Quinta  wsaatia,  ICedicinam  efTicacissimam 
edaci  posse^  aut  Tincturam  aurificam  esse  Medicamcntum 
iBorborum  bumani  corporis  tatoimaiB?  —  Hier  ist  MckfaU 
in'B  Altgewohnte  l  — 

Andere  jagen  dem  Atmnn  potabüe  au  fthnliehen  Zwecken 
nach;  die  flberwiegeiide  Mehrsahi  freJUcb,  lüngertoaen  tob  der  da- 
maligen  Hocbflnt  religiAser  Emaniipation  Yom  EinfloBae  der  katho- 
Hachen  Kirche,  ferliwt  sieh  in  der  uhwlrmerieehen  Secte  der  aowitir 
gon  Theoaophen;  nor  wenige  Andere^  Tor  Allen  der  hochverdiente 
Bndolphaa  GlanberiUi  hauen  apftter  die  Chemie  weiter  ans,  fftr 
welche  grade  Paracelsna  einen  so  gewaltigeo  Anatoas  gegeben. 
Keben  dieser  Partei  Torfolgt  eine  andere  (f.  B.  van  Hehnont)  aller- 
dings die  ftrztliGh*ehemische,  praktische  Biehtnng  ihres  Hei« 
sters,  überbietet  jcdoeh  die  ohnehin  schon  sebr  überwiegeude 
philosophische  Neigung  desselben^  Alles  im  Sinne  chcmiBcher  Pro- 
zesse  erkliiron  zu  wollen,  bis  zu  einem  derartigen  Uebermasse, 
dass  die  iatrochemivsehe  Schule  des  Paracelsus  prnuie  an  diesem 
zur  Maiiic  aich  steigernden  Hange  zu  ausschliessliclieui  Chemismus 
kläglich  zu  Gruude  ging  uud  eiucr  neuea  Auflage  der  Galeniscbeu 
Huiuoralj^athologic  vollkommen  erlag.   Zu  diesen  gehört  nament- 
lich Sylvius  oder  FranQois  de  la  lioe.  Jeder  grosse  Gedanke  des 
Meisters  erlischt  nunmehr  in  den»  Chaos  wüsten  Geschreis  pro  oder 
contra Paracelsum,  d.  h.  eigentlich:  pro  oder  contra  Ar istotelem, 
dessen  Autorität  Paracelsus  mit  wuciitigen  Streichen  erschüttert 
hatte.    Der  heutige  Streit  pro  und  contra  Homoeopathiam  liefert 
•in  schwaches  Miniaturbild  des  damalige  wuthentbrannten 
Kampfes  namentlich  in  Frankreich;  ein  weniges  schwächer  in 
Deutschland.  Doch  wiihrend  endlich  die  Paracelsisten  in  Deutsch* 
land  am  Ghemieapleen  anter  den  Drangsalen  des  30jährigen  Krieges 
niuiierkttch  ansstarheDy  —  ebenso  wie  in  aller  Stille  die  Aristote* 
Kker  nnd  Oaleniker     einigen  sich  nnTermerkt  die  nftchstfolgenden 
ftTEtlicheQ  Operationen  in  der  Erkenntniss,  dass  weder  die,  Tier 
AristoCelisehen  Eiemente,  noch  die  allsneinseitige  Jatroehemie 
(welche  onter  Sylvins  jedweden  Lehensvorgang  aar  ans  dem  an- 
geblichen Sftnre-  oder  Alkalescenzgehalt  aller  &drpersSfte  ableiten 
SU  mflasen  wfthnte)  genftgende  ErldSrang  fttr  den  Lebens-  b& 
Kraakheitsprosess  bieten  kftnne,  and  acceptiren  die  phlogistische 
Theorie.  Y«m  diesem  Zeitpnnkte  ab  löst  sich  jedoch  die  Chemie 
aus  der  ärsttiehen  Vormnadschaft  los  nad  wird  eiae  selbsstttadige 
a.  h.  ihrer  selbst  halber  betriebene  ^nsseaschaft.  Sogleich 
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BiiiMiit  dl6  Antlnnlo  ciiiflii  nlchtigsii  Anflichinnig  mft  wkSi  dis 
Phytfiologi«  beginnt  eine  WiMenMiieft  na  iMlen«  Qerede  diem 
beiden  Diisiplhien  nber  Mebt  Oelenei  ipee  Jnre  niber,  und  m  M 
sie  es,  welcbe,  wiewebl  es  keine  Geleniker  im  Sinne  dee  Iliädalten 
nebr  ifiebt»  nntMsebene  leider  ueb  dem  einseitigen  knmtiYen 
Grandgedanken  Ollen'%  das  Weeen  der  KranUieiten  zn  ergrüDdco, 
abennall  dae  te aUcbtlge  Statte  virieihdn,  d  aae  die  Wirkaeg«» 
and  Woliltbaten  der  Jatrecbemiker  vollkommen  ver- 
gessen werden^  ja!  dass  Paracelsus,  des  Gulenos  einstig  Widov 
sacher,  nur  ncch  genannt  wird,  um  aus  alter,  lieber  Gewohnheit 
alü  Gegeustaiul  einer  nunmehr  ebenso  sinnlosen,  als  mass- 
losen Anfeindung  fortzuleben  bei  D«n©n,  welche  gerade  die 
Chemie  nicht  mehr  entbehren  mögen  und  können. 

Erst  die  allerncueste  Zeit  beginnt  hie  und  da,  dem  gewaltigen 
Manne  einige  verschämte,  no(  ii  iimner  halbgi  ollende  Gerechtigkeit 
widerfahren  711  lassen.  Er  hatte,  wie  Rademacher  behr  richtig 
bemerkt,  „die  (ir^lrniker,  die  Pfaffen  und  die  Weiber  gegen  sich 
aufgebracht";  Julianus  Apostata  dereinst  nur  die  Geistlichkeit 
seines  Jahrhunderts,  und  dennoch  wird  er  bis  heut  verfehmt  und 
verketzert.  Tbeo^^hrastus  Paracelsus  kann  somit  von  besonderen 
Glücke  für  seine  nur  Soajäbrige  Verittsterang  sagen.  Die  Zetta 
werdet!  wirklich  milder!  — 

§  48.  Diese  damalige,  ganz  ungebeaerBt  beat  faet  eelbst  im 
Wisaen  der  Gelehrten  verschollene  Erregang,  welche  —  ausgebend 
TOn  diesem  idleinstebeaden  Haane  —  die  Krztlicbe  Welt  der  ge- 
summten Erde  dnrebkreiste,  die  veritaOeberte  Meinhemohall  der 
Peripatetlker  ia  der  Natnnritfsenscbaft  stOrate  aad  eine  neae  Aen 
im  Sclioase  der  letatersn  inaagariite  treta  aller  IfissTeiatiadaiSM^ 
danea  ihr  Beb^fer  seltlier  aasgesetat  bldbt,  mnaste  edbBtv«>- 
Btlndficb  aacb  die  Paraeelsisten  in  England  in  llttleldenBeball 
ideben.  Allein  der  Kampf,  der  dort  entbrannte,  war  sebwieberi 
als  In  Bevtsebland  und  namentlieb  scbwftcber^  als  in  Fiankieicb. 
Inmerbln  ttefftn  die  fiiblietheken  den  Beweis,  dass  er  aneb  jensiMl 
des  Kanals  mit  Heftigkeit  gefdbrt  wurde.  Unter  den  Vorkimpfelta 
für  die  neue  Richtung  glänzte  dort  ein  Mann  von  stupender  Ge- 
lehrsamkeit, Liü  rolyhistor  in  der  wahren  Bedeutung  des  Worts, 
iiiimlich  der  geistvolle  und  feurige  i'rofessor  der  Anatomie,  Dr. 
Robert  Fludd.  Durch  diesen  nun  erfuhr  das  Similia  similibuß 
eine  völlig  neue,  höchst  interessante  Auslegung.  Damals 
nämlich  hatte  der  Neapolitaner  Giov.  Batt  Porta,  ein  um  2i  Jahre 


älterer  Zeitgenosse  Fludd's  und  ein  äusserst  hervorragt' in L:i  l'by- 
siker   seines   Jü.hrliuudcrls,   neue    BeobaclUun^en   gemacht  uud 
veroiientlicht  über  den  Magnetismus,  WLilche  vul  AufsL'lu'.u  erregten 
und  derentwegen  er  sich  auch  vor  dem  gListlichün  Gerichte  zu 
Kouj  zu  verantworten  hatte.  Jene  BeobacliLuugeu  nun  gerade  sind 
es,  welche  Fludd  als  den  i  oüien  Faden  durchgehen  lässl  du  i  ch 
seine  Philosophia  moysaica  und  welche  er  therai)eunscii  zu  ver- 
weuden  sucht  gaoz  besonders  für  das  Similia  similibus.  Meine 
Leser  werden  weh  erinnern,  dass  ich  im  ersten  Abschnitt  ein  IJei- 
epiel  beibraclite,   welches  erweist,  dass  bereits  Galenos  bei  einem 
physiologischen  Hergänge  die  magnetische  Kraft  als  einen  Krklä- 
ruDgsgrund  herangezogen  hatte  (s.  §  21).   Wie  man  das  heutige 
hpisdopathische  AiJMiliohkeitsgesetz  auf  c  h  e  m  i  sc  h  e  A  ffi  n  ität  ge«UIUt 
wiasen  möchte,  so  entnimmt  Fludd  ( —  auch  Robert  de  FluctibOB  $a* 
oaoDt  — )  seine  Erklärung  desselben  dem  dieser  Erscheinung  am 
nächsten  stellenden  p^yaikaiiechen  Gebiela  and  will  das  Walten 
des  AokiiliolikeitsgeBetzes  durch  magnetische  Verwandt- 
tehaflen  begrUnden,  watoka  ar  durah  danNiunen  Harmonia, 
aoch  hAvIigar  durch  Sjmp^tliia  baieicbaet;  beidaa  stattt  er  na* 
lirttab  die  Aatipatbia  g^genftber.  In  dam  WaebselBpiale  dar 
Smpatbie  n^d  Anttpathla^  welobea  im  kleinem  BU^e  dar  Magnet* 
itab  nna  TOrfllbrek  «labt  Fludd  eine  gewaltige  Urbraft,  weleba  du 
gMaa  Weltall  durdidringe  als  Qruad  aUar  ,^Goncardaaiea*'  and  aUer 
O^gaoeitii  iqi  gaiitigaa,  «ie  im  kOrperlicben  Gebiete,  im  QrGgBeaten, 
wie  im  Klainatan.  leb  werde  Tenoeben,  Beweitatelien  fOr  diea^ 
Meinnng  tü  allegiren.  Docb  f&brt  Flndd  dieselbe,  immer  Terflecbtaa 
mit  kabalistiacbea  Bildern  qnd  Gleicbnisafin,  vem  Hunand  bis  in 
alle  Naturreiche  der  £rde,  ee  weitUugg  und  Angebend  durch,  daaa 
es  mir  schwer  werden  dürfte,  ein  knappes  nnd  dennacb  genügend 
klares  Gitat  allgemeinen  Sinnes  ^u  finden;  ich  muss  daher  Forscher 
auf  seine  Philosophia  moysaica  von  der  Sect.  secund.  libr.  II  membr.  I 
bis  zum  Sclilus:>e  des  Werks  verweisen,  nicht  minder  aber  auch 
auf  seine  Exprcbsio  spongiae  i' usterianae,  eine  Streitschriit  im-  dm 
Wirksamkeit  des  dereinst  hoch  angesehenen  Uugucntum  arni:ii  iuiii 
gegen   die  religiösen  Einwürfe,    welche  Fludd's  Landsumuu, 
M.  Fostcr,  zu  i  iiL  uiötea  des  Gebrauchs  jener  jetzt  vergesseaea 
Salbe  erhoben  halU'. 

§  49.  Sein  eigenartiger  Grundgedanke,  die  kosmische  Wirkung 
lU-a  Siniilia  similibus  auf  magnetische  Anziehung  sich  basirt  zu  denken, 
ger^Ui  indeaaen,  übergeführt  auf  Uierapeutiache  Spealalitüten,  auf  sehr 
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sonderbare  Abwege  und  in  diesen  entfernt  sich  Fludd  auch  gänzlich 
von  Hohenheim's  hochbedentenden  Gedanken,  wie  wir  sie  im  Vor- 
hergehenden kennen  lernten.  Kr  klammert  sich  nuiHuehr  nämlich 
SO  ▼ollständig  fest  an  den  Typus  des  Magneten,  dass  er  im 
Thierreiche,  sowie  im  Pflanzen-  und  Mineralreiche  Körper  sucht, 
welche  ihre  „vis  attractiva*^  in  jener  sonderbaren,  geheimnissvollen 
Weise  an  den  Tag  legen  sollen,  welche  wir  heut  im  Volksinuüüe 
als  das  Wesen  der  sogeuannteu  „Sympathetischea  Mittel^ 
par  distance  kennen. 

Für  die  Anwendungsweise  derselben  aber  wird  wiederum  die 
Astrologie  mit  herangezogen;  es  ist  für  Fludd  wesentlich,  ob  zur 
Zeit  des  Gebrauchs  einer  der  gaten  oder  einer  der  bösen  Planeten 
herrsche,  d.  h.  ob  er  hoch  oder  tief  am  Himmel  and  ob  nnd  m 
welcher  Conjunktion  er  zu  anderen  Planeten  stehe. 

„ExeropU  gratia:  In  inflammatione  oooloruin  radix  malvae 
commnnis  ad  oecipnt  ftrmiter  liga,  quam  sei  est  in  medietile 
virginis/'  Phil.  Moyseie. 

Ans  Jener  Zeit  stunmen  viele  Vorschriften,  welche  im  gemeinen 
Lehen  noch  heut  gnng  nnd  g&be  sind,  n.  B.  dnes  ma»  die  Hsirs 
nicht  hei  ebnehmendenii  sondern  bei  methmendem  Mond  schneiden 
lassen  mflsse.  Auch  die  Isopathie,  nnr  etwas  modifisirt»  tritt  wieder 
hei  ihm  ein  in  ihre  GroUiiis'schen  Rechte.  (Die  Bhinoplastik,  abersns 
dem  Arme  eines  Anderen  hergestellt,  wurde  damals  schon  ausgedbC 
Stirbt  aber  der  Mensch,  aus  dessen  Arme  die  Nase  gebildet  ward, 
so  &uit  von  dessen  Todestage  ab  die  neue  Nase  unfehlbar.  PhiL 
Mos.  üb.  H). 

Alle  die  Abirrungen,  vor  welchen' Paraeelsus  so  eindringen«! 
gewarnt^  brechen  noch  einmal  gewaltsam  emi*or ,  seine  Zeit  hatte 
ihn  noch  eu  wenig  verstanden.  AndereHieits  hatte  auch  seine  us- 

selige  Spottlust  die  Gemflther  verwhrrt,  insofern  er  bald  im  trocken- 
sten Ernste  die  lächerlichsten  Albernheiten,  an  denen  das  16.  Jahr- 

liaiidert  so  überreich  war,  als  ausgemachte  Wahiheit  am  einen  Orte 
reproduzirte,  Nvahiend  er  dieselben  Märchen  am  anderen  Orte  ver- 
spottet und  endlich  am  dritten  vielleicht  erst  seine  e igentliciieD 
Gedanken  und  Meinungen  vorträgt;  ein  thürichter  Fehler,  den  er, 
sowie  die  wahre  Wissenschaft,  bitter  zu  büssen  hatten! 

Mit  Erstaunen  sehen  wir  also,  dass  diese  verrufenen  „sympa- 
thetischeu  Kuren'*  keineswegs  dem  Aberglauben  des  gemeiaen 
Mannes,  sondern  thatsächlich  ,,den  Männern  der  Wissenschaft" 
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zu  dem  Irrthume  Anlass  geben,  dass  etwa  die  Gak'nikcr  erhaben 
über  diese  Kurraethoden,  oder  über  Astrologie  und  jegliche  Art  von 
sogenanntem  M  ysti  ciäuiui»  gestaadeu  hätten;  nicht  im  Ent- 
ferntesten! Die  Miiinmia  vielmehr  —  also  der  wesentlichste  Be- 
standtheil  in  dem  vielberufenen  Unguentum  armarium  der  damaligen 
Zeit,  iei)iiisentirt  zugleich  den  vornehmsten  animalischen  „Mag> 
neteu"  von  Fludil.  Sie  war  überhaupt  damals  ein  gar  beliebter  und 
kostbarer  Bestandtheil  der  Apothekeii.  Denn  die  Mumien  waren 
nach  gerade  bekannt  und  als  Arzueistotie  von  ini^'chätzbarera 
Werthe  aus  Egypten  importirt  worden;  alle  Welt  brauchte  sie;  nur 
dass  die  Gaieniker  dieselben  schlechthin  medikamentös  verwertbeten, 
vihrend  Flii4d  das  Warum?  ihrer  Wirkung  zu  erklären  sucht. 
Sein  Gegner  Foster  erblickt  aaeli  nicht  etwa  eine  Irreligiosität 
darinr^  dass  Mumientheil«  anneilich  verwendet  werden,  noch  tadelt 
6r  von  irgend  einem  SODetigen  Gesichtspunkte  aus  deren  Gebrauch, 
noch  beiweileit  er  etwa  ihre  WirksamkeiL  Maa  glaiibke  eben 
Tielfach  —  nnd  so  ancb  Fludd  —  daea  wenn  irgend  eine 
Bchneidende  Waffei  welche  einen  Henecben  veiletet  hattet 
Besitaer  dieser  kOBtharen  Salbe  auf  Tide  Meilen  Entlbrninig  hin- 
gebracht und  Ton  diesem  an  der  Stelle,  wo  sie  in  das  lebende 
Fleisch  eingedrungen  sei^  mit  der  Salbe  Überdeckt  nnd  an  einem 
nicht  an  kalten  Orte  anbewegt  Terborgen  gehalten  wflrde,  so  heile  Ton 
Stnnd'  an  jene  Wände.  Hiergegen  legt  Foster  nur  die  Yerwahmng  ein: 
iiprimom  neu  est  es  institatione  dtYtna,  „quin  nnllthi  in 
Baerls  (sc  scriptnris)  utatnr";  secnndo  natural iter  non 
Operator  eo,  quod  operatur  modo  ab  omnibns  slüs  agentibns 
dlTorso:  Est  enim  regnia  inter  Theologos  et  Philo* 
sophos:  nullam  agens  agere  ad  distans  ....  ergo 

non  operatur  naturaliter  ludicet  igitur  judicio  ac 

pietate  pollens  lector,  an  medici  Uuguenti  armarii  „Deum 
iion  effiügant  cxuugucütü  buo  ei  auldolalnaiu  noii 
committant*',  attribuendo  id  paucillo  linimento  propriae 
suae  confectioois,  quod  soliuBDei,  rerum  ornnmum  i)|jihcis, 
est  proprium." 

Also  diu  behauptete  ^Vlik^ng  an  sich  anzuzweifeln,  oder  ex- 
perimentell zu  widerlegen,  fällt  Foster  nicht  entfernt  bei.  Nur 
die  ,.n  at  ürlicb  e"  bz.  bihel  trerechte  Wirkungsweise  wird  bestritten; 
folglich  ist  Kakoniagia  im  spiele,  folglich  der  Gebrauch  der  Salbe 
gottlos.  0  tempora,  o  mores!  Heut  führt  man  ähnlich  wesen- 
lose  Angriffe,  nur  mit  anderen  Worten!  — 
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t.  5a  D«  QefflBBted  iafc  tuviclltig»  all  kk  ilclii  atriUt 
BewoM  n  tt«im  hittii^  tea  iikkl  efe««  dU»  Fafwltltti»  —  wl» 
ilfl  fraUich  MitgMkabic»  war«tt  —  w  Mdi  di«  firfitdar  te 
Msympiltietisahaft  Kttren**  femM  Wim,  wehobet  ut  vmI- 
mlir  Dir  w  Fkid's  Pentft  dM  Begrt»4ttBg  dnich  daa  Siaiüia 
ainilibua»  «analsd  in  „magaaiiaeher  Sympatliia^  inttrlefMu 
80  raforirt  Flndd  van  eiBam  Nicht« Paraaalaialan:  (lak  l^S  c<4aii«. 
3.  edit.  Philosoph.  Moysaic.    Goudae  1638)*) 

Joiiaunes  ilumelius  Pharnmondus  fiissus  est,  se  »aepins 
podagram  praedictis  medns,  iniuinim  cadem  transplantationis 
Tia  (seil,  per  foramina  arborum  terebra  excavata) 
curassc:  Nam  abscissis  capillis  tibiaruiu  el  cruruin  et  abrasis 
uiiguibus  pedtiiH  (türamuie  prius  ut  antea  in  quercus 
centrum  usquc  facto)  cos  in  cavitateiii  illain  instruit,  tuDC 
foramcn  clavo  ex  eodem  ligüo  iacto  ohUixat  ac  deaique  loeuja 
ümo  faccino  obiinit.  etc. 

Aahalicher  Beispiala  ftndat  man  im  3.  Baaha  dar  Sactio  Meonda 
daa  geaanntaB  Waribas  voa  das  Tancbiadaastao  Aotoran  aba  liaai- 
Ifeha  Blnmenlaaa.  Sebada  nnr  um  dao  Anfmad  von  ScbaTftian 
«ad  Galalnaaiiikalft»  walehan  Fladd  fttr  dia  Erklärang  dat  Gr  im  daa 
danrtiger  Hailproaeaaa  TarBehweadat  mid  —  am  dia  oabagraHbara 
LaichtglinbigkMt,  walcha  damala  aUa  Walt  und  aaeh  Ihn  balMrraelita! 
Efaaa  abaalutaa  Bawela  liafert  a.  A.  aaeb  Ztmara  daftr»  (a.  §  68. 
Anm.)  daaa  dia  lionmila,  dia  Uaaaa  nad  aoeb  Tial  wandarlicbare 
nodwidenrlrtigaraFräparateacban  Tor  FaracdanabatdaDGalenikera 
gaas  allgemafn  im  Gabraacb  waraa  ond  aaeb  Art  dar  aym- 
patbatiacbaB  Kuraa  aagawandat  wordaa,  jedoch  abaa  diesaa 
Titel,  den  icb  biabar  aar  bei  Flodd  aafiad. 

§.  61.  Nachdem  wir  soeben  die  Abwege  vorweg  genominen 
haben,  auf  welche  Fludd  und  seine  Zeit  mit  der  praktisch ea 
Anwendbarkeit  des  Similia  similibus  gerathea  war,  und  nachdem 
wir  gesehen,  dass  er  zwar  ein  Similia  similibtis  schreibt,  dahin- 
gegen dieses  Axiom  stets  isopathisch  denkt  und  anzuweudeu 
sucht,  müssen  wir  einige  wenige  Beispiele  aufbringen,  um  zu 
zeigen,  in  welclier  Ii  ervorragenden  Weise  das  so  gänzlich 
▼erkebrt angewendete  Aehnlichkeitsgesetz  damals  die  Gedankeo 
—  die  philosophischen,  wie  die  therapeutischen  —  der 
letzten  Paracelsisten  and  ganz  besonders  die  Gedankenwelt  Fludd's 

ist  daa  diejeuige  Aufgabe«  uauU  weidier  ioU  biet  et^u  oitii^ 
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beherrschte»  der  bereits  auf  dieses  Axiom  ths^tsäcblich  ein 

seine  Weltausicht  begrüüdeudöB  System  baule.  Seine 
Werke  sind,  wie  ich  glaube,  zu  selten,  a,h  dass  dcu  Lesern  einige 
direkte  Büispiele  für  iiu  iiie.  Ik'banptung  nicht  erwünscht  sein 
würden;  die  Beispiele  habe  ich  micii  beniviht  so  au  wählen,  dass 
sie  uns  aus  seinen  A  llgemeiniüeeu  über  das  Similia  simi- 
libus  in  die  iiu; d  i  z i  lu sehe  Besonderheit  hinüber  leiten.  Die 
Seiten/ liil  ist  nach  der  bereits  erwähnten  Ausgabe  der  Philosophia 
Moysaica,  Goudae  163Ö  gew^IkU»  «eloh»  e^Wft  eia  ^itks  jsmh  dem 
Tode  des  Atttois  oraolum: 

8i  »Qbtfii  ratioDis  nmtrae  intaHn  meaUs  IntteiVlieB  et 
Milfft  ercMi»  eittsdem  inwire,  ee  tan  iNMtee  puMlum  sen 
esseDtiftBi  eanim  essentiaram  centralem  obserwe  ae  deniqne 
tatemm  eoinsUbet  afitieiiii  msaan  detegeraqiii9am«i,  üiell- 
limnm  esset  caetera  sqpsriire»  cnm»  taae  externe  elfeotn 
apparent  aimiUa,  debent  necessario  esse  bemogenea: 
boo  est:  unius  eiusdernqne  eondUipnis,  respectti 
natararam  saarnm  internarum.  Fol.  97.  eel.  1. 

Notum  [eci  vobis  in  praccedeutibus,  quod  duae  pro})rietaLes 
essent  more  archetypico  seu  ideali  et  coniplicito  in 
nna  radicaU  unitate  seu  essentia  aeterna  comprehcüi^ae,  iiuarum 
una  ab  eius  (seil.  Dei)  Noluntate  et  altera  ab  i'ius  \'ülun- 
tate  est  producta.  Ecce  hic  radicem,  ex  qua  ongmaliter  cum 
Sympathia  tum  Antipathia  est  orta,  quarom  haec  a  pro- 
prietate  privativa,  seu  Noluntate  divioa,  iila  a  poiitivi^  sea 
Yolantate  einSi  initium  dacit.  »  • 

Hinc  mtttsii  potestis  dua  coqcordiae  et  discordia«,  amoris, 
inqnaiii»  et  odii,  et  cooseqtaeiiter  Sympatbiae  et  Anti- 
patbiae  principia,  quoram  effectibas  Bcriptarae  saerae 
atque  etlam  pbUosopboram  scripta  et  gesta  sunt 
plena.  Fol  92.  eol.  1.— Fol  93«  cel.  1. 

Agrippa  haud  inconsulte  conlirmat:  In  rebus  (sc.  inveniuntur) 
proprietates  occultae,  uon  ab  elementali  natura  se  i  coeUtus 
inBitfie,  sijn.>ibub  nostris  occultae,  rutioni  vix  denique  notae: 
qu;u'  quideni  a  vita  spirituque  mundi  per  ipsos  stellarum 
radios  proficiscuntur,  quae  a  nobis  non  aliter,  quam  i  xpcn- 
eotia  et  conjecturis  indagari  possunt.  Scire  er^'o  debes, 
quod  una  quaeque  res  movet  ad  suum  simiU  et  in- 
cliaatad  ipsamBecandamtotumpossesaiim.  Fol»  95.  coL  1. 
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In  animo  iiieo  igitur  est,  grano  tritici  insistere,  quod, 
quum  in  terra  sit  mortuum  et  puticfactum,  radiosa  solis  in- 
fluentia  a  morte  resascitatur.  Nam  simile,  magnetica 
quadam  virtutc,  attrahitadse  s uum  Simile,  et  Simile 
BUoSimili  gaudere  solet  ac  simile resuscitatur  et  vivificator; 
hoc  est;  a  sua  quiete  centrali  evocatnr  a  suo  simili 
illud  evoraiite,  alliciente  et  arapiectcntc:  ufqiie,  h;ic  raticne, 
substantia  radiosa  (seu  atomi  solaris  intiuentiae)  in  grano 
tritici  ociosa  rnttoeos  et  nihil  operans  —  in  centro  eiusdem, 
jam  graoo  corrui)tione  dissoluto,  excitatur  a  suo  simiii 
dxterao  ad  agendam  et  Operand  um  pro  aaa  ex  coeoo 
elemontari  tea  viicoua  oompositionis  eleneotariae  ligamentis 
ndemptioiM.  FoL  118.  coL  4. 

-  Wer  BoUte  eich  nicht  wahrhaft  erfreaen  aa  der  Kraft  aad 
BchDaheit  dieses  bildliehea  OedaakeDsl 

Aber  auch  «Jutauf  mochte  ich  iiiuweisen,  dass  hier  die  Anre- 
gung zur  „actio*^  der  Similität  zugewiesen  wird,  während  wir 
oben  bei  Albertus  Magnus,  als  einem  Anhänger  der  Aristotelischen 
Vierolemententheorie,  gegentheiüg  lasen:  „omuis  actio  fit  gratia 
CODtrietatis"  (s.  §  18.) 

Indem  er  seine  Betrachtungen  über  magnetische  Kraft  weiter 
fortfahrt,  spricht  nun  Fludd  auch  über  die  im  Haushalt  des  Orgir 
nismaa  so  hochwichtigen  abstossenden  Kräfte.  Welch  ein  ge- 
waltiger Unterschied  tritt  nanmebr  schon  herror  im  Gegensatz  za 
den  ungefftgerea  Anschaaaagea  Galea'a  aad  namentlich  deaea  des 
Albertna  Blagaas:  

InTeahans  in  magnete  omnes  passiones  tam  sympatheticas 
quam  antipatheticas,  quae  matrem  suam,  tcrram,  afficiunt 
Nam  habet  in  se  suos  polos  cum  terra,  omnesquL*  inconfürmitates 
in  uatiira  evitat  cffugit^uc  ab  illo,  quod  est  suae  uaturae  con- 

■  •  trariuni,  uL  terra.  Atque  iterum  sympathizat  cum  eo, 
quod  est  sibi  in  natura  simile:  aequinoctium,  coluros, 
meridianos  ac  tropicos  haud  aiiter,  quam  terra  sibi  veudicat; 

-  ac  deniqui'  non  modo  scnsum  in  suo  motu  arguit,  sed  etiam 
quandani  lu  sua  u  tioin-  laiioiiem  nianifestat:  nimirum,  in 
recusRiido  illud,  (luod  est  uaturae  suae  contrarium 
et  iunplcctando  atque  desiderando  id,  quoti  est 
eonditioni  atque  harmoniae  suae  magis  convenu  ns. 
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Dies  erinnert  doch  nun  vollpnds  aa  die  noderne;  sogeuannte 
„elektive  Thatigkeit"  der  Zelleo  n  la  Vircho^v!  — 

Praeteri'a  iioium  est  factum,  qiiod  ut  siraiie,  exsistens 
ßalubre,  soieat  suum  siniile  more  aalutari  recipere, 
ita  etiam  similc  exsistens  corruptuiii;  more  antipa- 
thetico  idque  ad  distau8|  inücit  et  intozioat  säum 
BimUe,  quod  erat  ganum. 

....  atqae  etiam  onus  phtisicus  siie  'pulmones 
ulceratoB  habenS|  pnUnones  alterioa hominis  buö  auhelitu 
etiam  ad  distantiam  eonv^ientem  TUlnerat  et  laediti  idque 
applieatione  «ea  conearrentia  doarum  irradiatiobum'  udihs 
natarae,  qaarom  nna  eat  more  antipathetiGO  affecta,  atqae 
▼eneno  et  aliam*  etiam,  cal  appücaty  contaminare  aolei. 

Fol.  118.  col.  1. 

§  62.  Daoa  mit  den  Gflften^  nuneotUeh  mit  den  geheimen,  in 
denen  man  die  sogenannte  Mnmmia  Bpiritaalis  aShlter  (Oher 
«elclie  Fludd  im  letzten  Bnehe  seinea  hier  angesogenen  Werkes 
Bptiebt)  ein  aehSndlieher  MiBsbrauch  gelrieben  werden  k^nne,  ge- 
steht dieser  Autor  natürlich  ein  und  nennt  in  bitterem  Zorne  der- 
artige Bdsewiohter  ahominabiles  ministros  -  et  fiUos  fiatanae  und 
Diabblos  incatetoa  super  terram,  dennoch  hSlt  er  iBSt  daran,  dass 
die  Aerzte  sich  sehr  genau  um  die  Glftb  kttntmem  müsslen  und 
sagt  hierüber: 

Sobolastici  discunt  ab  Aristostele  artem  sophisticationum 
et  fallaciarnm  non  iit  decipiant,  sed  ut  praeveniant  fallaciam, 

et  sie  honestus,  art  iHcioaissimus  ac  tidelis  medicus  mysteria 
veneiti,  ni:ixime  spiiiLuali.,  scrutatur  non  cuuiinteiitü  intoxicandi 
auL  ilamaa  luferendi,  sed  ut  majore  cum  certitudme  et  efficacia 
vigorosa  moliatur  ad  curationem  morbi,  et  ut  canssam,  ea  prius 
nota,  tollat;  natura  cum  vcnenis  probe  intellecta,  curatio 
erit  certior.  Vulniis  venenosum  viperae  (ut  dixi)  cura- 
tur  antidoto  iheriacali,  in  cuius  compositionem 
caro  viperarum  ingreditur:  oleum  scorpionum^  seu 
ip8e  scorpio  per  se  contusus,  curat  ictum  scorpiouis 
idque  attractionc  quadam  inagnetica  sui  similis. 
Quod  quum  ita  sit,  cur  non  prudens  medicus  intueatur  na- 
tnram  venenorqu^.  spiritualium  aeque  spihtnalia  alexiteria, 
quae  sunt  in  homine,  cum  Yonenum,  quod  vulneiiaty  depre- 
liendimus  esse  ratione  snae  homogenitatia  in  natura  magnetem 
perfectissimnm  ad  sugendom  ad  se  suum  aimile?  6i  per 
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suam  raummiam  in  homine  curare  possuntac  tollere  corruptionem 
Beu  vencmini,  (}  u  o  d  siiiiilis  cius  natura  accideutaiiter 
irobibit,  uumquid  iuä  ci>t,  öcire  ^u^m  at^que  alterum? 

Fol.  150.  cül.  2.  i 
i^.  53.    JSuutuehr  aber  leitet  UOB  FluUd  pUu^  GqM^  in  das 
Widerliche  Gebiet  der  Isopathie:  | 

üt  snintus  unione  quadam  cunguntur  iuvi(^ni  et  luulupli- 
cautur  ad  iustar  alei  olco  additi,  ftic  flaouBl^  ooot^g^iosa  io- 
creacit  et  pascitur  aequaiiter  utroqiie. 

Nam  ut  sauus  spiritus  cxpotit  societati'in  sai 
Bimilis  ad  confortaudum  ülud,  et  corruptus  spiritus 
ita  desideral  ac  etiam  coucupiscit  sanum  spiritum 
ttt  sibi  adversuB  inimicum  suum  adaistat:  \\a  corrap- 
tio  Bositaf  et  attrahitur  ab  utroque  et  antipathia  cogitur 
iaier  to«  qiitaioere,  neo  m  dmliaiiiut,  inm  pene^rarit  et 
corroserit  wtque  ad  ipaa  «furum  viioera  et  intoxicarit  ilku 
StMtandum  est  vMBf  dod  egsesyiritmu  venenf^lniD,  qi^i  cit|aa  w 
.  ittKfftt  ftpiritiii,  quam  talia,  qiti  apeeifiovB  est  e^oaturae 
lioaioi»«eft0.  Hfiee  mm  eit  f«tl»,  quod  Hoias  lifiwam» 
■pliitw  ialBctiiB  «pid«nift  iiaqw  Mlea  «wttlplioai  iUim»  pe- 
ilsatnm«  ia  genero  «np,  qt  etiui  infectio  UU  lDi|UgBii 
dlttbi:  „tkft  MBirtn**,  fmi  prae^poa  iq  spiritq  oTlqui  nie  tentilf 
epiritum  «ggndi  himiaDiiiii.  Nonne  commnqiter  viden^ 
aimilen  naftnr  am  qUarntnm  pn|r  efa^tiqqa  nasime  esse 
exitialam  aqq  alttUi?  Bm  vanqaa  aiactl  a  aorporeatucd 
ta  pilvaiaa  radaeti»  iatana  adniaiatrationa  aaeeanf  lombrieoi: 
spatam  yajaetiim  a  palmoqieq  posi  daVilqp  pcaepa- 
ratioaam  earal  PbtUin}  apleq  bemipia  prqeparatoin  ini« 
wkMm  aat  apleai  invanli.  (üqlopltia  vebicae  aut  reaqm  p«r 
aaleuMtioaem  eurat  ac  diaaoWit  oalcaliun:  ti|oti|B  manaa  iDOftoi 
curat  tnqiores  acinrbosoa:  acorpio  eontusns  aat  corpus  eint 
niaceratum  oleo  curat  vulnera  scorpionum,  et  oleum  viperae, 
ut  tiUam  trochisci  cuiuib,  morsum  vipeiac,  Mortuus  ac 
coügelatus  sauguis  et  excrescß^tia  ux  oaaibuä  humauit»  ääläa^ 


*)  Dieae«  aui^euebuti  Piüiiarai  wair  dtuuftlü  iu  den  AputUökßn  varräthig 
vater  den  ]ff«iiMi;  nuPioat  auch:  uqim.  Als  ganz  b^sondtts  iMÜkfBWg 
galt  die  »piaea  a  oalTaria  bominto  Hin  laspemi**  vad  irean  dlMa  nidit  n 
haben  im,     <lie  „nmea  de  ossibns  laqueo  praefocnü".  Ifkht  mfaidir  giabi 

Dr.  Zfmnra,  Profossor  «!er  TTnirerfiiUlt  Padua,  zwei  Metboden  an.  nm  ain  oleno 
«aaU  bonuaii  davuitaUaHi  Toa  d«n  «■agts  IdviaiiMadiBAHUVWT^iM^ti^ 
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est  «MIlpMMca  ttuiAofrhftitM*  Tandem  «AMI  cei,  qaod 
mgiB  piMpoten»  s»  corrigrtidi»  hipediiwftim  in  lyiritii, 
tubn  a^p^cBlIo  fsi^^a$tn  eilimlem  vpmSMj  altoAti  «  natura 
nw  per  «i«B  ifbDl!Niarl«tftlon;  o  «tiaa  Bihll  Mt»  qood 
«itf«B  iBfl'ciat  nattirftin  Baaam,  qaam  natura  sibi 
ipsibomögenea,  qua«  {avoorrnptiiktt'aniin'dnit  'Atqne 
liaee  est  ratio,  qodd  fnfirna  ac  «orrtept«  mMumia 

nofiboB  praecellat,  nemo  ent  vd  tantUIiun  in  lectionibns  autliorum  versatns, 
qui  igiToret.  r>if->'?<»r  i'**!»«?)!^*^  Mann  ist  Ariatoteliker  und  »Is  solcher  ^mt 
l»MOTiflers  dffiü  Averrhoes  zugethau  —  folglich  bei  Leibe  aicbt  etwa  eia 
„Mystiker"!!  —  Um  jedooh  doxa  JjCfler  einen  Veorglelobapnnkt  zu  bieten  fUr 
Äs  gtflkttegte  fcnch  ter  wiMenwitoiliMMaQggmr  HiliMiiatoi^  düttllg«  ftH^ 
Mdne  Itih  Kiaiknt  du  paar  aäiMr  B«c«^  g<g«<k  lyÜBvri»: 

SbdiaR  mw.  m  eMBÜ  barnftui  vna.  1,  i^llorvm  «Mt«  alti  dnchm.  fi, 

moaei  gr.  4,  aiiTiae  paeonfae  fftantiui  litli.  Haut  ntalia»  «  «qniliaa 

snmantTir  drachnL     singnlo  mane. 

Nachdem  er  fregen  dasselbe  Leiden  auch  die  gepniTerte  Frosch hing;e  und 
He  @aUe  eines  schwarsen  Uuudes^auempfohlen  (MB.  letatere  hat  der  Patient 
„paroxysmi  tempore"  m  schluoken!)  fthrt  er  fort: 

AUI  tMi  kottini«  propa  boram  lutarftoeti,  «t  tt  eo  aMa 
«oindaaiil»  aan^rvtaefn,  ibd  mao  jiriidb  Blnia  kbnMa^  hatvltai.  (€tt»> 
ttüMeftblxit  empfiehlt  übrigens  aaoh'Odaiia  gegen  Ale  Gelbs  n  oh  t).  Konnidlt 
rero  annnlo  cninsvis  metalli,  a  partfe  digitam  attJnsrente,  v^rba  qnnef! am 
«ed  intf'lHo'ihilia  in  pnnrto  novilnnii  «snlpi  fnrnnt.  qni  digito  AiiEiüari 
sini'jtrae  manua  patientis  gesiari  dement.  Sed  quid  et  hoc  non  naturale, 
haad item plora*)  —  Melina  ptobantur,  qui  ex  nugue  poatrenii  ainistri 
petfit  «afttaUi  »Slftmf*  amr*iit  «ittalvm  aaaftai,  quem  aavHa 
bttla  ttorfc«  gaattttttm  ptaeTalera  Mm  «««  «zpayieatla  <li) 
doenlt. 

Kr  baeprieht  die  „anodiua  antipodagrica  ad  sedandos  dolores"  und  ftuftsert: 
Primmn  locnm  habent  catelli,  »M  vmmtpUmt  aed  ä|Kaieol^iNk 
quibus  piius  est  concolor. 

In  iifclcher  Weise  die  jungen  Hände  gebraucht  yretim  tdlXeiR,  reartütk  er 
nna  nieht.  Das  sind  ako  Tftofdnoog^  «tnea  IwMmlhm«  LAMM  Hi 
iMtibflirtluBtan  VslvacalMi  IHalSfe«  Das  Ajnualjifolian  Aar€egnar  RMMUnil 
ftanB  WBB  vntti  dooli  naloMiii  fflaata  YM^wAidUrtaii  -ICttiiNa  w^hra 
Texdienste  erkennen  an  lanen. 

Kielit  win'^f^r  gjoss  war  die  Eitelkeit  dieBor  rlnraalig^n  Galenfker  oder 
Aristoteliker  auf  eine  solche  Art  von  HeiiiiunBt,  und  nirgend  tobte  ihre  Ver- 
fblgimjjrssncht  g-eg^en  die  Paracelüfsten  wftthender,  als  in  JVankrelch,  «wo",  — 
wie  Kopp  sagt  —  „die  Gegner  sich  den  Si^  der  bis  dahin  anerkannten  Lehre 
ftitteli  Bevmtsviit  %ttilieher  Chairali  m  dflhm'iodilea.  Bdua  HW  if«^ 

•)    D«r    Arislotollar'liü    Prrifos«<->r    lullt    somit  Rohemitiissvollött  "Worte 

und  die  astrologische  ZeitbMtimmajig  niobl(  etw»  ftlr  thöricht,  sondern  diese  Kur- 
meibodo,  «leioli  Foster,  &a»  fb  atwaa  «A«»  «atarala^. 
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uaius  hominis  tarn  apta  est  putrefacere  ac  corruin* 
pere  illam  alterius.  Quod  etiam  non  solum  Paraceki  (de 
PkiL  Uact  d)  verbis  bisce  discernm  possumus:  Corrupta, 
inquit,  mummia  corpus  etlaiii  baouib,  quod  attingit  et  cum 
.  qoQ'  naitor,  corrumpit.  Ga  autem  sani  corporis  corruptio  est 
eorporis  alterius  (ex  qao  mammia  sumpta  est)  ?Aletiido  et 
sanitas.  Ut  esempli  gratia:  Si  vir  sit  leprosus  egmiae  er 

bot  «las  Parlament  zu  Paris  allen  iu  dieser  iStadt  prakiizirpnden  Aerzten 
bei  Strafa  des  Verlnsis  des  Hechts,  ihre  Kunot  auäUbeu  m  dürfen, 
im  ii%hmvA  des  SpiessglaniM  uA  der  dmM  benitotta  WHUL  GUkäuOäg 
wgnA  fkUk  dia  Pariiet  Faoiiltlt  gef  en  jeden  KenernnguYersveh  te 
der  Ifediiin  Terdaroaieii4  ans.  Deiuioeh  w«g:teii  EinMlite,  mmTheil  nuter 
falschem  Namen,  mm  TM  ottoOt  deh  fttr  die  Lehre  dee  ParMelsni  uidllkrdaa 
öehrancli  der  von  dipspm  angf^pnftfM^nen  ITeüniittel  zn  erklären." 

(Dr.  U.  Kopp,  Goscliichte  <1<  r  Chemie,  Brattiiflchweig  1843.  Th.  1,  Ü  110.) 

„Der  Leibarzt  deti  Künig«  Heinr.  IV,  Josef  du  Obesae,  bekannter  nnter  dem 
Nftmea  Qaercetanus ,  kttminerte  sieh  freilich,  geätahext  dweh  den  ki^mglidiflii 
gehntVt  liBht  vm  diMCi  Veriiot.  SoUUmner  aber  miuate  Tnvqaet  de  HajwM 
Beine  offen  aiugeqnoeliea«  Torlkbe  für  Pameeleni  bfleien.  Denn  eb^lndi  rath 
ihn  derKönigmitselneniZiitraHi  n  Ix  »liiio.  so  erklärte  ihn  dochdie  medizinische 
Facnltät  zu  Paris  1603  für  uiiwürdi*,^  di»>  Ileilknnrtt  iinsziiülun  nad 
¥<'rb(it  allen  tibritTPii  Aerzteii  bei  gleicher  .Stral  e,  luit  ihm  zu  ko ii  (iuitireiL 
Dicji  dcbadete  zwar  Turqnet  in  seiner  Praxis  uichi  Ua^  Alli  rmindc^tc,  allein 
sein  Amt  als  Professor  der  Chemie  ward  ihm  entzogcu  uml  die  Vtt^ 
folgnugaraabk  lelner  Kollagen  trieb  ihn  eadlloh  dodi  naeh  Sugland,  1611,  wo  « 
Iieibenfc  KOntg  JeM*e  n  wvde.  *«  ibid.  &  10. 

Diese  blinde  Verfoh^^nngiwntb  der  Pariser  Facoltftt  der  M^liln  erhielt  sieb 
Weit  Uber  100  Jahre  hinaas  nnd  sie  tobte  gleichzeitig  so  dnrcb  Frankreich,  wie 
durch  Deutschland  nnd  die  Niederlande.  So  hatte  namentlich  nneh  Sylvius  (Franx 
de  la  Bü^)  Tielfach  von  dieser  liuduldsamkcit  tn  leiden.  Es  ist  noUnvcuilij;, 
iu  heutiger  Zuit  solche  Dinge  dem  Gedächtuiää  2U  erhalten,  den  Frcuudeu  zur 
Anfmmitentng,  gewiaaen  liajaespomigen  Feinden  nm  beaebimenden  Spiegel  Di» 
voiinr  benita  erwUiiten  OrOnde,  niebt  minder  aber  «ndi  die  anseeren  Eaag- 
«nd  Machtverhältnisse  der  AabSager  der  scholaatiadieft  Schale,  iewieihn 
bedeutende  Mehrzahl,  werden  es  nunmehr  begreiflieb  erscheinen  lassen,  woher  es 
kam,  dass  nicht  die  Gerechtigkeit,  sondern  der  Parteihaas  bis  in  die  neneste 
Zeit  hinein  die  (Quelle  blieb,  ans  welcher  man  für  gewöhnlich  sein  Urtheil  ül'-r 
Paracelsus  und  die  Paraceh»isten  £U  beziehen  gewohnt  ist.  Die  (ieschiciite 
vtlieUt  andere  md  bat  aavealliaii  deren  an  mabnaa,  daaa  ea  tia  graadfiMM 
Yopriheil  lat|  venu  man  sieh  heut  in  den  Olanbea  geOUti  ala  aeien  JeaealMa 
Qaieaiker  in  glinaeaden  Beaitae  tadaUeaer,  gelebrter  Elaidieit  and  die  JaM- 
chemiker  roysti^ilie  Narren  gewesen.  Letatere  im  Gegentheil  erscheinen  olseuu 
kämpfende  l  ürtschrittspartei  gegen  den  alt^n  und  Ijt  festigten  Gnmdl)  sitz  der 
ArifltoteiiacLen  Vi»  r-Kleniententhcorie.  Beidd  haben  ihr  Gutes  wie  ihre  Fdiler, 
aber  Uber  beide  hinweg  i^og  der  Sieg  neuer  Wahrheiten  und  begrub  Freon^ 
and  Feind,  mu  duem  neuen  geistigen  Eingen  Zdt  und  Raum  zu  bieten. 
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trabam  magneteinicroconiiileo  munmiiAni  ex  eo  tradani(|a»MDtf 
homini,  leprosmn  fllnd  snae  r^tuet  sanitetL  Suumi  wo« 
qui  aecipit,  tnrpiter  eodon  morbo  iafidat,  ot  yMb  eipedietar 
in  posternm  Utituu  Fol.  1491  o6L  Is 

So  glAttben  nftoche  sypbUitiach  Iiifidrte  noch  heat  Mflbt  tu 
gesunden,  wenn  sie  mit  einer  Jangfiran  den  Goittifi  aosttben  kdnnten. 

§  5i.  loh  kenn  nür  gani  gut  denken,  dm  di^n^tS^  meiner 
Leeer,  welche  MBnner  wieAgrippa,  wieParaeeiMSttndFInddjiieht 
ans  ihfen  Schriften  —  ndd  also  nicht  im  Bahmen  ihres  Zeitalters 
^  können,  sondern  etwa  anf  UnlTpraal-  nnd  KonTersationalezica 
angewiesen  sind,  wekhe  —  die  armseligen  historischen  J>ata  nnd  die 
ntelTerzeiehaisse  der  Schriften  abgerechnet  —  Bich  in  der  Regel  auch 
keiner  eingehenderen  Eenntniss  über  solcher  Männer  inneres  Wesen 
und  Sein  erfreuen,  als  der,  welcher  sich  Raths  erholen  will  — 
mit  Genugthuung  jetzt  in  den  lexikalischen  Procrustesruf  ausbrechea 
werden:  Mystik  —  nichts  als  Mystikl  Allem  gradt;  diese  Leser 
würden  voUkumincn  gegcntheilig  richten,  würdigten  sie  die  schweren 
Kämpfe  eben  dieser  „Mystiker"  gegen  manche  Yorurtheile  ihrer 
gelehrten  Zeitgenossen,  der  Theologen,  Aerzte  —  und  selbst  der 
Juristen!  Damals  blühten  z.  B.  bekanntlich  neben  den  harimloseren 
Exorzismen  und  Tenfel^bannereieu  die  Ilexenprozesse,  und  wer 
Gelegenheit  bat,  die  fatal  summarischen  Protokolle  über  dieselben 
zu  lesen,  dem  geht  —  auch  winn  er  ^'iite  Nerven  besitzt  —  doch 
ein  Schaudern  durch  alle  Glieder.  Der  oder  die  Angeklagte  leugnen 
natürlich  vor  dem  inquirirenden  Ortsvorstande  das  Hexenthnnv 
Dann  erscheint  —  oft  aus  beträchtlicher  Elntfemang  —  ein  kai* 
serlicher  Kommissarius  als  Richter  und  nun  wird  die  Folter 
anbeioblen.  Früher  oder  spftter  —  je  nach  deren  minder  oder  mehr 
seheasslichen  Graden  —  gestehen  die  Inkulpaten  an,  einem  HexeO" 
aabballM  heigewohnt  an  haben,  hei  welchem  gewöhnlich  Hagel- 
sebMier  oder  Gewitter  ansammeagebrant  werden.  Befiragt  nm  diie 
teneren  TheÜnehmer  an  der  niebtliehen  Znsammonkanfty  dihtirt 
ihnen  entweder  ein  alter  GroU  oder  eine  abermalige  Andnteng 
der  Folter  beliebige  Namen.  Von  dnem  sonstigen,  sachlichen 
Eingehen  ist  kerne  Rede.  Wer  gestanden  bat,  wird  terfarannt, 
nnd  wer  angezeigt  ist,  kommt  demniehst  an  die  Beibe.  80  nimmt 
das  Geaehlft  semen  munteren  Fortgang;  Hekatombe  anf  Hekatonihe 
wird  dem  Moloch  geschlachtet  Ob  die  Aussagen  richtig  —  Jal 
ob  sie  nur  thatsftchlieh  möglich  sind  —  danach  fragen  weder 
Aerzte,  noch  Geistliche,  noch  Kicliterl  —  Aber  unter  den 


kahmtaa  Vorkämpl«  flm^  öums  stDolose  Wfltlien  strahlt  der 
Ntne  «iao8  Agripp«,  Pammbiu  Uid  den  Hm  der  Geistlichen 
gMidtt  $ut  tkk,  iraa  «r  —  nie««  selM  KatMik  — 

^eidi  Agripp«  die  Exorsisten  Terbdlmte  uad  eie««!  ttreeooBÜgBD 
eeehoiverlschen  Ungcl  tetmtetaMi  imslito.  Und  gleich  jenes 
beitai  dsDlMami  Satholikno  nft  der  entfiMbn  Protortnaft  FInM 
Mwh  «MT  nebt  gi^ndficlioB  Vothndigimg  gsgen  nefne  frommen 
Herm  EollegeD,  die  ilm  dv  KftkomagU  beidnildlgteii: 

"CoBoMe  igitu;  aeoense  ees«,  utOneomigi  tc  fenefiei  nihil 
BMfi  alieui  Inponere  ponsint,  nisi  operaatiir  per  eabnUnttUB 
crentorae  realena  etnanilestaniODiMamodianntpabive^ 
oBgeenta,  berbae  et  efaiiUia; 
ond  etwas  spftter: 

Videre  licet,  Diabolum  non  posse  plus  ex  naturae 
mystorus  elicere,  quam  geueri  Uumauo  Uatuiii  e-i 
cogüoscere.  Fui.  1-L 

Mit  solcher  Kühnheit  deu  allgemein  herrschenden  ÄDSichteo 
entgegenzutreten,  wagt  nur,  wem  ein  überwiegendes  Wissen  raora- 
tischen,  iiu^KiTgewolinlichen  Muth  verleiht.  Jene  Männer  standen 
in  den  Keilien  der  geistigen  Vorkämpfer  ihrer  Zeit,  and  mit 
dem  Massstabe  ihres  —  nicht  des  heutigen  —  Jahrhunderts  ge- 
messen, rrsfheinen  sie  wahrhaft  hoch bedeu  1 1  n d.  Wolle  man 
doch  nicht  vergessen,  dass  selbst  ein  Kepplcrsich  die  Erde  noch 
als  ein  lebendes  Wesen  gedacht  hatl  Mystiker  freilich  sind 
and  bleiben  sie,  denn  sie  waren,  wie  nttaEuntliche  mitteiaHerlicheo 
Gegner  des  Aristoteles,  Ken  piaton  ik  er,  u&d  als  solche  fast  alle 
Kabalinten.  Allein  man  wolle  sich  auch  nur  endlich  einmal  darüber 
'definitiv  klar  werden,  dass  sie  den  "Namen  „Mystiker^*  eoBig 
und  allein  von  ihren  Gegnern  im  theologischen  Sinne  eütnahnnn; 
Hjetlker  alno  nnd  sie  ledif^cb  im  kircbiicb->oryi'Od'exen  Shnia 
Wir  Jedeeb,  die  wir  hier  nicht  Kiroben*|  nendem  medisininebe 
CtaneMebte  Mben»  beben  nachgaiade  doch  emnnl  die  Pflicbl,  die 
fcipdUlob-gelKxbten  BriHengltner  surileksvweisen,  trenn  wir  jene 
Minner  binnicbtlieb  ibree  ftTstlicben  Standpunkten  in*n  Ange  fjuaen; 
das      Pflicht  der  Gereobtigkeitl 

§  56w  Nanmefar  werden,  iik  ich  beiie,anidi  die  gewinn  nnbrsiU^ 
teteben,  nher  rabigeren  nnd  beaonnenen  Gegner  der  Heni&epatbic 
'nnerbennen,  dnnn  die  Entwickeluugsgeeehiobte  nanerer  biAerigon 
mediiintecben  GemdiichtsGltraibniig  doch  noch  recht  trostlose  Lfiekei 
neigt  nnd  dass  ünsere  Gesammtgeschichte  allerdiugs 
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eiiu«   ^jtezuiigeschichte   des  A  eli  nl  i  cii  k  eitsgesetzes  in- 
voivirt,  welches  als  solches,  und  zwar  uuq  physikalisch 
begründet,  ausdrücklich  auch  bei  deo  Paracelsisten  aoftriU. 
Sie  werden  weiter  anerkeDoeo,  dass  es  allmählich  wieder  in  ncli 
Tersiechte,  weil  es  auf  mn  BO  tbArichtore»  therapeutisclM  Abn^ 
amiiel^  je  mehr  es  sich  voa  dem  Paimeelalachea  Chrand^edaakMi 
der  Aehnliehkeit  iwischea  natar-  und  erfahmagigem&s- 
aen  Wirkangen  medikaaentöser  Sabatanaea  und  dem 
Krankheit  »bilde  eatfemte.   Sie  werden  man  aacb  sngeatekeii, 
daaa  die  mediaiaiBelie  Geschichte  im  16.  und  17.  Jahrfanadert  ein- 
mal horaits  die  gaue  Fatalitit  der  Isopathie  dturchaakim^B 
batia,  nnd  sie  kOnnen  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  flir  alte  Par- 
teien genag  hängen  bleibt  ven  dem  bekannten  SchimpHnamen,  mit 
welchem  man  die  Apothekerei  jener  Jahrhunderte  bedacht  hat  Ist 
dem  aber  so,  daan  wird  ihr  Gerechtigkeitegeflkbl,  sowie  die  swin- 
gende  Logik  historischer  Thatsachen  die  wahrhaft  wissen» 
schaftlich  denkenden  und  strebenden  Ifftnoer  aller  Parteien  ja 
nunmehr  auch  veranlassen  müssen,  meinen  Beweis  anzuerkennen, 
dass  toiUn  Hahneiiiaim  —  gaiiz  abgesehen  von  seineu  selbstver- 
ständlichen Fehlern    und  Tragschlüssen  —  dennoch  mii  Noth- 
weniligkeit  ehrenvoll  lu   die  Geschichte  der  Medizin  eingereiht 
werden  muss.   Er  ist  Derjenige,  der  dem  Axiom  öimilia  simihbus, 
welches  als  ein  rother  Faden  durch   die  Gesammtent- 
wickelung  der  Medizin  zwar  hindurchgeht,  überall  erkennbar, 
aber    ruhelos,  wie  der   ewiire  Jude,  —  enuhcb   durch  seine 
Ar zneimittelpriU ungen  ein  kulturfshiges  Heim  «^eschatien  hat, 
dessen  weiterer  Ausbau  nicht  einer  kleinen  Partei  uberlassen  werden 
sollte,  Boadern  welches  die  Beachtung  und  Förderung  der  Gesammt- 
medizin  mit  historischer  Berechtigung  in  Anspruch  nehmen  darf. 
Ich  bin  dessen  sicher,  dass  nunmehr  die  Zeit  nahe  ist,  in  welcher 
gerade  die  geistig  bedeutendsten  unter  den  heutigen  Wider- 
ancbem  der  Homdopathie  die  Hand  bieten  werden  an  gemein- 
sniDer  Arbeit  —  nnd  sn  mancher  dringe nd-nothwendigen,  refoK* 
matorischen  Mnstemng  am  ferneren  praktischen  Ansban  der  Aehn- 
licbkeitstherapie,  nnd  swsr  in  ihrem  eigensten  Interesse,  nSmlich 
in  dem  der  Wissensehaft,  die  ja  keine  Partei  ist,  sondern  über 
allen  Parteien  hocherhaben  steht. 

9  66.  Ich  habe  nach  Fludd  bisher  keinen  spateren  aalgefanden, 
der  du  Similia  simiHbns  noch  eingehend  bespricht.  Unter  den 
maDoigfoehen  grossen  AnstÖssen,  welche  Hohenheim  seiner  Zeit 
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gab,  ist  es  bekanntlich  graiic  die  Cliemie,  welche  jetzt  nach  und 
nach  aufhört,  die  ,,ancilla  medicinae"  —  wie  noch  Rud.  Glaiiber 
sagt  —  zu  sein,  um  aliiiialilich  eine  allzuweit  ausgiebige  Herrschalt 
ütii'i  iiie«e!be  /n  gewin?ien.  Die  Chemie  beginnt  schon  in  voller, 
eiiitiubbreicher  Sclbststatidigkeit  hervorzutreten  in  Rudolf  Glauber's 
Scliiiften  (vgl.  diM  cn  Gesammtausgabe  im  Jahre  1659)  wie  sie  deuo 
auch  bei  ihm  schon  wesentlich  in  das  sonstige  Leben,  in  Oe* 
konomie  und  Technik  einzugreifen  beginnt.  Das  Similia 
Bimilibus  aber  wird  allmählich  vergessen,  ja!  es  scheiat 
verschollen,  bis  es  urplötzlich  wieder  durch  Habnemann  glän- 
Sender  als  jß  ersteht.  Nach  dem  Vorgetragenen  kann  ich  mich 
Iliber  Hahnemann*«  reloriiiatorisches  Aaftreten  siemlieh  kurz  fassen. 
Daes  er  hetn  Dens  ex  machina  ist,  dass  er  vielmehr  nobediagt 
aar  eingereiht  werden  muss  in  die  lange  Reihe  der 
Entwickler  dee  iLehnlichkeitsgesetses,  jal  dass  ihm 
kein  einziger  der  Grnadgedankeni  anf  weiehen  die 
Homöopathie  heut  thatsftchlieh  anfgebaut  ist,  in  der 
Weise  angehdrt,  dass  sich  die  8&nlea  anseres  Lehrge- 
bindes  nicht  —  wenigstens  aU  klare  Ideen  —  sehen 
hei  Paracelsns  vorfinden,  habe  ich  dnrch  unwiderlegUdM 
Zengnisse  nachgewiesen.  Hahnemann's  Belesenhefit  war  bekanntlich 
eine  gans  anssergewdhnliche.  Es  wird  dem  attfinerksanien  Leser 
nicht  entgangen  s«n,  dass  sich  in  den  Gitateii  aas  Holienheim's 
Schriften  —  and  ich  beschiilnkte  mich  ja  absichtlieh  aof  aar  diejenigen, 
welche  Bademacher  beigebracht  —  sogar  schon  Bilder  fanden, 
welche  nach  Hahnemann  spftter  gewählt  hat.  Dass  er 
von  Paraoelsus  schweigt,  weiss  der  Leser.  Hat  er  ihn,  hat  er 
sämmtliche  Paracelsisten  —  was  nach  Sachlage  auffällig 
erscheinen  dürfte  —  wirklich  gar  nicht  gokaunt? 

Nach  denj,  was  wir  nur  \n  diesen  kuizcu  Luirissen  zur  An- 
schauung des  Lesers  brachtf  durfte  das  kaum  glaublich  erscheinen 
—  nicht  einmal  fiir  einen  Niciitkenner  der  Hi)irmii{iatiiie.  Der 
homöopatliische  Arzt  aber,  der  mit  Hohenheim  seluöl  öich  befassen 
will,  wird  aUübernll  erkennen,  dass  er  in  des  Letzteren  echten 
Schriften  auf  wohliakanntem  Boden  sich  beiludet.  Denn  wenn  es 
auch  überaus  möglich  ist,  dass  zwei  verschiedeue  Autoren  eiien 
Gedanken,  dass  zwei  verschiedene  Componisten  das  gleiche  Motiv, 
dass  zwei  Techniker  die  gleiche  konkrete  Krtindung  unabhängig 
von  einander  darlegen  können,  so  ist  es  doch  absolut  unmöglich, 
dass  Dichter  und  Musiker  den  (bedanken  in  deu  gleichen  Modo* 
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lationen,  m  den  gleicheo  Worten  und  Puldern  einleiten,  cutwickela 
und  durchführen,  oder  dass  zwei  Techniker  ihre  Erfindung  im  ge- 
nau gleichen  Modell  darbieten.  Geschieht  dies,  so  sind  eben  dap 
durch  die  Kriterien  des  geistigen  Plagiats  geliefert,  und  wer  dies 
in  Abrede  stellt,  stellt  damit  zugleich  die  Möglichkeit  io  Abrede, 
Original  und  Nachahmimg  Überhaupt  unterscheiden  m  könneik 
Bietet  uns  aber  H&haemaan  in  seiner  Aufiassttiig  vom  Wesen  der 
Krankheit  schon  Dagewesenes,  iu  der  Behauptung  sowohl,  daai  dieeee 
„innerste  Wesen''  derselben  ein  unerkennbares,  wie  in  detjenigen,  die 
BO  frappürend  ihrer  Zeit  wirkte,  dasa  Krankheiten  nicht  entatehen  in 
Folge  eines  im  llenachen  innerüeh  sich  bildenden ,  J[nnkheit88to  to**, 
aondem  tteta  durch  Einwirkung  ftnaeerer,  meiet  immaterieller 
Ursachen;  folgerte  er  weiter,  daas  daher  nicht  ein  Eänzelaymptoni, 
iondeni  stets  deren  GesammtBomme,  welche  alldn  einen  Schlnss 
avf  das  nns  wborgene  Wesen  der  Krankheit  ermögliche^  Gegen» 
stand  eines  Heihrerlahrens  sein  mOsse,  so  bot  er  etwas  flber- 
raschend  Kenes  allerdings  seiner  Zeit,  allein  ftberraachend  nur 
fir  Diejenigen,  welche  diese  absolut  gleichen  Vordersitse  bei  Par»- 
celsus  nicht  kannten,  noch  sur  Stunde  kennen.  Entwickelt  Hahae- 
mann  gar  weiter,  das»  somit  nicht  die  Krankheit  das  im  Allge* 
meinen  stets  sich  gleiche  sei,  dass  es  vielmehr  das  Ens  einer  nor- 
mativen Krank}) L'it  gar  nicht  gäbe,  büinlerii  da^b  selbst  aus  gleicher 
Krankheits u rs ac Ii e  be.i  verschiedeneu  Menschen  nur  die  aller- 
verschied eusten  Kiaiikheits formen  enLüLaiiden ;  lehrt  er  gar, 
dass  lediglich  in  den  natürlichen  Drogucn  der  ruhende 
Punkt  7u  finden  sei  in  dieser  Erscheinungen  Flucht,  insofern  die- 
selben ewig  gleiche  Beziehungen  zu  den  Körpti ^^ebibli  n  des 
Menschen  «^ich  bewahrten:  so  kann  für  keinen  Einsichtigen  mehr 
ein  Zweifei  sein,  dass  es  sich  hier  nicht  um  einzelne  gleiche 
Gedanken  handeln  kann,  sondern  lediglich  um  die  Reproduktion 
der  Paracelsischeu  wohlgefügten  logischen  Gedankenkette. 
Nun  entnimmt  aber  Hahnemann  der  Paracelsischen  Signaturenlehre 
gar  noch  die  leitende  Haxime,  im  Gegensatze  zur  Galenischen 
Lehre,  Heilmittel  anzuwenden  nach  dem  Aehnlichkeitsgesetse; 
ja!  er  endet  endlich  mit  des  älteren  Meisters  ur-originalstem 
Gedanken,  dass  —  da  ebenso  die  unsichtbare  Krankheitserseugung 
kosmischer  Einflösse,  wie  das  Heilprinzip  der  natarliehen  Droguen 
ebenso  stets  spezifische,  wie  immaterielle  Kr&fte  seien,  so 
genOge  schon  die  immaterielle  Dosis  des  spesifiseken  Heil- 
stolÜBS  zur  Rackfthrung  —  „zum  lenken  in  die  Gesundheit**,  wie 
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Paraceibus  sagt.  Nun  wahrlich!  Wer  da  noch  lengnen  möchte, 
daes  HahDeinaDii  dem  Parac  Isus  nicht  das  Gesammtgerüst  seiner 
Heillehrp  schweigend  entliehen  liabe,  der  wird  auch  fähi^  seiu  zu 
behaupti^ii,  das^:  zwei  Componisten  unabhängig  von  einander  die 
gleiche  Symphonie  zu  si  hatTen  vermögen  I  — 

Allein  nun  ist  gieichwohl  zwischen  der  Heilmethode  des  Para- 
mIsiu  und  der  von  Habnemann  ein  gewaltiger  Unterschied.  Denn 
wie  unanzweifelbar  Paraedsus  auch  das  Aehnlichkeitsgesets  sdner 
Thevapie  theoretiaeli  su  Qnude  legt»  sa  bLubt  deck  unerkeBoter,  nach 
weleher  Maxime  —  ausgenommen  der  ex  usu  erworbenen  —  cpich  ia 
Einzelfalle  die  jedesmalige  Mittelwahl  bei  ihm  vollzieht,  wie  alao  die 
^.Aehnlichkeit'*  xwiseben  Krankheit  und  Annei  pcaküseh  voraus 
erkennbar  erseheinea  mochte.  Wir  nfliien  Tielsekr  nit  Beda^ 
Meeber  wobl  gbuibeny  dee»  Puneelsae»  geniKM  dem  lUdewechar* 
flcben  Qenina  epidenkos  und  dessen  WudluigeDy  das  Sknito  nsn 
Fall  stt  Fidl  aoeh  erst  „dnrtb  Ansproblraii  gesneki*'  babe.- 

Hier  eise  tritt  die  becbbedeatoDde  Belsni  Hahnemaan'a  m 
9estslt  seiner  oAnneunlttelprfllangen''  ein.  Allerdings  lehrte  er 
seibst,  Tellkomnten  irribtaliehi  dass  andi  dki  Wirknngs* 
weise  der  naeb  seiner  Methode  gewihlten  Armti  nadi  dem 
Aebnlicbkeilsgesetse  erfolge,  wihrend  m  Wabrheil  das  Aebnlish- 
keitsgeseta  seinen  praktisoben  Worth  lediglich  dadweb  geivinoli 
dass  es  das  Sueben  und  Answttblen  der  in  casu  passend* 
sten  Ars  Bei  vermittelt.  Bben  diese  Methode:  Medieameiite 
für  eine  gegebene  Krankheitsform  auazufinden,  bezeichnet  Habne- 
mann als  „Homöopat  liie"  und  diese  „Homöopathie"  als  seine 
Eriiiuliuig.  Hatte  seine  Erklar im^j;  sich  darauf  allein  beschränkt, 
SO  wäre  »ie  auch  wissenscUaftlicii  uuanieohtbar  geblieben,  da  die 
praktische  Erfahrung  (resp.  die  Statistik)  seine  Methode  in  dieser 
Einschränkung  anerkennen  durfte,  was  bezüglich  der  uiedicamen- 
tosen  Wirkungsweise  nicht  zu^estainleu  wenleii  konnte  für  das 
AehulichkeitsgeseU.  Dass  nun  gerade  dessen  „Erfind  u ng"  Hahne- 
mauü  mit  ausdrücklichen  Worten  für  sich  in  Anspruch  ge- 
nommen hatte,  konnte  ich  allerdings  bisher  uu  lit  auffinden.  Allein 
seine  kolossale  Beleseuheit  ermöglichte  ihm,  lu  raffinirt  kunstvoller 
Weise  eine  bedeutende  Zahl  planloser  Einzelfälle  darzu- 
bieten, denen  gemäss  viele  unbekanntere  Aerzte  unbewusst 
oder  doch  nur  traumhaft  naeb  dem  Aeholiebkeitsgesetze 
vorübergehend  verordneten,  während  er  allzu  augenfällig  die 
ganze  iatrocbemiscbe  Sebuley  während  er  den  damals  noch  ksines- 
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Wegs  fmebott«iMM  ParacelsuB  mid  die  interessanteD  Abirraogen 
in  dessen  Schule  todtschwcigt,  uDd  das  eben  muss  jedem  Sachver* 
ständigen  verdächtig  erscheinen.  Indem  er  seine  Methode  der  Mittel- 
bestimmungen  ,,nomöimtbie"  benennt,  übrigens  aber  vollkommen 
darüber  scbweigt,  ob  und  wo  eine  unvollkonunenere  therapeutische 
Benutzung  des  Aehnlichkeitsge8et7,os  als  eiü  System  —  dessen 
sämmtliche  Fundamente  er  gleichwohl  benutzt  —  schon  vor  ihm 
anzutreflen  sei,  verursachte  er,  dass  eine  weniger  belesene  Mitwelt 
ihn  für  den  Erfinder  auch  der  Hauptsache  seiner  Flomöopathie, 
Dümlich  auch  des  AelinUchkeitsp;eset/eB,  anstaunte  oder  gänzlich 
verwarf.  Gegen  diesen  Glauben  seiner  Zeitgenossen  hat  Hahne- 
mann  niemals  protestirt;  er  hat  ihn  vielmehr  gefördert  und  be- 
günstigt durch  kluges  Schweigen.  I^nm  dass  er  bei  seiner  immensen 
Belesenheit  von  Paracelsus,  dem  so  viel  besprochenen,  nichts  als 
den  tarnen  sein  Leben  hindurch  gekannt  hätte,  kann  schlecbter- 
diAgs  kein  Urtbeilsfähiger  für  denkbar  halten. 

Also  der  historisch  wahre  und  wirkliche  „Erfin- 
der** des  therapeutischeD  Sinilia  simiÜbaB-» der  „deut- 
ftehen  Medisin**»  wie  er  ee  naaiite  —  d48  war  und  bleibt 
der  grosse  Paracelsus!  — 

DasBwir  letalem  endlidurahrheitegetrea  andlaat  anerkenaett 
aa  d  an ss pr ech  en » daw  wir  Beide — Paraceliue  wie  Hahaemana — 
eadUeh  aa  ihren  richtigea  Ebrenplati  stellen,  davea  hftagt  meioes 
Sraehteas  die  Zvkanft  anserer  HomApathie  weseatUebst  ab.  Hahne* 
■ean  hat  die  Paracelsische  „Elaheitdebre"  adt  schwerea  eigenen 
Iirthttmera  und  Feblgriffon  terweben.  Er  hat  ea  Terschaldet^  daaa 
•aeh  der  gemlseigte  C*  H.  Schalti  in  seiner  Honfloblotik  die 
Mire  Qahnemaaa's  „ein  Element  der  Wissenschaft,  aber  dniebaas  in 
anwissensclialliicher  Form"  aennen  durfte  (L  &  8. 126).  Diese  Fehler 
stttd  auf  das  grandHehsle  aasgemerzt;  wir  erinnern  nvr  an  Minner 
wie  Hirscbel,  v.  Grauvogl  u.  A.  Allein  Wia  hat  ons  das  genutit? 
So  lange  die  ganze  „Homöopathie"  für  eine  ««Erfindung'* 
Hahuemann's  zu  Unrcclil  von  uns  ausgegeben  wird,  krampfen 
unsere  Gegner  sich  an  des  ,,K(inideis"  Fehler,  um  dereu  „Un- 
wissenschaftlichkeit'*  und  demgcuiäss  ,,Unebenbürtigkeit''  zu  be- 
weisen. Kuüuen  wir  ihnen  das  verdenken?  —  Allein  die  Sachlage 
ändert  sich  mit  einem  Schlage,  wenn  wir,  wie  wir  wahrheitsgemäsa 
müssen,  in  Pararelnns  uiisern  Meister,  in  Habnemann  seinen  bedeu- 
tendsten Schüler  und  Int  erbrüten  anerkennen.  Daun  fügen  wir  uns 

orgaaiBches  Glied  nicht  nur  wieder  in  den  Gesamintorgaiuüaius  der 
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Zeltuhrilt  te  BfliUiMr  Vmiam  huantitfMmkiBt  Amte. 


OoBammtaedislii«  sondm  baMmi  auch  die  HomlNifatlita  m  eiiM 
noch  immer  zu  Ünfecht  auf  Ihr  lasiendes  und  de  hemneBdei 
Dmcke,  unter  dem  wir  alle  fittea  nnd  noch  leiden  dnreh  Hahs^ 
mann'e  Subjectniamna» 

§.  57.  YerBert  eondt  nach  nnseren  gewiee  nnparleliaehett  Daria- 
gungen  Hahnemann  überaus  vielan  der  bisher  von  uns  Homöopathen ifam 
zuerkannten  Genialität  der  Erfindung,  so  bleibt  ihm  nichtsdesto- 
weniger der  volle  Ruhm  der  Initiative  thatkräftigsten  und  genialeu 
praktischen  Aufbaus  des  neuen  Systems.  Er  bewährte  dies, 
indem  er  Paracelsus*  Lehre  zeitgemäss  urazugedtalten  suchte  in 
anderer  und  zutreffenderer  Richtung  als  später  Ra  h  macher. 
Seine  Fehlerquellen  aber  erwuchsen  daraus,  dass  er  seinen  Kund- 
ort für  die  therapeutische  Verwendbarkeit  des  Aehnlichkeits- 
gesetzes  verschwieg  und  dadurch  das  1:  ist  ori  sehe  Mi«sver- 
ständniss  andauernd  förderte  und  duldete,  als  sei  gerade  auch 
d  a  sAeh  n  1  i  c  h  k  e  i  t  sg  e  se  tz  durch  ihn  zuerst  ersonnen;  sowie  da  itirrh, 
dass  er  des  Paracelsus  —  freilich  auch  nicht  uroriginale,  sondern  vor- 
wiegend kabalistische  —  Begründungen  allzu  gering  schätzte  oder 
—  was  wahrscheinlicher  ist  —  missverstand,  und  nun  sich  unfi&hig 
erwies,  das  Entliehene  durch  andere  oder  gar  bessere  Thoorone 
als  sein  wohlerworbenes  geistiges  Eigen thoro  ausweisen  in  können.— 
Dadurch  schwächte  er  nicht  nur  seine  Sache,  sondern  stellte  sie 
Uoss  in  theoretischer  Hinsicht  Andererseits  aber  —  nfanlich 
(nraktisch  —  TenroUkooimnete  er  hinwiedemm  das  allerdings  asne 
HeUsysteni  der  „HemOepathie**  hftchst  bedeutend  durch  die  um- 
sichtige Erschaffung  seiner  Yermittlungshracke  iwischea 
Krankheitshild  und  Iraneikraft,  welche  in  der  Prüfung 
der  4raneimittel  an  Gesunden  suerst  Ton  Hahnemaaa 
that sächlich  uns  dargeheten  ward.  Aliein  ich  mnss  — 
wenngleich  nicht  ohne  eine  gewisse  Wehmuth  geltend  maehos, 
dass  der  Grundgedanke  auch  für  diese  grossartige  Arbeit 
wiederum  nicht  Hahnemann's  geistiges  Eigenthum  ist; 
dies  erheischt  die  historische  Unparteilichkeit  Mit  Freudoi  je- 
doch erkenne  Ich  an,  dass  es  diesmal  Hahnemann  selbst  ist,  welcher 
die  geistige  Autorschaft  für  diese  Erfindung  ablehnt.  Er  selbst 
sagt  uns  im  Organen  der  Heilkunst  (2.  Aufl.)  Anmerk.  zu  ^  lio, 
Seite  221,  dass  vor  ihm  hereits  Albrecht  von  Hall  er  dieses 
Postulat  ausgesprochen  habe  in  seiner  Vorrede  aur  Pharmacojpoea 
Helvetica,  Basil.  1771,  Fol.  S.  12: 

,,Nempe  primum  in  corpore  sano  medela  tentanda  est, 
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sine  peregrina  olla  miBcela;  odoregue  et  sapore  qoa 
explonlis  axigua  illias  dosis  Ingaraada  et  ad  omnes, 
Qaae  in  de  conti  ngnnt,  affectiones,  qnie  pokos,  gai 
ealor,  qnae  mpiratio,  qua«aam  excretioneB,  attendendum. 
Inda,  addactttm  phaeaomenorum  in  eano  obTiornon, 
tranaeae  ad  experimenta  in  corpore  aegroto^  etc. 
§  68.  80  iat  ea  denn  niebat  Paraceleos  kein  Geringerer,  als 
der  grosse  Albrecht  Ton  Haller,  der  hier  mit  klaren  und  dürren 
Worten  abermals  auf  das  Aehnlichkeitsgesetz  hinweist,  das 
lidcli    vorausg  cgdugeuer    Arziicimittelprüfuitg    am  Ge- 
sunden  den  Wegweiser  für  die   AQwenduDgB weise  der 
Arznei  beim  Kranken  abgeben  »oll. 

Im  Jahre  1875  habe  ich  zuerst  in  einer  kleinen  Schrift  darauf 
hingewiesen,  dasa  —  nur  noch  erheblich  ausfuhrlicher  —  auch 
der  hochgeachtete  Jenenser  Professor  Dr.  Xaver  Sclioeman  in 
Beiner  Arzneimittellehre  8.  23  und  24  ganz  dieselbe  Anforue- 
rung  stellt;  und  nicht  minder  darauf,  das«  »ter  zu  früh  verstor- 
bene Dr.  P'riedr,  Wilh.  Böcker,  dessen  Niemand  mehr  zu  gedenken 
scheint,  in  seinen  „Beiträgen  zur  Heilkunde"  einen  ihatsiichlicheu, 
wenn  auch  nicht  mustergiltig  durchgeführten  Versuch  auf  dieser 
Bahn  bereits  machte.  Schroff  folgte  rahmlichst  —  aber  ein  be- 
dauerlicher Beweis,  wie  abgestorben  das  Interesse  f£ü:  die  Arznei- 
mittellehre unter  den  Aarzteo  der  Jetstaeit  sich  et  weist,  ist  z.  B. 
aacii,  dass  die  neueste  Aasgabe  von  dem  erst  1879  beendeten 
Pierer'eclienirniverflai-Converaationilexikon  die  drei  letsteren  Männer 
todtadiweigt 

Allopathie  und  Homöopathie. 

§  59.  Ich  bin  zu  Ende  mit  meiner  Durchmusterung  der  hi- 
itoiiBchen  Entwickelung  des  Axioms  Similia  similibus.  Wie  verhält 
es  sieb  Don  in  der  Jetatseit  mit  diesem  Prinaip  und  seiner  Qel- 
tsngsweiae? 

Ohne  aneh  nnr  einen  Augenbliek  den  unmensen  Fleiss  zn 
Terkennen,  welchen  die  physiologische  Schule  aalgewendet  hat,  am 
Einsicht  an  gewinnen  in  jenes  Gebeimniss,  welches  wir  das  „Wesen 
der  Krankheit*'  nennen,  — -  ohne  im  Geringsten  zu  naterscb&tsenj 
ftr  wie  manche  Beihen  pathologischer  Proaesse,  Ursache-  oder  Eat* 
wickelungsmomente  thatsftchlicb  aufjgefanden  sind,  Ton  welchen  man 
im  Beginne  dieses  Jahrhunderts,  jal  noch  vor  kanm  swei  Desennien 
keine  Ahnung  hatte,  stehen  wir  nichtsdestoweoiger  nnr  noch  aUztt* 
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oft  und  selbst  bei  alltäglichen  physiologischen  Erscheinungen,  wie 
z.  B«  der  Schlaf  ist,  mit  Galenos  fragend  vor  der  Sphinx  des 
Lebens.  (VgL  Lebert,  Hamdb.  der  AUg.  Path.  o,  Ther.  8»  1—6, 
S.  34.  89.  41.  47.  48.  715—762.  800—860.)  Die  Grenze  der 
Modificationen  ewisehen  Geenadheit  nnd  Krankheit  ist  noch  keinee- 
wegB  Uar  gelegt;  selbBt  Aber  die  Definition  beider  atreiten  die 
Gelehrten  noch  Immer.  Die  ftberwiegende  IfdiiaaU  der  Kraak- 
heitanraachen  und  Ihrer  Ansbreitongamoden  anch  in  manchen  aU- 
taglichen  Krankheitetormen  bleiben  nnbekannt  oder  doch  atrittig.  Anch 
rackaichtlich  der  PiUse,  Bacillen  und  aonstiger  Mikroben  bleibt 
die  Fhtge:  poat  ho«  oder  propter  hoc?  lo  lange  eine  offene,  als 
deren  Yor-Daaein  in  der  naa  umgebenden  Luftschicht  nicht  als 
Eweifellos  krankmachende  Ursache  nachgewiesen  ist.  Die  oft 
überaus  komplizirten  Kr^kheitsergcheinungen  subsunimiren  wir 
noch  immer  kategorisch  unter  allgemein  acceptirtc  tarnen,  als 
w&ren  sie  ein  mib  wohldurchschaubtires  (ianze.  Allein  gerade  deren 
inneres  Weaen,  d.  h.  also:  die  Gesetze,  uach  denen  jene 
Symptomencomplexe  sich  so  oder  anders  bei  verschiedenen  Per- 
smu  n  oder  zu  versrhieilenen  Zeiten  gruppirun,  siml  unserer  Eiusicht 
\or  wie  nach  verltorgen,  und  wir  können  somit  aus  der 
sogenannten  Diagnose  keinerlei  logischen  Grund  für 
eine  veriassliche  Arzneimittelwahl  entnehmen,  wie  die 
physiologische  Schule  es  als  Ziel  ihrer  Wünsche  er- 
atrebt  Dai  freilich  gestehen  die  SchriftateUer  und  Aerzte  der 
Allopathie  —  wenigstens  in  ihren  hervorragenderen  Werken  — 
selbat  auch  ein;  sie  hofifen  aber,  dass  Zeit  und  Fleiaa  die  sämmt- 
lichen  Torhandenen  Lacken  noch  aoafiükn  werde,  nnd  dieae  Voll- 
endung erwarten  Manche  BOgar  achon  Ton  einer  aehr  nahen  Za- 
knnft  Gegen  den  letateren  HoflhnngBtranm  haben  wir  aber  hier 
daran  an  erinnern,  daaa  Jedea  dahingeannkene  Jahrhundert 
berelta  tenneinte,  dem  Ziele  der  Tollendnng  erheblich  nfther  ge- 
kommen an  aein,  und  daaa  Ja  daa  Allea,  waa  whr  achaelattd»ail 
heat  Toraltet  nennen,  au  seiner  Zeit  bekanntlich  flberaua  mo« 
dern  und  ein  scheinbarer  Beitrag  snr  Erreichung  der  jedeai 
Zeitalter  andere  ▼orachwebendenVerroUkommnungsziele  war. 
Und  dennoch  —  waa  bedeuten  im  Reiche  der  Wissenschaft  —  der 
ewig  jugendlichen  —  einige  Jahrhunderte?  Die  Erkenntniss  der 
Ursachen  und  Bedingungen  für  Eikrankujigen  wird  zwar  viel- 
leicht niemals  eine  völlig  durchsichtige  werden ;  mindestens  ist 
dies  eine  I  rage  der  Zeit,  der  vorzugreifen  wir  Alle  nicht  ver- 
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BögeD.  JedeolUk  aber  mvAt  und  wird  die  ftriiliebe  Welt 
■tch  der  ibanlicliBieii  Erreichung  dieses  liohea  Ziels 
SBsliUssig  fortringen,  and  dteBem  wissen sebAftlicbei 
Streben  Itann  und  will  die  Homöopathie  unter  keinen 

Umständen  abhold  sein,  —  sie  würde  sonst  den  Vorworf  der 
Einseitigkeit  gerechter  Weise  auf  sich  laden.  Allein  sie  hat  auf 
der  Hiukrn  Seite  aucli  das  ganz  entschiedene  Recht,  mindestens 
sich  bclbst  immer  und  immer  wieder  tiarau  zu  iiiahnen,  dass  die 
Wisse UBC ha ft  gerade  in  der  Medizin  keineswegs  ihrer  selbst 
willen  getrieben  werden  dürfte;  vielmehr  muss  sie  unveiiuckt  den 
humane  u  Kmlzweck  im  Auge  beiialLeu,  iu  erster  Linie  gerade 
diejenigeu  Probleme  zu  lösen  zu  trachten,  welche  die  wesent- 
lichsten H  edürfnisse  für  die  ärztliche  Praxis  bilden,  um  dieser 
letzteren  m  r»  i c  hst  bald  uutzbarwerdenzukönnen.DieHomöopathie 
muss  und  wird  also  stets  darauf  hinweisen,  dass  selbst  dann,  wenn 
die  wichtige  Frage  nach  dem  Wesen  der  Krankheiten  wirklich  ein- 
mal vollständig  und  zweifellos  gelöst  sein  sollte  für  jeden  Ein  Bei- 
fall, —  und  wann  wird  diese  Zeit  konunen?  sicherlich  aus  dieser 
Erkenntniss  zwar  die  Prophylaxis  zur  Vollkommenheit  gefördert 
sein  wtkrde,  keiaenfalls  jedoch  sugleich  hiermit  die  Sicher- 
iteUnng  des  ärztlieben  Cur  Verfahrens»  Denn  eine  derartig 
BBfusende  Prophylaiis  kdnnte  ja  niennlB  —  ebenso  wenig  als 
ansere  moderne  Gesetsgebung  —  Allgemeingnt  werden ;  siekdonte 
also  ancb  kelnenfsUs  Yerbflten,  dass  niebt  dennoch  Erkranknngs- 
Wie  erwuchsen,  wie  wir  dessen  uns  Ja  Jetzt  schon  genttgend  sn 
ibenengen  Tonnftgen.  Dann  aber  bleibt,  weii  im  lebenden  Orga- 
nisom  dorebans  niebt  das  eioiisobe  Gansaig  es  et  s  massgebend 
ist,  sondern  weil  stets  eine  Beibe  von  Wechselwirkungen 
awischen  Krankbeitsnraacbe  und  Krankheitsansbreitnng 
Plats  greifen  mnss,  weldie  sieb  in  Terscbiedenen  Organismen 
▼ersdiieden,  je  nach  deren  Gonstttntion,  sn  gestslteo  haben,  stets 
doch  die  Frage  nach  dem  Gnryerfahren  die  ewig  wiederkehrende, 
die  schlechthin  unabweisliche.  Die  Homöpathie  also  ist  und 
bleibt  der  Meinung,  dass  man  ganz  sicherlich  zwar  das 
Eine  tliuii,  das  Andere  aber  deshalb  nicht  lassen  solle. 
Und  darum  uiuss  sie  die  jetzt  übliche  Vernachlässigung  der  durch 
keine  Chemie  zu  ersetzenden  Arzncimittelleh  re  in  der  Allopathie 
bitter  beklagen  und  kann  daher  innint^lich  anders,  als  höciibL  ver- 
wundert darauf  Einblicken,  dass  und  warum  die  AliopaLhie  diesem 
soerst  You  Faracelsus  and  spater  von  A.  von  üaUer  und  von 
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Habnemann  nachgewieaeneii  Weg,  ebenfUls  eine  retionelle,  d.  b. 
gesetslich  geregelte  Oormetbocle  in  gewinnen,  eo  emp6rt  den 
Rttelcen  wendet  und  weehelb  sie  die  im  Verwort  erörterten  Frege- 
BtettnogeD  Hohenbein^a  gar  niebt  einmal  kennen,  geaebweige  deAa 
beaebten  will?  Es  kann  in  FragenUinmg  Ten  ao  abaolnt  prak- 
tiecbem  Interasae,  wie  es  die  naeb  dem  gegenaeitigen  Ver- 
bftltniaa  awiaeben  Kranicbeitafoll  nnd  AraneimitCel  ht,  doeb  na- 
mOglieb  aehi  Bewenden  beben  dabei,  dasa  auui  sieb  dieaelben  fim 
an  betten  anebt  nnter  d^  Anadmek  doetrinlien  MlBBbehagMi, 
mOge  innnerbin  der  Einselne  sieb  in  diesem  FaDe  entacbeideD, 
wie  er  wolle.  Allein  die  Wissen  seh  aft  mnaa  doch  endlich  einmal 
Stellung  nehmen  zu  dieser  Sache,  muss  die  Natur  dieser  Fragen 
zuvörderst  wenigstens  doch  erst  einmal  richtig  keuDcn  lernen 
und  sie  sodann  experimentell  —  nicht  theoretisirend  —  prüfen. 
Denn  die  Bestätigung  ihrer  Hirhti^keit,  wie  etwa  die  Verwerfung 
derselben,  kann  beweisgiltig  nur  au f  experim entellem  Wege 
gewonnen   werden.    Dies  ist  ein  Postulat,  welches  gerade  die 
physiologische  Schule  in  jeder  anderen  Hinsicht,  als  in  Bezug 
auf  Homeioiiathie,  mit  Rpcht  betont,  und  welches  keinem  neuen 
Arbeitsresultate  versagt  werden   darf  aus  dem  Grunde,  weil 
die  Vertreter  desselben  zur  Zeit  in  der  Minorität  sind.  Wenn 
also  einzelne  Autoren  der  herrschenden  Schule  aus  lediglich  in- 
stinctiven  Abneigungsgründen  sich  an  der  Bedensart  verstiegen: 
„Die  Wissenschaft  lehne  die  experimentelle  Prüfung 
dieser  Frage  ab",  so  ist  dies  völlig  nichtssagend  und  mahnt 
einzig  an  die  übermQthige  Willkür  türkischer  Justiz.    Denn  ,|die 
Wiasenschaft"  hat  doeb  in  dieser  Welt  dnrcbans  niehta  anderes 
zu  thuQ,  als  eben  objektiv  „an  wissen*'  d.  b.  also:  beweiaende^ 
folglieb  experimentell  gewonnene,  Argumente  pro  oder 
eontra  sn  kennen.  Gompeteozconiliete  kennt  daa  Fornm  der 
Wissenscbaft  bekanntiicb  keine,  weil  letatere  niebta  mit  Sabjee* 
tivititen  gemein  beben  kann  nnd  darf.  Am  anerwenigstenkAnaea 
vonends  postbnme,  mftssige  Betraebtnngen  Uber  diverse  tbeere* 
tiaebe  Scbnitaer  Habn ernenn' a,  welebe  beatsntage  ebeaso 
wenig  irgend  Jemand  bestreitet,  als  sie  daa  mindeate  sae bliche 
Interesse  gewftbren,  jene  uralte  Streitfrage  entscheiden,  «dehe 
Hippokrates  bereite  andeutend  aufwar^  weiche  jedoeb  daa  giaae 
Alterthnm,  von  der  irrigen  Theorie  der  Vlerelemententheorie  vSDig 
nmatrickt,  Obers  ab,  und  welche  erst  Paracelsus  wieder  verdet^ 
liebte,  indem  er  die  Fesseln  jener  t^rannisireudcu  Xlieorie  mit 
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gMraltigeni  Oeiite  serbneh,  —  jener  PaiMslBiu,  den  ja  aueh  die 
■«oeite  Allopathie  als  ihren  ,,Refonnator**  proklamirt!  —  Eine 
endgütige  Entscheidung  des  so  alten  Kampfes  ist  aber,  wie  sie 
eine  wissenschaftliche  EhrenBchuld  ist,  so  ebenfalls  auch 
eiue  Pflicht  im  Interesse  aller  Kranken;  sie  ist  eiae 
ernste  Humamtdtbford erun g.  Als  solche  kann  sie  freilich 
wohl  verschleppt,  jedoch  nicht  aus  der  Welt  geschafft 
werden.  Und  letzteres  ist  es  eheii,  was  die  Geschichte  der  Medizin 
wie  der  Naturwissenschaften  unwiderleglich  für  JedermaDu  predigt. 
Umsonst  ja  Ifhnteii  von  jeher  die  gerade  herrschenden  Theoneen, 
indem  sie  vergeblich  sich  identifizirten  mit  der  Wissenschaft", 
gegen  gehaltvolle  Neuerungen  sich  auf,  welche  ihnen  mehr  oder 
weniger  unbequem  waren.  Umsonst  vergällte  der  üass  der  Gale- 
niker  Uohenbeim's  Leben,  bis  dasselbe  vennuthlich  feiger  Meuchel- 
mord bei  Salzburg  b«endete;  seine  Lehre  spülte  das  tausendjährige, 
anerschütteiJich  «nelieiiiflfide  Reich  des  Galenismus  geräuschlos 
dahin.  Umsonst  suchte  selbst  die  irdische  Allmacht  der  Kirche 
bei  Katholiken  wie  bei  ProteetaDten*)  die  Erde  festzuhalten  und 
den  Himmel  sich  drehen  ra  lassen:  der  schwache  Greis  siegte.  Um* 
•eesi  wollte  die  „WiBsensQbsft"  des  17.  Jahrhonderts  noch  lieber 


*)  Xhktr  OattM  YcrlMdiing  äm  OtpendkniiakMi  fl^rtsm  innnt  rieh 
LitiHr  in  seinen  TMnäm  (Ansg.  von  Inaisoher  Bd.  LXII.  S.  819):  „Es 

ward  f^edacM  eines  nenen  Astrologi,  dpr  -^^-ollte  bewiM<?f»ii.  flass  dio  Erde  be- 
wegt würde  und  umbginge,  nicht  der  ilinuurl  ofli^r  dun  Fiin;;unent,  Soune  und 

Monde.  Aber  es  gehet  itft  also:  wer  da  wiU  klug  sem,  dei  soll  ihm  uiolita 

Immu  gefallen,  waa  Andere  machen,  er  mnss  ihm  etwsA  Eigenes  machen,  das 
MM  iM  AIlMiMSle  Min,  wie  «i*!  nuMlMt  Dw  Nair  vOl  die  gaa«6  Enal 
AitNMiBiie  miblDebiea.  Abtr  wia  lUa  haflige  Mirifl  aoMlget»  «d  Uait  Jcaaa 
ifa  Sovae  atOlatehea  and  niaht  daa  BidreialL** 

"hk  demsellMii  Sinne  nrtheUte  Helanchton  (Initia  dootrinae  physioae ,  im 
Capitel:  Qnis  est  motna  mnndi?):  „Der  Himmel  dreht  sich,  die  Erde  nht  fest. 
£inige  Neuere,  ve!  amorp  noyitati«,  t«»1  nt  oatentarent  ingenia,  haben  allerdings 
behauptet,  du.t  Erde  Uewege  öich  und  die  Sonne  steh*'  atül,  rpchnf'fi  auch  die 
Er4e  unter  die  äterne,  —  aber  solche  paiam  absurdas  aeutentias  zu  behaupten, 
i«a  Mt  hoaastom  aa«et  exemplo:  boaae  neatlB  «al»  Toitataa  a  Deo  laoap 
•Intaa  levanatar  aaiplecti  et  In  ea  aaqntoaewab"  Es  folgen  dann  die  Stell« 
ans  dem  altem  Teetemeat,  weUhe  die  Bewegung  der  Sonne  juaA.  daa  Stillstehen 
der  Erde  beweisen  nnd  dazn  sollen  anch  noch  die  (natnr-)  wissenschaftlichen  Be- 
trachtungen da!<pf^lbe  »1«  richtiger  darthon,  nnd  dam  die  Erde  in  der  Mitte  daa 
Univemuna  atehe  und  ruhe. 

(H.  £npp,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Chemie,  Brauuschwei^, 
Friedlich  Vieweg  &  Sohn,  1899-1876.  ö.  188). 
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■ut  GMbnoB  ima,  als  nit  Bmrmj  den  Blnüuf  §mmkmam>  Du 
Blat  kreiste  BtiU  und  aller  ModewiBtainehafl  sum  Trots  in  aelimi 
Adern  weiter.  Hienaiid^noclite  yea  Anenbrugger's  „oonon  inoMH 
tarn**  die  geringste  Kotis  Mbnien;  Laenoee  bracbte  es  dranoch  n 
Ehren.  Noch  in  unBenn  Jahrhundert  erkürte  die  „WisBeneehaft^ 
die  praktische  Brauchbarkeit  der  Dampfschiffe  fftr  eine  Unmöglich- 
keit; läiigöL  aber  beherrschen  dieselben  alle  Meere.  Der  Mensch 
ist  sterblich  und  sein  W  issen  ist  dem  Irrthume  ^uif  Schritt  und 
Tritt  unterworfen;  die  Wiss c  ii  schaft  aber  ist  die  allmälige 
Entschleierung  des  irdischen  Waltens  göttlicher  Allmacht  und  ihrer 
Gesetze  ;  sie  kennt  keinen  Hass,  keinen  Neid,  denn  sie  kennt  keine 
Autoritäten  mit  ihren  menschlichen  Fehlern  und  Gebrechen.  Seien 
wir  also  Jünger  der  Wissenschaft;  prüfen  wir  gerecht  uml  un- 
parteiisch Alles,  um  das  Beste  zu  erkennen  und  zu  behaUeij. 
Früher  oder  später  wird  uns  dennoch  —  dessen  bin  ich  vollkom- 
men überzeugt  —  die  Zukunft  jene  im  Interesse  Aller  der 
Mediziner  wie  Nichtmediziner  —  wünschenswerthe  Vereinbarung 
beider  Methoden  bringen,  welche  ebenso  unbeirrt  fortstreben  wird, 
alle  Ursachen  und  Bedingongeu  im  laboratorio  zn  entschleierD, 
welche  Erkrankungen  erzeugen  und  fortzubilden  venodgen,  wie  aie 
dem  Aehnlichkeitsgesetze  (denn  solchen  Gesetsesrang  nimmt  das 
Similia  similibus  geschichtlich  ein)  am  Kraakenhette  die  taer- 
kaintesten  Frftchte  sichern  wird. 

Jeder  Kenner  der  Homöopathie  ist  offenbar  gezwnngen,  inia- 
geben,  dase  ihm  in  den  vier  hier  anfgestellten  Fnndamentaigltgent 
wie  ich  aie  wörtlich  Bademacher  entlehnte  vnd  wie  dieser  aie  als 
GrundprinsipioD  der  Paracelsi sehen  Heillehre  entoomasw 
an  haben  angleht,  die  wohlbekannten  Priosipien  der  He* 
möopathie  entgegentraten,  welche  ich  also  nnnmebr 
durch  die  allegirten  Gitate  als  ein  unbestreitbares 
Prioritätseigenthum  Hohen heim's  erwiesen  su  haben 
glaube. 

V,  Hahnemann  und  die  Homöopathie  der  Neaseit« 

§  60.  Ich  habe  Hahnemann  viel,  sehr  viel  nehmen  mttsaes, 
um  der  Geschichte  und  um  seinen  Vorgängern  am  Ausbau  des  Aehs- 
lichkeitegesetses  gerecht  su  werden.  Allein  der  Ruhm  —  ssd 
er  ist  wahrlich  gross  genug,  um  ihm  den  Glanz  der  Unsterb- 
lichkeit unverblichen  zu  wahren  —  wird  seinem  Namen  immer- 
dar verbleiben  müssen ,  dass  er  die  fast  veisunkeneu  und 
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idMlIfliiQB,  ttwiatt  ^^BsitMUkM  Bftiiafteiii«  summwnlBMii,  dui  «r 
attiM,  m  gidoh  vnseliitabBMi  W«rfelie  bthnWeehmd  in  mIm 

AnyieMtlelprQfungeQ  hiliz«fAgte  md  dass  er  so  den  ncnien  Tempel 
der  HeUkuDst  von  Grand  aus  wieder  entwarf  und  zuerst 
fertig  ausführte.  Michael  Maier,  der  bekannte  Leibarzt  Kaiser 
Rudolf  IL,  erzählt  in  selücni  Silbutium  post  claniores  (Kdit.  alLeni, 
Fraiicof.  1624)  8.  28  vom  Usiris:  A  Typliouii  quodam  tuiioso  et 
iiDptodolo(hic)occiBus  traditur  et  id  aliquot  partes  dissectus,  pudendis 
in  Nilum  abjectis.  Sed  Isis  partes  recollcgit  et  iteruni  roniposuit, 
exceptio  pudeudis.  Ich  wüsste  kein  pabbenderes  Gleiulmi^s,  um 
Hohenheim's  und  Hahnemanus  Verdienste  um  das  Aehnlichkeits- 
gesetz  richtig  zu  veranschaulichen.  Wie  Isis  den  Usiris,  so  hatte 
zuerst  Paracelsus  das  AplmlK-hkeitsgesctz  therapeutisch  neu  ge- 
staltet und  belebt.  Allem  erst  Habneinarni  iiiachte  dies  Gesetz 
durch  seine  Arsneimitteiprüfungen  auck  wahrhaft  fraciUbar  und 
)>efähigte  es,  neues  Lehen  zu  spenden. 

Freilidi  hleibl  f&rdertiin  Hahnemann  nicht  mehr  der  Göti% 
mit  weichem  nta  von  nftnehon  Seiten  einen  ttbertriebenen  Cultus 
foierte,  das  von  der  Vorgeschichte  der  Medisin  fdllig 
loBgelö8t6Uni?erBalgeaie  Ist  er  nicht,  und  das  mtgal,  wie  ich 
iifliney  denn  Je  entaehiedener  er  dieser  Geschichte  angehfirt» 
am  BO  nnnbinderliolier  wird  es  nnnmehr  nnch  Ar  die  Gegner, 
ihn  geiade  in  dieaer  neuen  GeBtaltvog  seiner  Wirksamkeit  emater 
ead  anfinerfcBaner  in'M  An^e  an  faaaen,  ala  Je  bisher  gsBebeken 
ist  Wea  Beine  Ankingec  ikn  allaaboek  erbeben,  an  fand  man  es 
Beitens  der  Widersaehet  nm  ao  nethwendiger,  ikn  deato  üeiar 
kiaabnneetaen.  Seine  Aakftnger  liehen  ihm  aUSttTiel  Liebt;  aeinen 
Feinden  eiaehien  ea  menaaUich,  anm  Liebte  auch  den  Sebatten  an 
aoBiplainentiien«  Jfetat  wird  man  geawvngen  aein,  ihm  einfaeh 
Gereebtigkeit  widerfahren  an  laaaen,  und  dabei  kann  Hahne* 
mann  nur  gewinnen.  Der  Mann,  der  die  leucbtendaten  Gedanken 
eines  Paracelsus  neu  belebte,  welchen  ja  so  erbitterte  Feinde  der 
Homöopathie,  wie  z.  B.  Lebert,  als  den  Ahn  der  neueren  Medisin 
hochachten  und  anerkennen,  derselbe  Mann,  welcher  der  unzwei- 
deutigen, gleichlautenden  Foi  it  rmi^  dcb  aliverehrten ,  grossen  Al- 
brecht von  Haller  Fleisch  und  ülut  gab,  war  nicht  und  konnte 
üicht  der  alberne  Phantast  und  eitle  Traiiiner  sein ,  als  welchen 
bisher  einzig  und  allein  diejenigen  ihn  ausgaben,  welche  es  am 
Aengstlichsten  vermieden,  ihm  fest  und  klar  in's  Auge  zu  sehen. 
Allein  dieaeibe  Forderung,  unseru-  Ülick  klar  uuü  gleichfalls  uube- 
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stochen  von  Vorurtheilen  auf  sein  geibtiges  Bild  zu  hcficü,  inüsseu 
wir  notbgedrungen  auch  an  uns,  an  seine  Schukr  nnd  Nachfolger, 
richten.  Noch  bat  in  der  Geschichte  kein  grosser  Reformator 
exsistirt,  welchen  nicht  theils  der  Mangel,  der  jedem  SterV liehen 
anhaftet,  theils  die  verbitternrlen,  im  unablässig  wogenden  Kampfe 
immer  schroffer  sich  gestalieuden  Consi  qiieiizeii  der  t'igt  iu'ii  Ll"  re 
zu  Uebertn  Uujiigi  II  und  üeberconöequenzen  hinabdräiiglen.  Wie 
hätte  Haiiueuiiuin  dies  erspart  bleiben  können!  In  seiner  Zeit 
traten  Magnetismus  und  Electrizität  abermals  als  Eröcheinuiigfii 
auf,  welche  erneute  allseitige  Beobachtung  und  £rfor8chuDg  heraus- 
forderten; sie  sah  man  damals  als  Kräfte  an,  wdche  aller  stoff* 
Ucben  Bande  su  spottea  ■cliieBen,  alt  gieielisaai  ^eiigeistigtA  Ge- 
walten. 

§  61.   Geht  denn  nicht  durch  jene  ganze  Zeit,  durch  ihr 
gaiiiea  Hterarisckaa  SebafTen;  Leben  und  Denken  in  Dentschlaad 
ein  phantaatiaehes,  sensitiveg  OeflUüaaebwelgen,  daa  greU  contrastiit 
1^  den  materiellen  ManeDmorde  der  ftangfieisebeo  OmOetinei 
aber  aeinen  ptetiseben  Anedniek  findet  im  damato  begeietert  auf» 
genommenen  Oaikn,  in  Werther'a  Leiden,  im  8ebi]ler*Beben  Geister* 
leber,  in  Terichiedenen  Kömer'scben  Nerenen,  im  gaosen  Jein 
Panl,  m  den  ttteren  Novellen  Zsebokinra  n.  b.  w.  nnd  welebea  nacb 
den  begmatenen  Kimpta  gngmi  H^leon  L  anaidlngt  In  jenea 
IdeeUeDi  patrioliaeben  Triamen  der  einstigen  akademlacben  Jogend, 
welebea  Demagogie  geschollen  nnd  ao  imposant^bavoiaA  ton  oben 
ber  beeiegt  wnrde?  In  der  medlalnlaeben  Literatiir  aber  ivt  ea 
YorzugBwelae  die  damalige  Psychiatrie,  m  wnleber  jener  0iaag 
zum  Verflüchtigen  jedweder  materienen  Oanaalltftt  scharf  anageprlgt 
wird,  der  seinen  kränklichen  Höhepunkt  feiert  iu  den  Schriftea 
Swedenborg's,  Just.  Kerner's  und  in  jener  Miiichiiiig  von  Dichtung 
und  Wahrheit  ia  den  Beobachtuugen  Mesmer's.    Unmöglich  kauo 
und  darf  derjenige  Theil  der  Aerzte,  welcher  iu  seinem  ürtheil 
aber  Verstorbene  auch  die  Geschichte  zu  consultiren  für  Pflicht 
erachtet,  übersehen,  dass  in  jener  Epoche  offenbar  ganz  Deut«ch- 
laiui  einer  mystisch   wallenden  Dynamis  zu  opfern  liebte.  Wie 
sollte  denn  da  gerade  Hahneniann   bei  «einem  Aufbau  eines  80 
eigenartigen  Systems  unbernlirt  geblieben  sein  von  dem  eigenthüm- 
liehen,  ei)idenuschen  Hauche  seiner  Zeitströmung,  der  das  seelische 
Leben  abzulösen  strebte  von  seinem  körperlichen  Substrate,  zur 
selbigen  Zeit,  als  er  Beobachtungen  thatsächlicher  Art  machte, 
fir  welche  der  Staadponkt  der  Natorwiaaenacbaften  ibm  noch  keine 


Digitized  by  Google 


Ilodiitiitiofae  QnaUAiitiBdiea  mt  Ar.  J.     JUImL  421 


piissi  nJere  Erklärung  an  die  ilciiid  gab!  Dass  Halinomaon  m  seiner 
1  liL'orie  geirrt,  weiss  heut  die  ganze  gebildete  Welt;  was  sie  indessen 
nicht  wissen  will,  ist,  dass  im  Laufe  der  Zeit  seine  beEhigtsten 
Anhänger  —  und  nntpr  diesen  namentlich  Dr.  von  Grauvogl  — 
seine  Irrtbflmer  hcbtig  stellten.  In  dem  gefiisiientlicheu  IgDO» 
rireD  dieser  Gorrectareo  aber  liegt  das  aehwere  Unrecht  gegen 
den  Verstorbenen,  wie  gegen  die  Lebenden. 

§  d2.  Ate  Hafanemann  die  thateächliohe  Qeltung  dee  Aehi«- 
lichkeitsgesetzes  regenerirte,  da  geschah  es  —  und  das  sieht 
historieeh  anl&ogbar  fest  —  auf  Grand  von  stof fliehen  Anmei- 
gaben.  Als  er  diese  Arsneigaben  sn  wldelnem  begannt  da  ge- 
sebsh  es  gleidilsUs  auf  Qmnd  deijenigeu  «ringenden  GrOnde, 
denen  aneh  nnser  Aller  Erishmng,  die  wir  Honi(k»pathen  sind,  sich 
beogt,  wenn  wir  *—  gerade  anf  Gmnd  des  Aehnttchkeitsgeeetses 
nnsere  Arsneimittel  nicht  mehr  in  denjenigen  Dosen  geben,  welche 
ans  ans  nnserer  allopathischen  Vergangenheit  geläufig  waren» 
denn  da  erleben  whr  in  der  That  nur  aUsuoft  unliebsame  Ver- 
seUinmemngen  dee  Krankheitsbildes.  Als  er  jedoch  —  durch  die 
absolute  Noth  gedrängt  während  seines  Wirkens  in  Leiptig,  (und 
auch  dies  steht  historisch  fest)  —  sich  zu  dem  Satze  verstieg: 
y,ein  Arsneimittel  kann  niemals  so  weit  verkleinert  werden, 
dass  es  nicht  immer  noch  uagU  icli  kiaftiger  wirke,  als  die  Kiaiik- 
beitsursache"  —  da  war  es  liichL  liiehi  tiic  Haud  der  positiven 
Erfahrung,  au  welcher  er  dahin  schritt,  sondern  da  vvaiea  es  seine 
grundfalschen  Theorieen  vom  geistigea  Wesen  dur  Krank- 
heit, welchem  er  eine  stottlu  he,  vergeistigte  Arzneikraft  entgegen- 
setzen mubbte  —  seiner  Theorie  zu  Liebel*)   Für  seine  »Dy- 

*)  Ueikwürdie;  g^enng  ist  es  aber  doch,  da»fi  auch  diese  Theorie  Hahne- 
Main*«  Ton  dem  „üeistigeu  der  Krankheit''  uiüht  ali  seine  Enterfindung 
gaitMi  kmi,  ton  dexa  lich  gleiehfallt  bei  Paraoelsns  bereits  —  nur 
biMhalb  liehtigcTCr  OnoMn  —  Torflndet»  üm  dieses  ni  erweliMi,  ouim  ieb 
iMUek  meinem  PliuM  entreti  werden,  mich  nor  auf  solche  Citate  ans  dem  Bua* 
('"hm  ru  beschräuken,  welche  Ra<leinacher  mittheilt.  Vieltnebr  entnehme  ich 
hixT  ä(*r  Sfra^f^hnrfTf^r  An -jabe  vom  Paracelsue  von  1616,  *i  Th.  (S.  222  nnd 
»,VoD  Ursprung.  Urnach  und  Heiluni«:  der  Frantzosen"  (im»  UaUii:a), 
einer  Schrift,  weldie  no«h  heut  von  grossem  Interease  i^t,  ganz  besonders  aaob 
beMb  dar  AmeieiidiMirang  (§  45}  folgende  Ueriiar  gehörige  Stellm:  ^üimBi 
mm  der  Aeeendeas*)  die  Kmddielt  iet^  w  wisieik  Ue  in  Lun**),  la  «u  mg 
Jr  dto  Artoey  sollni  adnittrieni,  ds  ist»  das  fSnroaeauDtta«  dM  Jr  weOfc  w 

*}  hier  «twa  a»  «pidemiaeh«  Constitution. 
**9  huma  »  nmcbu  ^pbOMsoa. 
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43i2         Zcitvcitfiffc  4m  B^riiA^f  V^tsintt  hfrp^o^  thiif hf r  ÄJtoxjt, 

mmAmtSßum^  dar  AmeiM  ttriekl  kria  mtor  Grittd  sehr,  Mm 

Nothweadigkeit;  sie  gehören  dem  Gebiete  der  Specolation  an, 

und  sind  -  das  ist  die  Erfahrung  auch  meines  Lebens  und  in 
die^r    weii>b  ich   micb  eins  mit  der  Erfahiuu^  vidier  audureo 

färedb«^  d»i  kt,  dai  ik  Artauy  gi^btm  wwd»  ■■iiiiffiliiin  den  Geilt  4er 
Kxftokheit  ud  mit  die  Matcriam,  die  ihr  nennend  peeomtem. 

nun  nit  Materirt,  sf^vAPT  iler  spiritns  pffrans  mI  ansg-e trieben 
werdeii,  !<o  winl  die  Materia  bleit>en,  die  jr  aa.Hszuireibf-n  und  erste  Im.  und  die  jr 
todthaftig  fteheU^A,  die  wird  dem  Leibe  geaimdl  uud  isiäüx  bleiben:  Daaju  mach, 
»a  dem  ort  ist  allein  der  ipiritna  die  Krankheit  Tan  alt  die  Materia. 
Twn  ab  wenig  eieh  gehört»  to  vea  dea  Oeatiim  der*)  Lallt  veigält  mae  wordea, 
den  Luft  Uaameiiunen,  elw  weaig  geMrt  tUk  hie  an  dem  «tt^  die  Hateri  hi»> 
weg'  z(i  uomroen.   Dann  es  Hegt  nicht«  andmt  ia  der  Materia,  als  bo  da  eia 
Oeiehniack  maehi^st,  in  ein  rermaehte  Stäben  nnd  der  LnfTt  deräelbii^nn  Stuben 
würde  geregier<!t,  vom  s»;lbigtMi  Geschmack.  Nan  ist  das  vertreibea  des  geachmackj»; 
nit,  das  da  iat>ge«t  dcu  Lußi  kinweg  thuii,  der  au  dem  ort  ein  oorpas  ist 
des  geschmacks,  sonder  den  Geschmack  ?om  corpus  luagsta  wol  treiben,  das 
eoqpoa  Uefbt  eher  allw^  in  der  Stiibea.  Ako  wwlg  Mlelie  Oeipma  mflgHdi  aiad 
n  Terendern,  aiie  wealg  aoeb  iolta  «Iinb,  das  dir  aflgüili  li^  lolehe  oor- 
pera,  die  in  Leib  Spiritualia  liesren,  Üiwcg  a« tnftM,  darüfe db  Artaar 
demmssen  sein  soll  in  der  Adniiniötricraog  fttrgf^nomnien  werden,  dass  das 
corpus  iiu le tzt **)  bleibe  und  der  Spiritus  uuss  jm  (L^aiig,  welcher 
das  corpus  i,'fh'Lzet  hat.    Daun  was  ist,  d.m  vdu  uus  die  Kiiiteu  ireibt-n 
mag,  als  alltiu  die  Suuu  oder  das  Fewer  oder  der  Sommer:  daou  vroacb,  sein 
tmpn  mag  nit  genonuaeB  wwdca,  aUela  eefa  Gahit,  dir  dea  MeMStea  all 
nH^fUdi  liC|  eoadtr  aDaltt  aittgüah  Mlaea  Geaeeseat  die  iiti  den  nUenpfl  ia 
Kit  ment.   Tad  wie  Nlehs  tadtd  ist,  also  auch  frembd  an  dem  ort  die  Krank- 
heit sn  erkennen.   Darauff  dann  folgt,  das  die  Artzney  gleicbmässig 
Bf'in  soll  den  Ascendentpu,  vnd  nicht  den  corporihus.    lu  solchen  weg 
wild  rt ditt^escbaliea  probiert  in  der  Administrierang  der  Artzuey.  Daun  a'w  8oU 
derutattavn  geordnet  werden,  daas  sie  vom  corpus  nichts  hinweg  ueme,  soudür  das 
oorpae  aateiletit  in  •eia  Gewieht  laaea  itehea.  Daaa  et  itt  alt  Metirii 
peosaaa  aa  betnehtea»  londera  Bpirüat  peesaaij  den  Ihr  albaal«  via  db  Bto* 
aiit**%  ndaietehiDd  hinweg  aa  Irelbea." 

Cap.  IX. 

.,Vn  aber  so  wissend  von  dem  Geit<t  in  Iiixu  vnd  Venere,  derselbi^  ist 
uit  riu  corpas,  sonder  ein  eorporalisuber  ^pirituR,  er  ist  dcrsell<ic^,  der 
Luxum  vu  Venerem,  die  Krankheit,  herrschet.  Nun  ist  in  gater  J^rkenuiuiss, 
das  Laave,  so  er  sich  erzeigt  daioh  eoitum,  oiohta  änderst  ist,  dann  spema  im 
Aagea  an  eehea.  Aber  anea  dea  geht  kein  Grand  dar  Artney,  aead*  fa  der 
enaaemaphaeia  wird  er  faadea»  da  dieae  epanaa  alt  iat  du  Mateiia,  daiflr  wir 

sie  bnlti  n,  sonder  das  eorpue  ist  et,  das  der  Spirttns  gabern irt  

t^newül  dieHtr  Sptritn^  peeenns  f>in  corpns  ist,  aber  Tnslektigi  amaa 
yrsar.b  seiner  t^rotsseu  kleine  u.  8.  w    u.  s  w.*' 

Faraottisus  iust  aläo  üüiuen  Spiritus  nicht,  wie  Uahneuiaun,, 
ab  von  jedweder  Stofflichkeit. 
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Kollegen  ^  dem  Praktiker  vollkommen  entbehrlich.  Unendlich 
fern  stehe  ich  der  Anmassung,  als  sei  ich  in  der  Lage,  für  jede 
Arznei  im  Verhftltniss  zu  jedem  Orf?aLU.sim)s  die  (Jrenze  gegensei- 
tiger Einwirkung  besuiiiinen  zu  ki)nnpn.  Im  (iegimtheile  weiss  ich 
aus  eigener  tTfabrun?,  dass  wirklich  einige  Araneimittei  Wirk- 
samkeit noch  it  iihcils  der  30.  Potenz  entfalten;  für  die  Mehrzahl 
der  Arzneien  jedoch  vermochte  ich  die  gleiche  objective  Ueber- 
zeiigung  aus  meinen  Versuchen  mit  ^Ibetgefortigtoa  Pateuefl 
durchaus  nicht  zu  gewinnen. 

Wenn  ich  indessen  nicht  einmal  HahoemMn  auf  dieses  Gebiet 
der  „dynamisirten"  Arzneigaben  zu  folgen  Termag^  wie  sollte  mieli 
gar  der  ehemalige  Stallmeister  Jenichen  mit  seinen  Hoehpotenzen 
in  das  liiTBtiBche  Arzneimittelwirnal  der  Hoehpotenzen  za  toekaa 
Tarmdgen,  —  und  wie  ToHeBds,  weva  icb  fon  den  Hoehpotenzen, 
welche  ich  mir  selbst  —  nnd  iwar  gewissenhaft  —  bereitete,  nichts 
weniger  als  befriedigende  Erfolge  an  verzeichnen  habe?  Und  tber^ 
dies  —  welches  Chaos,  welehe  Willjiür,  welche  Unsn- 
terlisstgkeit  herrscht  rttclrsichtlich  der  Darstellnogs- 
weise  dieser  Hochpolenaenl  Diese  stellt  der  eine  Verkftwfer 
so  nnd  der  andere  anders  dar  —  ind  der  Arat  kanft  sie  -^nn- 
flUiig  Jeder  Controle  —  geleitet  vom  «Olanben«  an  die  Verlftss- 
fiehkeit  des  einen  oder  anderen  Liefetanten«  Wer  solcherart 
basirten  n^r'i^l^'wngen*  eine  ,»wisseDSchaftliehe*'  Geltnng  sa- 
gesteken  will^  der  nag  es  than;  ich  folge  ihm  in  kelnesi  ftfle, 
nnd  um  so  weniger^  als  ich  wie  gesagt  meinen  eigenen  dei^ 
artigen Prftparaten  kein  empfehlendes  Zeugniss  anszostellett  wmagi 
Ich  schweige  davon,  dass  von  Amerika  aus  bereits  Potenzen  mit 
der  Zahl  60001 1  angeboteu  wurden,  denn  ich  schäme  mich 
dessen  für  unsere  Sachel  Allein  auch  hier  und  unter  uns  hört 
man  von  der  Anwendung  1000.  und  2000.  Potenz  gelegentlich 
sprechen. 

Das  lieisse  ich  nicht  allein  die  „Wissenschaft"  (!!)  sondern  die 
gesunde  Vernunft  auf  den  Koi)f  stellen!  Wie  grosss  denkt  man 
sich  denn  etwa  den  Zeitraum,  den  ein  veriässli ch e r  Apo- 
theker brauchen  würde,  um  (M^ienhändig  unsern  Ar/ m  i schätz  bis 
zur  2'JOO.  Potenz  zu  ,,ver)H;i  lu  n"?  Und  gesetzt,  er  lurtige  säramt- 
liche  Arzneien  nur  in  2  Grammgiäsern  an,  —  welchen  Raum 
müsste  eine  solche  Apotheke  beanspruchen?  Erwägt  man  ferner 
die  Kosten  far  Zeit,  Raum,  Gläser,  Korke,  Etiketten  und  Alkohol, 
ae  mms  aneh  der  Harsiloseate  sich  sagen«  dass  bei  dem  kittgtich 


Digitized  by  Google 


•cbwftclieQ  Ainatse  toleber  „HochpoteDMn"  dem  Preis  elft  oabesa 
fikr  Aente  fmenchwingbarer  werdeo  mtote.  Und  welcher  Apo- 
theker wQrde  —  bei  dem  AUen  —  nocb  defttr  eioxiwtebeii  wagen, 
dais  bei  diesem  Potensirgeaebifte,  weicbes  eine  Arbeit  lUr  SMf* 
lioge,  eber  niebt  f&r  deekende  MeoscheD  sein  wftrde,  kein  Fehler 
nnterlanfeD  sei?  Seboe  die  Achtung  für  unsere  Apotbekor  eoUle 
gewisse  Scbwiraier  abschrecken,  derartige  Anforderungen  Qberhanpl 
verlauten  zu  lassen  und  den  oder  jenen  unserer  Apotheker  all* 
mRlig  in  die  Gefahr  zu  dräogeo,  Garantien  zu  übernehmen,  wekhe 
kciu  vernüüfliger  Maua  aauehmeu  —  und  vollends  gar  fordern 
sollte  t 

Gewühülich  pflegt  es  sich  aber  auch  bei  derartigen  kauüicheu 
„Hochpotenzen''  durchaus  nicht  um  Medicamente  zu  bandeln,  welche 
thatsächlich  von  der  1.  bis  zur  1000.,  2000.  etc.  in  regelmässiger 
Verdünnung;  hergestellt  wären,  sondern  um  brlielnf^c  suV).-t;uizit^lle 
Verdünnungen,  welche  mau  kräftig  in  d«'r  fiTii,'ogel>enen  Weise  gii- 
schütteit  zu  haben  behauptet.  Dergltucheu  Schüttelpräparate  „Hoch- 
potenzen"  zu  netmen,  ist  jedoch  t  ino  —  "Willkür  wollen  wir  sagen, 
welcher  ein  Ende  zu  machen  der  Centralverein  für  Homöopathie 
endlich  einmal  sich  das  Herz  fassen  sollte. 

§  63.  Vor  allen  Dingen  gieht  eskeine  irdische  Kraft  und  bat  zu 
keiner  Zeit  eine  geben  können,  welche  nicht  auf  einen  Stoff 
sorttdcAhrhar  wäre.  Stofflich  waren  und  mnssten  die  Arznei- 
gaben sein,  mit  welchen  Hahnemann  Annei Wirkungen  enieltey 
welche  wir  —  wenn  wir  heut  seine  ArsneimitteiprüAingen  an 
uns  nacbaanchen  und  auf  ihren  WabrbeitsgebsU  contrnliren  weUes 
ebenfiüls  nnr  dann  wieder  gewinnen,  wenn  wir  mit  Gaben 
experimentiren,  weleheMUcb  Terscbieden  sein  können  nnddftrfen 
—  Je  nach  indiTidn eller  Beiabarkeit  des  Einaelnen  fttr  diesen 
oder  jenen  Anneistoif  —  welche  aber  unter  allen  Umstaadea 
gleicbfslls  nocb  stoffbaltig  bemessen  werden  mttssen;  nicht  selten 
bedsrf  man  sogar  der  Urtincturen.  PrüCßn  wir  in  dieser  Weise, 
wie  wir  es  sn  thnn  geiwungen  sind,  wenn  wir  ?onNaehprflfiingea 
oder  ron  Neuprttfungen  mitsprechen  wollen,  dann  Qbenengen  wir 
uns  SU  unserer  aufrichtigen  Freude,  dass  Hahnemann,  gestfltit 
auf  thatsiebliehe  Erfahrung,  jenen  bis  dahin  unbekannten,  aber 
alle  Welt  Oberraschenden  Satz  aufstellen  durfte,  dass  die 
überwiegendste  Mehrzahl  der  Arzneimittel  ( —  aber  nicht  alle, 
z.B.  nicht  Cochenille  ~)  in  dem  gleichen  Grade  an  Ausbreitung 
ihrer  Eiawiikuughfäkigkeit  auf  den  uieuächlichen  Organismus  ge- 
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Winnen,  wie  nie  an  IntenBiUt  ihrer  Einvirknng  auf 
Einseiorgane»  s.  B.  auf  Magen,  Darmkanal  oder  Gehirn,  ver- 
lieren.  Und  da  diese  Inteneitit  der  Einwirkung  nur  von  der 
Meaee  des  einTerleibten  Medieaments  abhängt,  die  Kxten  nität  der 
Eiewirkungen  eines  und  desselben  Stoffes  aber  ebenso  nur  durch 
Wiederholungen  schwäclierer  Gaben  in  die  Erscheinung  ge- 
bracht werden  kann,  so  hatte  er  ein  vollkoiiiiuenes  Recht,  von 
„aufgeschlossenen  Arzneigabt'n"  zu  spreclien,  und  von  doren 
Kraft  (oder  pPotene"),  die  Extensionsspliäre  eines  Arznekkör- 
pers  über  viele  Körperprovmzen  zu  prn[i:igiren.    Dass  er  sich  dabei 
falsch  auö(lrü(  kte  und  nicht  von  vorn  herein  die  Missdentung  aus- 
schloss,  als  stünden  Voluraverminderung  des  medicanifntösen  Prü- 
fungsstoffes und  Extensität  der  Wirkungsausbreitung  im  Organismus 
etwa  in  einem  gewissen,  arithmetischen  Verhältnisse  und  als  nähme 
die  letztere  in  einem  ähnlichen  Grade  andauernd  zu,  als  mau 
die  Stoffmasse  verringere, —  das  ist  m  bedauern.  Wenn  jedoeti 
eise  Aniahi  seiner  Gegner  noch  immer  auf  dem  krasaen  Irrthume 
verharrt,  er  habe  damit  den  Nonsene  anBgesagt,  dass  zugleich  mit 
der  Volumabnahme  oines  ünneikörpers  dessen  Wirkungsinten* 
sität  auf  ein  Einzelorgan  zunlbme,  so  gereicht  ihnen  das 
Wibrlich  nicht  snr  Ehre,  sondern  beweist  lediglich  ihre  In- 
eompetena  zur  Sache;  das  ist  ein  ebenso  schweres  Verschulden 
gegen  den  verstorbenen  Hahnemann,  wie  eine  ebenso  leere  und 
dflnkelhafte  üeberbebung  Über  das  Intelligenamsass  seiner  lehendea 
Anhänger;  das  ist  ein  trauriger  Beleg  nicht  für  ihr  Wissen,  sondern 
Ar  ein  trostloses  Kiohtwissen  in  der  streitigen  Sache* 

§  64.  Die  Besonneneren  dahingegen  unter  nnsem  Gegnmn 
werden  fortan  sicherlich  geneigter  sein,  zu  erwflgen,  ob  sie  eben 
dieselbe,  und  doch  lediglich  theoretische  Abneigung,  welche 
sie  gegeo  Hahnomann  empfinden,  »ueh  einem  Albrecfat  von  Heller 
gegenttbersteUen  mögen?  Sie  werden  sich  nkht  verhehlen  können, 
dass  sie  zur  Zelt  eine  ähnliche  Rolle  spielen,  wie  ein  Gef&hls- 
politiker  einem  sachlich  geschulten  Staatsmann  gegenüber;  sie  werden 
endlich — wenn  Keinem  sonst  in  der  Welt —  so  doch  sich  selbst 
eingestehiMi  müssen,  dass  grade  sie,  welclie  mit  vollem  Rechte  überall 
laut  verkünden,  dass  die  heutigen  Naturwissenschaften  ihre  Be- 
hauptungen und  Lehrsätze  nur  auf  das  Experiment  gründen 
dürften,  wenn  sie  sachlichen  Werth  beanspruchen  wollen,  vor 
allen  Dingen  auch  btv.üglich  fU  i  Arzn  eiprüfungsresultate  an 
Gesujttden  sich  nicht  mit  eiuem  negativen  „Glauben"  und 
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mWUim'*  terafal^n  dftrfnif  aoadm  dit  AbMom  «iiMfier  Bml- 
tal« aaf  OtffeBexperineiiie  btsirmi  nAssen,  «m  der  Kmpf 
flfa  ehrlicher  mIb  «oH.  So  fM  BbrKelilDeit  uad  so  viel  Motli» 
ab  tm  soldieii  OegeoexperhnoiiUni  goMrt,  bähen  ukht  aowoU 
wir,  als  gerade  sie  iolbst  r(m  oieb  s«  fordmt  DeigMcheo 
aber  ist  auch  jeder  HomOopath,  ohne  irgeud  doe  EfazelausBOiaM, 
gezwungen  zuzugeben,  dass  er  —  sein  UBgetrübtes  Gesiindseie 
natürlich  vorausgesetzt  —  überaus  bald  aufhören  wird,  klare  und 
deutliche  Aha n<i er un gen  seines  Befindens  verzeichnen  /n  können, 
sobald  er  jenseits  der  Dosen,  welche  seine  Individualiiät  verlangt, 
um  deutliche  Gesundheitsstörungen  an  sich  zn  erzeugen,  die 
Prütiiii iji'ii  fnrlhetzt.  Es  bedarf  hierzu  nur  eiueb  regelmässigeo 
Knllf  11^  um  je  fünf  Decimalverdünnungsätuft-n,  um  ein  schnelles 
I',  ri'l(!  (if»r  Prüfung  herbeizuführen.  DasB  hu^rbei  Idiosynkrasieen 
keine  entsciieiüende  Rnllp  spielen  koiiiu'n,  ist  RelbptD'denrl.  Das 
letzterwtlbnte  Experiment  uiü^stc  aber  i  in  um  gekehrt  es  R.'suitat 
ergeben,  wäre  die  Berufung  auf  die  intensivere  Heilkraft  .dy> 
namisirter"  Medikamente  eine  wirklich  der  Erfahrung  ent- 
noBunene.  Das  aber  ist  durchaus  Bocb  unerwieeen;  mindeatoM  ist  msB 
uns  nocb  jede  Spur  eines  demonstrirbaren  Beweises  dafür 
schuldig  geblieben,*)  und  zweifellos  „erfahrungsgemäss'*  ist 
bisher  einzig  und  allein  der  Einwand,  dass  wiridicbe  Nenrepetbieen 
der  Begd  nub  viel  weniger  neteiieUe  Dosen  mlnngen  und  er- 

fiewslM  ftr  die  Wixkniipifilhig(lEeit  ytm.  Hoehpotenxen  «ninerkennen  ii 

Holclieu  FRUen,  wolche  mit  käuflichen  soj^aimten  Hochpotenzen  beh&ndelt 
wurden,  soUtu  mau  doch  l^'iemaudem  zuiuatheA.  Ebenso  weni^  k5nnen  und  dtuleii 
F&lle  bewelBen,  in  welchen  äugeiiaimte  iiochpotenzen  im  ZeiLraume  weniger  Tage 
nach  Toraosgebrauchten  Tiefpotenzen  zur  Anwendung  gelangten.  Das  Thema 
towNMMikinigtn**  Imaispnulit  «bnsUa  baln  GshiMHk«  towoU  voaUai— i, 

gung.   Yollendfl  aber  Berufungen  auf  MmtigM  Yltfcalten  miahnilrtnr  BtolfyW' 

tike]cli«'n,  Viit  z.  B.  in  der  Spectralanalyse,  bei  den  Experiuicnten  von  Crookes 
u.  9.  w.  beweisen  doch  wahrlich  nichts  Sonstiges,  als  dass  auch  die  denkbar 
niiniiiialaUm  St^ffpartikclchen  noch  Wirkungen  innerhalb  gewisser  Greuiea 
und  uutur  bcätimmteu  Bediuguugen  verursachen,  und  inuerhalb  dieser 
Bssiflma>iing  iii  4fe  Banteg  asf  Mbbe  Bi«b«fanBgen  gswi«  ukedingt  ii 
Omastett  Aar  SottSopatlii«  in  AUir«xitto&  gMlsfetok  2i  Qmtan  dw 
Wirkungen  TonHoobyotenzen  jedocb  infslsaa  AnatogTecp  am  daa  wiafaiiai 
Grunde  durchaus  gar  nichts,  weil  daraus,  dass  atomartige  KOrperchen  unter 
rjrnan  beHtimraten  Modalitäten  eine  Kraftentfaltung*  in  der  einf»!!  Richtung 
♦^rk-nnon  lassen,  kein  lo>;iseherSchlu»8  aut  gänzlich  andersart  i  ge  Kraitentwicke- 
iuuguu  Qnt<:r  gänslick  Teraakiedeaen  ModalitiUen und B«tationen awläiiirig in 
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tragen,  als  Erkrankuugen  soiistig-er  Gewebe.  Ich  habt  mich  inner- 
halb meiner  Praxis  recht  wohl  belundeu  bei  Bevorzuguag  sechster 
DecimalpuUinzen,  mitunter  auch  dritter.    Ich  habe  mich  jedoch 
auch  der  Erfahrung  nicht  entziehen  können,  dass  in  der  That  z.  B. 
Mercurius  cyanatus  noch  unsichi  r  wirkt  in  6.  Decimalverdiiiuiuug, 
während  er  mich  bisher  selir  sclteu  mi  btich  liess,  wl'uii  icli  ihn  bei 
reiner  Diphiiientis  in  12.  Dcc.-Pot.  anwendete.  Ueber  diese  jedoch  hin- 
auszugriifeii  habe  ich  nieiiials  Veranlassung  gefunden.  Ich  halte  mich 
somit  berechtigt  zudem  Ausspruche,  den  meine  persönliche  Erfahrung 
oiir  dictirt  und  der  übereinätimmt  vielleicht  mit  der  Mehrzahl 
selbstständiger  Beobachter,  dass  höchste  und  immAtdrieUe 
VerdUnnangen  —  ihre  Wirkang  einmal  unbeanstandet  voraiuge* 
setzt  —  miiidesteus  vollkommen  ftberü&ssig  in  der  Praxis  sein 
w&rdeo,  and  daaa  vielmehr  die  aogennnnten  „DjnamiBaUonen** 
Hahnemann's  Adner  TheoriOt  nnd  noch  dasn  einer  grund- 
falschen beitglich  seiner  Auffassung  jom  Wesen  der 
Krankheit,  entstammten,  nun  und  nimmermehr  eher  einer  wirk- 
lichen und  dsriegberen  Evfishrung  am  Krankenbette^  welche  etwa 
Usr  und  denlüeh  die  Unbrauchharkeit  mehr  stolSieher  und  sni 
Zä%  controliybarerer  Anneigaben  bisher  dargethan  und  be- 
wiesen hätte. 

§  65.  Fordern  wir  aber  tou  unseren  Gegnern  Gereefatigkett 
fta  Hahnemaun,  so  aiemt  es  uns,  anch  selbst  mit  gutem  Beispiele 
vocsnsogehen,  und  nicht  gar  nqch  deutlich  nachweisbare  Gonse- 
qnenaen  seiner  thaisächlichen  Irrthämer,  an  deren  Spitze  seine 

aaheilvoUe  Dynamis  steht,  conserviren  und  propagiren  su  wollen.*) 
Leicht  und  behaglich  ertragen  wir  den  Spott  der  Gegner,  welcher 

uns  unverdient  tiiiit  uud  deu  t^ie  als  Quittun«;  über  ihre  eigene 
Unkenntnisb  imserer Lehre  uns  aufdrängcü  ■,  wohlverdient  aber  uud  de- 
müthigend  trifft  derselbe  uns  da,  wo  wir  dariiuf  verzichten  müssen, 
uns  berufen  zu  dürfen  auf  die  Congruenz  unserer  therapeutischen 
Haudlungsweise  mit  der  Phyüiulugie  und  mit  den  Naturwissen- 
ftchaiten  und  ihren  Gesetzen  oder  aber  auf  wirkliche  und  all- 


•)  Unmittelbar  narh  AbscMnsä  dieser  Arbeit  ging  mir  die  Schrift  zu: 
Mein  Ärztliches  Testament  von  Dr.  Georg  Öchmid.  Wieu,  bei  Manz  1882. 
£s  berührte  mich  überlas  freudig,  zu  &uden,  dtuiD  dieder  ältere  uud  woMbekauute 
XXmpfiBr  für  &  EonSi^alhie  m  aadflnn  Gciiehtepniikten  hm  sn  gsni  denieibeii 
SeUSnea  gdaagte,  wie  ish  sie  loebeii  hier  amgeaivoelwii,  umI  idi  kann  Bioht 
nnUi,  I^emad  ud  MiA  auf  dJeee  BneehOie  leaht  angeliBgttiCliflh 
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seit  ig  controlirbare  Ergeboisse  unangreifbarer  Erfahrungen. 
Hier  geuügt  kein  (Irniüthiges  Zurückgreifen  auf  den  schülerhaften 
Standpunkt  des  attog  etpa,  am  allerwenigsten,  wenn  wir  diews 
^^avTÖs"  auf  einen  Mann  wie  Jenichen  mit  ausdehnen  soileO;  dessen 
tragisches  Ende  schon  hätte  genügen  sollen,  um  das  Evangelium 
von  den  HochpoteDzen  doch  etwas  strenger  auf  seine  VerlässUeh- 
keit  zu  prüfen,  bevor  man  ihm  die  Pforten  der  Homöopathie  so 
bereitwillig  dffnete.  Mit  ihm  drängte  sich  auch  der  widerlich«. 
Mysticismos  eines  vielgenannten,  aber  verstorbenen,  fast  grödsen« 
wahDsinmgen  Laien  hinein,  dessen  erbettelte  medizioische  Titel. 
Schaaren  yon  LaienpraktUcem  zur  Nachfolge  reizten  und  die  H»- 
nOopathie  diskreditirten  bis  aaf  diese  Stunde;  mit  ihas  die  Aus- 
wüchse und  ceotrifugalen  Bestrebuigeii  mid  leider  1  auch  eb  g^ 
wisser,  haibivQchsiger  Dilettantismas,  welcher  ernste  Studien  in  der 
Anneimittellehre  schlimmer  wie  Alles  scheuend,  ernten  möchte 
ohhe  gesiet  zu  haben,  und  darum  den  destrnctiven  Strömuügen, 
welche  in  dem  letzten  Peeennium  immer  dreister  innerhalb  der 
Homöopathie  wühlen,  seine  oorrumpirende  Unterstfttsung  entgegen- 
trlgt.  Diese  letzteren  „guten  Freunde'*  bilden  jedenfsUs  die  ge- 
fiihrlichste  Gegnerschaft»  welche  wir  irgend  haben  könnten.  Lieber 
offene  Feinde,  als  unzuTerl&ssige  Bundestruppen!  — 

Die  Oabengrösse  Termögen  wir  zur  Zeit  noch  durch 
kein  Gesetz,  keine  Norm  sicher  zu  regeln,  und  dies 
wird  voi  ciuösiclitlicli  niciiials  gelingen,  denn  sie  ist  und 
bleibt  variabel,  ebenso  wegen  der  individiullL'u  V erschiede nar- 
ligkeit  der  Arzneistoflfe  in  ihrem  Rapport  zu  unsern  Korpeigewebeu, 
wie  wegen  der  Verschiedeuartigkeiten  der  Krankheitsforroeu,  gögen 
welche  wir  Hülfe  leisten  sollen,  und  wie  endlu  h  wegen  der  grossen 
Differenzen  der  e|»idemisclien  Constitutinnen,  welche  die  Tolerauz 
für  Arzueigabeu  ganz,  we&enilKh  heeintiubaen.  Das  wusste  bereits 
Paracelsus  sehr  wohl;  das  bebtäligte!!  Mrtuner,  wie  Boerhave  und 
Rademacher  und  das  hat  jedenfalls  mancher  Einzelne  von  uns  ge- 
wiss nicht  minder  schon  erfahren,  namentlich  Aerzte  in  kleineren  Orten. 

Eins  aber  bleibt  beständig  in  dem  unruhigen  Schwan* 
ken  aller  dieser  Verhältnisse,  und  das  ist  —  die  son- 
stige tadellose  Beschaffenheit  unserer  Droguen  und  pharmazeutischen 
Präparate  vorausgesetzt —  das  physikalische  Verhalten  der 
Arzneiköfper  zu  unserm  normalen  Körper  und  dessen 
Geweben.  Durum  bilden  die  eintsehen,  natürlichen  Anneistcie 
den  zur  Zeit  einzigen,  unwandelbaren  Grund  und  Boden,  f on  dos 
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aus  wir  Vergleiche  anstellen  können  zwischen  dem  waDdelbaren 
Symptomencomplex  jedweden  Krankheitsfalls  und  den  unverrück- 
baren Beziehungen  und  Einflüssen  jener  Heilkörper  aut  uu^ern 
Organismus  im  Zustande  des  ^im  lseins.  Und  wenn  und  weil 
dem  so  ist,  darum  ist  das  Aehniichkeitsgesetz  das  einzige, 
welches  dem  homöopathischen  Arzte  die  alleinige,  un- 
verletzliche Norm  für  sein  therapeutisches  Handeln 
darbietet,  wie  es  früher  oder  spater  unzweifelhaft  der  unverrückbar 
glänzende  Polarstern  für  die  Arzueimittelwahl  sämmtlicher  Aerzte 
werden  wird.  Einzig  das  Aehnlichkeitsgesetz  ist  es  auch,  was 
swiscben  uns  und  dem  praktischen  Bedürfnisse  der  uns  heut  noch 
feni8teheiideii  Aerzte  die  Brücke  zur  VermitteloDg,  sur  Verstän- 
digung und  zur  endliehen  Vereinigung  unserer  gemmmten  Kräfte 
darbieten  wird,  um  das  Endziel  uns  leichter  erreichbar  zu  machen, 
welches  ja  —  trotz  aller  theoretisirenden  Einreden  —  doch  der 
wahre  nnd  innige  Wunsch  unser  Aller  ist:  immer  häufiger  und 
immer  sicherer  aus  Kranken  Gesunde  machen  auh(^naenl 

§  66.  Indem  Ich  diese  Arbeit  der  ftntlichen  Welt  —  den 
BVennden  wie  den  Feinden  der  Homöopathie  —  su  freundlicher 
Beachtung  Ubergeho;  bin  ich  mir  ihrer  Mängel  sehr  wohl  bewusst  Sie 
will,  sie  kann  und  sie  soll  Ja  auch  nichts,  als  nur  einen  neuen 
Anstoas  geben,  um  aus  alten,  streitumtobten  Ruinen  ein  neues, 
kraflbewusstes  Leben  emporsprossen  an  lassen,  —  um  su  werben 
bei  dem  Genius  der  Geschichte  und  der  Vergangenheit,  dass  er 
schlichtend  hineintrete  in  den  Hader  der  heutigen  Partelen  und 
die  zum  Streite  erhobenen  Hände  ernster  Männer,  die  ja  Aile  das 
Beste  —  und  gewiss  redlich  —  wollen,  einige  zum  Frieden  und  au 
fernerer  rastloser,  a  l  m  ■  r  gemeinsamer  A  r b  eit. 

Diesem  Geiiiub  vertraue  icli  Ireuilig  und  fest,  denn  er  ist 
ebenso  furchtlos,  als  wahr  und  gerecht.  Ihm  vermag  ^iicmaadzü 
wiUi  sprechen,  wenn  er  uns  lehrt,  dass  das  viel  b  es  tritt  ene 
A  t'hiilichkeitsgesetz  nicht  dieser,  nicht  jener  Partei  an- 
gehört, sondern  der  Geschichte  der  Medizin  voni?rauester 
Vorzeit  her;  dass  es  somit  uns  allen  als  ein  gemeinsames 
Erbtheil  von  ihr  überwiesen  ist,  und  dass  es  ebenso  unsere 
Fflicht,  wie  unser  Stolz  sein  muss,  dieses  ehrwürdige  Erbtheil, 
mit  dessen  innerer  Wahrheit  nunmehr  zwei  Jahrtausende  — 
je  nach  ihren  Zeitbedürfnissen  —  bereits  gewuchert  haben,  inimer 
reiner  und  schöner  gestaltet  und  ausgebaut,  auch  unsrerseits  den 
fernen  Enkeln  als  ein  segensreiches  Vennächtniss  au  aberlassen.  Wie 
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UDser  gemeinsames  Vaterlaiid  nidit  PreusseD,  nicht  Sachsen,  nicht 
Fraoken,  Baiern  oder  Schwaben  mehr,  sondern  Alldeutschland  sein 

will  lür  Alle,  so  m<)ge  der  Geibt  der  (ieschichte  uns  Vlle  —  Ho- 
möopathen wie  Allopathen  diesseiL  und  jeuseit  des  Oceans  —  sain- 
mein  und  einigen  für  sem  grosses  Reich  gemeiubaiuer,  wibtieu- 
SC  haftlich  er  Wahrheit  und  Arbeit. 

Mehr  alb  sieben  Jahre  sind  verflossen,  seitdem  idtk  diese  Ai^ 
beit  beendete» 

Wit;  iozwiscben  durch  das  Mikroskop  die  ganze  frühere  Au- 
sichtsweise  ül>er  die  Verursachiinernn  vieler  und  üehr  kompli<^irter 
Kraukheitsformen  durch  aiiernuninialste  Krankheitserreger  von 
Grund  aus  umgestaltet  ist,  lebt  m  Aller  Munde.  Wer  indessen 
überzeugt  ist,  dass  durch  soiche  mikrokosmische  Lebewesen  die 
Gesundheit  in  Krankheit  umgeschaffen  zu  werden  vermag,  der  kann 
M  ftQch  nicht  mehr  „unlogisch**  finden  wollen,  dass  mikrodoaistische 
Arzneigaben  auch  die  Krankheit  in  Genadheit  surQckfawaadel& 
Venn 0^(11  nnch  dem  Aehnlichkeitsgesetze. 

Nun  ich  aber  den  Nachweit  gebracht  liebe,  dass  auch  das  Aehn- 
liehkeitageseti  keiDeswegs,  wie  hüben  und  drübea  irrtbümlicb 
eageaemtten  worde,  eine  nKr^udang  HahneinaBD'e",  senden 
ein  nralteflt  Tielge wandeliee  Urgeeets  der  GeseiiiBi- 
mediiia  ist:  nttnmehr  kenn,  wie  ieh  glaube,  nicht  der  geringite 
■tiehhaltlge  Groed  mehr  ionerbalb  wirklieb  iriBMasehafUlcher  Eietsa 
geltend  gemacht  werden,  um  dem  Geltttngüxeiie  deaeelben  fernerhin 
anfinerkaame  Beachtung  an  versagen. 

Ich  bin  Tielmehr  dessen  fest  flbersengt,  dass  nunmehr  sogar  in  der 
«rationellen  Medisin"  das  Vor- Urtheil der  rahigen  Prflfungnnd 
dem  darauf  basirten  Unheil  den  Fiats  räumen  werde.  Denn  fortan 
kann  es  sich  ja  nicht  mehr  um  Bechthaberei  handeln  hier  oder 
dort;  ihr  diese  ist  fielmehr  kein  Plata  auf  dem  Boden  des  oa- 
parteüsehen,  historischen  Wissens. 

Ünd  die  echte  Wissenschaft  gleicht  auf  ihrem  sonnigen  Gipfel 
der  echten  Liebe ;  di^un  auch  sie  freuet  sich  nicht  der  üugerech- 
Ugkeit,  bie  freuet  bich  aber  der  Wahrheit. 
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Die  Aetiologie  der  Diphtherie. 

von  Dr.  VV.  Albert  Haupt  lu  Chemnitz. 
£iiileitaiig. 

H ahnemann  bat  in  seinen  Schriften  oft  und  entschieden  das 
Sueben  nach  der  prima  causa  morbi  verdammt  uiul  ist  damit  zu 
seiner  Zeit  gauz  gewiss  vollkoininen  im  Rechte  gewesen,  denn 
damals  gab  es  eben  noch  keine  exakte  Forschung.  Mau  be- 
goQgte  sich,  über  Ursache  und  Wesen  der  Krankheiten  vage 
Speculationen  anzUhteUen;  nns  ihnen  gingen  dann  meist  falsche 
H}|iOiheseu  hervor  uuil  auf  liieseii  wunien  Ivui  vri  lahren  aufgebau*, 
welche  sich  häutig  bei  weitem  verderblicher  erwiesen,  als  die  Krank- 
heiten selbst. 

Indess  —  tempora  matantur! 

Die  Hilfswissenschaften  der  Heilkunde  machten  gewaltige  Fort- 
schritte; die  optischen  Instrumente  erfuhren  bedeutende  Verbesse- 
mögen;  pbysikaliache  und  chemische  Untei-suchungBmetbodeo  entr 
gtanden;  die  wei'»hvoll8ten  Aafschlflsse  aber  brachte  das,  immer  mehr 
.aar  Herrschaft  gelangende  Mikroskop,  indem  es  den  feineren  Bau  des 
thieriscLen  und  menschlichen  Kdrpers  und  seiner»  ihr  das  unbewaffnete 
Ange  unsichtbaren  Verftnderongen  hei  pathologischen  Zuständen 
klar  legte;  ihm  verdanken  wir  auch  das  wichtigste  Ereigniss  auf 
dem  Gebiete  der  wissenschalltlichen  Medisin:  die  Entdeckung 
der  patbogenen  Bakterien;  selbst  der  von  unserem  grossen  Mei- 
sler  in  echt  naturwissenschaftlichem  Sinne  und  Geiste  so  energisch 
geforde>'te  ,,VerAUch  am  Gesunden'*  fand  in  der  Neuseit  —  wenn 
in  der  Hauptsache  auch  nur  bei  Thleren  —  die  weitgehendste, 
erfolgreich  Sie  Anwendung  und  so  kam  es,  dass  wir.  Dank'  der 
bewundernswürdig  ausgebildeten  Technik  und  der  rastlosen  Arbeit 
aahlreicher  Forscher,  von  einer  slattlichen  Reibe  infektiöser  Leiden 
die  wirkliche,  erste  Ursacln"  inrer  Eulstebuug  kennenlernten. 

Das  Suchen  nach  der  Ci^usa  movens  der  übrigen  ansteckenden 
Krankheiten  wird  —  das  dürfen  wir  heutüuUge  uiii  aller  ßebtimmt- 
heit  voraussagcu  —  nicbt  mehr  irucliUos  aeiol 

Im  Organon  §  55  heinsfc  es: 

„Wer  hat  je  k  inen  Gichtstoff,  ein  Ski  oplu  igifi'  oder  ein  anderes 
„sogenauuteö  Krankheitsgitt  deu  Augen  darlegen  können?'' 
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432         Zeitschrift  des  Beriiuer  Vereines  homöopAthischer  Aerate. 

Nun,  wenn  Hahnemann  jetzt  noch  lebte,  würden  wir  ihm  deo 
Bacillus  i  u Ii ci  c ulo s is,  als  Erzeuger  der  Skrophulose*),  unterm 
Mikroskop  sehua  lassen  oder  ihm  das  M  ethy  Iguau  idin,  (C2  H7  N3) 
in  die  Hand  geben,  jenes  Toxin,  das  durch  die  Vegetation  der 
Bacillen  der  Kauuichen,  Septicämie  sich  im  Körper  der  Thiere 
entwickelt  und  das,  wenn  gesuiuicn  K^unnchLii  injiziert,  sofort 
typische  Septicämie  hervon  uU;  wu  wurden  ihm  ad  oculos  deraon- 
Btriren,  dass  die  Liuiiiiplung  einer  Reinkultur  des  Bacillus 
tetani  mit  mathematischer  Sicherheit  nach  ein  paar  Tagen  Wund- 
starrkraiupf  herbeiführt,  sowie  dass  das  von  diesen  Bakterien  iu 
sterilisirtem  Fieischbrei  prodacirte,  von  Brieger  grcilbar  daigestellte 
Tetanin  subkutan  applicirt,  schon  nach  wenigen  Miuuten  die 
Krankheit  mit  allen  ihren  charakteristischen  Symptomen  veruiäacht; 
wir  wurden  ihm  die  Sporen  des  Bacillus  autliracis  zeigen,  deren 
Verfütterung  an  Schafe  unfehlbar  Milzbrand  zur  Folge  hat,  oder 
die  Neisser'bclien  G  onococcen,  mit  denen  mau  uurch  Eiuspritzung 
iu  die  männliche  oder  weibliche  Harnröhre  acuten  Tripper  zu  er- 
zeugen vermag;  wir  würden  ihm  vor  Augen  führen,  dass  wir  im 
Stande  sind,  bei  jedem,  auch  dem  gesündesten,  stärksten  uud  kiäl- 
tigsten  Menschen  an  j»»d»n  lu  Ucbigen  Körperstelle  (Handteller  und 
Fusssohleu  ausgeuoumienj,  üline  seine  Epidermis  nur  im  Geringsten 
zu  verletzen,  zu  jeder  Zeit  zahlreiche  Furunkeln  entstehen  zu 
lassen,  indem  wir  den,  in  schönen  goldgelben  Rasen  auf  gekochtea 
Kartoffelschuitten  wachsenden  StapU^iococcus  pyogeoes  aureus 
in  die  Haut  einreiben. 

Ich  glaube,  dass  Hahnemann,  wenn  er  dies  Alles  selbst  be- 
obachtet hätte,  ganz  gewiss  duvoL  abgekoinmen  wäre,  die  Krunk- 
heiteu  als  „nicht  von  einem  materiellen  Kraukheitsstoffe  abhängig, 
süudern  blos  als  geistige,  dynamische  Verstimmungen  des  Lebens'' 

*}  66g«nwbtig  imteiliegt  es  gar  krinen  Zweiftl  mehr,  «Umi  Ko«1l  ToDitte' 
dig  B«eht  hatte,  als  er  die  wirkUoke  Skrophnloee:  eise        IdnaUeher  TMn- 

loBe,  nannte.  DerBeweis  hierfür  ist  jüngst  vonOornetaufaUeberzeagendste  gelieiat 
-v^onleii.  Derselbe  bracht*;  uämlich  taberkelbacillenlialtis^ca  Material  Hunden  in 
deu  untern  «'"niuuctivasack,  in  die  NabenhOhle,  an  das  Zahnfleisch,  in  das  Ohr, 
in  die  Vagma  uud  an  den  Penis,  oder  rieb  es  in  die  Haai  der  Zehen,  der  In- 
gninalgegend  imd  der  Wange  ein  AUee  olme  die  geringste  9rtli<4ie  I^eflä« 
^  «nd  iah  danaoh  snm  Theil  lokal  tuberkiilBee  Oeeehirttn»  im  alieii  PiHei 
aber  Aas chwellnng  und  ox^nieite  taberkalDieSrkraBkvDgderznden 
Inf«ktion8ste llcn  gehörigen  Lymphdrüsen  entstehen,  während  sich 
die  Laugen  dieser  Thiere  stets,  als  vttUig  geeand  gebliebeB«  er* 
wiesen. 
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SU  erküren  and  ilnBB  er  heote  ridierfieh  der  Lehre  vom  Couui- 
ginm  nnlniatnm  nicht  so  abweieend  und  feindlich  gegenüber 
stftnde,  als  Tide  seiner  Epigonen.  Uaeht  er  doch  eine  Ausnahmü 
bei  jenen  „ans  einen  eigenartigen  feetständigen  Miusnui 
eieli  eraeugeuden**  Kreakheita  nnd  hat  sich  dieses  Miasma  auc  i 
gar  nieht  als  etwas  »»ImmaterieUes^  gedacht,  dafür  bürgt  bciü 
Aasspmch  ftber  die  Oiolera,  deren  Entstehung  und  Verbreitung 
er  „miasmalisoh  lebenden  Wesen'*  zuschreibt,  „zuer  i 
„den  breiten  sumpfigen  Ufern  des  lauen  Ganges  erz  u^^i, 
nimmer  den  Menseben  Torsaglich  aufsuchend  und  dickt 
„an  ihn  sich  hängend,  bei  Uebertragung  in  ferne,  selbst 
„kftltere  Gegenden  sich  auch  an  diese  gewöhnend,  ohne 
„Verminderung,  weder  in  ihrer  unseligen  Fruchtuaikcit, 
„noch  in  ihrer  tödtlichen  Verderblichkeit/* 

An  anderer  Stelle  belegt  or  diese  suppunirlen  Leijweseu  mit 
dem  Namen  „Choleraides"*)  und  war  also  den  Erregern  der 
furchtbaren  Seuche  auf  der  richtigen  Spur,  zu  einer  Zeit,  wo  mau 
noch  Nichts  von  pathogenen  Bakterien  wusste  —  ein  halbes 
Jahrhundert  vor  der  Entdeckung  des  Komma-bacilius 
durch  Koch! 

Freilich  würde  unser  genialer  Altmeister,  wenn  er  aas  i^m- 
porblühen  der  neuen  Wissenschatt  mit  durchlebt  hätte,  bei  seinem 
grossen  Scharfsinn  und  seiuem  eminenten  Forschertalente  sehr 
rasch  erkannt  haben,  dass  mit  dem  Auiüudeu  der  prima  causa 
der  Inicktions-Krankheiteu  die  Therapie  derselben  um  Nichts  ge- 
bessert woideu  ibt,  weil  alle  Arzneien,  welche  die  Krank- 
heitserreger im  Innern  de»  men  schliclien  und  ihie- 
rischen  Körpers  veniichten  und  mit  der  Ursache  der 
Krankhüitauch  d  lese  belüstuescitige !i  sollen,  eine  Konzen- 
tration und  Uübis  erheischten,  die  den  'J'od  de*i  er- 
kraukten  Individuum  u  nf  e  h  1  b  ar  w  c  1 1  1 1  üher  he  i  lu' 1 1  ii  h  rc  n 
mössten,  als  das  Zugrundegehen  der  so  iebeuszaheu 
Parasiten. 

Verr&th  es  nicht  einen  wahren  beherbhck  weuu  er  im  Org&nou 
fragt: 


*)  lu  dem  KrauH'Hcbon  „Kritiäch-eihj'iuolog.-mediciu.  Lexikon'*  welches  1844 
in  Götiingen  erschiea,  6Uhi  pag.  228:  „Choleraidea,  die  Cholersöden,  Ckoler»- 
iataatukoi,  omni  Hshuniaaii  dne  t^rpothetiiohe  Oafctiug  von  Thiaven,  irdehe 
niiiahthOT  tUk  dvnh  4i«  Luffa  forAewegtn  und  die  hidlsehe  Caiolci»  foftpflanMn 
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„Durcb  welche  allmlobtigeD  imd  lUveiiMi  BitoisrngiMoke 
„noUtet  ihr  Ab«r  dann  wohl  dieaei»  aidi  teüor  wiedor  enengeBde 
^Feiveat,  diaia  Uaaae  aogenumtin  Knnkhftilntdfot  so  reim  ms 
„den  menieUiGheii  Slftem  tesieiidem  und  enniabem  iMsen,  de« 
^niehfc  noch  ein  Stiabehen  solchen  KrankheitelenDente  (die  heutigen 
^Bektorien!  Bef.)  drin  bliebe,  wes  die  BKfte  inMer  wieder,  wie  an- 
«enl,  nm  nenen  Knokheitsetelib  umbilden  und  yerderben  kAnnte?" 

Dte  Suchen  nach,  lolchen  Mittete,  wie  ea  ton  den  Altopethen 
trete  den  biaherigen  regeluMbwIgen  totalen  Fiaaoo'a  thdrichter 
Weise  immer  noch  Inrtgaaetit  wird,  hat  nicht  die  nundeate  Ana- 
aicht  auf  Erfolg  und  daa  Prebiien  der  im  Knlturglnae  die  Bafcte> 
rien  tOdteodeo  Droguen  am  kranken  Meuschenleibe  ▼emag  uns 
Anhiagem  Hahnemann'a  nur  ein  nutieidigea  Licheln  abnuleeken. 

Keiner  der  unglftckliehen  Experimentatoren  aekeint  aiöh  die 
Muhe  au  mthmeo,  durch  ein  einüMhea  BeeheneKempel  die  abaolnte 
ZwecUoeigkeit  aelnea  Vennchs  Tor  deaaen  Inaeenlrung  su 
eroirenl 

Oelftoge  aber  der  Chemie  wiiUich  einmal  daa  Undenkbare» 
nindieh  die  DarsteUung  einea  Stofiea,  der«  ohne  den  Patienten 
germdesu  nmanbringeD,  die  paraaitifen  Eindringlinge  vemiehtetsb 
so  wgie  doch  damit  die  Heihing  noch  nicht  ToUbraGht»  weil  die» 
von  denselben  prodncirton  Toxine  krankmachend  fortwirken  and 
von  dem,  durch  die  eingrei&ttde  Medilmtion  geachwishten  Or- 
ganismoa  nur  langsam  oder  auch  gar  nicht  auageochieden  würdea. 

In  keinem  Falle  braucht  die  Homöopathie  lu  fftrchteo, 
sich  von  ihrer  älteren  Schwester  in  der  Behau  dluBg 
ansteckender  Leiden  aberflftgelt  xu  aehen  und  niemali 
wird  die  Pilttheorie,  auch  wenn  aie  eine  weit  grSsaere 
AuadehnuDg  and  Bedeutung  als  biaher  gewönne,  in 
Stande  aein,  die  Fundamentalsätie  unserer  Heilme- 
thode au  erschftttern  oder  su  modificiren. 

Hierüber  sind  die  meisten  homöopethischen  Aerste  sich  TÖllig 
Uar  geworden  und  kümmern  sich  deshalb  auch  wenig  um  die 
neue  Lehre  und  ihre  Fortschritte.  Dadurch  entstehen  jedoch  bei 
Vielen  fiüsehe  Ansichten  und  verkehrte  Urtheile  Uber  dieselbe  nad 
das  kann  man  nur  beUagen. 

Wohl  gilt  mit  Becht  „sehneUea,  sanftes»  daueriuftea  Heilen** 
als  die  höchste  Aniigabe  des  Arstes,  iodess  ist  sie  nicht  seine  äa* 
sige;  er  mnss  auch  an  der  Enprichnog  des  Ideals  der  Meditin 
„Krankheiten  voraubeui^cii'*  mit  all  seinem  Wissen  und  Können 
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aMtM,  will  tr  uämm  wludyeDen  Beruf  voll  und  gns  erflUlen. 

Wi«i  soll  »leli  aber  der  Hondoi^fh  en  dieser  Arbeit  bethel«- 
figeo,  wenn  die  bakterlologiBeben  Errungeaaebaften  der  Kenselt 
ihn  allnliaebsteiis  A  irisseneebiftlidMs,  jedoch  kein  praktiscbes 
Interesse  gewibren;  »ie  soll  er  betspietewelse  bei  der  Tnberenlese 
prophylaktisch  verii^fana,  wenn  ihm  die  Keeb'scbe  KlsrleguDg  der 
Aetielogie  dieser  Krankheit  ein  Baeh  mit  sieben  Siegeln  geblieben 
und  es  ihn  Tollkennen  gleichgültig  ist»  ob  sein  phthysloGher  Patient 
den  badUenhaltigen  Answarf  in  ein  beBonderas  Gelftss  oder  aber 
ins  llsschentnch  oder  gar  aaf  den  Beden  spnekt;  wie  soll  er  das 
SsIbH^  snr  VerhAtung  der  VerbreltuDg  von  Typhus  nnd  Cholera 
bettragen,  wenn  er  es  fILr  ftberflOssig  hält,  das  Warteporsonal  sei- 
ner Kranken  snr  peinlich^  sorgfiUtigen  Deslnfieimag  der  Dejek- 
tlooen  an  veranlsisen? 

ünd  bietet  nicht  auch  die  indifferente  oder  feindselige  Stellung, 
welche  man  meietentheilsin  unserem  Lager  der  neuen  Wahrheit  gegen- 
flber  einnimmt,  unseren  therapeutischen  Gegnern  eine  passende 
Gelegenheit,  tkber  die  homöop9thischen  Aerzte  als  »»ausserhalb  der 
Wissenschaft  si/ehend^'  zu  spotten. 

Ich  kann  es  wirklich  nicht  begreifen,  warum  Manche  so  starr 
und  hartnäckig  in  der  Negation  des  Contagiiim  vivum  verharren 
nnd  dies  selbst  jetzt  noch,  wo  doch  nicht  der  mindeste  Zweifi-l  mehr 
darüber  herrscht,  dass  die  Bakterien  nicht  grob  mechanisch 
krankmachend  wirken,  sondern  eine  spezifische  Spaltung 
des  lebenden  Ei  weisses  in  dem  von  ihnen  befallenen 
Körper  verursachen  und  dass  solche  Spaltprodukte  es 
öiud,  welche  die  Kranklieiten  erzeugen. 

Uebrigens  hoffe  ich,  dass  die  Macht  der  sich  stetig  anhäu- 
fenden Thatsachen  doch  uach  und  nach  die  Zweifler  bekehren 
werde  und  diese  Hoffnung  giebt  mir  den  Muth  von  Zeit  zu  Zeit 
io  homöopathischen  Bliittern  bakteriologische  l  liemata  zu  besprechen. 

Die  Wahl  meines  gegüüw;irt].;en  bedarf  wohl  keiner  beson- 
dereu  Rechtfertigung,  da  die  Aetiologie  der  Diphtherie  jetzt  endlich 
als  Bicher  gestellt  gelten  darf  und  da  gerade  für  diesen  Gegen- 
stand III  uuäürer  Liter alui  äich  stete  ein  gewibses  laterebbe  ge- 
zeigt hat.  ' 

Freilich  traten  bisher  in  den  betreffenden  Publikationen  häufig 
Anschauungen  zu  Tage,  welche  beweisen,  wie  sehr  es  in  unseren 
Reihen  noch  immer  au  den  nöthigen  K' nntnissen  in  der  Pilzkunde 
und  au  dem  genügenden  Verst&odiiiääe  äalur  maugeit.    Ala  lie- 


taf  ans  jüngster  Zeit  ÜBr  diese  BehaBptaog  sei  der  Hejberger'- 
sehe  Artilcel,  „Neues  und  Altes**  in  der  AUgem  hon.  Zeit» 
Bd.l  1 8  No»  15,  1 1. April  1889,  hier  Mgefthrt.  In  demselben  verkftndel 
nns  der  Autor,  „daas  der  Diphtherle-Bacillns  wie  der  EonmisbedUiis 
nder  Cholera,  der  des  Typhnseianthems  (7?  Ref.)»  die  Taber- 
„l^elmikrobe  nnd  alle  andern,  die  in  den  Aasscheidangen  oder  in 
„den  erkrankten  SelÜBimhiaten  selbst  gefn&den  werden,  Ersengniaae 
njedes  «genthQndichen  Zeraetsungs-  und  Qihrangsprocesses  sind, 
„aieh  wie  die  Käaemade  und  andere  Paraaiten  in  ihrem  Qe* 
„bnrta-  n.  Wohnorte  Wohlbefinden,  anaaer  dieaem  Kreise  dnreh  Ent< 
„ziehnng  der  Feaehtigkeit  (Trodronheit)  an  Grande  gehen,  anf  den 
„Gang  der  Krankheit  einen  noch  nicht  nachweiabaren  Einflnsa 
„haben,  und  nnr  mit  den  Sekreten,  in  denen  aie  aich  befinden,  An- 
„ateckong  vermitteln kOnnen."  Hier  enthält  jeder  Sata  einen 
IrrthomI 

Znnftehat  begognen  wir  dem  alten  Aberghmben  von  der  Ge- 
neratio aeqnima,  der,  leider,  noch  im  Kopfe  eloaelner  Aeiate 
spukt.  Man  laaae  dioaen  Ungat  abgethanen  Lehraata  doch  endlieh 
eismal  in  der  Rompelkammer  der  Wiasenachaft  mheni  denn  ea 
giebi  abaolut  keine  Tbataache,  welche  ihn  in  atftftaen  im  Stande 
wäre  und  in  allen  FäHen,  wo  man  froher  von  der  apontanen  Ent' 
Blehnng  gewiaaer  Pfianaen  u.  Thiere  fabelte,  iat  durch  die  neneren 
eiakteD  Unteranchnngamethoden  der  Hinautritt  von  Keimen  aua- 
nahmaloa  nachgewieaen  worden.  Kein  Ding  kann  doch  gleicb> 
leitig  Wirkung  und  Uraache  aein  und  die  Bakterien  werden  nicht 
durch  Zeraetiunge*  und  Gährnngaproaeaae  prodnairt,  aondern 
leiten  dieae  Vorgänge  ein,  wovon  aich  jeder  au  flbersea- 
gen  vermag,  aobald  er  den  von  mir  erdachten,  in  dieser  Zeitachriffc 
Bd.  VII,  Heft  1,  pag.  93  genau  beBchriebenen  Verauch  nachmacht» 
Uebrigena  aind  ja  auch  die  betreffenden  Krankheiten  mit  matbo» 
mathiacher  Sicherheit  jederaeit  durch  Einimpfen,  Einreiben,  Inha- 
liren  oder  VerfAttem  der  pathogenen  Bakterien  au  erseugen  und 
iwar  nicht  bloa  „mit  den  Sekreten,  in  denen  sie  aich  iMfinden**, 
sondern  ebeaao  unfehlbar  durch  ihre  Beinkulturen  auf  Fleiack- 
wiaaerpeptODgelattne,  Agar-Agar,  Fleiachbrfihe,*  Blutaeram,  Kartoffel 
oder  BeiBbrei. 

Daaa  diese  Hikroorganiamen  meiatentbeila  abalerben,  aobald 
die,  von  ihnen  bei  der  Zeraetaung  organischer  Stoffe  g^iideten 
Snbstanaeo  eine  bestimmte  Konseotration  erreicht  haben,  weiss 
H.  natorllch  ebeasowonlg,  als  dosa  nur  die  Vegetativform  durch 
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TVockniBB  bald  sn  Onnde  geht,  die  DAnoforai  (di«  SporeD)  je- 
doch ihre  ADStechiiBgefiihigkeit  jahrelAog  bewiihrt  leh  hatte 
mir  eiBmali  um  die  LebenBbediegviigendee  BecUlue  anthreciBBO  etadireii» 
«ue  forttanfeDde  Beihe  yon  ReiDknlUureD  dieiea  gpaltpileei  ia 
ktine  genacht»  die  11.  Generation  doBBolben  in  BoniUoa  ftber- 
tragen  and  ihn  darin  snr  Sporeneatwiekelnog  gebracht,  dann  aber 
im  &  JnU  1882  SeidenOden  in  die  FIflBfilgkeit  eingelegt  and 
dieeelben,  nachdem  sie  gentigend  mit  Sporaii  bedeekl  waren,  an 
der  Luit  trocknen  laoBon.  Als  ich  noaTorkitnem  ein  Stttckcheo  eines 
flolehco  Fadeas  eiaer  Hausmaoa  in  die  Bant  der  Scbwaniwanel  ein- 
sog, stellte  es  sieh  heraus,  dass  diese,  8  Jahre  alten,  trockenen 
Sporen  noch  ebenso  rasch  kslmtea,  an  Stibchen  aoawnchaea  and 
dieselbe  pathogene  Ereil  besessen,  wie  firische  Sporen,  denn  das 
Thier  verendete  nach  8  Tagen  an  typischem  llilsbrand.  Die 
mikroskopische  Exploration  ergab  ungeheure  Vengen  TOn  Bacillen 
in  der  Mils,  Leber,  liiere,  Lnnge  und  im  Blut,  also  gana  anderswo^ 
als  der  erwihnte  Artikel  besagt 

Mit  der  Widerlegung  der  Heyberger'scheo  rein  persdnlichen 
Aasicht,  daas  der  Einfluss  der  Bakterien  auf  dea  Gang  der  Krank- 
heitcu  noch  nicht  nachgewiesen  wäre,  brauche  ich  mich  hier  nicht 
XU  befassen,  da  mir  mein  Thema  mebribch  Qelegenheit  bieten 
wird,  darsnthun,  wie  genau  und  sicher  gerade  dieser  Kachweia  durch 
die  neuesten  Untersuchungen  und  Experimente  geliefert  worden  ist 

Dagegen  will  ich  ndch  noch,  wenn  auch  nur  kurs,  mit  der 
oft  ▼emommenm  Meinung  beachäftigen,  nach  welcher  bei  der  Eni» 
stehung  der  parasitären  Krankheiten  die  indltiduelle  Dispo- 
aition  die  Hauptsache,  daa  Virua  animatum  aber  hloa  etwas 
Sekaadirea  sein  aoU.  Diese  Annahme  beruht  auf  gaax  fidschea 
VoralelluDgeD,  denn  mne  derartige  KraaUieit  kann  sieh  wohl  ohne 
Disposition  entwickeln,  nao  und  nimmermehr  aber  ohne 
Mikroorganiamen.  Eraterea  geechieht .  aicheriich  immer,  sobald 
eine  sehr  grosse  Anzahl  patbogener  Spaltpilse  auf  ein  Mal  in 
den  menschlichen  oder  thierischen  Körper  gelaugt,  dann  erkrankt 
ausnaluDBlos  jedes,  selbst  daa  gesündeste,  wideratandaftbigstc, 
ganz  und  gar  nicht  prädisponirte  Individuum  (das  Nichtvorhan- 
densein einer  absoluten  Immunität 8d)>8tver8tAndlich  vorausgesetzt), 
wie  es  uns  die  Beobachtung  bei  jedem  mit  peinlichster  Vermei* 
lung  von  Verletzuugeu  bewerkstelligten  Thierverauche  und  bei 
ausgedehnten  Typhus-  und  Choleraepidemien  klar  und  deutlich  xeigt. 
Isar    wenn   einzelne  dieser  winzigen  Missethftter  eindringen, 
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Bpielt  die  faditidneUe  EmpftnglicbkeU  eine  wiclitigd  Rolle.  Indeae 
giebt  selbst  in  dieMm  Falle  den  Amebleg  eioiig  und  alldn  der 
Zustand,  io  dem  sieb  dieselben  beAnden;  sind  sie  nSmlieh  nsf 
irgend  eine  Weise  nbgescbw&ebt,  also  wenig  lebensitriftig  nnd 
niebt  sdidrig  vermebmngsfiibig,  so  kduat  die  Krankbeit  trots 
Yorbandener  Disposition  doeb  nicbt  in  Stande. 

Eine  ricbtige  Erlteaotniss  ^n  der  Ursaebe  nnd  den  Wesen 
der  Disposition  nnd  der  Inrnrnnität*^  IsbH  ans  gegenwirtig  noeb 
nnd  es  bleibt  nns  desbalb  nicbts  anders  ObHg,  als  bei  der  einen 
gane  einfacb  einen  Ar  die  Vegetation  der  Bakterien  günstigen,  bei 
der  snderen  einen  nngftnstigen  Boden  sn  supponireo.  Dasa  beide 
Znsttade  nicbt  so  dynamiscb  anfgeAisst  werden  dlrfen,  als  dies 
die  Anbänger  Habnemann's  binigtban,  lebi'en  nns  Thatsaeben» 
TOn  denen  einige  bier  mitgeibeilt  seien. 

Die  Erreger  dar  cronpüsen  Pnenmonle:  Frftnkel's  Diplo- 
eoecen,  treten  gar  nicbt  selten  temlnselt  im  Speicbd  und  im 
Nasenscbleim  TÖllig  Gesunder  anf;  das  flimmerapitbel  des  B^ 
apirationstrakts  verbindert  sie  aber,  die  Lange  an  invadiren.  Hat 
indess  diese  Scbntavorricbtang  ii-gendwie  (durch  Katarrb  etc.) 
Scbaden  gelitten,  so  stobt  ibrem  Vordringen  nicbta  weiter  im 
Wege  nnd  sie  rnfen  nnnmebr  in  dem,  Ar  ibre  Vermebmng  geeig- 
neten Otgane  EntsIhndaDg  benror. 

Fröaebe  lassen  aieb  dcreh  Einimpfung  von  Antbraxbnclllen 
niemnls  milnbrandkrank  macben,  weil  ibr  Blnt  nicbt  die  Temperatur 
besitst»  welcbe  diese  Spaltpilze  sn  ibrem  Wachathom  braneben,  viet* 
mebr  dieselben  rascb  anm  Absterben  bringt.  Halt  man  indess  die 
Tbiere  nach  der  Inooulation  in  8(K-40giüdigem  Wasser,  so  ver* 
tielftltigt  sieb  ancb  bei  ibnen  der  Parasit  aebr  scbnell  nnd  sie 
geben  an  Miltbrand  an  Ornnde,  gerade  wie  die  WarmMfiter. 

In  den  meisten  Fallen  scbeinen  jedocb  ebemiscbe  Veibindingen 
nnd  Vorgänge  bei  lienseb  nnd  Tbier  die  BmpftagUcbfceit  oder 
KicbtempföDgliebkeit  an  bedingen. 

So  bembt  a.  E.  die  Immmitit  der  weissen  Ratten  gegen  des 


*)  Weder M#tt«haikoff,aMkii8«Bddi«rMtafcAaUbiger bat «ivwcNi^ 
dl»  XikUnag  der  Immomiuit  durdi  oime  iMkiMviid«  WirkMinkflit  der  Lenke» 

cyteu  sieber  xxl  etelleu.  Nach  den  neaesten  UnterBuchongen  erscheint  es  viel- 
mehr als  fast  srewisä,  dass  es  sich  dabei  nm  )>iochemi8cbe  Em*?ü?>r  Imndelt 
ttsd  dasB  die  Phagocytose  nicht  die  Ursache,  sondern  eine  Folgeerscbeinnng 
derselben  ist,  ja  dasa  den  Phagocyten  keine  weitere  Aufgabe  znf&Ut,  all  die  B«- 
aelt%nBg  feodtw  «der  lehenennfjhigwr  feamdkllfeyei; 
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Anthrax  aol  einer  eigenthamlichen  ZosammenBetoung  ihres  Blatea. 
Weisse  Mause  erweisen  sieh  voUstilndig  refraictir  gegen  Impfimg 
mit  dem  Bacillus  maUei,  einem  Sebisonrfcet,  der  auf  Agnr  Agar 
Qppig  gedeiht,  wenn  man  diesem  N&hrsubstrat  etwas  Zneker  bei- 
mischt Enengt  man  nun  bei  den  Thieren  Ol^eesufie  durch  Dar- 
reichung von  Phloridxin,  so  genügt  die  allergeringste  Menge  dieses 
Bacteriumi  um  bei  ihnen  den  Tod  an  Rote  herbeiiufllhren. 

Neuerdings  hat  man  gefunden,  dass  Überhaupt  der  Zuckerz.a- 
sats  hei  den  aSlenueisten  Spaltpils -Kulturen  eine,  die  Vegetation 
ansserordeatUeh  fordernde  Wirkung  ausflbt.  Diese  Erfahrung  er- 
klftrt  es  nun  auch,  warum  Diabetiker  in  so  anfallender  Weise  zu 
sekund&ren  Erkrankungen  (Tuberkulose,  Lungenbrand,  Bildung  von 
Furunkeln  und  Carbunkeln,  Eiterung  und  Schwerheilbarkeit  selbst 
der  geringfügigsten  Wanden  u.  s.  w.)  disponiren,  welche  einer  In- 
fektion durch  pathogene  Mikroorganismen  ihre  Entstehung  ver- 
danken, denn  die  zuckerhaltigen  Säfte  und  Gewebe  solcher  Patienten 
bieten  den  Krankheitserregern  die  aUergdnstigsten  Bedingungen  zu 
reichlichster  Vermehrung. 

Ich  würde  gern  noch  mehrere,  hierher  passende  Beispiele  vor- 
briügeu,  allein  meine  „Kiuleiluiii;"  ist  schon  so  ungebührlich  kuig 
geworden,  dass  ich  die  Geduhl  des  freundlichen  Lesers  allzusehr 
auf  die  Vvoha  zu  stellen  fürchte;  ich  will  deshalb  lieber  zu  meinem 
eigentlichen  Thema  übergehen. 

Ein  kurzer 

gresehiehtlicber  Rückblick 

ftuf  die  DiiiliUiei  le-Kurschuug  möge  zum  besseren  Verstandniss  des 
von  ntii  über  die  prima  causa  dieser  Krankheit  Mitzutbeilenden  vor- 
ausgeschickt sein. 

BelianntUch  tiuden  sich  bereits  bei  üomer  undilippokr  ites  An-' 
gaben,  welche  die  Vermuthung  nahe  legen,  dass  daslieiden  schon  zu  ih- 
ren Zeiten  existirte.  Die  erste  treffende  Beschreibung  desselben  rührt 
von  A retaeu8(Endcdes  1 .  und  Aiifaijgües2.,lahrh.  n. Chr.) her, welcher 
sagt,  dass  die  Mandeln  mit  ^quodam  concreto  liumore  aibo*  überzogen, 
die  Geächwuii  darauf  ausgehöhlt,  faulig  und  mit  einem  weissen, 
oder  lividen  uaer  schwärzlichen  üeriuuscl  bedeckt,  dass  „Foetor 
ex  ore",  Regurgitiren  von  Flüssigkeiten  durch  die  Nase,  Heiser- 
keit und  Stiniiiilosigkeit  zugegen  sind  und  der  iod  bei  üebergang 
auf  den  Kehlkopi  m  kurzer  Zeit  durch  Erstickung  erfolgt.  Nach 
seinen  Aufzeichnungen  behel  die  Krauklieit  am  meisten  Kinder 
vor  dem  Pubertätsalter  und  stammte  aus  Aegypten  (daher 
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„Haliiiii  aegyptiacam'*)  ond  Syrien  her.  llakrobina  schildert  eine 
Seache  mit  ftbnlichen  Symptomen  su  Itom  im  Jabre  380  n.  Glir. 

In  späteren  Jalirbunderten  trat  das  Uebel  soerst  wieder  in 
Holland  1557  epidemiseb  auf  und  breitete  sieb  ron  da  Ober  einen 
grossen  Theil  Europa*«  ans.  Im  17.  und  18.  Saecidnm  grassirte 
es  namenüicb  in  Spanien,  Deutscblandy  Fraakreicb,  Italien  nnd 
England  und  wurde  Ton  aaUreiehen  Aereten  mebr  eder  minder 
gut  beschrieben,  so  z.  B.  von  Scbobinger  (Diss.  de  morbo  strangola- 
torio  seu  maliguo  faucium  carbunculo,  1650),  von  Ghisi  (Lettere 
mediche,  1749)  und  von  Chomel  (Diss.  sur  le  mal  gorge  gangr^ 
neux  1749).  Was  dieselben  berichten,  schliesst  freilich  Verwechse- 
lungen mit  Scharlach,  Syphilis  und  andern  Krankbeiteu  niebt  im^ 
mer  ans. 

Genattere  Untersnchungen  bat  znerBt  Bretonnean  angestellt 
nnd  die  Besnltate  deraelbea  im  Jabre  1821  in  8  Abbandlnngea 
der  Pariaer  Acaddmie  de  m^dectne  vorgelegt»  spiter  ancb  swei, 
bente  noeb  mustergflltige  Werke*)  darftber  veröffentlicht.  Er  ftbrte 
den  Namen  „Diphtberitis**  ein,  den  er  dieser  Form  der  Angina 
wegen  ihres  cbarakteristiscbeni  membrandsen,  kontagiSsea  Ex- 
sudats beilegte.  Anlangs  hielt  er  sie  für  eine  lokale  Erkrankung, 
ränmte  aber  in  der  Folge  die  Blutvergiftung  bd  derselben  ein. 

Während  der  letzten  6  Decennien  durcbsog  das  gefftrchtete  Leiden 
die  obengenannten  Lftnder  wiederholt  in  vorsebiedenen  Epidemien  nnd 
ist  in  der  jüngsten  Zeit  an  vielen  Orten  Deutschlands  vdUig  endemisch 
geworden.  Die  meisten  Impfgegner  schieben  die  Schuld  davon  aaf 

die  Dekretirung  des  Impfzwangs  nach  meiner  üeberzengnng 

nicht  mit  Unrecht;  denn  ebenso  wie  nachgewiesener  Maassen  die, 
mittelst  des  Pasteur' sehen  Praeventiv- Verfahrens  gegen  Milzbrand 
immun  gemachten  Schafe  ausserordentlich  leicht  und  h&ufig 
andere  parasitäre  Krankheiten  acqoiriren  und  an  ihnen  zu  Grande 
gehen,  ebenso  muss  der  Kindeskdrper  durch  das  Einbringen  der 
giltigen  Schotspockenlympbe  in  seiner  WiderstandsfiUiigkeit  beeio- 
tiflcbtigt  und  für  die  Invasion  von  patbogenen  MikroorganisoieQ 
praedisponirt  werden« 

Dielmpifreunde  sollten  Ober  diese  Ansicbtnicht  so  ohne  Weiteres 
den  Stab  brechen,  da  ja  das  Experiment  dargetban  hat,  dam 
die  Spaltprodnkte  gewisser  Bakterien  (u.  etwas  anderes  istdoeh 

*1  .T.  Rrf  Tonnean:  T>f><?  hiflammntinn?  spfüi:ili>s  .lu  tissn  maqneax  et  en 
imrticnM«  I  <\v  la  I>i]))iiht;riie.  Paris  1826,  oud:  Additioa  sapplömeAlain  M 
Uraite  de  U  dipittherice.    Park  1827. 
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d«8  Inpfvinu  sieherlicli  nicht  I)  einen  anfhUend  gOnatigen  Boden 
fbr  andere  Bakterienepexies  schaffen  und  da  die  Diphtherie,  weleha 
nnprünglich  eine  reine  Kinderkrankheit  «nr,  gegenwärtig,  wo 
die  Remcinationen  in  apiteren  Altenperioden  geeetilich  geboten 
sind,  auch  Erwachsene  nicht  selten  helmsaeht. 

Bei  der  grossen  HAnfigkeit  und  Bösartigkeit  dieser  Krmkbdt 
darf  es  nicht  Wunder  nehmen,  dass  eine  hedentende  Ajitahl  nam- 
hafter Aente  sich  eingehend  mit  derselben  beschlftigte  nnd  sich 
anfiB  Eifrigste  bemtthte^  ihr  Wesen  nnd  ihre  Ursache  an  ergründen. 

Zunlchst  wurde  im  Gegensatae  au  Bretonneau  die  Aüge- 
mdn-Infektion  mehr  her?orgehoben  nnd  eine  Reihe  bestimmter 
Symptome  als  sekundAre  Affektioa  aufgefasst  (Orillard,  Trousseau, 
Ifainganlti  SteiobÖmer,  Dondera»  Gull,  Weber  u.  A.). 

Sodann  bahnten  die  Arbeiten  Virchow's  eine  pathologisch- 
anatomische  Grundlage  in  der  Kenntniss  des  diphtheritischen 
Prosesses  an,  indem  sie  lehrten,  dass  bei  diesem  die  Ausschwitzung 
in  das  Schleimhautgewebe  und  die  Mortitikation  desselben  durch 
Aufhebung  der  Ernährung  stattfindet,  während  bei  der  croupösen 
Entzündung  das  ExBudal  auf  die  SchleimhautoberÜäche  zu  liegen 
kömmt. 

Weigert  trennte  letztere,  tibriuüseFormin  die  c  r  oupö  se,bei der 
die  fibrinöse  Ausschwitzung  über  die  Zellenuuswanderurg  überwiegt 
und  in  die  pseu  d  od  iph  t  h  er  i  t  i  s  ch  e,  bei  welcher,  trotz  fehlender  Ei- 
terung ume  sehr  reichliclic  Eiiii^iiition  von  Zellen  vor  sich  geht,  sodass 
diö  Membran  fast  nut  aus  fibrinös  degeuerirten  Zellen  besteht. 

Wiigner  suchte  die  Bretonneau'scbe  BeliaupLung,  Diphtherie 
und  Lioup  seien  eine  und  <iieselbe  Krankheit,  wieder  zu  Ehren 
zu  bringen,  indem  er  die  These  aufstellte,  dass  beide  sich  nur 
nach  iiirer  Lokalisatiou  im  Rachen  oder  in  der  Luftröhre  ver- 
schieden gestalteten  und  dass  die  IWlduuK  der  Pseudomembraueu 
nicht  auf  einer  Verschortung  oder  Faserstotlexsudation,  sondern 
auf  seiner  eigenthünilichen  Metamorphose  der  Epitheiien  beruhe, 
die  er  als  „fibrinöse  Degeneration''  beschreibt. 

Buhl  verlegte  das  Charakteristische  dei  Diphtherie,  die  er 
für  eine  allgemeine  Infektionskrankheit  ohne  vorausgegangene  lo- 
kale Ki  kiaiikuug  hält,  in  die  Kürn-  oder  cytoide  Wucherung  des 
submukosen  Bindegewebes  überhaupt,  die  dessen  Absterben  durch 
Kompression  der  Blutgefässe  verursachen  soll. 

Die  weiteren  pathologiscli-hislologischen  Untersuchungen  von 
Cornil,  Eanvieri  Uertei,  Steudener,  Senator,  Schweninger,  Zahn 
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a.  A.  sn  besprecbeo,  wftrde  den  Bahmeo  meiner  AbhsodlaDg  &be^ 
eehreiten;  dagegen  Bcheint  es  mir  geboten,  nocb  Einiges  von  jenen 
ForsebuDgen  zn  erwähnen,  welche  Uber  die  patbologiBch- physiolo- 
gischen Bedingungen  der  Entstehung  dipbtheritischer  8oh1eimhant> 
verinderangen  Licht  yerbreiteten.  | 
Schon  Bretoonean  gUkchte  es,  durch  Einspritiung  von  OU?enoel  i 
mit  Caotharidentinktnr  in  die  Luftröhre  eines  Höndes  eine  mem-  ! 
brantee  Entzflnduug  herYorsornfen;  noch  besser  gelang  dies  De* 
lafond  durch  Einflihrung  Yon  Chlor,  Sublimat»  Arsenik,  Schwefel-  | 
sfture,  Sauerstoff  und  Ammoniak.  Letsteres  Mittel  seigte  sieh  am  ! 
geeignetsten  und  wurde  deshalb  auch  Tiellsch  von  spftteren  Sx* 
perimentatoren  (Beitz,  Oertel  u.  A.)  Terwendet 

Den  exaktesten  Machweis  Aber  das  Zustandekonimen  der  nt- 
schiedeuen  Formen  der  Schleimhautrerilndernngen  hat  uns  Wei- 
gert in  Virchow*s  ArchiT,  Bd.  70  und  72  geliefert. 
Seine  zablreicbeo  Versuche  ergaben  Folgendes: 
Die  katarrhalische  Erkrankung  entsteht,  wenn  ein  Reis  die 
Schleimhaut  trifft,  welcher  zwar  die  Epithelschicht  krankhaft  alte- 
rirt,  aber  nicht  vollständig  zerstört. 

Ist  dagegen  das  Epithel  zu  Gründl'  gegangen,  die  Schleimhaut 
selbst  aber  intakt  geblieben,  so  entwickelt  sich  die  croupöse, 
resp.  pscudodiphtheritisclie  Form, 

Bei  der  eigentlichen  D  i  jjhtheriti  s  (im  rein  anatomischen 
Sinne),  also  bei  der  spezitischen  Mortifikation  von  Gewebstheiien 
der  Schleimhaut  selbst,  verwandelt  sich  (hia  untergehende  Gewebe 
in  eine  derbe,  dem  geronnenen  Fibrin  ähnliche  Substanz.  Da  uuu 
bei  oberflächlichen  Nekr  sen,  z.B.  durch  traumatische  Abtödtungeine 
solche  spezifische  Metamorphose  des  abgestorbenen  Theiles  in  eine 
derbe  koagulirte  Masse  gewöhnlich  nicht  stattfindet,  tio  muss  bei 
der  diphtlieritischen  Nekrose  noch  etwas  geschehen,  um  den  Fro- 
zess  zu  vollenden,  nämlich  eine  Durchtränkung  der  nekrotischen 
Theile  durch  fibriiiogenhaltige  Lymphe  und  diese  wird  am  ehesten 
eiaUcLeij,  wenu  während  des  Absterbens  die  Saftwege  olitiii  ideibe«, 
oder  wenu  eine  allmälige  Abtödtung  in  ganz  dünnen  Schichten 
erfolgt.  Bei  dieser  Form  der  Nekrose  kömmt  es  zur  Zerstörung 
derjenigen  Schleimhautschicht,  welche  die  fibrinöse  Exsudation 
auf  die  Übertläche  ermöglicht.  Wo  sich  daher  Diphlheritis  niil 
'  Croup  oder  Pseudo<iiphthei  itis  combinirt,  kann  man  stets  mit 
Sicherheit  annehmen.  <lass  diese  AusschwiUungeu  vorausg^gaugt» 
sind.    Für  diese  Entstehung  der  Diphtherie  bildet  also  Ui©  He- 


^  kj.i.  .^  i.y  GoOgl] 
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krose  das  Epithels  eins  wesentliche  Vorbediuguug  unU  man 
hat  sich  also  die  Wirkung  des  Diphtheriegiftes  Ähnlich,  wie  die 
des  Ammoniaks,  als  eine  von  anssen  nach  innen  Torschrei- 
tende,  vonustellen. 

Das  Sachen  nach  diesem  Virus  begann  Yor  oogefähr  80  Jah* 
ren,  als  man  anfing,  die  list  dem  Dunkel  der  Vergessenheit  an* 
heimgefsUene  Lehre  vom  Gontagium  animatum  wieder  ans  Tages- 
licht EU  siehen. 

Gew5hnlich  wird  Hneter  als  der  Erste  gepriesen,  der  die 
pflansliGhe  Natur  des  Diphtherie^Ansteckungstoiles  behauptete,  aber 
sehr  mit  Unrecht,  denn  Laycock  in  Edinbnrg  Teröffeitüdite  schon 
ein  Decenninm  vor  ihm  eine  Arbelt  in  welcher  er  die  Krankheit 
als  Produkt  der  V  egetation  des  OTdium  albicans  betrachtete. 

L.  wurde  indess  1  Jahr  darauf  von  Ilillier  )  widerlegt,  der 
nicht  diesen  Pilz,  sondern  liic  Leptothrix  buccalis  in  den  Pseudo- 
membranL-n  nachwies,  derselben  aber  mit  ilccbt  jede  Bedeutung 
für  die  Diphtherie  absprach.  Auch  Laboulböne  ')  fand  in  ihnen: 
„parfois  des  v^getaux  sous  forme  de  spores  ou  de  mycöiium  et  des 
„vibrioiiieus  des  genrcs  bact<^riuni  et  vihrio,  surtout  du  preini(^r 
„geiire,  ayant  le  corps  filiforme  et  raide''  und  hielt  diese  Mikrour- 
gauisiuuu  für  Fragmente  von  Leptothrix  buccalis. 

Buhl  schrieb  18G7  ,,lcli  meine  den  Pilz,  welcher  bei 
„Diphtheritis  constaiit  vorkömmt  uud  die  Epithelschicht  durch- 
„wuchert  und  durchsetzt.  Seine  Klomente  sind  so  klein,  dass  ün- 
„kundige  häutig  zu  dem  falschen  Schlüsse  verführt  wurden,  dass  das 
,yUUtersuchte  übject  einen  völlig  körnigen  Oewel>szerfall  andeute. 
„Ob  nun  dieser  Pilz  ein  ei^jenthüralicher  und  für  Diphtheritis  we- 
„sentlicher  oder  der  gewöhnliche,  im  Mnndschleim  vorkommende 
„Leptothrix  buccalis,  somit  nur  eine  zufällige,  auf  guten  Boden  ge- 
„fallene  Beigabe  ist,  lasse  ich,  da  die  Frage  mir  gegenwärtig  zu 
„weit  abliegt,  dahingestellt." 

In  demselben  Jahre  berichtete  Tigri  )  über  „un  cryptogame 
rameux  articulö*',  welches  die  Diphtheritis- Ursache  sein  sollte. 

*)  La^oock:  „On  DiphtheciA".  Hei  Hans  a&d  Qvu  Haj 
^  Th.  HÜlicr:  „Hittoiy  of  Biphtberia.  Med.  Times  aiid  6w.  Jan,  and 
Mr.  1869. 

A.  Labonlb^ne:  „Recherche«  et  «Datomiiines  nur  Im  affections 

piei»)o-membraneiiBes"  Paris  18t)l. 

*)  L.  Buhl:  „Einiges  über  Diphtherie  '  Zeitöchr.  f.  Biologie  lUI^r.  4,  ld67. 
•)  Tigri:  Bulletin  de  TAcadfemie  de  m6deo.  Janv.  1867. 
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Hallier*)  i^UAmtrt  ak  Bolcbe  d«B  Diplosporium  fiiscaiii  und 
unter  seinem  Einflasse  sah  man  spiter  den  ZygodesiBas  fnscos 
und  die  Tületia  diphtheritica  Letierieh's  dafftr  an. 

DasB  allen  diesen  Fnnden  keine  aetiologisclie  Bedeatung  ge- 
bfihrt»  batte  man  indess  beld  erkannt 

In  dne  nene  Pbase  trat  die  Frage  fllrer  das  Wesen  der  Krank- 
heit dnrch  die  Untersnehnngen  Ton  Hueter  und  Temmasi*Orn* 

deli*). 

Diese  Beiden  entdeckten  im  Blnte  Yen  Diphtherie-Kranken 
Ueine,  mndliehe  in  Bewegung  begrifüsne  K9rperehen,  welche  sie 
dir  pflanslicbe  Organismen  erUftrten  mid  mit  den,  in  den  Mem- 
branen gefundenen  identisch  hielten;  sie  Terimpflen  frische  Mem* 
brantheilchen  ans  der  Lnftrfthre  nnd  dem  Bachen  der  Patienten 
in  die  Bflckenmnsknlatnr  von  Kaninchen  nnd  sahen  diese  Thiere 
nach  SO— 40  Stmden  Terenden.  In  den  entsündeten  Geweben 
derselben  waren  Hassen  von  den,  sich  lebhaft  bewegenden  Kogel* 
eben  vorhanden.  Hueter  gab  ihnen  den  Nalnen  „Monaden",  eine 
schlecht  gewählte  Beseichnnng,  denn  derselbe  «Eistirt  bereits  in  der 
Zoologie  fftr  eine  gewisse  Infiisoriengattang. 

Gleichseitig  beobachtete  auch  Oertel*)  eine  massenhafte  Ve* 
getation  von  pflanzliehen  Gebilden  In  den  Membranen,  Lymphge- 
fftsseni  Lymphdrüsen,  inneren  Organen  (besonders  den  Nieren) 
und  im  Blute  Diphtheritischer,  unterschied  sie  in  bewegliche  und 
ruhende,  runde  und  längliche,  grössere  und  kleinere  Formen 
nannte  sie  aber  alle  „Micrococcus"  (worunter  wir  jetzt  nur 
die  runden  oder  ovalen  Spaltpilse  verstehen)  und  proklamirte  sie 
als  Träger  des  Gontagium  der  Krankheit. 

Trendelenburg')  brachte,  um  den  lokalen  Charakter  der- 
selben zu  beweisen,  Kaninchen  und  Tauben  Partikelchen  diphthö- 
ritischer  Häute  in  die  Trachea  und  erzielte  uaier  68  Experimente 
11  Mal  pseudomembranöse  Luftröhren-Eut/ündunc^en. 

Oertel  wieUerhulie  diese  Versuche,  indem  er  nicht  blos  in 
die  Trachea,  sondern  auch  in  die  Muskulatur  inokulirte.   Er  hatte 

>)  B.  HilHor:  „Die  pSamtWutita  OiguilinHii  dM  muiMU.  Xllipan"  I^a^ng 
18S6,  w  tt. 

*)  HMtw  und  'SrnMACmm-,  OentnOdatt  td.  atd^WlnenMlitfltiu  ISSS 

No.  84. 

*)  J.  üertel:  „Studien  tllier  Dipliihtrie".    A»'rztl.  InU'Uigenabl,  1868  No.  81. 
*)  Treudelenborg:  „Ueber  ouuU^.  und  lokale  Natur  der  Dij^therie.  Aroh.  t 
UtaL  GUr.      9i  186«. 
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in  sahlreicben  FäUeo  positive  Erfolge  ond  konnte  In  den  Mem- 
branen und  inneren  Organen  der  geimpften  Thiere  Mikrokokken 
nachweisen.  KoDtroi-lDokulationen  mit  holenden  Subetansen  er« 
gaben  sowohl  ihm,  als  auch  BiUroth  und  Nasiloff,  negative  Be- 
soltate* 

liOtitererO  ftüirte  aach  Impfungen  in  die  Cornea  von  Ka» 
ttinehen  aas  md  swar  mit  diphtheritisehen  Wanden-  und  Schleim- 
bant^Tbdlchen,  die  er  aus  kleinen,  gleich  grossen,  von  ihm  als 
Pilse  gedenteten  Kdrnchen  zusammengesetst  fand  und  enceugte 
„Honihau1>-Diphtheritis"t  bei  der  er  massenhafte  Entwickelnng  der 
Pilie  mit  reaktiver  Zellwucherung  coostatirte.  In  Folge  dessen 
gelangte  er  su  dem  Schlüsse,  dass  die  Pilz  Vegetation  stets  das 
Primj&re  darstellt,  von  welchem  die  diphtheritisehen  Verllnderungen 
ansgehen. 

Die  Annahme  des  spesifischen  Charakters  dieser  Mikroorga- 
nismen bekämpfte  von  Recklinghausen ^)  sehr  stark  in  der 
Sitzung  der  Würzburger  physiol.*med.  Gesellsch.  vom  10.  Juni 
1871,  indem  er  behauptete,  die  sogenannten  Diphtherie-Mtkrokokkeii 
auch  bei  Pyaemie,  Puerperalfieber,  Typhus,  akutem  Gelenk-Rheu- 
matismus,  Ürininfiltration  und  Lungengangraen  gesehen  zu  haben. 

An  dem  nunmehr  ausbrechenden  Streite  über  die  parasit&re 
Natur  der  Diphtherie  betheiligten  sich  sehr  viele  Forscher. 

Die  Einen  (Senator,  Duchamp,  Satterthwaite,  Curtls,  Leloir  u. 
A.)  erklärten  die  Mikrokokken  nur  für  accidentell,  die  Anderen 
vertheidigten  deren  aetiologische  Bedeutung  mit  mehr  oder  we- 
niger Entschiedenheit 

So  trat  z.  B.  Classen^  sehr  energisch  für  die  lokale  Er- 
zeugung der  Krankheit  durch  die,  von  ihm  stets  in  den  Epithelien 
und  obersten  Schichten  der  Membranen  nachgewiesenen  MC^änzen- 
den  Kömchen**  ein  und  auch  Cornil  neigte  auf  Orund  gleicher 
Befunde  zur  mikroparasitllren  Auffassung  des  Leidens,  während 
sowohl  Weigert  als  auch  Everett  schwankend  vrar,  ob  die 
Mikrokokken  wirklich  das  diphtheritische  Virus  repräseotirten  oder 
nicht. 

Eberth^)  kam  in  Folge  sehr  gründlicher  mikroskopischer 

M  NaBÜoft:,,üeberda9We3euderDiphtherie."Virchow'a  Arch.Bd.5(J,  llofU,  1870. 
'-)  V.  ReckHn£?han.f"n:  Ceutralbl.  f.  d.  med.  Wiaaeuach.  1871,  pai^.  173. 
s  A.  Classen:  Keaiittiiaa  der  Diphtherie  de«  liaelieoa'*  Vir- 

obow'a  Areh.  Bd.  ö2,  lb71. 

•)  a  J.  lElMrth:  nüftber  UM«,  HyaoMB'S  Lsi^ng  1878. 
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ExploraÜoneo  and  vieler  Thierversuche  zvl  der  These:  „ohne 
Mikrokokken  keine  Diphterie." 

Oertel  dürfte  wohl  derjenige  sein,  der  am  entschiedenste 
ftr  die  Dipbtberie-eneugeiide  EigetiBcbaft  dieser  Bakterien  plai- 
dirte.  lo  seiner  groasen  Abhandlung  über  „die  epidemische  Diph- 
therie"*)  führt  er,  gestfttst  anf  zahltose  Untersuchungen  und  Ex- 
perimente den  Beweis,  dass  die  Krankheit  als  lokale  Affek- 
tioa  beginnt  nnd,  sich  Tom  Infektionsherd  radienför- 
mig  über  den  gansen  Kdrper  ausbreitend,  snr  Allge- 
mein-Erkrankung  wird,  dabei  aber  durch  Blutvergiftung 
die  Lebensfähigkeit  desselben  untergrübt  und  schliess- 
lich gans  aufhebt. 

Die  Bupponirte Causa  movens  des  Leidens,  den  ,yUikrokokkns 
diphtheriticuB*',  bildete  0.  nunmehr  auch  gaai  richtig  als  ku> 
gelförmige  Bacterien  ab  und  zwar  in  Kolonienform  sowohl  frei- 
liegend, als  in  Schnitten  durch  eine  diphtheritiscbe  Membran, 
durch  ein  Lyrophgefftss  und  durch  eine  Muskelparthie. 

lu  jener  „mikrokokkenfrohen"  Zeit  gehörte  auch  ich  zu  den 
vollständig  Oeberzeugteii  und  bin  in  den  homöopatliischeu  Zeit- 
schriften vieifuck  aiä  Veriechter  der  Oerterscheu  Leiireu  aufgetre- 
ten. Ich  Hess  damals  keine  Gdegenh^t  vorübergehen,  ohne  den 
schmierigen  Handelbetag,  die  ausgehusteten  oder  künstlich  ent* 
fisraten  Membranen  von  Diphtherie-Patienten  und  die  ausgeschnit- 
tenen Tonsillen  von  den,  an  der  Krankheit  Verstorbenen  zu  explo- 
riren  und  war  jedes  Mal  so  c^ücklich,  die  Mikrokokken  su  fin- 
den. In  einem  sehr  schweren  Falle  mit  septischen  Erscheinungen 
sah  ich  sogar  kngeligo  Spaltpilze  im  Blute**)  und  nahm  natürlich 
deren  Identitftt  mit  den,  im  Rachen  nachgewiesenen  als  selbstver- 
ständlich an.  Dagegen  vermisäte  ich  sie  stets  im  Harne;  selbst, 
wo  derselbe  Eiweiss  enthielt,  vermochte  ich  nur  Blutkörperchen, 
Epithel-  und  Fibrincylinder  —  die  Zeichen  der  hinzugekommeneo 
Nephritis  —  zu  konstatireu.  Ebenso  gelang  es  nur  nie,  die  Mi- 
krokokken in  irgend  einem  inneren  Organe  zu  entdecken.  AU 
ich  im  Jaiire  1880  das  Berliner  städtische  Kiaükt'iih:iii>  ;im  Frie- 
drirhshain  besuchte,  wurde  mir  von  dem,  mich  hei  unduhrenden 
Asäiätenteu  eine  Glasbüclise  mit  einer  grossen  Menge  von  schön 

•)  J.  OeM«l;  HaadlMMhdipeaBithiile.Tbu«p.T.2ieiii^  iBd.,LHllftfc 
Laiprig  1876. 

«*)  W.  Ä.  Banpt:  JH»  Flbe  ata  KnaUHltMincw.*'  Ldiiig  1877  jag.  68^ 
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gshirteteii  Sfcflckclieii  MUi,  Leber  und  Niere  geecbeokt,  welche 
TOD  verBchledenen  tjpiBcheii  DiphtberieAUen  (die  kuns  TOrber  be- 
endete Spidemie  batte  ftber  33%  Todte  ergeben  I)  beretommten. 
leb  fertigte  4avon  nhUoae  Scbnitte  ea  und  tingirte  sie  Dacb 
aUea,  damtls  bekenDten  fMangsiDoihodeD;  die  Parasiten  Uessen 
neb  aber  niebt  erblidEsnl  Anstatt  bierdnrcb  stntsig  an  werden, 
Mbob  ieb  melae  Misaerfolge  avf  UntvJängliebkeit  der  angeweadeten 
Veifebren  nnd  tröstete  micb  scbliessliob  mit  Friedlindert  Ebertb, 
Klebfli  Babbe^  Weigert  o.  A^  denen  es  nicbt  besser,  als  mir,  er- 

Der  wähle  Qmnd  der  negativen  Besnltate  solcher  Unter* 
SQcbmigeD  ist  erst  kfirslich  festgestellt  worden. 
Ich  komme  darauf  snrttck. 

Ebenso  Terschieden,  wie  die  Ansichten  Ober  die  Bolle  der 
Mikrokokken  bei  der  Diphtherie  gestalteten  sich  auch  die  Ergeb- 
slise  der  mit  diphtherischem  Hateriale  vorgenommenen  Experi- 
mente. HerkwOrdiger  Weise  sind  die  direkten,  sweckbewussten 
Impfungen  bei  Menschen  sftmmttich  wirkongsloB  ▼erlanfen,  x.  B. 
die  berühmten  8elbst>Inoknlatjonen  Troussean's  nnd  Peter 's, 
die  SO  propbjlsktiscben  Impfangen  Mosotto's  nnd  die  Ueber- 
tragungen  auf  wikfise  Dlcera  von  Felix,  während  doch  anderer- 
seits  saweUen  bei  Aersten  (0.  Weber,  Seehasen,  Vallenx,  Blacbe, 
Gillette  n.  A.)  Ansteckungen  erfolgten  durch  blosses  Aussangen 
der  Kanllle  bei  der  Tracheotomie. 

Die  geloDgenen  Impfrenacbe,  welche  Trend elenbnrg,  0er- 
tel  und  Na  Sil  off  an  Tbieren  machten,  bftssten  riel  an  Bedeutung 
ein,  sls  es  Hueter^  Qod  Markuse^)  glQckte,  durch  Inokulation 
Dieht>diphtheritischer  Stoffe^  durch  warm-faulendes  Blut,  dieselben 
pseudomembranösen  Proxesse  experimentell  xu  erxeugen,  wie  durch 
Einbringung  von  Membranpartikelcben. 

Labadie-Lagrave')  impfte  junge  Kaninchen  unter  die  Haut  mit 
ganz  frisch  entnommenen  Membrantheilchenund  uijieirte  auch  das  liliit 
eines,  an  Diphtherie  gestorbenen  Kindes  einem  solchen  Thierc;  in  die 
Scbenkelvene  ^  AUes  ohne  Erfolg.    Als  er  jedoch  i^tückchen 

Hnetw;  AUgan.  OUrnrgie,  1878*  p«g.  906^ 
^  Ktitea:  „BqMiineat  ümmmii.  Uber  d.  Bneng.  einet  croap.  Processes 
auf  der  TnohealseUeUli     SMdQdiea**.  Deotflehe  ZntMhrift  1  Chirugie  Bd, 

V  1875,  pag.  613. 

')  Labadie-LagraTe:  „Des  complicatious  oudiaqnea  du  croap  et  de  la  dipli- 
tUxia,"   PariB  ld7d. 


448        ZeltMltrift  des  Beriiaw  VerdnH  honBopfttMwhw  Aente. 

diphtheritiflcher  Membranen  swei  Kaninchen  in  die  Lnffardhie 
brachte,  yerendeten  dieselben  nach  13  Standen  mit  Paendomem- 
branen  in  der  Trachea. 

Aach  Dnchamp  0  conatatirte  die  ünaehidlichkeit  der  intra^ 
Tenöaen  und  anbcntanen  Uebertragnngen,  während  Tracheal- 
Inokulationen  ihm  stets  posttiye  Resultate  lieferten. 

HomoUe  und  Franc otte  ersielten  bei  ihren  Thier-fiiperi- 
meoten  Nichts,  was  der  menschlichen  Diphtherie  ähnlich  geweses 
wäre,  wohingegen  Everett  immer  reussiriOi  selbst  bei  Einf&hmsg 
▼on  Uembraatheüchen  in  die  unverletzte  Bachenhöhle. 

Die  Erklärung  Ifir  die  grosse  Veraehiedenheit  aUer  dieser  E^ 
gebnisse  wird  aus  meinen  weiteren  Mitlheilungen  gans  von  selbst 
hervorgehen.  Interessant  ist  es,  dass  sa  jener  Zeit,  wo  doch  die 
Bakterienknnde  noch  in  den  Kinderschuhen  steckte,  schon  Kultor- 
versuche  angestellt  wurden.  So  säte  s.  B.  Hueter  Stäckchea 
einer  diphtherischen  Membran  auf  gekochte  Kartoifoln  aus  and 
sah  danach  Dotter-  oder  orangegelben  oder  violetten  Schleim  ent- 
stehen, welcher  nach  Professor  Ho  ff  mann  in  Glessen  „Monas 
crepuscttlum'*  und  „Bakterium  tenäo''  sein  sollte. 

Oertel^  aber  wollte  von  solchen  Kulturen  Nichts  wissen,  so 
lauge,  noch  eine  Reihe  von  Prinsipienfragen  ihrer  Läsung  harrten. 
„Die  verschiedenen  Hefeformen,  die  Fänloisshefe,  der  Mikrokokkus, 
„dia  Schisomyceten,  ihr  Zusammenhang  mit  bestimmten  Pilsformea 
„oder  ihre  selbstständige  Individualität»  die  Bedingungen  ihres  ?e- 
„getationsprosesses  mflSBten  erst  erforscht  sein,  bevor  die  MögUeh- 
„keit  gegeben  wäre,  durch  Einimpfung  irgend  welcher  Pilssporen 
„einen  exakten  pathologischen  Versnch  vorsunehmen.** 

Kleb 8  machte  1873  Kulturen  aus  dem  diphtherischen  Ton* 
sillenbelag  eines  Kindes  in  ReckHngbausen*8chen  Hachen^  mit  Leim 
beschickten  Glaskammern  und  erzielte  nach  6  Tagen  kleine,  in- 
tensiv braune  Kftrnerhaufen,  nach  3  Wochen  sabllose  ausserordeatlick 
kleine  Stäbchen. 

Sein  Schfller,  Graham-Brown  ^)  benutzte  zu  gleichem  Zvedm 
eine  geschwollene  Lymphdrüse  von  einer  frisch  obduzirten  Diph- 


s)  Doehaisp:  „Des  pansitM  da  la  «tilMb&d^**  Pkrit  187& 

*)  Oertol:  K^eiisiMiteUe  ÜntMiaolniiigM  flbev  Diphtherie«  Ldprig  187L 

*)  Kleba:  „Beitr.  z.  Keimtoiss  der  patbogencn  SohiMMUeetea.**  Anh.  1 
experim.  Patho!oe:ie  mifl  Phnmiakolocrie.    Bd.  I.  u.  f. 

')  Üraham-Browu:  Arcb.  L  expeiim.  Pftthoi.  uud  Phanuftk.  1878.  B<L  ^ 
pag.  14a 
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therie-Leiche  und  brachte  davon  ein  Partikelchen  in  ein  Gefäss 
mit  Hühnereiweiss.  Dasselbe  trübte  sich  nach  einigen  Tagen  und 
zei{»te  unter  dem  Mikroskope:  „Monaden  und  Mikrokokken",  nach 
der  Klebd'bchen  Anschauung:  „verschiedene  Entwickelungsstufen 
eines  und  desselben  Mikroorganismus."  Mit  dieser  vernn  intlicheii 
„Reincultui"'  bewerkstelligte  Impfungen  in  die  Kuiiuclieii -Cor- 
nea riefen  eine  „rapide  Mikrokokkeninflltration"  hervor,  während 
das  Konjuiiktivalsecret  „deutliche  Stiibchen*'  enthielt. 

Letzerich '),  der  dio  l'ilze  nicht  blos  primär  in  den  lokalen 
Herden,  sondern  auch  Pfknndär  in  Nieren,  Milz,  Leber,  Herz  und 
sogar  im  Urin  in  ungeliiMiieu  Mengen  fand,  ültrirte  letzteren  und 
impfte  mit  dem  Filtrirpapier  die  Maulschleimhaut  und  die  Vagina 
von  Kaninchen,  wonach  sich  Psendomemhianen,  resp.  weissliche 
Flecken  entwickc  Iren,  in  ikinen  er  dieselben  Bakterien  wieder  nach- 
weisen konnte.  Er  züchtete  dieselben  in  Kalbfleischleim,  Rlnt 
und  Milch  und  beobachtete  dabei  die  Uebergänge  der  Bakterien 
zu  ,,Plasmakut,n'hi  '  und  von  diesen  zu  „Mikrokokkenrasen*'.  Ver- 
ÜDpfuDgea  dieser  Kulturen  verurBachteu  jedes  Mal  Diphtherie. 

Rosenbach^  machte  seine  Kulturen  in  langhalsigen  ^''l&sch- 
cben,  in  denen  er  neutrale  Hühnereiweiss-Fepton-LdBQSg  10  Mi* 
nuten  lang  gekocht  hatte  und  die  er  mit  Material  aus  der  Niere, 
dem  Herzen  und  einer  ausgehusteten  Membran  l  eacbickte.  Nach 
mehreren  Tagen  war  der  Inhalt  trübe  und  Hess  am  7.  Tage 
Eugelbakterien  und  lebhaft  eich  bewegende  Stäbchen  erkennen. 
Die  mit  ihnen  ▼orgenommenen  Inokulationen  blieben  ohne  Wirkung^ 
weahalb  R.  au  dem  Schiasse  gelangte,  daes  auf  derartige  Koltur- 
versuche  noch  wenig  Gewicht  zu  legen  sei* 

Die  ton  Klebs  sp&ter  angestellten,  wobei  Hirnrinde  mit  Pils- 
fiUien  (Ton  ihm  Mikrosporon  diphtheriticum  genannt)  und 
aikallsch  gemachte  Hausenblaae  zur  Verwendung  kamen,  ergaben 
eine  grosse  Masse  stark  lichtbrechender  und  zum  Theil  beweglicher 
Körnchen,  welche  Tauben  nnd  Hunden  eingeimpt,  wohl  verschie- 
dene Krankheitserscheinungen,  bei  einigen  Thieren  selbst  den  Todt 
herheifthrten,  aber  Nichts,  was  der  Diphtherie  ähnlich  eah. 

Wood  Ulid    üiiuaU  )  küiUvirteu  die  Mikrokokken  aus  dem 

>)  Letaeriflh:  Afoh.  t  exporim.  Fath.  und  Fliumak.  1880  Bd.  IS.  pag.  864. 

»)  0.  Bosenbach:  Virchow's  Archiv.  Bd.  70.  Heft  3,  1877. 
•)  Wuod  und  Fonnad:  NatMMial  bowd  of  hMath  bnUefeiii.  Sajpplement  Nr. 
17.  81.  Jon.  1882. 
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Blute  nnd  den  Membraoeo  Diphthetiekranker  io  feuchteu  Kammeni 
mit  Bnmor  aqoeus  von  Kaninchen,  mit  Hühner«  und  Kauineheii- 
fleiBchbrahe  und  Aaeitoa-Flasaigkett  nnd  erhielten  Hikrokekken  ood 
Stäbchen  von  verschiedener  GrOsse^  die  bei  den  ersten  Uebe^ 
tragungen  eich  flppig  vermehrten,  aber  schon  nach  einigen  Gene- 
rationen nicht  mehr  wnchsen.  Nor  bei  einem  einzigen  unter  %i 
geimpften  Kaninchen  worden  die  Mikrokokken  im  Blnte  nachge» 
iriesen;  bei  den  übrigen  Inokulationen  soUte,  nach  der  Meinung 
der  Eiperimentatoren,  eine  Abschw&chung  (,,dormant  State")  der 
Pilze  stattgefunden  haben. 

Eine  eingehende  Kritisirnng  der  bisher  von  mir  angeftthrten 
Arbeiten  scheint  mir  gSnzlich  überflüssig,  da  dieselben,  soweit  sie 
aetiologische  Forschungen  über  Diphtherie  betreffen,  heute  nur 
noch  einen  historischen  Werth  besitzen  und  von  dem  Moment  sa 
vollständig  bedeutungslos  und  unbrauchbar  geworden  sind,  wo 
Koch^  den  Beweis  erbrachte,  dass  die  Reinkultur  die  eon* 
ditio  sine  qua  non  für  alle  bakteriologischen  Unter* 
Buchungen  und  Experimente  ist,  und  wo  er  durch  die  Er- 
findung eines  festen  durchsichtigen  Nährbodens  für  die  pflanzlichen 
Mikroorganismen  der  ganzen  Pilzforsohnng  mit  einem  Schlage  eine 
unerschütterliche^  wissenschaftliche  Grundlage  verlieh. 

Mit  Hülfe  seiner  „Platten-  nnd  Stichknlturen'^  vermochte 
man  nunmehr,  die  in  Bakteriengemischen  enthaltenen  Arteu  voll- 
kommen von  einander  zu  trennen,  das  Wachsthum  der  IsoUrleB 
Keime  genau  zu  beobachten,  sulMlige  Verunreinigungen  mit  Sicher- 
heit zu  erkennen  and  die  charakteristischen  Eigenschaften  einer  jedes 
einzelnen  Spezies  in  w  i  r k  i  i  c  he  n  Reinkulturen  sorgfältig  in  studirea. 

In  Folge  dessen  erfuhr  die  Biologie  dieser  winzigsten  aUer 
Lebwesen  eine  mächtige  Förderung  und  Ausbildung  und  da  aaeh 
die  Untersuchungstechnik  durch  Einführung  neuer  TinktiosBp 
methoden,  denrOelimmersions-Objektive  und  des  Abbe'sehen  Bdeoelh 
tungsapparates  eine  ungeahnte  Höhe  erreichte,  so  war  es  gist 
natürlich,  dass  die  bisherigen  Resultate  der  Diphtiierie-Forschonges 
in  bakteriologischer  Hinsicht  den  sich  Jetzt  geltend  machendes 
strengen  Anforderungen  nicht  Genüge  leisten  konnten. 

Es  stellte  sich  heraus,  dass  die  Diptherie-Membranen  eise^ 
ihrer  Herkunft  entsprechende,  stets  wechselnde  Menge  der  Te^ 
schledenartigeten,  in  ihren  Wirhungen  sehr  von  einander  abwei- 

*)  B.  Koch:  „Zur  Untersuch,  v.  patholog.  UikroorgAuiamett".  UiUh.  ». 
KMserl.  ÜMimdluitsamte.  Beilüi  1861. 
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ehenden  Spaltpilzen  beherbergten  und  man  überzeugte  eich  darcli 
exakte  Thierversn^e  mit  wirklicben  ReinaQcbtangeD  auch  sehr 
b«ld,  dftSB  der  Oertersche  tfikrokokkna  ganz  und  gar 
unschuldig  an  dem  Zustandekommen  der  Krankkeit  war. 

Seitdem  hat  eich  eine  grosse  Zahl  von  Bakteriologen  aufs 
Bedlichate  bemflht,  den  wahren  Erreger  der  Diptherie  zu  erairen. 
Wenn  dies  indees  nicht  so  rasch  gelang,  als  mancher  schlecht 
Verürte  erwartete,  so  darf  dies  nicht  Wunder  nehmen.  Beginnt 
doch  das  Leiden  in  der  Mundhöhle,  also  auf  einem  Terrain, 
welches  fortwährend,  auch  heim  Gesunden,  durch  die  Luft, 
durch  Speisen  und  Getränke,  mit  sahUoseu  Bakterienkeimen  besät 
wnrd  und  denselben  die  aUergÜnstigsten  Existenzbedingungen: 
hinreichende  Nahrung  (Speisereste,  Mundschleim,  Speichel,  abge- 
storhene  Epithelien  etc.),  Feuchtigkeit  und  Wärme,  darbietet. 
GeseDt  sich  aber  nun  Uersu,  wie  dies  bei  der  Diptherie  geschieht, 
noch  der  Umstand,  dass  die  Schleimhaut  ihre  schätzende  Epithel* 
decke  irerliert  und  sich  in  Folge  TOn  Entzändung  und  Exsudation 
ansehnliche  Massen  von  eiweissreichen  Substanzen  anhäufen,  so 
musB  in  deu  erkrankten  Partien  die  Vermehrung  dieser  Mikro- 
organismen eine  ausserordentlich  üppige  und  das  Herausfinden 
des  spezifischen  Parasiten  aus  dem  Whrrwarr  von  verschiedenen 
hannlosen  und  malignen  Fänhiissbakterien  und  von  patbogenen 
Spaltpilsen  demgemäas  mit  den  allerärgsten  Schwierigkelten  ver- 
knüpft sein. 

An  dieser  Klippe  scheiterten  eben  alle  frftheren  Untersuchungen. 

Li  den  An&ng  der  neuen  Aera  der  Bakterienforschung  fällt 
eine  Arbeit,  die  eigentlich  noch  der  älteren,  unfruchtbaren  Periode 
angehört,  die  ich  jedoch  hier  mit  erwähne,  weil  sie  s.  Zt.  ein 
gewisses  Aufsehen  erregte  und  auch  den  homöopathischen  Tsges- 
blättern  vielfach  VeranhisBuug  zu  mancherlei  Bemerkungen  gab. 
Ich  meine  die  Heubner'sche  Schrift*^  Aber  Diptherie,  welcher 
bekanntlich  der  von  der  Kaiserin  Augusta  gestiftete  Preis  für 
^, experimentelle  Untersuchungen  über  die  Ursache  der 
Diptherie  und  die  aus  diesen  sich  ergebenden  prakti- 
schen Folgerungen"  zuerkannt  wurde. 

Der  Autor  modifizirt  darin  die  Weigert*schen  Lehren  von 
der  Entwickclung  der  Membranen  dahiu,  dass  ausser  der  Nekrose 
des  Epithels  eine  krunkiuilte  Veränderung  der  oberflächlich  gele- 

*)  Heiiltuer:  «Di«  ezpeximentelle  Diptherie."  Gekiöate  Freisschrift. 
Le^odg  1883. 
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genen  Kapillaron  und  Venen  bei  furtgehender  Blutzirkulation  IB 
derselben  zur  Kntstehung  einer  croupösen  oder  pseudodiphtherischen 
AuflagfM iiothwendig  sei.  Nach  Heubner's  Ansicht  können 
solche  Alleratioueu  erzeugt  werden,  sowohl  durch  direkte  Einwir- 
kung des?  Giftes  auf  die  Zellen,  als  auch  auf  indirektem  Wege, 
z.  B.  durch  Aeisuog  der  Vasomotoren  der  betreffeadea  Schleiia- 
hautgebiete. 

Absolut  unmöglich  erscheint  es  mir  nicht,  dass  dasselbe  auch 
einmal  durch  den  Blutstrom  dorthin  zu  gelangen  vermag;  bei 
Weitem  wahrscheiolicher  ist  mir  jedoch,  dass  es  gewöhnlich 
direkt  von  aussen  her  lokal  einwirkt;  denn  einerseits  bleibt 
nicht  selten  der  Prozess  ganz  circumscript  begrenzt,  während  er 
andererseits  allmälig  auf  benachbarte,  aber  zu  völlig  verBchiedenen 
Gefäss-  und  Nervenbezirken  gehörenden  Schleimhautpartien  weiter- 
kriecht. Dafür  dass  die  örtlich  erkrankten  Stellen  die  Eingangs- 
pforten und  die  Hauptentwicklungsstätten  des  Virus  bilden,  sprecbeo 
am  deatUchsteo  jene  FlUlc,  in  denen  nicht  im  Munde,  sondern  an 
anderen  Rörpettheilen  eine  diphtherische  Ansteckung  stattgefunden 
hat,  in  Folge  dei6a  die  charakteristischen  schweren  Lähmongsii  i 
eintreten,  ohne  d«S8  es  jemals  su  einer  Affiektion  der  BacbenoTgsiw 
kömmt. 

Ob  die  Leistung  Heubner's,  welche  in  der  Herstellung  einer 
„kOnstlichen  Diphtherie"  auf  der  Blasenschleimhaut  von  Kaninchen 
(vermittelst  temporärer  Unterbindungen)  gipfeltei  mit  2000  Mirk 
nicht  zu  hoch  bezahlt  war,  weiss  ich  nicht;  irgend  welche 
,iprakti8che  Folgerungeni  wie  sie  die  Preis-Aufgabe 
verlangte,  vermochte  Niemand  daraus  zu  ziehen!  Das 
aber  weiss  ich  ganz  bestimmt,  dass  die  H'sclien  Versuche,  die  ' 
erzielte  diphthciische  Lokal-Atfektion  durch  Infektion  mit  Bakte- 
rien in  eioe  Allgemein-Erkrankung  zu  verwandeln,  auch  nicJit  ' 
den  allergeringsten  wissen schaltliohen  Werth  besitzeSi 
denn  sie  sind  nicht  mit  Beinkulinren,  sondern  mit  Spaltpiltg«- 
mi sehen  gemacht  worden. 

Wem  dieses  Urtheii  su  hart  dftnkty  den  bitte  ich  die  eingehende 
Motivirung  desselben  nachsnlesen  in  meiner  Besprechung  des 
Haschen  Werkebens  in  der  AUgem.  hom.  Zeitung,  Bd.  107, 

Hr.  aii— 36,  1»83  s.  Zt.  die  einiige  Kritik,  welche  „dal 

Kiod  beim  rechten  Namen"  nanntet 

Meiner  innigsten  Debeneugung  nach  hätte  der  Kaiserin-Pieii 
eigentlich  unserem  jaogst  verstorbenen  von  Villers  aen.  gebQlir^ 
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dessen  BewerbmigsBQhrift*)  swar  auch  nicht  dem  Wortlaute  der 
Anligabe  völlig  Oeeflge  leiatete,  dafür  aber  die  wissenBobaftlicheBegrQD- 
daog  eines  von  ihniindenliomöopathisGlien  Anneiscbats  eingef&brten 
wirklieben  Heilmittels  der  epidemischen  Diphtherie  lieferte 
nnd  somit  den  Intentionen  der  hohen  Stifterin  sicherlich  am 
besten  entsprach. 

Eher  dflrfte  man  freilich  »Feigen  yon  Disteln  lesen^  als  einen 
Hom(k>pathen  von  allopathischen  BIchtem  preisgekrönt  sehen 
können I 

Ihm  ist  nor  das  tröstende  Bewnsstsein  geblieben,  dass  durch 
sdnen  Merc.  cyanat  nnxftblige  von  dem  tflckischen  Würgengel  heim- 
gesachte  Kinder  gerettet  wurden  nnd  dass  der  Käme  Villers  noch 
gesegnet  werden  wird,  wenn  schon  längst  kein  Mensch  mehr  den 
Namen  Henbner  kennt. 

Bevor  ieh  diesen  Theil  meiner  Abhandlung  sehliesse,  will  ich 
der  Vollstlndigkeit  halber,  noch  in  Kfbne  einiger  Publikationen 
gedenken,  welche  die  Ursache  der  Diphtherie  nicht  in  pHansHchen 
Mikroorganismen  suchen. 

Wies**)  findet  dieselbe  nach  dem  Vorgänge  englischer  Aerzte 
i,in  den  Ausdftnstungen  (Gloakengasen)  verunreinigten 
Wohnungsbodens  und  der  Abortgrnben". 

Nun  mtksste  aber  ein  Gas,  welches,  trots  der  stets  erfolgenden 
koloBsalen  Verdflnnung  dardi  die  atmosphärische  Luft,  noch 
giftig  güuug  wäre,  um  eine  so  bösartige  Krankheit^  wie  die  Diph- 
therie, hervorzurufen,  unbedingt  an  seiner  Anstrittsstelle  eine 
furchtbare,  alles  Lebende  augenblicklich  vernichtende  Wirkung 
Äussern.    Davon  hat  man  jedoch  noch  nie  Etwas  gehört 

Ausserdem  würde  auch  ein  solches  Gas,  gerade  wie  die  in 
Gährkellern  oder  tiefen  Brunnen  angehäufte  Kohlensäure,  oder 
wie  daSi  durch  zu  frühes  Schliessen  der  Ofenklappen  in  die  Wohn- 
riluine  eindringende  Kohlenoxydgas,  ausnahmslos  Jeden  ver- 
giften, der  es  eiiiathmet,  während  die  Diphtherie  doch  iiumei  nur 
einzelne  wenige  Bewohner  eines  Hauses  ergreift. 

Die  Wiss'sclie  Annahme  gehört  unstreitig  in  diis  Kajiitel 
der  „ungenau  beobachteten  Thatäaciieu".  iSicht  die  Aubdüuätungeu 

*)  a  F.  D.  ▼.VfUm:  .BipeifaiMiit.  üntemidi.  Uber  4  Ün.  4.  Diplithoritii 
n.  ftoa  diMen  sich  ergeb.  prakt.  Fol^enuiiren.  Nichtgekitate  FielHailudlt'' 
Zaltaohr.  des  Berl.  Ver.  hom.  A.  rzte.   U.  Bd.  5.  Heft  1883. 

^*)  0.  WiaB:  Heilong  und  VerhlUiuig  der  I>iphtheiitifl.<<  Oharlotten- 
biug  187». 
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an  und  ffir  akh  sind      welehe  das  Leiden  eneogeii,  eondem 
stif&llig  in  ibnee  Yorhandeaen  spetifiachen  Bakterien. 

UebrigeoB  l&ftar  sich  die  Mögliebkeit,  daaa  bei  laagdanenidar 
EioaUnnimg  ammoniakbaltiger  AoadflliiBCimgeo  die  Bacbenaebleim- 
baat  Ar  die  Anstedelong  der  DiphtberiepUse  pridiepoiilrfc  werdea 
kaDD,  durcbaoa  nicbt  in  Abrede  ateOea. 

Daa  DroUigate  in  ErUtrongaversaeben  Aber  die  Uraaebe  dei 
Leidena  iat  ebne  allen  Zweifial  Ton  Oidtmann  nnd  Grflwell 
geleiatet  worden,  welcbe  dieselbe  in  Ernftbrnngaatdrnngea 
Beben. 

ErstererO  aebiebt  dieae  anf  den  „Genuas  fanlbefigen  Oa- 
bäeka,^  Letaterer^  anf  den  „Mangel  Yon  Kalisalaen  in 'der 
Fleiscbnabrnng**. 

Beide  wurden  von  mir  in  ein  paar  lingeren  Artikeln*)  ad 
absurdum  gefttbrt;  ich  vermag  ea  aber  heute  wirldiek  niebt  mehr 
zu  begreifen,  daaa  leb  damala  die  Autoren  ernat  genonnnen  nud 
an  die  Widerlegung  ihrer  komiaeben  Behauptungen  aofiel  Zeit, 
Ifflhe,  (aelbat  Thierexperimente  und  mikroafcopiache  Unterautbungea) 
und  Papier  Yerachwendet  habe. 

Gegenwftrtig  bedürfte  ich  au  einer  vettkommen  auar^chendea 
und  treffenden  Kritik  ihrer  Hypotheaen  nur  einen  einsigen  Wortes. 

Daaaelbe  Uiogt  iodesa  an  unpaitamentariach,  um  es  hierher 
au  netien. 

Die  piten  eanm  der  D^Ufcgrle. 

Die  Priorität  dor  Entdeckung  des  wirklichen  Erregers  der 
Krankheit  muss  jedi-nfalis  Klebs  /uerkaunt  werden. 

Derselbe  berichtete  auf  dem  Wiesbadener  mediz.  Congress'),  dass 
ausser  der  durcli  das  „Microsporon  diphtheriticuni"  bedingten  Forrn?on 
Diplitherie  noch  eine  zweite  existire,  bei  welcher  die  sich  selir 
rasch  ausbieiteiideu  Meuibraiibilduugen  im  i'haryux  grosse  Nt:iguug 

')  U.  Oidtmanti :  ^Unaer  tägliches  Brod"  und  «Mehr  Lkbt  ia  die  DiphtlteritU- 
Theorien*'.  Leipzig  1880. 

*)  B.  Grttwell:  »Die  Diphtheritis  ist  keine  PUskraakbeit.  80Bd«n  mm 
BmUmgistOniag.«  Allg.  hom*  Zelt  Bd.  100,  Nr.  16  n.  37,  I88O1 

W  A.  nanpt:  „Die  Dr.  Oidtmann'iohe  Diphtheritis-Theorie".  Popal. 
Zeitschr.  für  Homöopathie.  IL  Jahr^^.  Nr.  2.  1880,  nnd  JJIt  DiplHlMrid  iit 
eine  Mykose".    Allg-.  hom.  Zeit.  Bd.  lüü,  Nr  !»>  -21,  1860 

*)  Verbandinogen  des  Coogr.  fUr  inn.  Mtidkin.  IL  Aitih,  Wieäbadeu  lötuS, 
IKig.  140. 
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bailteeft,  »of  die  TraohaA  abenagebeii,  i9|ar  ttoeh  «he  Irgend 
eil  erbeblicher  ZeifeU  ie  der  Baeheaafiaktkm  eiagetreteB  Ist  und 
dasB  er  dabei  et  et  8  nacb  Färbang  der  Scbnitte  mit  Hethylooblaa 
ea  der  Oberfläche  der  Ezsudetscbicbt  ävsseret  kerxe  feine 
Stäbeben  (Bacillen)  geaeben  bebe.  An  Beleben  StelleOf  we  fast 
noch  keine  faserstoffige  Aoeecbwitzung  zugegen,  hätten  diese  Spalt- 
pilze immer  in  Zeilen  gelegen. 

„Was  die  Form  dieser  StKbchen  betriflft,**  sagte  er,  „so  sind 
„sie  gleichmässig  lang,  sehr  schmali  leicht  gebogen,  an  den  Enden 
„etwas  verdickt  und  erreichen  im  Ganzen  kaum  die  Grösse  der 
„Tuberkelbaciileu.'^    Reinkulturen  wären  ihm  nicht  gelungen. 

Obgleich  nun  in  der  Discnssion  Edlefsen  das  häufige  Vor- 
kommen dieser  Bacillen  bei  den,  von  ihm  in  Kiel  beobachteten 
Fällen  bestätigte,  schenkten  die  Kachmänner  dem  Klebs^schen  Funde 
doch  keine  Beachtung  und  zwar  wohl  hauptsächlich  deshalb,  weil  von 
diesem  Forscher  auf  bakteriologischem  Gebiete  bisher  fast  nur  Fehl- 
schüsse gethan  worden  waren. 

Bedeutung  gewannen  seine  Angaben  erst,  als  Löffler  wahr- 
haft klassische,  mit  den  neuesten  und  besten  technischen  Ilülfs- 
mitteln,  nach  den  Koch'schen  Methoden  im  Kaiserl.  Deutsch.  Ge- 
sundheitsamte ausgetührte  Unt'.'rsuchungen  über  Diphtherie*)  ver* 
Öffenthclilc,  welche  Folgendes  ergaben. 

In  den  von  ilim  explorirtcn  27  Fällen  von  typischer  uud  von 
Scharlach- Diiihtherie  zeigten  sich  in  den  lokal  erkrankten  Partien 
(Pharynx,  Laryux  und  Trachea)  bei  Behandln  4  der  Schnitte  mit 
einer  kaiiljaltigeu  Methylenblau- Lösung  (Farben  wahrend  weniger 
Minuten  in  ciO  Cubk/.tnir.  einer  konzealrirten  alkoholischen  Methy- 
lenblau-Solution  zu  \00  Cbkztmr.  einer  Losung  von  1  Gr.  Kali 
causticum  io  lOOCMJ  Gr.  Aqua  destillata,  dauu  Auswaschen  binnen 
einiger  Sekuudeu  in  einer  '/s  prozentigen  Essigsäure-Solution, 
hierauf  Entwässerung  in  absolutem  Alkohol,  Aufhellung  in  Cedern- 
oel  und  Einschluss  iu  Cauadabalsani)  im  obersten  Theile  der 
r se udo me mb r anen:  grosse  Meugen  der  verschiedenartigsten 
Spaltpilze  —  sowohl  die  bisher  als  Diphtherie- Erreger  angesehenen 
Mikrokolikeu,  als  auch  Kurz-  und  Ltang-Ötäbchen  —  in  den  tie- 
fejrea  Schleimbautschichten: 


"^j  F  Löffler:  „IJntersnchungen  Über  die  Beden tiiuij,  <{<  r  Mikroorganismen 
för  die  Kutstehnng  der  Dlpluh« rie  beim  Mensdion.  liei  <ler  Taul)e  and  heim 
Kalbe "  Miuheilaugeu  atu  J«m  i^aiaeii  Qggniiritoitgamu  IL  Band.  BerUn  1884. 
Bd.  IX.  gO 
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die  Klebs'schen  Bacillen  und  zuweilen,  stets  aber  bei 
Scharlach- Diphtherie:  kette nbildende  Mikrokokken  (Strepto« 
kokken.) 

Id  der  Löffle r'schen  SchilderuDg  des  aoatomischea  Befundes 
bei  letzterer  Erkrankung  heisst  es: 

„Es  fehlt  das  Epithel  an  der  Oberfläche  der  erkrankten  Schleim- 
i,h&ate ;  Substanzverluste  mit  graugelbem  Grunde  oder  abgestorbene 
,,6ewebstheile  bilden  das  Charakteristikum  dieser  Gruppe.  Pseudo- 
,,membranen  fehlen.  Auf  der  entblössten  Schleimbautoberfläche 
,iOder  in  einem  apirlichen  zelligen  Exaudate  liegen  lange  Ketten 
„siemlich  grosBer  Mikrokokken,  welche  sich  aber  nicht  auf 
„die  Oberfläche  beschränken,  sondern  in  der  Form  von  zungen- 
„oder  keUartigen  Haufen  in  das  Gewebe  eindringen,  hinter  sich 
y,Kekrose  xurQcklassend.  Die  Haufen  sind  umgeben  von  einem 
„schmalpn  ungefärbten  Saume  (jedenfalls  hervorgerufen  durch  die 
direkte  Einwirkung  des  von  den  Streptokokken  prodnsirten  Toxins! 
i,ReL)  „und  weiterhin  von  einer  reaktiven  Kernwucheruug.  Sie 
dringen  in  die  Ljmpbgefässe  ein  und  verbreiten  <.c.h  von  dieser  i 
„Eingangspforte  aus  bisweilen  durch  den  ganzeu  Körper.  Man  | 
,ifindet  aie  dann  wieder  in  den  kleinsten  Blutgefässen  der  I 
,,inneren  Organe,  dieselben  stellenweise  geradezu  verstopfend.  i 

Diese  kettenbildenden  Mikrokokken,  welche  dem,  bekannt- 
lich bei  anderen,  mit  Schleimhautläsionen  yerbundenen  Krankbelten 
(Variola,  Typhns,  Pnerperalfieber  ete.)  anitretenden  accidantellen 
Streptococcus  morphologisoh  voHstftndig  gleichen,  spielen,  wie 
Lo  off  1er  gewiss  mit  Recht  annimmt,  auch  bei  der  Diphtherie  nur 
eine  sekundäre  Bolle,  indem  ihnen  die,  durch  das  eigentliche 
diphtherische  Virus  in  den  ersten  Wegen  stets  erzeugten  Epithel- 
▼erletaungen  Thür  und  Thor  Offnen. 

Meiner  Ueberzeugung  nach  können  es  nur  solche  MilErokokken  j 
gewesen  sein,  weiche  frühere  Beobachter  im  Blute,  in  Lymph*  | 
gefässen,  Lymphdrüsen ,  Herz,  Milz,  lieber  und  Nieren,  ja  sogar 
im  Urine  Diphtherischer  nachgewiesen  und  für  die  prima  causa 
morbi  gehalten  haben. 

Auch  mein  eigener,  bereits  erwähnter  Fund  lässt  nach  der, 
von  mir  s.  Zt.  gegebenen  Beschreibung,  laut  welcher  ich  den 
Mikiokokkus  (vide  I.e.  pag.  68)  „theils  vereinzelt,  theils  zu  2,  4 
„und  6  Stück  in  Ketten  geeint,  zwischen  den  Blutscheiben''  u«  s. 
w.  sah;  gegenwärtig  gar  keine  andere  Deutung  zu« 

._^  kj  i^  -o  i.y  Google 
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Ganz  auders  verhält  es  sich  mit  den  Klcbs'schen  Bacillen. 
„Dieselben  fineioQ  sich"  wit-  Locffler  schreibt,  „im  Gegensatze  bu 
„den  Mikiükükken  gerade  ausschliesslich  in  i en  en  typischen 
„Fällen,  welche  sich  durch  das  Vorhandensein  dicker  Pseudomem- 
„branen  auf  den,  von  enorm  erweiterten  und  prall  gefüllten  Gefässen 
„durchzogeiieu  Scbleimbäuteii  des  Rachens,  des  Larynx  und  der 
,.Trac)u\i  charakterisiren.  Unterhalb  der,  die  Überfläche  der  Pseudo- 
,,nieuibfanen  in  regellosem  Wirrwarr  bedeckenden,  aus  verschiedenen 
„Arten  bestehenden  ßakterienmassen  findet  man  die,  in  kleinen 
„Häufchen  nngeord  in  ten  mit  Methylenblau  sich  ausserordentlich 
,, intensiv  finberiiieii  Stäbchen.  Diese  Schicht  der  Membran  führt 
„meist  zahlreiche  Zellen.  Da,  wo  die  Stäbchen  nach  innen  zu 
„aufhören,  hört  auch  der  Zelleiireichthinn  der  Membran  auf;  es 
„folgt  eine  breite  til  i  inöse,  nur  wenige  Zeilen  enthaltende  Schicht, 
„welche  die  grösste  L»u  ke  der  Membran  ausmacht,  direkt  auf  den 
„erweiterten  Blutgefässen  der  Scbleimhautaufliegt und  keine  Bakterien 
„mehr  enthält.  Die  zellenreiche  äussere  Zone  der  Membran  ist 
„der  älteste  Theil  derselben:  sie  ist  das  erste  Meaktionsprodukt 
„der,  durch  das  Virut«  {?ereizten  Schleunli  iat.  Man  findet  in  ihr 
„nicht  selten  noch  Epitiiel/eilen.  Der  8trom  des  aus  den  gefüllten 
Gefässen  hervorqueUendeu  übhoösen  TrauBSudates  hebt  diese 
„Schiebt  empor." 

Für  den  mit  bakteriologischen  üntersuciiuni^on  Vertrauten 
erhellt  aus  dieser  Beschreibung,  dass  die  an  (If  i-  Grenze  der 
zeiienarmen  P^xsudats ch icht  liegenden  Bacillen  unbe- 
dingt mit  den  Membranen  la  adtiologischem  Zuaammen» 
hange  stehen  müssen. 

ludess  wild  ihr  spezifischer  Charakter  doch  durch  den  Um- 
stand wieder  zweifelhaft,  dass  L.  in  ein  Paar  Fällen  weder  diese 
Stäbchen  noch  die  Kettenkokkeu  nachzuweisen  vermochte. 

In  den  inneren  Organen  der  Diphtkerie-Leicheo 
waren  die  Bacillen  niemals  vorhanden. 

Die  durch  Plattenkulturen  isolirten  Streptokokken  wuchsen 
auf  Fleischwasserpepton-Gelatine  ziemlich  langsam.  Erst  vom 
3ten  Tage  an  zeigten  sich  in  den  Impfstrichen  kleine  wasserhelle 
Tropfen  mit  leicht  grauem  Farbeton,  ganz  ähnlich  wie  bei  den 
Kulturen  des  Streptococcus  erysipelatis ;  sehr  üppig  dagegen  gestaltete 
sich  das  Wachstbum  in  Fleiscbinfuaeo,  denen  1%  Pepton,  \h/''U 
Koohsals  und  1%  Traubenzucker  zugesetzt  war,  bei  einer  Tempe- 
ratur voa       C,  indem  dann  schon  nach  24  Standen  in  der 
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klaren  Flüssigkeit  kleine,  feingekiäuseltu  ilöckchen  auftraten,  die 
usterm  Mikroskopie  sich  als  lange,  vielfach  durcheinander  geschlun- 
geue,  bis  zu  100  Kinzelkokkcn  enthaltende  Ketten  darstellten. 
Am  besten  gelangen  die  ReiiikiiUurea  auf  erstarrtem  Blutserum 
mit  ciüem  Zusatz  eines  Viertels  seines  Volumens  von  dem  besagten 
FleischinfuB  bei  37'C.  \V;irine  und  erschienen  als  giauweisslichcr 
Belag.  Impfuiigca  mit  (ienselben  an  ^lau^.en,  Meerschweinchen 
KauincheO)  Hunden,  Alien,  Hühnern,  Tauben,  Sperlingen, 
und  Kanarienvögeln  hafteten  nur  bei  den  Mäusen  und  Kaninchen 
und  veiuröachteu  zwar  verschiedene  Krankheitserscheinungen,  bei 
den  meisten  Mäusen  sogar  den  Tod,  bei  keinem  einzigen  Thiere 
jedoch  SymUmie,  die  irgend  welche  Aebnlicheit  mit  Diphihecie 
besessen. 

Die  iilebs'schen  Bacillen  Hessen  sich  weder  auf  Gelatme, 
noch  auf  gv^koelitcr  Kartoffel  reinzüchten,  wohl  aber  auf  einer 
erstarrten  Miücliung  von  '6  Theilen  Kälber-  oder  Hammelblut-Seruui 
und  1  Th,  neutralisirter,  mit  1"  ',  Pepton,  1%  Traubenzucker  und 
Kochsalz  ver^el/ter  Kalbtieibchbouillon  und  bildeten  daraul 
bei  -}-  37  C.  bereits  in  2  Tagen  einen,  fast  1  Miilinuter  dickeD, 
weisölicheu,  uudurclisichtigen  Ueberzug,  der  bei  eiuzehieu  Ivuiouien 
einen  Flächen-Diircliniesser  von  '  ^  Zentimeter  erreiclite.  Mit 
Methvlenblau  färbten  sicli  du-,  auf  diese  Weis.^  kultivirten,  iibrigeus 
unbeweglichen  Bacillen  äusseret  schnell  und  intensiv  und  präsen- 
tirten  fcich  unterm  Mikioiskope  ganz  so,  wie  von  Klebs  angegeben. 
Die  häufig  an  den  Stäbchen  zu  beobachtende,  entweder  Mos  an 
dem  einen  Ende,  oder  auch  an  beiden  befindliche,  meist  stärker 
tiugirte  Anschwellung  erklärt  Löffler  für  eine  involütions-Form. 

Uebertragungen  mit  diesen  Reinkulturen  wurden  an  Mäusen, 
Ratten,  Meerschweinchen,  Kaninchen,  Affen,  Kanarienvö^'L'lü,  Finken, 
Zeisigen,  Tauben,  und  Hühnern  gemacht  und  zwar  mittels  sub- 
kutaner Impfung,  mittelst,  Inokulation  in  die  verLetZteji  Und  aol  die 
intakten  Schleimhäute  und  mittels  Inhalation. 

Mäuse  und  Ratten  erwiesen  sich  als  immun.  Dagt  .u^i'ii  starben 
die  Meerschweinchen  gewöhnlich  nach  2  Tagen  und  zeigten  grau- 
weisslicbe,  ps eu  d omem branöse  Massen  au  den  Impfstellen, 
leichtes  Oedem  in  deren  Umgebung,  starke,  rothlich  gefärbte 
Ergi\s5:e  in  den  Pleurahöbleii  und  lobuläre,  braunrothe  Verdich- 
tungiMi  iu  den  Lungen.  Die  Bacillen  fanden  sich  nie  in 
Innern  Organen,  sondern  blos  am  Infektionsorte  und  zwar  in 
giosseo  Mengen»  wenn  das  Thier  ragch  yexeadet«  dflkge^an  .nur 
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spärlicli  Ollerauch  gar  uicht  mehr,  wenn  es  länger  am  Leben 
geblii'lu'ii  war.  Ilit  raus  schloss  Loeffl er,  dass  diese  Parasiten 
in  loco  ein  chemisches  Gift  produziren,  welches  mit  dem 
Blatstrome  zirkuUrt  und  eiBe,  die  Gdfäsaw&ade  schwer  ^bidigende 
Wirkung  ausübt. 

Ebenso  sieber,  wie  })ci  den  Meerschweinchen,  aber  noch  i  asciier, 
führte  die  Bacillen- Uebertragung  bei  kleineren  V'ögeln  zum  Tode, 
indoss  auch  bei  diesen  ergab  sich  nur  an  den  ImpfsteUen  eine  Var- 
mehrung  der  Krankheitserreger. 

Kicht  so  gleichmiissige  Resultate  erzielte  der  Experimentator 
bei  den  Kaninchen,  welche  er  theüs  auf  die  Cornea  und  Gonjunc- 
tiva  theils,  in  die  Schenkeiinnskulatur,  theils  in  die  eröffnete 
Trachea  impfte.  £s  gingen  nämlich  nicht  alle  zu  Grunde;  aber 
bei  den  meisten  entstanden  derbfibriuöse  Auflagerungen 
auf  den  Augen,  Pseudomembranen  in  der  Luftröhre  und  grau- 
weissliche,  zähe  Massen  an  den  Schenkelwunden,  bei  einem 
der  nicht  gestorbenen  Thiere:  nach  3  Wochen  sogar  Lähmungs- 
erscheinungen. Auch  hier  fehlten  in  allen  Fällen  die 
Bacillen  in  den  inneren  Organen  and  konnten  bk»  an  den  Infektiont- 
orten  nachgewiesen  werden. 

Tauben  und  Hühner  blieben  gesund,  wenn  L.  Partikelchen 
ipn  ReinkaUuren  in  den  Kehlkopf  oder  in  die  Luftröhre  ohne 
Verletzung  der  Schleimhaut  einbrachte,  erkrankten  aber  nach 
Attfstreichen  der  Bacillen  durch  eine  Traeheotomiewonda  natar 
«adematöser  Anschwellung  der  Umgabung  und  Bildung  gelber, 
fibrinöser  Beläge  und  verendeten  meist  unter  AthenUDOth. 

An  der  Brust  und  in  der  SchnabaUiöbla  Oeinpfta  bakamen 
gelbliche  Exsudate  und  Attflagerungeii,  walcba  naah  %  cdar 
14  Tagen  wieder  verschwanden. 

Inokulationen  bei  einem  langgeschwänztea  Java-Affen  hatten 
keinen  Erfolg,  ebensowenig  wie  Inhalationen  der  verstäubten  Bacillen 
bei  Hühnern,  l'auben,  Kaninchen  und  MaarsohweineheB  «der  Auf- 
alreichen  von  Beinkaltoreo  auf  die  Intakte  GonjimctiTiü*,  Maul* 
lUid  Bachen^Sehleimbaat  van  Kaninehan  und  Meeräehwaiacbaa. 

Intanataot  war  ei,  dasa  bei  jangan  MeersebweinobaB  durah 
Einbriagaa  m  Badllaii  m  den  Schaidenaingaiig  and  in  die  Sahalde 
^  trotadan  hiefbal  nur  eine  gaas  oberflftclilieha,  uakre- 
akoplachkaam  arkaanbare  EpitbeULIsion  gaaetat  warda,  — 
es  dach  recht  wohl  gelang,  Oadem  und  galblicbwaiaa  Paaudo- 
membranen  hertorsurufen,  wfthrand  dieselbe  Manipalation  bei 
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alten  Tbiereo,  deren  Vulva  durch  eiu  derberes  Epithel  geschätzt 
ist,  resultatlos  verlief. 

Auf  die  Ergebnisse  der  Lo effler'schen  Untersuchungen  über 
die  Tauben-  und  Kälber-Diphtherie  hier  näher  einzugeben, 
würde  mich  zu  weit  führen. 

Knr  soviel  sei  bemerkt,  dass  der  unermüdliche  Forscher  in 
diesen  beiden  Krankheiten  zwei  besondere  Spezies  vou  Bacillen 
entdeckte,  die  von  denen  der  menschlichen  Diphtherie 
wesentlich  differirten  und  die,  in  Reinkulturen  an  diese 
Thiere  verimpft,  besagte  Krankheiten  wirklich  erzeugten. 

Die  viel  behauptete  Identität  derselben  mit  der 
Diphtherie  des  Menschen  existirt  demnach  nicht. 

Wenn  man  die  inntuni;!  eiche,  höchst  verdienstvolle  Arluiit 
Loeffler's  auiiiKiksani  dm chatudirt,  so  fällt  es  nicht  schwer, 
sich  die,  vou  mir  bei  ichteieu,  so  grossen  Abweichungen  in  den 
Impferfolgen  bei  den  Thierversuchen  früherer  Experimentatoren 
vollständig  zu  enträthseln. 

Befanden  sich  nilmlich  in  den,  mit  den  verschiedensten  Spalt- 
pilzarten bevölkerten  Diphtliei  ie-Menibranen  die  KU  bs'schen 
Bacillen  in  gehöriger  Menge  und  Virulenz,  so  bewirkten  die  damit 
vorgenommenen  Inoktihitionen  diphtherische  Krankheitserscheinungen; 
waren  i!ide«s  diese  Parasiten  abgestorben,  oder  durch  die  vorhan- 
denen ]■  ;Lii]nissbakterien  abgeschwächt  oder  ganz  verdrängt,  so 
biieljeii  iiuLUriich  die  Versuebe  ohne  Resultat. 

Selbstverständlich  spielten  dabei  auch  noch  die  benutstoa 
Thiergattungen  eine  wichlicfe  Rolle. 

Kaninchen  z.  B.  scbeiiieu  für  das  diphtheriache  Virus  wenig 
Empfänglichkeit  zn  l  e.-ilzen. 

Ausserdem  inuss  man  an  die  Möglichkeit  denken,  dass  hin 
und  wieder  einmal  der  FränkeTsclie  Diplococcus,  der  gar  nicht 
selten  im  Munde  Gesunder  und  Kranker  vegetirt,  mit  übergeimpft 
und  der  danach  bei  Kaninchen  ausnahmslos  eintretende  Tod  an 
Septikaemie  für  eine  Wirkung  der  Diphtheriepilze  gehalten  wurde. 

Ich  glaube  nicht  irre  zu  gehen,  wenn  ich  annehme,  dass  ein 
so  ausgezeichneter  Bakteriolog,  erfahrener  Experimentator  und 
kenntnissreicher,  scharfsichtiger  Beobachter,  wie  Loeffler,  bei 
Abfassung  seiner  Abhandlung  völlig  mit  sich  im  Keinen  über  die 
aetiologische  Bedeutung  der  Klebs'schen  Bacillen  für  die  Diph- 
therie gewesen  ist;  aber  ich  begreife  auch  recht  wohl,  dass  er, 
aU  Koch'acher  Schüler  und  Mitarbeiter,  dieser  seiner  üebeneagtuig 
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nicht  Worte  leihen  konnte,  weil  er  die,  von  seinem  Meister  gefor- 
derten Beweise  nicht  voll  und  ganz  geliefert  hatte. 

Bekanntlich  verlangt  Koch,  dass  der  in  Rede  stehende  Parasit 
1)  fjok  jedem  einselnea  Falle  der  betreffenden  Knuikheit  nach- 
,,zuweisen  ist  und  zwar  anter  VerbAltnissen,  welche  den 
„pathologischen  Veränderoogea  nad  dem  kliDisehen  VerlaafD 
„der  Krankbeit  entaprechen ; 

5)  »»bei  keiner  anderen  Krankheit  als  zaf&lUger  and  nich^ 
npatiiogener  Schmarotier  ▼orkoromt  und 

8)  „von  dem  Körper  vollkommen  isolirt  und  in  Beinknltnren 
„hinreichend  oft  omgeattehtety  im  Stande  ist»  von  Nenem 
„die  Krankheit  an  eraengen"  — 
ebe  er  ab  prima  causa  morbi  gelten  darf. 

Nun  räumt  aber  Löffler  gana  offen  Nachstehendes  ein: 

1)  „die  Stäbchen  wurden  Tormlaat  in  einer  Ansahl  typiseber 
„Fälle  von  Diphtherie. 

2)  y|8ie  Daaden  sich  nieht  in  der  beim  Menschen  beobachteten 
„typisehen  Anordnung  in  den,  naeb  ihrer  Einimpfong 
„entstandenen  Pseudomembranen  der  KanincbennndHflbner. 

8)  „Nach  Uebertragtmg  auf  die  nnyeiletsten  SeUeimblttlie 
„des  Bacbens,  der  Lnftivege,  der  Angea  nnd  der  Sebeide 
„entfalteten  sie  keine  Wirkong  bei  Tbleren»  welche  sonst 
,;fQr  die  Impfoog  empftaglich  waren. 

4)  ,J>le  Tbiere,  welobe  die  Impfnng  ttbedebten,  neigten  (mit 
„einer  einiigen  Ansnabme)  krine  Libmongerocbeinangen. 

6)  «^dlleh  aber  wurden  im  Mundacbleime  eines  gesunden 
„Kindes  BaciUea  gefnnden,  welehe  nach  ihrer  Form  nnd 
„ihrem  pbysiologlseben  Verhalten  sich  mit  den  Diphtherie» 
„Stibcben  identisch  erwiesen. 

Hierdfireb  waren  jedenfaOs  dem  Skeptiker  Anhaltspunkte 
genug  geboten,  nm  den  speiifischen  Charakter  der  Klebs>Loeff* 
ler'schen  Bacillen  in  Zweifel  sieben  an  können. 

Wbr  werden  jedoch  im  Folgenden  ersehen,  wie  voUstlndig  dle^ 
durch  die  ersten  4  Punkte  erregten  Bedenken,  Dank  aahlreicher 
welteier,  thoihi  ton  Ldffler  selbst,  theils  von  vielen  Anderen 
ausgeiftbrter  Untersuchungen  widerlegt  worden  sind;  und  was 
Punkt  6  anlangt,  so  verliert  derselbe  seine  Bedeutung,  wenn  man 
sich  vergegenw&rtigt,  dass  bei  einer  Diphtherie*  Epidemie  nothwen- 
diger  Weise  der  Bacillus  in  die  Mundhöhle  vieler  Kinder  gerathen 
und  gewiss  auch  ein  Mal  Verbftltnisse  antreffen  kann,  die  seine 
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VervielffiUigung  nicht  gpstfitten  und  deshalb  die  Krankheit  nicht 
7.U  St  Ul  i t'  kommen  lassen.  Ausserdem  raaclieo  es  auch  Fnt- 
deckuiigri},  iljf  ich  noch  besprechnn  will,  ziemlich  walirsrlieinln  ii, 
dasä  L.  durch  einen,  dem  iilel^&ächen  sehr  äliuliciien  Ü&ciüus 
getäuscht  wurde.. 

Der  Erste,  welcher  die  Anw:  s mheit  der  Klebs-T/5ffler*8cben 
Rtlibchen  in  allen,  von  ihm  exploiirten  FäUeo  konsUtirte,  war 

Derselbe  hielt  die  Anschwellungen  an  ihren  Kiidtn  nicht  für 
beginnende  Degeneration,  sondern  für  endogene  Sporen,  weil 
es  ihm  gelang,  sie  mittelst  der  Neisser'schen  Tinktion&>Methode 
roth  zu  färben,  während  die  Stäbeben  blau  erschienen. 

Kurze  Zeit  darauf  berichtet«-  I.oeffler-)  in  der  Berliner  miii- 
tärärztlichen  Gesellschaft,  dass  er  in  zehn,  neuerdings  untersuchten 
Diphtherie-Fällen  durch  sein  Kulturverfahren  die  Klebs'schen 
Bacillen  jedes  Mal  schon  24  Stunden  nach  der  Erkrankung  nach- 
zuweisen vermochte  und  dass  er  in  dem  einen  Falle  einen,  diesen 
Parasiten  morphologisch  völlig  gleichen  Bacillus  auffand,  welcher 
indess  in  der  Reinkultur  nicht  die  deutliche  Kandzähnelung  und 
eine  entschieden  weissere  Farbe  zeigte,  wie  die  Kolonien  der 
echten  Diphtheriebacillen,  und  tieh  lUierdiea  aU  gaaa  wchftdlich 
(ttr  Meerschweinchen  erwies. 

Mir  scheint  es  hiernach  gar  nicht  unmöglich,  dass  es  dieser 
Spaltpilz  gewesen  ist,  welcher  in  der  ersten  Löffler'icben  Unter* 
suchungsreihe  zu  einer  Verwechselung  Veranlassung  gab;  denn 
L.  hat  später  selbst  einmal  versichert,  «b  sei  ibm  trotz  irieler, 
durch  5  Jahre  angestellter  Versuche  nie  wieder  gaglQckt,  im 
Hundschleime  Gesunder  die  Klebs'schen  Stäbchen  zu  eruiren. 

Von  diesem   Pseudo -D i lihtheriebacillus  behauptete 
Hofmann^)  dass  danelbe  wahrscheinlich  ein  ziemlich  regelmässiger 
Bewohner  des  Pharynx  sei.  In  8  I  äUen  genuiner  Diphtherie  isolirte 
dieser  P'orscber  die  Kleba -Lo elf ler'scheu  Bacillen  ohne  eine 
einsige  Auaabnie,  machte  indees  die  merkwürdige  BeabaehtuDg 


*)  H.  Babes:  „Leg  apores  des  bacilles  de  la  difhtUtia  kmudne*.  Tinglti 
»6d.  14.  ann^ß  2.  s^rie  t.  III  Nr.  8,  1886. 

^)  F.  Loeiüer:  „i>ie  Ergebnisse  weiterer  Uoiersacbangen  ilbur  die  Diphtherie* 
Bacillen".  CeatralbU  für  Bakteriologie  uod  Farasiteokuade.   Bi  IL  Nr.  i.  1887. 

*)  O.  m  Hofmftnn:  „IJntersacfavngea  Abor  den  Loefiler'idieA  RMÜIitadw 
DlpUhate  tind  Mine  patbologlaehe  BedeBtnng.**  Wiener  med.  WeehMmAilfl 
BEa  %  ui  4.  I8881» 
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M  teisen  ThierexpcrfaMiiliD,  daw  die  Viruleni  teiner  Kttltaiw, 
jt  mch  ihrem  Herkonmen,  äusserst  Tenehlato  «tr.  Voi  eiME 
Sporenbildung  bemerkte  er  Mkhti. 

Ueber  OerteTs  „Pathogenese  der  •pideniBcheB  Dipk- 
therie,  nach  ihrer  hi8lologiieli«B  Begrümdiiiig''y  das  vm- 
ftognichal«  W«rk  aber  dlMui  Oegamtsad,  wmas  idi  mar  Mdi 
B«ftBigari»ii'8ch«ii  B«ipreoh«ig  au  raifiiaa,  dft  iak  dttadla 
kiM  M  kage  i»  Hiadea  hatte,  aia  os  dnrehUittent  ud  die  fkte 
irtebtTcItett»  Mtargatrencii  boatfiurbigeB  AbbildmigeB  tod  lattro- 
ikapiaahea  Piti»araieii  bewsadam  an  kßnaai.  Dar  hoha^  ui  Aar 
Hhang  daa  Qeboteaea,  abar  durekaai  «idit  tm  theara  Prait 
(80  Hark)  hialt  micb  von  Aakaala  ab. 

Daa  aligcmeine  Raaaltat  aeiacr  Forsdumgan  fiual  Oertal 
etwa  folgeodenaaBBen  anaammen: 

»Als  das  Charakteristiscka  nad  WosaatUcliBte  dar  dipbthelri- 
MSchea  Erkraakuag  ist  das  Absterben  und  die  Umwaadeliing 
nselliger  EJemeate  tu  einer  gerinafftbigen  Substana  aaxuseben, 
^welche  je  aacb  dem  Orte  ibrer  ButsteboBg  und  dar  Möglicbkeit 
neiaes  Abflasses  oder  einer  Ausscheidung  nach  aussen  auf  die 
,»Oberfi&che  einer  erkrankten  ScUeinhant  abgesetst  wird  und  an 
MDtcbfolgenden  Transsudatioaen,  d.  h.  Bildung  von  Paeudomem- 
Mbranen»  Verankssung  geben  kann,  oder  in  innere  Organe  eingi^ 
ifSeblOBsen  bleibt»  eine  rOckschreitende  Metamorphose  durchmacht 
„uad  schliesslich  aar  AufiBSUgung  gehiagt    Dieser  eigenartige 
„Vorgang  mit  seinen  charakteristischen  histologischen  Merkmalen 
«(rasch  fortschreitende  Decomposition  des  Kern-  und  Zell*Inhalta, 
„Theiluag  und  Zerfali  der  Kerne,  Nekrobiose  und  Umwandlung 
„des  Protoplasmas  und  des  Kerns  au  einer  gleichittnmgen,  anfangs 
»feinkdmigeo,  allmfilig  sich  Terflilssigeaden  und  schliesslich  zu 
,,neiaf9rmigen  oderkluinpigeQ  hyalinen  Maasen  erstarrenden 
„Substanz)  findet  sich  weit  ausgebreitet  in  den  Rachengebilden 
„und  in  der  Respirationsschleimhaut;  davon  abhängig  und 
i^war  ganz  und  gar  proportional  der  Grösse  der  Erkrankung  in 
nden  genannten  Bezirken  entwickelt  er  sich  in  den  Cervieal*  und 
(»BroBohialdraaen.    Uoter  den  mehr  inneren  Orgaaan  iat  aa 
„die  Milz,  and  zwar  voraftglicb  deren  Fidlikel,  in  -wekdier  dar 
„diphtheritiaehe  Proaesa  in  seiner  ganzen  Wesenhrtt  noch  einmal 
„zum  ToUan  Ansdruoke  kommt;  in  geringerem  Qrade  etablirt  er 
„airb  anasordem  noch  in  den  FolHkalarapparaten  der  Dnrmsehlaini» 
„haut  nsd  den  MesenterialdrQsen.   Vermiest  wird  die  eharakta* 
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MTistische  ErkrankiiDg  in  der  Lunge,  in  der  Leber,  dami,  in  ihren 
„letoten  Erscheinungsweisen,  in  den  Nieren  and  im  Herzen.  Diesen 
,,Befunde]|  gernftss  ist  die  Diphtherie  als  eine  Infektionskrankheit 
„aufzufassen,  welche  an  dem  Orte  der  ersten  Infektion,  also 
„in  der  Regel  auf  det  Schleimhaut  der  Mund-  und  Rachenhöhle, 
„beginnt  oder  primär  daselbst  lokalisirt  ist  und  in  nicht 
„bestimmbaren  Zeiteinheiten  durch  dea  Transport  kontagiöser 
ifStoffe  mittelst  Lymph-  und  ßlutstrom,  zur  allgemeinen  Infek- 
„tionskrankheit  wird.  Beim  Eintritt  der  Heilung  bildet  sick 
besagtem  Orte  durch  Heraufdringen  ton  Eiterkörperckeii  us 
„der  Tiefs  eine  Demarkationslinie,  die  Pseudomembranen  lOses 
„sieb  nnd  stossen  sich  ab,  hinterieseen  aber  meist  Oeselnrlln 
„nnd  Snbrtaeswliist»  welche  später  unter'  Bildang  einer 
„mit  Epithel  bedeckten  Narbe  ▼enchwinden/' 

Hierzu  muss  ich  bemerken,  dass  Baumgarten  in  diessr 
histologischen  Aufitussung  der  Diphtherie  mit  dem  Verfasser  nicht 

ganz  einig  geht,  weil  Oertel  2  Prozesse,  die  bei  der  Entstehung 
der  diphtherischen  Produkte  zweifellos  eine  hochbedeutsame 
Rolle  spielen,  fast  gar  nicht  oder  doch  entschieden  nicht  genügend 
gewürdigt  hat,  nämlich  1)  die  fibrinoide  Entartung  der 
Epithelien  (E.  Wagner)  und  2)  die  fibrinoide  Entartung 
des  Bindegewebes  (E.  Neuniann).  Nach  B's  Ansicht  stellen 
diese  beiden  Prozesse  neben  der  Exsu  hitiOii  einer  gerinnenden 
Ausscheidung  aus  dcu  liefässen  die  llauiilquellen  dtr  cliariikt'- 
ristischeu  „hyaliaea"  Massen  in  den  diphtherischeu  Meuiürauen 
und  Herden  dar. 

Als  Ursache  der  diphtherischen  Veränderungen  nimmt  Oertel 
i,eia  spezifisches  Virus"  an,  „welches  durch  den  Lebensprozess 
i,der  ant  und  in  dem  Epithel  und  später  in  den  Membraoen 
„wuchernden  Bacterien  gebildet,  als  ^  sur  Klasse  der  Ptomalae 
gehöriger  chemischer  Körper  definirt  werden  darL" 

In  Birtreff  dieser  Bakterien  behauptet  er,  das«  die  Klebs* 
Loeff  1er 'sehen  Stftbehen  nnd  die  jetsi  als  Streptokokken  beteieh- 
aeten  kageUbrmigen  Mikroorganismen  bereits  Tor  80  Jahiea  tea 
ihm  gesehen  nnd,  den  damiüigen  Ansehaunngen  gemäss,  eis  sa* 
sammengehörig :  „Micrococcns  diphtheriticQs"Tonihmgeasant 
worden  seien  nnd  betont»  dase  er  jetat  die  Diphtherie  fltr  „eine 
Uiaehinfektion  toh  spesifischen  Bacillen  and  septi^ 
sehen  Kokken**  halte. 
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Kach  den  neuesten  Untersuchnogeii  eaibehrt  indeiB  diese  An- 
liebt  der  tbatoächUcben  BegründuBg. 

Ich  Irin  aber  iron  deeselbeE,  om  den  freondlichen  Leser  nicht 
Bit  allniTiel  Detaila  %n  behelUgeD,  blos  diejenigen  besprechen, 
welche  ein  allgemeineres  Interesse  daibieten  nnd  nnr  erw&hnen, 
daae  die,  Ton  Cornil,  Teissier,  d*  Espine,  Ortm&nn  nnd 
Soerensen  angestellten,  die  Richtigkeit  der  Loeffler*schen  Ana- 
itthmngen  bestätigten* 

Renx  und  Ter  sin*)  konstatirten,  dass  sich  int  den  Reinkol- 
tnren  der  Klebs-Loeffler'schen  Bacillen  ein  Giftbüdet,  welches 
mittelst  Filtriren  dnrch  Porcellan  von  den  Bacillen  befreit,  bei 
den  Veraachsthieren  (Tauben  und  Kaninchen)  in  grdsseren  Dosen : 
raachen  Tod  nnd  in  kleineren:  nach  einiger  Zeit  LIhmungeo 
der  Extremität en  und  Athmungsmuskeln  herrorruft»  Die 
Kulturen  verloren  nach  und  nach  Ihre  Wirksamkeit,  gewannen  die- 
selbe jedoch  durch  Ueberimpfungen  auf  frisches  Näbraubstrat  voll- 
stindig  wieder.  Auftragung  der  Bacillen  auf  excoriirte  Sehleim- 
hiute  ergab  ausnahmslos  exquisite  Bildung  ton  Pseudo- 
membranen. 

Meerschweinchen  zeigten  sich  am  eropfönglichsten.  Schon 
nach  4  Stunden  fand  sich  bei  ihnen  ein  deutliches  Oedem  an  der 
Iin  kulationsstelle,  in  welchem  sich  die  Parasiten  6 — 8  Stunden 
liiig  Yenuehrten;  von  da  ab  verminderte  sich  deren  Zahl 
und  im  Augenblicke  des  Todes  war  dieselbe  geringer,  als  6—8 
Stunden  nach  der  Infektiun.  Aussaat  von  Blut  oder  Organtheilen 
der  Thiere  auf  passende  Nährböden  blieb  ohne  Erfolg. 

Heubner**)  kam  auf  Grund  sehr  genauer  Untersuchungen  der 
Scharlachdiphtherie,  welche  er  streng  sowohl  von  der  epi- 
demischen Diphtherie,  als  auch  von  der  einfachen  Gewebsne- 
krose  scheidet,  zu  dem  Schlüsse,  dass  das,  ans  noch  völlig  unbe- 
kannte Scharlachgift  durch  seine  Einwirkung  auf  die  Schleimhant 
des  Nasenrachenraumes  die  einfache  EutzUndung  durch  immer 
aUtrkere  Schädigung  der  Gefässe  und  Gewebszellen  zur  diphtheri- 
Hellen  und  nekrotischen  steigere  und  auch  das  brandige  Absterben 
der  Lymphdrüsen  TcranlasBe  und  dass  erst  durch  diese  weitgehenden 


*)  Ronx  et  Yerain :  „Contrihtition  A  r6tiide  dtt  1»  diplitliöiie".  AiuiaIm  de 
l»iii»titnt  Pasteur  Nr.  l'I.,         629,  1888. 

**}  0.  Heubaer:  „Ueber  die  Scbürlacbdiphtherie  und  deren  BehaudluDg.* 
Sainndiiiig  klln.  Yottiag«>.  Yolkmaim.  Nr.  SM,  1888. 
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VeräaderuDgeD  sich  den  von  Loeffler  beschriebenoi  Strefito- 
kokken  der  Weg  zur  Invasion  des  Körpers  eroffne. 

Henocb*)  wiU  wirkliche  Diphtherie  erst  dann,  als  sicher 
b«atehend,  anoebipen,  waan  mabrore  4ar  folgaidfl«  EwchaiiUiiUMi 
gtaiekzeitig  zagegen  aind: 

„firgriffensein  beider  Mandeln,  Ausdehnung  auf  die  Winkel 
^der  Gaumeebdgen  n.  s.  w.,  Albuminurie,  seröser  dfinuer  Ausfluss 
,,au8  der  Nase,  oder  wirkliche  Pseadomembraiieik  in  daraelbfla,  Kas* 
utagiosität  der  Krankheit" 

DrüseDScbwellung  und  Fieber  beiraehtet  er  nicht  als  charakte- 
ristisch, da  Beides  gänzlich  fehlen  kaiu;  die  aetiologische  Bedeatang 
der  Klebs-Loeffier'aGhan  BaeiUen  enobeuit  ihm  neck  nicbi  alt 
völlig  erwiesen. 

Der  erfahrene  Kinderarzt  bekennt  ehrlich,  mit  der  Tracbeo- 
tonie  geringere  Erfolge,  als  Andere,  gehabt  zu  haben  und  schiebt 
dies  tbeils  auf  die  schlechten  hygienischen  Einrichtungen  der 
alten  Charit^  -  Klinik,  theils  auf  Irrthflmer  fremder  Statistiken 
wekbe  diese  Operationen  in  Fällen  von  idiopethiBcbem,  fibrinÖMB 
Croup  mit  denen  bei  diphtherischem  Croup  zusammen  warfen. 
Ueberhaupt  gesteht  er  zu,  dass  die  Therapie  (natürlich  die  allo- 
patbiflcbel  Ref.)  bei  Diphtherie  sehr  wenig  leiste,  und  hofft, 
dass  weitere  bakteriologische  Arbeiten  die  Erkeontnise  des  «geot^ 
lieben  Krankheitserregers  und  seiner  Toiine  bringen  und  saeisee 
besserea  Bebendlung  filhren  werden. 

Hochwichtige  Ergebnisse  lieferten  die  Explorationen  nnd  Ver^ 
sttche,  welche  Ton  Spronck**)  in  Utrecht  nnter  Assistens  m 
Wlntgens,  van  den  Brink  und  van  Herwerden  attsgefllbrt 
worden  nnd  aas  denen  eine  glftosende  Bestätigung  der  Bous- 
TersiB'scben  Angaben  resultirt. 

Auch  die  Holländischen  Forseber  eruirten  bei  den  ktestiich 
diphtherisch  gemachten  Tbieren,  dass  der  Bad  lins  in  dsn 
Pseudomembranen  lokal  bleibt,  dass  er  subkutan  inokuBit 
nch  im  ünterbautgewebe  bis  so  einem  gewissen  Qrade  aosbfdteit 
Aber  im  Blute  und  den  inneren  Organen  niemals  anr 
Vermehrung  gelangt  und  dass,  falls  die  Thiere  nicht  sa  bald 
sterben,  schHesslich  die  charakteristischen  Pamlysen  (bei 

*)  Henoch:  „Ueber  Diphtherir''.  D'-utt^cTif  medio.  "WoehenÄihrift  Nr.  44, 1S89. 
**)  0.  H.  H.  Spronck:  „Le  \mnou  diphlU^riqne  cona^rö  principalem^  M 
poittt  de  TO  de  son  actioa  sar  le  rein".  Cknnptei  leadwi  des  s^ances  1» 
dteü»  dM  fdeaflM.  Fan«,  Kue  GIX  Nr.  1.  1881. 
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Taoben  circft  3  Wochen  nach  der  Impfaog  in  den  Pharynx) 

eiotrcten. 

Erfolgte  die  Einspritzung  des,  von  den  Bacillen  in  der  Bouil- 
lon-ReiDkuItur  produzirten  und  von  deusolben  befreiten  Giftes  I  ri 
Tauben  nicht  in  einer  einzigen,  den  Tod  binnen  wenigen  Tageu 
verur^arhenden  Dosis,  fand  vielmehr  eine  VerLheilung  dieses  Quan- 
tums auf  eine  Serie  von  winzigen  Injektionen  mit  Intervallen  von 
24  Stunden  statt,  so  kam  es  niemals  zu  einer  schnellen  Intoxi- 
kation, sondern  im  Verlaufe  einiger  Wochen  stets  zu  typischen 
LähmuDgen,  welche  naeh  einer  gewissen  Zeit  wieder 
heilten. 

Bei  KanitelMa  (oidi  den  neaetten  Esperimeoten  tmi  Bm» 
md  Tenin  nncli  beim  Hnnde!)  ensengte  die  Bnbkntane  und  die 
intiETendee  Einfthrung  dieses  Oiftes  Albami  nur  ie  nnd  wirk- 
liche Nephritis,  scheid  die  Intoxikation  denrtig  eingerichtet 
warde,  daas  diessiben  noeh  mehrere  Tage  am  Leben  blieben«  Das 
Siwels^hamen  trat  24->*48  Standen  naeh  der  Einspritsang  nof 
md  swar  am  frflhesten  bei  der  intrarendsen.  Der  Urin,  der  bis 
dahin  normal  gewesen  war,  nahm  eine  dankelere  Farbe  an,  ¥er- 
ringerte  sich  in  sstner  Menge  nnd  enthielt  variable  QoantiUUen 
übamin.  Bei  der  mikroskopiacken  Unteraaehnng  zeigten  sieh  in 
damseibeii:  weisse  and  rothe  Blntkdrperchen,  fettig  entartete  Kie- 
renepithelien,  hyaline  Oylioder  nnd  solche,  die  ans  degenerirten 
Epithelzellen  bestanden.  Die  Sektion  der,  einige  Tage  naeh  der 
Vergiftung  gestorbenen  Kaninchen  ergab:  Schwellnng  nnd  Koa- 
gsotien  der  liieren,  Yelomenvergrösserang  der  Kortikalsnbctans 
mit  dnnkelett,  trübem  Anssehen  anf  dem  Schnitte  nnd  vielen  Hi- 
msrrhagien.  Unterm  Mikroskope  fhnden  sich:  fettige  Entartung 
des  Epntbels  der  meist  mit  Cylindero  verstopften  Hamkanftlchen 
in  der  Bindensnbstanz,  verftndette  and  abgeldste  Epithelbekleiduog 
beim  grdssten  Theile  der  GlomeroU,  KongBeüon  nnd  Himorrhagicn 
dersaiben,  aosserdem  noch  mehr  oder  weniger  aasgesi)rochene 
interstitielle  Alterationen. 

Diese  Publikation  hat  es  mir  nun  auch  erklärt,  warum  ich 
trotz  eifr!<j;sten  Sui  heris  in  den  entzimdeten  Nieren  von  den,  an 
epidemischer  Diphtherie  Verstorbeneu  niemals  Bakterien  zu  ent- 
decken vermochte.  Die  diffuse  Erkrankung  dieses  Organs  beruht 
ja  nicht  auf  dem  direkten  Einflüsse  von  Mikroorganismen,  son- 
dern auf  einer  Veränderung  des  GeüAmffltstoifvechsels, 
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iBsbesondere  mvf  der  giftigen  Wirkung  eines»  Ten  den 
Bneillen  prodoiirten  Toxins« 

Mikrokoicken,  nnd  swar  kettenbildende,  (Streptokokken) 
sind  in  der  Niere  bei  Schsrlnck-Dipbtkerie  vorhanden»  spielen 
aber  nvr  die  Rolle  sekundärer  Parasiten. 

Selur  ftberrascbt  war  ich»  ah  ick  in  alten,  verUasstOD»  gänslick 
werlUos  gewordenen  und  gewissermaasen  nur  aus  Pietät*)  an^ 
bewahrten  mikroskopiseken  Präparaten  vom  „Micrococcua  dipk- 


Ab  diaie  Präparate  knftpft  sich       kkiae  Qeidhicliti^  die  all  CMmn 
Idar  Fiats  finden  mag. 

Dr.  med.  Pfeil,  der  non^'schoo  seit  einer  Beihe  von  Jahren  Ton  seiaer  Uangea 

langtn,  secfensvolleu  Tli&tigkcit  im  kühlf-n  (rrube  tiusruLt,  war^eia  Alt-Hahneman- 
uiaiier  vom  reiuütea  Wasser,  sehr  glücklicher  Praktiker  uji<l  mir  ein  lieber  Freund. 
Er  besass  ein  altes  Uikroskop,  das  ihm  viel  Geld  gekostet  hatte  und  durch  die 
riesigen  IHmensionai  des  Statlvi  dem  Sjuechstonden-Pablikani  nlehtig  impo- 
aiite.  Man  Inaata  dmait  den  ttaimeiideii  Laien  ein  FUefenauge,  dn  Sptnnaft- 
Mn  nnd  andi  Triehinen  in  aienUeher  Vergrössemng  sehen  lassen,  es  zu  feineren, 
wissenschaftlichen  üntersnchungt^n  aber  nicht  benntzen.  Die  Unniöfflichkeit,  luit 
deiueelben  Bakt^icii  zu  beobachleu,  kauptsiLchlich  wohl  indess  die  Ueberzeagimg 
yon  der  Unfehlbarkeit  der  Hahnemanu'dohen  Leiiren  machten  Dt.  P.  zu  einem 
entsohiedenen  Gegner  der  Theorie  vom  Contagian  aninataUB  und  alle  meine 
Bekehmngiveranohe  blieben  lange  TorgebUolL.  Dau  Ich  andUeh  dooh  noeh  re* 
torirttt  vefdaaka  ieh  den  oben  erwähnten  Präparaten. 

Eines  Mittaps  schickte  er  mir  ein  Flasehchen,  eine  It-icht  ti^etrübte  Flüssig- 
keit mit  zahllosen  ^Tauweis^eu  Partikekheu  enthaltend  und  eiiquittirt  mit 
„Aqna  destillata"  nnd  dem  Datum  desselben  Tages  nnd  lieiis  mix  laichte  weiter 
daan  sagen,  als :  ich  mOehte  den  ^alt  mikioikopisoh  nntersuohen  und  ümi  d»> 
rll»ar  bcarkliteB. 

Es  war  aar  Zeit,  aU  der  Glanlie  an  den  ^Mierococons  diphtheridons**  in 
iMtehster  Blilthe  stand  nnd  da  wir  in  Ohcmnitz  gerade  eine  bösartige  Diphtfce' 
rie-Epidemie  hatten,  so  lag  es  für  mich  ziemlich  nahe,  diphtherische  Membran- 
theilchen  zu  veraiuLhen.  Jedeufalk  galt  es  aber,  eine  äusserst  sori^laltige  Kx- 
pluration  vorzunehmen  und  eventuell  auch  kühn  zu  kombiniren  und  der  Zufall 
erwiea  sieh  mir  glknstig.  loh  fertigte  naoh  allen  mir  bekannten  Uetheden  Prl« 
paiite  an  ad  volrce  anterai  llikroilEoiie: 

MikrekaUaA  in  riesiger  Uenge,  meist  au  Haufen  lUaaBaageballt, 
eri^o:  Micrococcns  diphtheriticua;  kolossale  Massen  von  Fäul- 
nisöbakterien  (darunter  sind,  wie  ich  jetzt  weiss,  auch  die  wirklieben 
Diphtheriebacilleu  gewesen,  die  ich  iudeiiii  damab  Belbstveratäadlich  nicht 
beaehtat  md  fSr  Fänlainaireger  avgeiahen  habe)  nnd  grosaa  Sflasporen, 
die  lidi  duah  Teiji^ehan  mit  nuiiieit  UaUlagiiieaa*P(tparateB  ab  Sporen 
von  Tilleti»  caries  —  Schmierhrand  des  Weizens  —  heraustellten 
(der  Kranke  mnsstc  also  iu  L'iu*-r  Atmu^]i^r'lrp  aihineni  in  wekher  aololta 
Brnnd'^porcn  in  bedeutender  Anzahl  herumwirbelten). 
DArauiuiu  äcluieb  ich  meinem  Frennde: 
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iherltiens  aas  ICembranea**  die  KlebB^Löffler^sehen 
8Ube1iaii  «rkannte^  ntcbdem  ich  die  mit  dem  diphtherlsehee 
Materiale  beetrielieoeB  DeckgttacbeD  dnreli  vonklitigei  BrwMmeB 
md  BlaasIgiaMhea  dei  GaiiadabaUieme  von  den  Ol^ekttrifenk  ab» 
gelöst,  hierauf  ent  84  Standen  in  Terpentla  nad  dann  ebenaolange 
Ib  Alkobel  gelegt  nod  seblieailifib  in  der  Lc^Slei^eeben  alkaliacben 
M etbylenUait-LOimig  ? on  Neaem  geflrbt  hatte.  KatflrUeh  «reehie- 
nen  diese  BaciUeii  neben  den  grouen  Haufen  tob  MikrokolAen 
nnd  lahlioeen  Plolnisebakterien  nnr  In  sehr  geringer  Zahl,  heuen 
Bich  aber  in  Folge  ihrer  AehtiUchkeit  ndt  dem  Bacillne  tnbercnlo- 
ns,  der  nur  etwas  dünner  nnd  niemala  an  den  Enden  angeschwollen 
ist,  recht  wohl  unterscheiden. 

Zu  einem  eigentlichen  Abschlüsse  gediehen  die  bakteriolo« 
gischen  Untersuchungen  über  Diphtherie  durch  die  Arbeiten  von 
Kolisko  und  Paltauf  ),  Zarniko*)  und  Escherich welche 
liuich  sorgfältijiste  Exploration  von  mehr  als  100  Fällen  die  Kon- 
SLaii  z  (1er  Kle b s  -  Lö ffle r'sc h  en  Bacillen  unwiderleglich  bl'^Yiese^. 

Zarniko  stellte  fest,  dass  dieselben  nu  ht  blos  bei  Blut  wurme 
—  wie  Loeffler  angab  —  gedeihen,  soudeni  bei  -f-  19  bis  42  "  C,  ddba 
ihr  Wachsthums-Optimum  zwischen  33 — 37"  C.  liegt,  und  völliges 
Absterben  bei  60"  C.  erfolgt. 

Escherich  übertrug  die,  mittelst  Platinoadel  aus  der  Mund- 
höhle der  Patienten  entnommenen  Membranpartikelchen  auf  Loeff- 
ler'sches  Biatserom  und  sah  danach  im  impüstriche  in  ganz  frischen 

»Dm  air  Qenadts  staunnt  m  aiaem  Mbwuraa  DipItdieriff&Ue  aut 
nMptiklnuidiBa  Bnufadnmigflii. 

„Prognosis  iufauäta. 

,  ?t\tient  ist  <las  Khul  onips  Mflllers,  Mehlhändlers  oder  Bäckers." 
Tii-':^*'  Itiasfuose  stimmte  fast  wörtlich  —  ?s  handelte  sich  in  der 
Tiiat  um  da^  äuiiucheu  eiues  Kuaditorit,  das  eiu  i'aar  Tage  darauf,  Wolz  der 
Anwindniig  Itoo.  «janat.  80^  der  tteUidteaKxaakbBit  erlag  —  aad  Itttiite 
d«ni  Dr.  P.  Mlofaen  ItMpekt  vor  der  „ntmii  Wiweaadiftft*'  ein,  den  er  eieh  m 
mir  einscblägige  Literatur  zum  Studium  erbat  und  aucb  meme  Sammlung  Toa 
Bakterieib>Frftpuaten  eiagehend  beeiehtlgte,  wom  ieh  Um  frttlier  niemale  bringen 
konnte. 

£r  ist  in  der  Folge  uns  eiuum  Sauiu^i  ein  TolLständigor  Piiiüus  geworden! 
*)  KoÜsko  und  Faluuf:  ,^am  We«ea  des  Croups  und  der  Diiditberie". 
Wiener  Uin.  Wednoielur.  Kr.  8.  1889. 

*)  a  Zaniko:  ,^nr  Kenntoiei  dee  DIphtlwriebMiUtaui'*.  OeotniUatt  ftr  Bek- 

teriologi»'  und  Par.i^iieukuude  VI,  Bd.  Nr.  6—9,  1889. 

*)  Th.  Ksohorich:  „Zur  Actioloirle  d  r  Diphthede^.  CeatnOU.  fOr  Bak> 
Urioiogie  nnd  Parasiteok.  VU.  Bd.  Kr.  1  18d0. 
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'FJUIcb:  mfit  Reis knltn ran  d«  Banklkn  fn  Fom  «hAb^aer 
gsUHekweiBser  Kvöpfekea  eBtotehfln,  aweUia  »ifc  ifUttt> 
MdDMi  ntamiKkfc;  bei  liogtfMi  Bvtade  te  Kmakbcifc  aabn 
diiean  Spiltpitoea  Mb  ksge  fV4aa»  lUrnttbcben  md  Spinüfiv- 
neu.  Er  bebBorti  diu  fftr  den  gaflUbleB  Beiiitefatar  das  Ergeb- 
Bits  dieser  Biatieram-IiDpfBiigeii  die  Ditgneee  e«£  epi- 
demitebe  Dipbtberie  entecbeide  nnd  sieht  dtde  einaii  bocb- 
widWge»  Ferttcbritt  llkr  die  bliniscbe  Biagssetib. 

Die  bdU  den  tseiirten  und  rein  geslcbletea  Bacille»  nm  di^ 
sesi  Faneber  aasgefiUirtea  iDoksktiOBeD  lieferten  bei  Meer- 
sebweineben  sns&nbmsles  positive  Besnltst«,  olieaBe  M 
jungen  Händen.  Weniger  empl&ngliob  lelgten  sieb  «Mb  iba 
Kemdien,  Tanben  and  Hftbner. 

Betae  KoDtrelveraache  «ratreekten  ateb  anf  ebw  grtaere  An» 
sabl  m  fieberbafte»  Anginen«  bei  denen  znn  Tbeil  aicb 
kleine  fibrindae  BeUge  in  den  Laknnen  angsgen  wann« 

In  keinem  einaigen  dieser  FftUe  wurden  in  dem,  der 
Tonailleneberi&cba  oder  den  Anflagernngen  entstam* 
man  den  Impf materiale  die  Klebs-Löffler'acben  BaaiUea 
nachgewiesen. 

Den  PaeudO'Dipbtberiebaeillns,  welcben  von  Holmnnn 
fir  sebrbftufig  ToriuNumend  bUt,  traf  Eseberieb  (gerade  wie  Ko* 
lisbo  and  Paltanf)  aar  aoBnabniaweiae  an;  aneb  kennte  et; 
«heneowoiig  wie  Eonz  und  Yersin«  eine  Versebiedettbeat  in  der 
Viraleaa  der  Kaltaren  ans  den  einzelnen  untersucbten  FSUea  kirn- 
Btatiren.  Es  mflnen  demnach  bei  TO  n  Hof  mann  gass  aasserge» 
wftbnliche  VerbältDisse  obgewaltet  haben. 

Klein  in  London*)  verdanken  wir  weBentliche  Eig&niangen 
SB  dem  bisher  Aber  die  Diphtheriebacillen  BekaDn'tgewordenen. 

Aach  er  überzeugte  sich,  dass  dieselben  ganz  gut  bei  Zim- 
mertemperatur (19 — ^20^0.)  mid  zwar  auch  auf  Nährgela- 
tine wachsen  und  machte  die  Erfahrung,  dass  sie  noch  nach 
18  Monaten  lebensfähig  sind  und  bei  Katzen  ebenso  prompt 
und  sicher  wirken,  wie  bei  Meerschweinchen. 


*)  £.  XMat  nZir  AeMgl»  dar  Difhtktfie".  OntnAL  f.  BtkA  ui  Bmm. 

Bd.  YU.  Nr.  IS  imd  17.  1880.  EerMr: 

„Ein  weite  rer  Boitiag  s.  MOtl  d.  INphlk'*  OflolialU.  t  BOt.  «ad  Faru. 

Bd.  VII.  Nr.  25  IS^^O  uud: 

„Nachtrag  z.  Beitrag  X.  Aßtkü.  dar  OijfhÜL"  CeBftnUbl.  L  BakL  ood  Fara«. 
Bd.  Vlll.  Nr.  l.  1890. 


^  kj  i^  -o  i.y  Google 


Die  Aetiologie  4w  Diphtberie  m  Dt,  W.  A.  HvipL  471 


Zwei  Kühe,  die  er  mit  Reinkulturen  der  Klebs-Löffler*- 
scben  M  k  lUeii  impfte,  boteo  vollständig  diphtherische  £rscheiDUD- 
gen  dar.  Am  Euter  entwickelten  sich  Papeln,  welche  nach  und 
nach  sich  zu  Blasen,  Pusteln  und  Borken  inii wandelten.  Die 
Lymphe  der  Blasen,  sowie  auch  die  Miich  der  ihiere, 
enthielt  Diph theriebacillen. 

Diese  Experimente  brsit/en  in^of<Tn  einen  hohen,  praktischen 
Werth,  als  sie  eine  Erklärung  bringen  lür  die  in  den  letzten 
10—12  Jahren  in  England  "^Ticderbolt  vorgekommenen  Diphtherie- 
Epidemien,  deren  Ursache  und  Verbreitung  von  kompetenten 
Saüitätsärzten  mit  aUer  Sicherheit  der  KuhmilGh  zugeschrieben 
wurden. 

Englische  Arrzte  hatten  auch  darauf  hiogewieaen,  dass  Katzen 
in  Familien  mit  Diphtheriepatienten  öfters  unter  diphtberlBchen 
Symptomen  erkrankten  und  starbeni  wobei  ihr  Kranksein  entweder 
der  Diphtherie  der  Kinder  vorauBging,  oder  lkst  gleichzeitig  bestand, 
oder  hinterher  stattfiuid. 

Klein  forschte  nun  diesen  Vorkommnissen '  genauer,  nach 
nnd  erfuhr  Ton  Veterinärftrzten  als  ganz  bestimmt,  dass  diese 
Diphtherie  sich  von  Katze  zu  Katze  durch  direkte  Ansteckung 
fortsetzte.  Auch  ernirte  er  eine  bedeutende  Aeholicbkeit  zwischen 
der  natOrlichen  und  der  tou  ihm  durch  Inokulation  hervorgerufenen 
Krankheit. 

In  einem  späteren  Nachtrag  zu  seinen  Veröffentlichungen 
berichtete  er  weiter,  dass  im  März  a.  c  in  seinem  Institut  2  Katzen 
dem  Leiden  zum  Opfer  fielen,  denen  aus  Versehen  die  Milch 
der  beiden  diphtherisch  gemachten  Kühe  verabreicht 
^rorden  war,  und  dass  die  Krankheit  gan^  so  verlief,  wie  die 
von  den  Thierärzten  geschilderte  Katzendiphtherie.  Alle,  während 
des  folgenden  Monats  in  denselben  Räumen  untergebrachten  gcsuaden 
Katzen,  im  Ganzen  14  Stück,  wurden  ebenfalls  infizirt. 

Bei  der  nnki  obkopiachen  Untersuchung  zeigten  sich  in  der 
nekrotischen  Schleimhaut  dieser  Thiere  zahlreiche  kleinere  und 
grossere  Nester  vou  Klebs-Loeffler'schen  Bacillen.  Da  nun 
auch  der  Bronchial  schleim  grosse  Mengen  davon  enthielt, 
so  ist  es  recht  wohl  zu  begreifen,  wie  leicht  selbst  unter  gewöhn- 
lichen Verhältnisse  eine  diphtherisch  erkrankte  ivatze  das  Kon- 
tagium,  auf  andere  Katzen  und  auch  auf  Menschen  zu  über- 
tragen vermag.    £benso  ist  natürlich  die  Möglichkeit  vorhanden, 

Bd.  IJL  Sl 
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dsN  diA  Katee  Tom  Meaicheii  die  Bacillen  per  traciieaiii  aofiieliiimi 

Die  von  Babes*)  neuerdings  aasgefUhrtee  fiKperimeDte  ergaben, 
dasB  frische  Reinkaitiuren  der  Diphtherieerreger  regelmässig 
PseudemeBibranen  &uf  der  Conjunctiva  des  Kaniecheni 
erzeugen  und  dass  diese  Eigenschaft  nach  15—20  Tagen  sich 
verliert^  aber  durch  Ueberimpfuog  auf  nenee  N&hrmaterial  wieder- 
kehrt, sowie  dass  die  Membran-Entstehung  einzig  und  allein 
durch  den  Vegetatienaprozess  der  Parasiten  bedingt  wird, 
während  das  Kinepritzen  der  filtrirten  (alse  TOft  den  BaciUsa 
befreiten)  Kulturen  dieselbe  niemals,  dagegen  stets  eias 
tödtliche  Allgemeinerkranknng  zur  Folge  hat. 

Schntaimpfangs-Versuche,  welche  B.  nach  dem  Vorgange 
der  darin  escellirenden  fraosösischen  Bakteriologen  mit  Diphtberip- 
hacillen  anstellte,  bewienen,  wie  völlig  illnsorisch  die  daiaof 
gesetzten  Hoffnungen  in  'Wirklichkeit  sind. 

Wääsrige  Lösungen  von  Qbermangansa urctii  lvali(l  :  lOOOX 
Sublimat  (1  :  4000),  Chloralhydrat  (2  :  100)  und  BorsKore 
(5  :  100),  sowie  20proaentiger  Alkohol  erwiesen  sich  ihm  Ton 
entschieden  vermehrangshemmendem  Einfluss  auf  diese  Spaltpiise. 

In  einem  Vortrage  vor  dem  Greifownlder  medizinischen  Vereine 
ist  es  nunmehr  von  Loeffler'^*)  ausgesprochen  worden,  dass  anf 
Grund  der,  seit  seiner  ersten  Arbeit  yon  gewissenhaften  Forschern 
veröffeetlichten  Untersuchungen  gegenwärtig  alle  berechtigten 
Zweifel  an  der  baeillftren  Natur  der  Diphtherie  als  beseitigt  gelten 
mflssen  und  dass  das  Studium  der  „Klebs'schen  Stäbchen*' 
BSrnrntliGhe  Forderungen  Koch's  zum  Kachweis  einer  Bakterienart 
als  prima  causa  morbi  erfOUt  hat. 

Weiter  machte  er  Hittheilungen  Ober  die  grosse  LebenBzihig- 
keit  dieser  Bacillen  —  aus  getrockneten,  mit  denselben  imprlgnirten 
Seidenftden  wuchsen  noch  nach  101  Tagen  einzelne  Kolonien  — - 
und  Aber  seine  Thlerexperimente  mit  der  giftigen  Substanz,  die 
er  aus  den  Reinkulturen  nach  der,  von  Salomen sen  und  Christ- 
mas-Dirckiag -Holmfeld  beim  lequirity^Samen  angewnndtea 
Hetbode  isolirte»  und  die  in  wissriger  Lftsung  Heerschweinehen  in 
die  Banchhdhle  eingespritzt,  den  Tod  unter  Erscbeinnngeik  einer 

*)  M.  Babes r  ^üutersuchuogen  Ubei  Ueu  DipUtheriebMÜliu  ttnd  die  ezpcn> 
xaentelle  Diphilierit. '  Virchow's  AicUiv,  Bd.  llö.  1690. 

**)  F.  lioeffier:  „Der  gegenwftitige  Staad  der  Fxage  Didk  der  Entstehuag 
der  DipSUwrie**.  Deataebe  ntd.  Weebeneebrifl  Kr.  S  «ad  6,  1990,- 
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heftigen  Peritonitis,  bei  äubcutauer  Injektion  aber  derbe  fibrinOie 
Knoten  mit  Hunionhagieu  und  Oederaen  heivorrief. 

Dieseb,   dcletar  auf  die  Blutgefässe  wirkende  Gift,  wird  von 

.L;  in  Ueberemstimmung  mit  ÜQiix  und  Yer^io,  für  eiae  Art 
Di&stase,  eia  Enzym,  augebeben. 

Brieger  und  Frankel*),  welche  die  Bacillen  m  22  Fiilleu 
von   Diphtherie    des    ßachens   oder  Kehlkoples   r elmUösig, 

.ohne  Ausnahme,  fanden  und  auch  auf  Gelatiue  und  Agar-Agar 
zu  züchten  im  St  in  lo  waren,  erzielten  durch  Uebertragungen  auf 
Meerschweinchen,  Kauinclien  und  Tauben  nicht  nur  nekrntisirende 

•Schleirahauteiiziindungon  der  Vagina,  dicke  Autiageruugen  auf  der 
Coujunctiv«,  rroupöse  Membranen  auf  der  Rachenschleimhaut  und 
echte  Diphtherie  lu  der  Trachea,  sondern  auch  charakü  i  istischo 
lÄkimungen  und  KoordinatiousstörungLui  mit  tödtlichem  Ausgall^^^ 
oft,  nachdem  zwischen  ihrem  Auftreten  und  den  loUialfljmptomea 
eine  Zeit  scheinbarer  Genesung  gelegen  hatte. 

Die  beiden  Forscher  stellten  mit  Hülfe  des  bewährten  Brio- 
ger'tichen  Vcrfalirens  das  Diph  t h erie  -  G  i  ft  aus  den  Bacillen- 
Reinkuituren  als  eine  schnee weisse,  amorphe,  krümelige, 
sehr  leichte  Masse  dar  und  kpustatirten,  dass  dasselbe  kein 
Knzym  ist,  sondern  seinem  chemischen  Verhalten  nach  in  die 

.Aeihe  der  EiweisskÖrper  gehört. 

Dieses  „Toxalbumin^'  besitzt  ausserordentlich  giftige  Eigen- 
schaften und  führt  selbst  bei  Anwendung  kleinster  Mengen  (2'/« 
Milligramm  auf  1  Kilogramm  Thier)  den  Tod  herbei,  merkwür- 

'digec  Weise  bei  solchen  Dosen  erat  nach  Wochen  oder  Monaten. 
In  unwirksam  gewordenen  KnUiuren  zeigt  sich  auch  das  FiUcat 
nngiflig  und  enthält  nur  noch  ganz  wiosige  Quantitäten  dee  Toxal- 

-bamins;  dagegen  tritt  darin  ein  anderer,,  durchaus  unschäd- 
licher EiweisskÖrper  auf,  dem  ersteren  zwcifelloe  nahe  Ter* 
mmdt,  aber  doch  phyi&elogisch  von  ihm  verschieden.  ' 

Schliesslich  seien  noch  ein  Paar  Arbeiten  erwähnt,  welche 
di«>  Loeffler'schen  Angaben  fther  Seharlach-Diphtheria  in 

'fdUem  Umfange  bestätigen. 

Warti  und  BourgeB"*^  fanden  nämlich  in  9  Fäileii  von  frOh- 

*)  L.  Brieger  uml  C.  IVaukel:  „ünt€rsuohaim;en  ttber  ßakterieugifte".  Beräuer 
klin.  WoeheiLSckrili  ^r.  11  uad  12.  ISäO. 

•«)  Wurts  et  Boogei:  aBeoheroliM  baetteiologiqaea  rar  Taagbie  pwiidi»» 
dfpMMiiiae  de  laicidvtiiie^.  AmUtm  deaMedne  «spMnentalAetd'aiatoini» 
paywloglqi»  Nr.  9,  1890.  .  . 
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zeitig  entstandener,  mpistentJicils  das  Bild  wahrer  Diphtherie  dar- 
bietender pseudo-niciiibranoser  Angina  n^rh  Scailiitina  n  i  ch  t 
ein  einzipjes  Mal  Diplithei ubacilleu,  wohl  aber  den  von  Loetfler 
beschriebenen  Streptococcus,  nebenbei  mehrere  Male  noch  £iter- 
Mikrokokken  fStaphTlococni!?  pyogenes  aureus  und  Hlbus). 

In  2  anderen  Fällen,  in  denen  sich  die  Ilahentzanduug  sspäter 
und  zwar  daa  eine  Mal  7  Tage,  lias  uadere  Mal  36  Tage 
nach  dem  Erscheinen  des  Exanthems  ciUwickelte,  war  der  spezi- 
fische Bacillus  vorbanden  and  also  wirkliche  Diphtherie  hitt- 
zogekommen. 

Sevestre*)  ergäust  diesen  Bericht,  indem  er  Folgendw 

anfCÜirt: 

Die  Angina  pseudomembranacea,  welche  sich  gewöhnlich 
in  den  ersten  Tagen  des  Scharlachfiebers  einsteilt,  kennzeichnet 
sich  durch  weisse,  den  diphtherischen  vollkommen  ähnliche  Auf- 
lagerungen, die  weder  das  Zäpfchen,  noch  die  Oaumenbögen  ver- 
sohonen,  sich  aber  nicht  auf  den  Kehlkopf  fortpflanzen. 

Das  Allgemeinbefinden  bleibt  dabei  meist  befriedigend  und  die 
Krankheit  endigt  fast  immer  in  Oenesang,  ist  also  wohl  von  echter 
Diphtherie  zu  unterscheiden. 

Da  indess  die  Ditfereutialdiagnose  zuweilen  doch  Schwierig- 
keiten bietety  so  empfiehlt  Ghatemezze  Ittr  zweiÜBlbafte  Fälle 
die  bakteriologizche  £zplaratioo. 

Schlnssbetrachtnngen. 

l  assen  wir  nunmehr  die  Ergebnisse  der  besprochenen  Uoter- 
BuchuiigL  n  kurz  zusammen,  so  ergeben  sieb  als  genügend  iestgestaUt 

die  folgenden  Sätze: 

1)  Die  Dii)htheri('  cluirakterif^irt  sich  durch   eine  Schleirahaut- 

Afi'ection  mit  zelliger  und  parasitärer  Invasion,  welche  zur 

Nekrce  der  betroffenen  Theile,  im  falle  der  Heüuag  aar 

Geschwürs    und  Narbenbildung  führen. 
S)  Sie  gehört  zu  den  InfektionskrankheitcMi,  beginnt  fast  stets 

lokal  und  wird  im  weiteren  Verlauf  zu  einer  AUgeowiB- 

erkrankung. 

3)  Ihre  prima  causa  ist  ein  stäbchenförmiger,  von  Klebs  ent- 
deckter und  von  Loeffler  zuerst  genau  erforschter  Spaltpilx 
von  wechselnder  Länge,  leicht  gebogen,  ungellüir  so  gross 

mnaim  uMtealt.  Nr.  SU  1890. 


._^  kj  i^  -o  i.y  Google 
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.irto  die  TB^«[|:dl>fteineii  aW  «(im  dictei  «od  nwi&t  an 
niiimi  Endan  ein  weoig  aogeschwollea;  denelbe  leiebnet  sich 
dateli  eine  bcdenteode  Lebrnsäingkeit  und  rasche  Yermehning 
aas.  SpereBhildung  woide  hei  ihm  bis  jetzt  noch  nicht  itfcher 
nachgewiesen« 

4)  Der  Diphtheriebacillas  vegetirt  nur  an  der  liivasionsstelle, 
d.  h.  meist  auf  der  Scbleimhaut  der  Mund-  und  Rachenhülile 
und  des  Kehlkopfes,  zerstört  das  Gewebe,  verursacht  die 
Entstellung  von  Auflagerungen  und  Pseudomembranen  und 
produzirt  bei  seiner  Vegetation  sehr  schnell  ein  lösliches 
Gift,  welches,  in  die  Blutmasse  eintretend,  die  bekannten 
IntoxikatiODS-Erscheinungen  hervorruft;  er  selbst  gelangt  nicht 
in  die  inneren  Organe  und  wird,  bei  längerer  Krankbeits- 
dauer,  in  den  Membranen  durch  andere  Bakterie  narren  (Mikro- 
kokken,  Fäuluissbacillen  etc.)  verdrängt,  re^p.  getödtet; 
befinden  sich  unter  diesen  Mikroorganismen  auch  maligne 
Saprophyten,  so  kömmt  es  zu  einer  se^tikaemiscbeo  Kum- 
plikation. 

6)  Am  besten  gedeiht  der  Dipbtheric-Bacillus  auf  T/Oeffler'schem 
Blutserum  bei  33  bis  37"  C.  Wärme,  wächst  indess  auch  auf 
Gelatine  und  Agnr-Agar  bei  Zimmertemperatur  und  erscheint 
als  crhahi  iiir,  gelblicii-weisser,  undurchsichtiger  Ueberzug 
mit  deutlicher  Zäbuelung  am  Rande. 

6)  Impfungen  mit  solchen  Beiakulturen  erzeugen  bei  Meerschwein- 
chen, Kataen,  Tauben  und  Kaninchen  diphtherische  Auf- 
iagernngen  nnd  Pseudomembranen,  welche  in  Irischem  Zustande 
grosse  Mengen  der  Parasiten  beherbergen,  während  diese 
im  Blute  und  den  inneren  Organen  nie  anantreffen  sind. 
Sterben  die  Thiere  nicht  sn  bald,  so  zeigen  sich  auch  die 
charakteristischen  Lähmungen.  Die  kilnstlich  herbeigeführte 
Krankheit  stimmt  mit  der  menschlichen  Diphtherie  Ycllkommen 
flherein. 

7)  Anf  intakten  Schleimhftnten  haflet  der  BaciUos  bei  Thieren 
nicht 

8)  Ans  den  Kulturen  Ifisst  sich  ein  heftig  wirkendes  chemisches 
Gift  (ein  Toxalbumin)  isoliren,  welches,  den  besagten  Thieren 
injizirt,  keine  Membranen,  wohl  aber  Erweiterung  und  L&esion 
der  Gefässe,  Hämorrhagien,  Oedeme,  Albuminurie,  Lähmungen 
und  Tod  verursacht. 
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9)  Mit  der  epidemischen  Diphtherie  darf  die  Scharlacli-Dii^linierie 
nicht  zusammengeworfen  werden.  Der  bei  dieser,  sowohl  iu 
den  Auflagerungen,  als  auch  im  Blute  und  den  inneren  Organen 

'  ßich  tiudeiide  Kettenkükkus  (Streptococcus)  ist  kein  primärer 
Infektionserreger,  sondern  nur  ein  sekundärer  Parasit.  Nat&r- 
Ucherweise  kann  sich  indess  die  Scarlatina  durch  Hinzutreten 
der  K1ebs-Loefller*8cboQ  BaciUen  mit  wirklicher  Diphtherie 
cornpliziren. 

10)  Die  Diyihtherie-ähnlichen  jüankheiten  der  Kalber,  Schweine, 
Hühner  und  Tauben  sind  nicht  ihireh  diese  Bacillen  bedingt 
und  für  den  Menschen  nicht  ansteckend. 

Zum  7ten  Satz  will  ich  noch  einige  Bemerkungen  binsiifOgen, 
weil  die  Skeptiker  unter  den  Lesern  glauben  könnten,  es  müsse 
derselbe  auch  beim  Menschen  gelten  und  bei  diesem  entweder 
ein  noch  unbekanntes  Contagium  deletär  auf  die  Schleim* 
baut  einwirken  oder  eine  spezifische  Disposition  vorhanden 
sein,  um  einen  fftnstigen  Boden  für  den  Parasiten  in  scbeto» 
resp.  die  Entstejiong  der  Diphtherie  in  ermöglichen. 

Zunftchst  möchte  ich  derartigen  Annahmen  gegenttber  daran 
erinnern,  daas  Thierrersttche  doch  nicht  in  allen  Stücken  ohne 
Weiteres  einen  buidenden  Schlosa  aof  den  Uenachen  erlanbeo. 
In  unserem  FaOe  fehlt  s.  B.  den  Meerschwelnehen»  Katsen,  Kaninchen 
nnd  Tanben  das  drflsige  Organ  mit  zahlreichen  Nischen  und  Buditen» 
das,  wie  die  menschliche  Tonsille^  den  Parasiten  Gelegniheit  bietet, 
sich  ansusiedeln  und  sn  TerviellKltlgen,  sowie  durch  ihre  Stoffwechsel- 
produkte das  Epithel  sa  zerstören  und  sich  so  einen  Weg  in  die 
Schleimhaut  zu  bahnen. 

Fernerhin  wäre  zu  bedenken,  dass  die  lockere  Beschaffenheit 

derselben  beim  Kinde  vielleicht  schon  genügt,  die  liacilien  ein- 
dringen zu  lassen. 

Aber  selbst,  wenn  wir  die  Verletzung  der  Schleimhaut  als  con- 
ditio sine  qua  nou  zugeben,  hat  <He  Öuppobiiiuu  eines,  dieselbe 
hervorbringtMuleu  Virus  durchaus  keine  FSerechtigung.  Wissen 
wir  doch;  da  s  hierzu  eine  einfache  Eriiüituug  oder  das  Eiuathmea 
scharfer  Dünste  völlig  hinreichend  ist. 

Nach  den  neuesten  Beobachtungen  soll  sogar  schon  der  Öftere, 
unvermittelte  üebergang  aus  einer  Luft,  die  den  Respirationsorganen 
Terhältnissmässig  wenig  Wasser  entzieht,  in  eine  solche,  welche 
diese  Organe  zur  Abgabe  von  sehr  viel  Wasser  zwingt,  kleine 
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BpitlwUIMoneii  entufln.-  Chuu  fswitB  geMhiebt  dies  ab«  dureh 
KftUrrlie  des  Bacbens  und  der  Luftwefe. 

Hienms  erUirt  es  sieb  anöb,  wmm  Dipbtberie^FIlle  beim 
Hemeben  sebarfer  Nord-  oder  Nordoslwindo  nnd  Im  Winter  an 
bftaflgsten  sind  (in  PreneseD  liegt  das  Maiimnm  der  dnrcbsebnitt^ 
lieben  SteridieblBeil  an  Dipbtberie  awiaeben  den  niedrigBten  Jabres- 
Isotbennea,  d,  b.  awiaeben  6—7*  0)  nnd  wanm  derartigen  Epi« 
deoiieii  In  der  Bogel  dn  gdiioftn  Anftreten  m  gewObnlieheo, 
batairbaUaeben  Erkranbnngen  des  Bacbena  ? eransgebt.  * 

Yen  einer  ipeaiflaQben  SmpfängUebbeit  bann  aieberlieb  keine 
Bede  sein. 

HOcbstens  dürfte  naii  aanebnen,  dasa  in  Faaulien,  deren 
Kinder  anffallend  oft  an  Halsontsttadungen  laboriren  nnd  dem- 
gomlaa  aneb  letebt  Dipbtberie  ac^nirireo,  eine  ?  er  erbte  nngfinatige 
anateniaebe  8traktnr  der  betreffenden  SebleimbSnte  beatebt 

leb,  ftr  meinen  Tbefl,  snebe  indesa  den  Omnd  aoleber  hftafiger 
^braakongen  mebr  in  der  übergroasen  AengsÜlcbkeit  der  Eltern 
Li  Besag  auf  die  Kleidung  ibrer  SprOadinge,  ala  in  der  Heredität 

Wenigstens  beobacbte  ich  sebon  aeit  einer  langen  B^o  yon 
Jahren,  dasa  Immer  diejenigen  Kinder  zaerat  beftdlen  werden, 
welebe  bei  Eintritt  ranberer  Wittenmg  8<^rt  mit  dicken  Halstüchern, 
Sbawls  nnd  Eapateen  erscbeinen. 

Mebrere  hiesige  Lehrer,  welche  ieb  bat,  auf  diesen  Umstand 
ihre  Aafmerksamkeit  bei  ihren  kleinen  Schülern  und  Schalerinnen 
zu  lenken,  haben  mir  in  der  Folge  versichert,  bestimmt  voraus  zu 
wissen,  welche  yon  denselben  bei  Beginn  der  kälteren  Jahreszeit 
stets  ala  die  Ersten  mit  Schnupfen,  Husten,  Heiserkeit  uml  U'aU^ 
affektionen  zu  kämpfen  hätten:  es  wären  immer  juue,  die  den 
Halb  zu  warm  trügen. 

Es  ist  deshalb  vielen  Eltern  von  mir  gerathen  worden,  solchen 
Kindern  früh  und  Abends  den  Hals  kalt  vva;  clien  und  sie  mit 
kühlem  Wasser  gurgeln  zu  lübbi  n,  für  trockene,  v.aimo  Füsse  der- 
selben btets  besorgt  za  sein,  und  LiuhüUuugen  des  Il  tlses  nicht 
mehr  zu  gestatten;  beim  Herrschen  von  Diphtherie  aber  in  dem 
Gurgelwasser  einige  Krystalle  von  übermangansaurem  Kali  zu  lösen 
SO  dass  es  eine  rothvioliette  Faioung  auuimmt. 

Wo  diese  Maassregeln  konsequent  durchgeführt  wurden,  blieben 
die  Kinder  von  Anginen  und  Diphtherie  verschont. 

Es  drängt  sich  nunmehr  unwillkürlich  die  Frage  auf:  besitzen 
die  Besultate  der  aetiologischen  Forschungen  über  ÜipUtherie 
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nttbei  dem  unbeitritleBea  wiBmeehaftliehaii  lataMna  auch  0iB«D. 
«ffektWen  Werth  fflr  die  Pniis? 

Ich  «ntworte  hieranf  mit  einem  gti»  eotaehiedenen  „Je**  und 
werde  dies  im  KachBtehendmi  begranden» 

In  enter  Linie  sei  dmuf  hingewiem,  dass  dieielben  ea  Jetst 
dem,  mit  der  bakterielogiichea  Technik  nur  dnigetmatoen  nr« 
tränten  Ante  ermOgliehen,  in  Jedem  aweifeliiaften  Falle 
mtttelat  der  mikroskopiBOhea  Biploiation  and  des  Loeffler*Eaab^ 
rich'scben  KaltarrarfibreBa  mit  absolater  Sieherbeit  Ibataa- 
stellen,  ob  ea  aioh  am  wirkliehe  Diphtherie  handelt  eder 
nicht.  Welche  ungehenere  Wichtigkeit  aber  eine  früh- 
zeitige richtige  Diagnose  nnter  Umatindea  hat»  brancha  ich 
nicht  niher  an  er5rteml* 

Ein  fbmcrer  grosser  Gewinn  ist  darch  die  erlangten  Anf- 
schlttsse  der  Therapie  an  Theil  geworden,  indem  sie  den  Bewein 
lieferten,  wie  onsinnig  uadfdr  den  Kranken  geradesa  ?er* 
derblich  das,  bei  den  Allopathen  frflher  so  belieble  Abrmasea 
der  Pseudomembranen  sein  mnss;  denn  es  liegt  doch  nonmehr 
klar  anf  der  Hand,  dass  die  dabd  verleteten  Baftkanilchea,  Lymph« 
und  Blutgefiisschen  ein  raschea  Auftaugeo  des  Diphtberie*QlfteB 
uad  somit  die  AUgemein«Intozikation  ausserordentlich  begftnetigen. 
SelbstTerständlich  Tcrmag  das  gew5hn]ich  hinterher  asgeweadete 
Antisepticum  niemals  slmnUücheb  in  der  Mund- nnd  Bachenhöhle 
vorhandene  Diphtheriabacillen  an  vernichten,  die  übrig  bleibenden 
aber  finden  in  der  Iftdirten  SehleimhaBt  den  denkbar  geeigoetatea 
Boden  für  ihre  Vegetation  und  deshalb  geht  auch  die  Repro- 
duktion der  Membranen  and  eine  gr5ssere  Aosbreitang  defielbe& 
mit  reisseader  SchnsUigkeit  vor  sich.  (Oertel  sah  bei  dieaer 
unheilvoUen  Behandlung  die  Auflagerungen  sich  in  80  Stunden 
3  mal  emeaern). 

Unter  den  Anbau  gern  Hahaemann's  dftrfte  es  kanm  Etnea 
geben,  der  dieser  rohen,  mechanischen  Therapie  gehuldigt  hfttte; 
daa  Herausgreifmi  aad  Bekämpfen  eines  eiacehien  Symptoms,  daa 
einseitige  Bntfomea  moes  Produkts  der  Krankheit  beim  Fortbestehen 
derselben  erscheint  uns  ab  Grftnei. 

Uebrigens  sind  auch  unter  den  Allopathen  schon  Iftngstetnaelne, 
gute  Beobachter  aufgetreten,  wie  s.  B.  Oertel,  Mftncbmeyer, 
Mosler,  Senator,  Gnelpa,  Baginsky,  Monti  und  Bcfaula, 
welche  daa  Nutzlose  und  Schädliche  der  gewaltaamea  AbtSaung 
der  diphtherischen  Membranen  hervorhoben. 
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Allein  es  existiren  doch  immer  noch  Aerzte,  die  sich  von 
dem  aiten  Schlendrian  nicht  trennen  können.  Hoffentlich  öffnen 
die  bakteriologischen  Errungeuöciiafteu  auch  Dieken  endlich  die 
Augen  1 

Das  von  dem  groben,  mechanischen  Insult  (icsagte  gilt  natiiilich 
ebenso  für  die  Cauterisation  (unter  der,  bei  Anwendung  von  Höllen- 
stein sich  bildenden  Decke  von  lloniailber  wucliern  übrigens  die 
Bacillen  lustig  weiter)  wie  überhaupt  für  jeden  energischen  lokalen 
Eingriff,  selbst  für  die  Benutzung  des  Haläpiunels,  die  für  brüske 
Untersuchung  mit  dem  Spatel  und  die  Nasendouche. 

Alles,  was  eine  Scbleimhaut-Läsion  verursacht,  und  wäre  es 
auch  die  unbedeutendste,  leistet  dem  Einnisten  der  Parasiten 
Vorschub  und  beschleunigt  die  Aufnahme  des,  ¥on  ihnen  produzirten 
Toxins  in  den  Blutstrom. 

Auch  der,  ganz  zweckmässig  scheinende  Versuch  die  Auüa- 
gerungen  auf  chemischem  Wege  (z.  B.  dnrch  Auflösung  mittelst 
Kalkwassers)  zu  beseitigen  und  auf  diese  Weise  die  Giftquelle  zu 
versehliessen,  Iftsst  sich  nicht  gutheissen,  da  die  hierbei  erfolgende 
Blosslegun??  der,  ihres  Epithels  beraubten  Mui  osa  die  Bacillen- 
luvasiou  /weil'eilos  befördert  und  da  überdies,  so  lange  die  Ent- 
zündung fortdauert,  nach  Auflösung  der  Pseudoiiuinbrauen  neue 
Easerstofiexsadation  und  damit  auch  die  Bildung  frischer  üäute  statt- 
findet. 

Das  Einzige,  was  man  nach  den  Ergebni^^sen  der  bakteriolo- 
gischen Untersuchungen  rechtfertigen  kann,  ist  die  Disinfek- 
tion  der  Mund-,  Hachen-  u.  Nasenhöhle,  welche  indess  nur 
in  Form  von  Gurgelungen,  Irrigationen  oder  Zerstäubungen  aus* 
geführt  weiiliMi  darf. 

Von  den  vielen,  hierzu  seither  benutzten  Antisepticis  gebiihrt 
einer  wässrigen  Lösnng  von  Kali  hy permnnganicum  (IrlüOO) 
oUr  dem  verdünnten,  schon  von  v.  Grauvogl  sehr  j^erü  Ii  inten 
Alkohol  (1:4)  unstreitig  der  Vorzug.  Namentlich  mochte  ich 
letzteren  empleblen,  weil  sich  herausgestellt  hat,  dass  er  nicht 
bloss  auf  die  Bakterien  selber,  sondern  aucb  auf  deren  giftige 
Stoflwectisil[irodiikte  zerstörend  einwirkt. 

Wer  jedoGh  von  diesen  Mitteln  eine  Heilung  der  Diphtherie 
erwarten  wollto,  würde  sich  arg  getäuscht  sehen,  denn  dieselben 
üben  in  der  anzuwendenden  Verdünnung  nur  einen  entwickelungs- 
hemmenden  Einflnss  auf  die  Bacillen  ans  und  natürlich  auch 
nur  daftu,  wenn  &ie  diefielben  wiikiich  treffen.  Dies  wird  aber 
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nie'  in  tote  giMshdini,  w«fl  dl«  MmidliShlB  nt  ttUnidia  nd  sa 
gute  VentMko  Ittr  diese  PMisitea  darUatet  and  dieieSiea  attdi 
sauerdem  tu  tief  in  der  erkrankten  SdiMmhuit  Tegetiren. 

Die  AntiparMitiea  vermögen  also  im  günstigsten  FaUn  M 
HoBserKclier  AppUkilion  Hlehte  welter,  ato  die  Anahrdfauig  des 
Krankheitsprosceaes  einsaaehrftnken  nnd  die  Aneiedehnig  maligner 
F&alnissbakterien  an  verktlten,  niemala  aber  dea  Im  Kdrper 
kreisende  Bacillengift  nnach&diieh  tu,  macken. 

Liest  man  freilich  die  Beridite  einzelner  Aente,  welche  mit 
irgend  einem  der  unx&hligen  neuen  bakterientödtenden  Mittel 
„glänzende  Resnltate**  erzielt  haben,  so  sollte  man  meineni  die 
Sacbe  verhielte  sich  ganz  anders. 

Schade  nur,  dass  die  unerbittliche  Statistik,  laut  welcher  z.  B. 
in  Preussen  von  1875—1886:  539  901  Todesfälle  an  Diphtherie 
angemeldet  wurden,  keine  Verniinds'i  uiig,  sondern  eine  Zunahme 
der  Mortalität  nachweist.  So  starben  in  diesem  Staate  1887:  9000 
Personen  an  dieser  KrankheiL  mehr,  alb  im  Mittel  dtir  Jahre  1875 
bis  1880  und  gaui^  AeliDliches  berichten  die  österreiciiiäckeu 
btatibiiken. 

In  einzelneu  Epidemien  der  letzten  Jahre  btieg  die  Sterblich- 
keit bis  auf  47  %I 

Dies  dürfte  sich  auch  nicht  ändern,  so  lange  die  Schulmediziü 
keine  Arznei*)  kennt,  die  eine  antidutarische  Wirkung  gegen 
das  diphtherische  Gift  entfaltet. 


*)  Wfthreod  der  Abfassung  dieaer  Arbeit  bekam  ich  deu  Abdruck  des  voq 
Kaoli  auf  d«m  jüngsten  intematioiialin  mediiiiiiidiM  KongreM  in  Bertis  ge- 
htltflnen  Vortngs,  in  wekbeoi  bekanatüftli  dar  bwllliiiite  Bakteriologe  mit  der  .vor* 
ttaflgeo  KittheUung"  heraustrat»  dtM  ea  ihm  gelungen  sei,  eine  Substanz  zn 

finden,  welche  Meerschwoinchen  g^P^^en  den  Bacillus  tnbercnlosis  immnn!''irt  nnA 
bei  dieseu  Thiereu,  wenn  sie  schon  in  hohem  Grade  an  aligt meiui  r  Toberkuiuse 
leiden,  die  Vegetatiuu  des  Parasiten  sistirt  (die  Tüdtoug  deaselbeu  im 
Ubeadea  OrgauSsmu  i»t  uaraeflUnW!),  hieraiit  aber  daa  Kraakheittpro* 
aeie  Tolletindig  «am  Stillitand  briagt,  ohne  dabei  den  KOiper  tnte- 
weitigem  NachtheU  ziunfUgeo, 

Wem,  wie  mir  das  Glück  zn Thf>il  wurdo,  Koch  persönlich  können  zu  lernen, 
w*'r  «pine  Schriften  ein<,'(hend  studirt  und  sich  ühpfzeii!^,  hat,  mit  welcher  be- 
wuuderuswtirdigea  Genauigkeit  nnd  OründUcbkeit  er  arbeitet  und  wie  Äusserst 
Tocrtditig  vad  pelnlieli  gewimBliaft  er  la  ealnen  Angaben  ist,  der  kau  aiMh 
sieht  eiaea  AagtahUek  die  Biehtigkeit  eeiaer  aeaeetea  Batdeekong  ia  Zweifel 
liBhen. 

Tch  hep-e  Bifcnr  He  hestimmte  Erwartung',  dass  sein  Mittel,  mU  dem  g^g^eii!» 
wftrtig  Stabsarzt  Plnbl  in  der  Berliner  Charit^  aaf  Senatox'e  Stetioa  y«|w 
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Ganz  bedeutend  besser  reüsBirt  die  Homöopathie  bei  der 
Behriiiillung  dieser  nionlerischeo  Krankheit.  Das  beweist  unsere 
reichhaltige  Diphtlierie-Literatur,  o.  a.  namentlich  die  mustergii- 
tige,  in  dieser  Zeitschrift  (IV.  Bd.,  1.  Heft  1885  und  VI.  Bd„  1. 
und  2.  lieft  IBSl)  veröffentlichte  statistische  Ziisammen?tt'llung 
von  Sulz  er,  Wimlelband,  Burkhard,  Klein  Bchni  i  dt ,  Fischer 
und  Traeger,  oei  weicher  sich  eine  Mort&Ut&t  von  nur  I.12  bis 
6^  ersieht. 

Wir  besitzen  f^ep:en  die  epidemische  Rachendiphtherie 
ein  Spi^cificuiu  —  sit  venia  verbo  —  im  v,  V  il ier »'sehen  Mer- 
curius  cyanatus,  einem  wahren  Prototyp  eines  homöopatischen 
Heilmittels;  denn  derselbe  verursacht  hei  Gesunlen,  wie  die  von 
Beck  und  Ilrnlcn  nresnrmnetten  Ver^^iftang^geHcliichten  lehren, 
nicht  Mos  die  primären  Symptome  der  Diphtherie:  Halsschmerzen, - 
Schlingbeschwerden,  nekrotische  Zerstörung  de^  weichen  Gaumens 
und  Rachens,  Salivation-  und  Drüsenanschwellungen,  sondern  auch 
die  allgemeinen  Intoxikations-Erscheinnnf^eu:  Fieber,  Kopfweh, 
grosse  Mattigkeit  und  Hinfälligkeit,  gastrische  StöruDgen,  Niereü- 
eotztindung  mit  Eiweissharuen  und  Lähmiine^en, 

Unser  „Similia  similibus  curantar^'  gelangt  also  hier 
zur  vollsten  Geltung. 

Um  die  Wirkung  des  Mittels  vom  bakteriologischen 
Standpunkte  aus  zu  erklären,  könnte  man  sagen,  es  7:erlege 
oder  neutralisire  das  im  Körper  des  Befallenen  diffundirte,  von 
den  Bacillen  erzeugte  Gift  und  reize  die  Zellen  des  primär  er- 
griffenen Territoriums  derart,  dass  sie  entweder  im  Kampfe  ums 
Dasein  mit  deu  Parasiten  zu  höherer,  siegreicher  Thätigkeit  oder 
aber  zur  Anaacheidung  eineB»  deoaelben  feindlichen  Stoffes  angeregt 
vflrden* 

Die  aufialleDd  günstigen»  nicht  wegzuleugnenden  Erfolge  der 
Homöopathen  mit  dem  Cyanmercur  haben  auch  einzelne  allopathische 
Aerzte  (Rothe,  Edlefaen,  Eriehsen,  Mosler,  Peiper  tu  A.) 

sndM  ■aibellfcy  skli  udi  bdm  HesMiliAii  bewUtrai  und  dea  gMeUiolMn  FondlMr 
sani  Wc^hUter  der  H eaiddMit  maehea  wird. 

AUeln  ich  möchte  doch  daror  warnen,  auf  dieses  Mittel  bezflglich  der  Hei- 
lung anderer,  durch  Bakterien  vemrsaohter  Krankheiten,  besonders  der  Diphtherie, 
allm  saiigniuifc'che  Hoffnnn£»pn  zw  banen,  denn  einerseits  wäre  es  doch  gar  nicht 
ouiuoglich,  danä  eü  tiicli  anderen  Bauiileuspeoiea  gegeuübtir  gaius  obum&chtig  et' 
wiAMk  «adeiMili  enwhelnt  m  mir  tVSÜg  vadenkbir,  daw  daawihe  rapid  genug 
wirkt,' um  •>  B.  d«n  DiphtlMriA-Baallliis  aa  d«r  ftodtürtimi  dM  apeaUlMliea 
Toidai  air  TnUndon» 
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WMihsst,  Venaclie  damit  taiiutelleii  «Bd  es  ist  rfihme&d  an- 
mrken&eii,  doss  ProfeMor  Hugo  Schulz  in  Oreifswald,  der 
sehr  f^fteklieh  mit  demselben  operirte,  ihn  wurm  emp&hles  und 
die  Herkunft  dieses  Mittels  nicht  verschwiegen  hat. 

In  Sellddn's  Physikatsbezirke  erkrankten  1879  bis  1888:564 
Personal  an  Diphtherie,  von  denen  bei  der  landlftnfigen  Me- 
dikstioD  523,  also  92.7  %  starben,  1888—86:160,  von  denen  28 
mit  Kali  chlor icum  ete.  tractirt,  der  Krankheit  alle  erlagen^  wäh- 
rend die  übrigen,  welche  Quecksilbercyan  bekamen,  bis 
anf  einen  Einzigen  geoasen.  Die  von  ihm  und  mehreren 
anderen  schwedischen  Aerzten  mit  Merc.  cyan.  in  einer,  unserer 
4ten  Decimale  entsprechenden  Verdünnung  behandelten  1400  Fälle 
ergaben  nur  69  Todtc  i.  e.  4.9  "/o.  In  Folge  dessen  geht  S.'s 
Begeisterung  für  unser  Mittel  so  weit,  dass  er  sich  zu  der  Aeusserung 
versteigt:  er  wolle  sich  olrnt  Fmciit  mil  DiplilheritibaaÜtiü 
imyleu  lassen. 

Bree,  welcher  in  318  Fällen  genuiner  DiphtiMie  HgCy  in 
wässriger  Lösung  (1:1000)  auwendete,  verior  sogar  blos  vier,  i. 
e.  1.8 

Dass  andere  Allopathen  nicht  allenthalben  so  brillante  Resul« 
täte  damit  erreichten,  liegt  unbedingt  in  den  von  iliin  n  be- 
nutzten, viel  zu  massigen  Dosen  des  äusserst  giftigen  Cyanuretmn 
raercurii.  Tiefe  Verdümiuiigen  davon  scheinen  selu  träge  zu  wir- 
ken; es  verfliessen  gewuhulich  3  Tage,  ehe  der  Organismus  damit 
gesättigt  wird  und  in  der  Zwischenzeit  breiten  sich  die  Bel&ge 
HiiMier  mehr  aus  oder  es  kömmt  bei  sensibeln  Patienten  zur  söge- 
naunten  „homöopathischen  Versclilimmerung";  der  nicht  versirte 
Arzt  verzweifelt  dann  an  der  Heükrali  des  Mittels  und  verlässt dasselbe 
oder  triiTt  nebenbei  andere,  eingreifende,  störende  Verordnungen. 

Ausserdem  zersetzen  sich  Dilutioncn  unter  der  6ten 
Decimale  auch  ausserordentlich  rasch  und  b&ssen  ihre 
Wirksamkeit  ein. 

liier  in  Chemnitz  hat  die  10.  und  12.  Dec.-Verd.  ganz  ent- 
schieden sich  besser  bewährt  als  die  6te,  und  gewöhnlich  schon 
nach  12  Stunden  bei  1 — 2sttindiger  Wiedeiliolinig  der  Gabe,  Ab- 
fall der  Temperatur,  Besserung  des  All^emeiubetindens  und  Stili- 
Stand  des  lokalen  i'rozesses  hervorgebracht. 

Die  grössere  Schnelligkeit  der  Wirkung  solcher 
hoher  Dilutiüuen  verhütet  auch  in  den  allennoisten  Fällen 
den  üebergang  der  Diphtherie  auf  den  Kehlkopf. 


._^  kj  o^  -o  i.y  Google 
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Einige  Homöopathen  röhroen  Apis  oder  Apisin,  allein  oder 
Im  Wechsel  mit  Merc  cyanat.  gegeben j  jedenfalls  ist  das  Bie- 
nengift bei  der  Scharlaeh-Diphtherie  dem  Qaeekailbercjanftr 

Ich  möchte  hier  noch  ein  andenSi  bei  uns  wenig  bekanntes 
Mittel  erwähnen,  dessen  PathogeoeBe  eine  bedeutende  Zahl  oha- 
nkteristiscber  Diphtherie«  Symptome  aufweist  und  das  tob  flbe^> 
.aceischeu  Homöopathen  in  niederen  Yerd&Dnttngen  mit  auseeror- 
dentlichem  Glfleke  gegen  diese  Krankh^t  angewendet  wird,  nftmlieb: 
Pkjiolaeen  deeandra. 

Dass  unter  ge wissen  Unstftnden  anefa  noch  andere  Mittel  In 
die  Wahl  fallen  können,  wie  z.  B. 

Snblimat  nnd  Kali  biehronionm  bei  BrthelHgnng  d«r 
Nasenhöhle, 

Acid.  nitricum,  Arsen.,  Hcp.  snlf«  c&le.  bsi  sehr 

frttliseitigem  Auftreten  von  Nephritis, 

Mere.  bijodatns  bei  starken  DrQsenansehwellungen, 

Arsen,  jodatum  und  Arsen  bei  septischen  Erscheinungen, 
bedarf  in  einer  bomöopathiachen  Zeiinng  keiner  weiteren 
grflndung. 

Stellen  sich  die  Zeichen  von  Hersschw&che  ein,  so  sind  Chin. 
nrsenicosnm,  Arsen  oder  Phosphor  amPlatse,  daneben  kleine 
Dosen  ? ob  Born,  Cctgnae  oder  starken  Weinen. 

Die  manchmal  nachkommenden  Lftbmungen,  welche  häufig  ohne 
alle  KnnstbQlfe  yersehwindeD,  werden  durch  Lachesis,  Causti» 
cum,  Phosphor»  Gelsemiumi  Calabar,  oder  Belladonna 
gfinstig  beeinflusst. 

Viele  homöopathische  Aerzte  terordnen  diese  oder  fthuliche 
Mittel  im  Wechselmit  dem  0  jannretnm  mercnrii,  was  bekanntlich 
den  Vorscbriften  Haboemann's»  der  nnr  eine  einsige  Acsnei  auf 
'  einmal  angewendet  wissen  wollte»  zuwiderläuft,  sich  aber  bei  ^nem 
so  beimttekiscben  Leiden  Yertheidigen  nnd  durch  die,  anf  diese 
Weise  eriangten  Erfolge  rechtfertigen  llsst 

Ohne  allen  Zweifel  bat  die  Thatsacbe,  dass  die  BemSopatbie 
diesen  Speclfienm  gegen  die  epidemische  Bacbendipbtberie  anfen* 
finden  Termocbte  nnd  }ede  eingreifende  insserliche  Behandlnng 
derselben  perborreidrte,  —  lange  be?or  das  Wesen  nnd  die 
Ursaebe  der  Krankheit  erkannt  waren  ~  einen  glänsenden 
weie  für  die  Biebtigkeit  des  Aehnlicbkeilsprinsips  nnd  dessen  beben 
Werth  betreffs  der  Arsneimitteltberapie  geliefert 


Leider  müssen  wir  ciagestelien,  dass  bei  der  Larynx-Diph- 
therie  die  Risultate  der  homöopathischen  Medikation  durchaus 
nicht  befrietligeud  sind! 

Bisweilea  gelingt  es  wohl,  das,  sich  durch  Heiserkeit  und  den 
charaliteristischen  Husten  ankflndif^ende  WeiterschrcitL'ii  des  diph- 
therischen Prozesses  auf  den  Kelilkopf  mittelst  Brom  zu  sistiren 
oder  auch  den  vöUil'  eulwickeitiii  Crnnp  dadurch  oder  durch  Am- 
nion, brom.,  oder  Mete,  bijod.,  öpougia,  Hep.  suif.  calc. 
oder  Phosphor  zu  beseitigen;  öfters  jedoch  scheint  die  Reaktions- 
fähigkeit des  Körpers  auf  unsere  Mittel  völlig  erloschen  2tt  sein 
ond  dann  schlagen  selbst  die  sorgfaltigst  gewählten  fehl. 

Dass  in  solchen  verzweifelten  Fällen  auch  der  Homöopath, 
wenn  schlimmere  laryngostenotische Symptome  auftreten,  schliesslicbf 
um  „Nichts  unversucht  zu  lassen'^  zum  Brechmittel  und  zur  Tra- 
cheotomie  seine  Zuflucht  nimmt,  ist  gewiss  entschuldbar  und  swar 
um  so  mehr,  als  fQr  ihn  die  sonst  sehr  geringen  Chancen  dieser 
ultima  refugia  doch  noch  grösser  sind,  als  für  die  Allopathen,  in- 
dem nach  der  Entfemang  des  lebcnsgefiihrlichen  mechanischen 
-AthmnngsliiBdeniisses  seine  Speciftea  manchmal  wieder  wirksam 
werden. 

Wenn  nnn  aber  auch,  wie  aus  dem  bisher  Angeffthrten  erhellt» 
die  Therapie  der  Diphtherie  in  Folge  der  aetiologischen  Ermn- 
genschaften  noch  kdne  positife  Förderung  erfahren  bat,  so 
dttrfea  wir  mit  Fug  und  Recht  sagen,  dass  dieselben  fttr-die  Pro- 
phylaxis fon  nosweifelbaftem  Nutzen  waren. 

Wissen  wir  ja  nunmehr,  wo  der  Erreger  der  Krankheit  (dch 
findet,  welche  Eigenschaften  er  besitzt  und  wie  wir  ihn  ausserhalb 
des  menschlichen  Körpers  sicher  Temichten  können. 

Früher  tappte  man  in  Bezug  auf  den  Werth  der  Desinfektions- 
mittel vollständig  im  Dunkeln.  Heute  vermögen  wir  von  einem 
jeden  mit  absoluter  Bestimm tlieit  zu  eruiien,  ob  es  seinen  Zweck 
erfüllt  oder  nicht. 

In  Bezug  auf  die  Diphtherie  lassen  sich,  den  Ergebnissen  der 
bakteriologischen  Forschungen  entsprechend,  gegenwärtig  etwa 
folgende  Direktive  geben: 

1)  Ein  besonderes  Augenmerk  ist  auf  Verbesserung  dnnlcelor, 
feuchter,  unsauberer  Wohnungen  xn  richten,  weil  darin  der 
DiphtheriebaeUhia  sich  jahrelang  eniwicldnngsflliig  eMudtoo 
kann. 
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2)  Die  Infektiosität  des  Leidens  macht  es  nöthig,  die  Kranken 
streng  zu  isoliren  oder,  falls  dies  die  Verbältoisse  nicht 
festatteo,  ins  Hospital  zu  überführen,  oder  wonigstens  gesoadeii 
Kindern  jeden  intimen  Gontact  mit  ihnen  zu  Terlrieten. 

3)  Aus  dem  Krankenzimmer  sind  Polstermöbei,  Teppiche,  Decken, 
and  aUe  «ndsni,  als  waschbare  Gardinen  und  Rouleaux  zu 
entfernen,  sowi«  «ach  Katzen,  Hunde,  Stuben vögel  und  sämmt- 
liehe,  nicht  mit  der  Pflege  der  Patienten  beaehiftigte 
Personen. 

4)  Die  Pflegerinnen  sollten  Mäntel  aus  Waacbateff  tragen,  welche 
am  Halse  und  an  den  Hftnden  gut  acblieBBen  und  beim  Ver- 
lassen des  Krankenzimmern  abzulegen  wflcen,  sowie  sich  die 
Bände  fleissig  in  recht  warmem  Seifenwaeser  mittelat  Bflrate 
gründlich  reinigen. 

6)  Die  Aerzte  müssen  nach  ICanipnlationen  an  den  Kranken  die 
Hände  sorgfältig  desinfiziren. 

6)  Da  der  Bacillus  sich  in  den  ergifliBnen  Schleimhäuten  und 
deren  Exkreten  befindet,  so  können  die,  von  den  Kranken 
benutzten  Esagerftthe,  Trinkgeschirre,  Taschentücher  u.  8.  w. 
die  Anateckiing  vermittln  und  sind  deshalb  vor  der  Belnigang 
stets  erst  V2  Stunde  lang  in  kochendes  Wasser  za  bringen. 

7)  Das  nDefllnfisiren'*  der  Zimmerluft  mittela  Terdttnatender  Gar- 
bolaänre  reizt  nnr  die  Bespirationsorgane  den  Knaken,  flbt 
aber  anf  die  Bacillen  auch  nicht  die  allergeringste  Wir- 
kung aus;  dagegen  ist  fortwihrend  (auch  bei  l^aeht)  ein 
Fenster  offen  an  halten,  doch  ae,  daaa  den  Kranken  kein  Zug 
trifft. 

8)  Die,  mit  ansgehnateten  Membranpaitikelchen  oder  mit  dem 
Speichel  m  der  Umgebung  dea  Kranken,  auf  LelbwAacbe, 

.  KleidungsBtflcke^  Betten,  Fnaabdden,  Wflnde  etc.  gdangenden 
und  dort  eintrocknenden  Bacillen  bleiben  mlndeatena  4^5 
Uonate  lebenaAhig;  deshalb  mttasennach  Ablauf  der  Krank* 
heit  die  Winde  mit  neubackenem  Brede  abgeriehen  (dorch 
das  Abkratien  der  Farbe  oder  Abrelasen  der  Tapeten  kann 
eine  Yeratinbung  und  Verbreitung  der  Bacillen  erfolge«), 
die  Mftbel  und  Thtlren  mit  warmer  SublimatUtoung  (1  Gramm 
Sublimat  anf  1  Liter  abgekochtes  Wasser)  abgewaschen,  die 
Dielen  damit  gescheuert  und  hinterher  mit  warmem  Wasser 
abgespfllt,  die  Zimmer  aber  durch  Oeffhen  aller  Thoren  und 
Fenster  tagelang  gelflftet  werden.  AUe,  mit  dem  Kranken 
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in  Berührung  gekommene,  permgwerUuge  üegeustaude  (Wa&ch- 
schwämme,  Bettslroh  u.  s.w.)  lasse  man  verbrennen.  'He  übrigen, 
wie  Betten,  Matratzen,  Wasch-  und  K lei  luu^^ssi m  (auch 
.dieienigen  des  Wart^personals  ete.i  nl  oi  \u  einer  ii&mpf« 
Desinfektionsanstalt  auf  Gründlichste  desinüziien. 
.  1^)  Der  Umstiinrt,  dass  die  Diphtheriebacülen  fuisserhalb  des 
menschlichen  Korpers  noch  bei  19 — 20"  C  gedeihen  und  sich 
auch  in  Milch  lebhaft  verinehren,  legt  allen  Müttern  die 
Pflicht  auf,  ihren  Kindern  dieses  Nahrungsmittel  nur  gut  ab- 
gekocbt  oder  sterilisirt  zu  verabreichen,  und  mahnt  die 
Behörden,  den  Verkauf  desselben  aus  Milchwirthschaften, 
in  dvucu  DiphtherieetkcaukuDgen  konitAtirt  worden,  gänzUeb 
zu  untefbii^^in. 

10)  Wo  eine  Diphtherie-Epidemie  herrscht,  sollte  iiuui  bei  Kindern 
täglich  die  Rachenhöhle  besirlitigen  und  Muii(i;ui^^=pülnngeD  mit 
einer  wässrigen  Lösung  von  Kali  hypernuLDganicum  1 :  1000 
vornehmen,  resj).  damit  gurgeln  lassen. 

In  dem  Maasse,  wie  die  Ueberzeugung  von  der  Nothwendigkeit 
und  ErBpriesslichkeit  derartiger  Vorkehrungen  nicht  blos  die 
Aerzte  jeder  Richtung,  sondern  auch  alle  Schichten  des  Volkes 
durchdringt  und  wie  die  Durchführung  sclcher  prophylaktischer 
•  Vorschriften  vor  sich  geht,  muss  und  wird  die  Häufigkeit  und 
Ausbreitung  der  Diphtherie  sich  vermindern  und  der  Würgengel 
unserer  Kiuderwelt  nach  a&d  nach  an  Macht  und  ITttrcbibarkeii 
verlieren  1 


Bavos  als  Winterkurort 

Bine  klittatiseh-therapetiiiiehe  Skisse. 

Ton  Dr.  Snlser. 

Die  Neuzeit  stellt  die  Bedeutung  der  klimatischen  Kurbn  im- 
mer mehr  in  den  Vordergrand  bei  der  Betrachtung  der  Erfolg  ver- 
.ei>rechenden  Ileilfaktoren.  Gewiss  nicht  mit  Unrecht,  da  der  theo* 
retiache  Calcül  sich  durch  praktische  Heilerfolge  als  richtig  er> 
wiesen  hat.  Da  ich  leider  genöthigt  war,  einen  Wiater  in  den 
'flöhenlagen  des  Qranbfindener  Landes,  im  Thala  tou  Dayos  wa 
verhriogeii,  sei  es  mir  gestottet,  eisige  Beobaehlangai  den  KoUegeo 
hier  Tondegeii* 


ÜftTOB  ftis  Winterknrort  von  Dr.  Suher. 
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Das  DatOBer  TM  erstreckt  sicli  Ton  Nordost  sadi  Sadwest 
Hwa  8  Staaden  lang  oad  aa  den  breitestea  Stellea  16^90 
Miauten  breit.  Die  Thalsohle  liegt  6000  Fuss  Uber  dem 
UeeresBpiegel,  also  hoch  in  der  ?od  Tnberkelbacillen  freien  Zone. 
Bings  ist  das  Thal  Ten  3000-  5000  Fuss  hoben  Bergen  umgeben, 
welche  noch  1000^1500  Fuss  hoch  mit  theils  sehr  schönem  Ka- 
delholzwald  bestanden  sind.  Diesem  Berggürtel  f erdenkt  Daves 
wohl  hauptsftchlich  seine  fast  absolute  Windstille.  Nur  der 
8ftdwind  macbt  sieh  mitunter  in  unangenehmer  Weise  geltend 
meist  als  Vorbote  eines  Schneefalles.  Die  Windstille  trägt  nicht 
wenig  dastt  beit  das  Klima  von  Daves  zu  einem  der  herrlichsten 
der  Welt  au  machen. 

Das  Hochthal  von  Daves  wird  schon  in  diesem  Jahre  mittels 
der  Schmalspttrbahtt  Landquart-Davos  dem  Eisenbahnverkehr  er- 
Mhet  nnd  ist  so  leicht  zu  erreichen.  Betritt  man  dasselbe  von 
Klosters  her,  so  stösst  man  zuerst  auf  Daves  Ddrfli,  dem  manche  den 
Vorzug  geben,  well  es  hn  Winter  eine  Stunde  früher  Sonnenschein 
bat  als  das  fibrige  Thal  und  auch  am  Abend  kurze  Zeit  länger  von 
der  Sonne  beschienen  wird.  Das  Kurhaus  in  Dörfli  ist  jedenfalls 
sehr  gut  eingerichtet  nnd  hat  eine  ganz  vorzügliche  Lage, 
auch  giebt  es  dort  eine  Reihe  Pensionen  zu  sehr  mftssigen 
Preisen ;  indess  es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  Dörfli  mehr  Wind  bat 
als  die  andern  Thalstrecken,  zweitellos  deshalb  weil  es  dem  Aus- 
gange des  Dischmathales  gegenüber  liegt.  Nach  einem  Spazier- 
gang von  böchsteuB  80  Minuten  kommt  man  von  Dörfli  nach 
Daves- Platz,  dem  Zentralpunkt  des  ganzen  Kurlebens  im 
Dovoscr  Thal.  Prachtvolle  mit  tilluni  Comfort  ausgestattete 
Hotels  und  Pensionen  machen  auch  den  verwöhntesten  Kurgast  deo 
Aufenthalt  leicht  und  angenehm.  Uebpi  ull  ist  (lurc  h  bedeckte  Vorbin- 
dungsgänge und  geheitzte  Korridore  speziell  auf  den  Kranken  Rück- 
sicht genommen,  dessen  Athmungsorgane  der  besonderen  Schonung 
bedürfen.  Die  noch  weiter  unten  im  Thal  liegenden  Orte  Davos- 
Frauenkirch,  Davos-Glaris,  und  das  eine  Schwefelquelle  besitzende 
Spinabad  und  das  ein  wenig  seitwärts  gelef^ene  Clavadel  haben 
wenigstens  in  der  Winterzeit  kaum  ein  [umr  Kurgäste.  Als  Som- 
merfrische haben  alle  diese  Orte  ihre  prächtigen  Reize,  da  sie  auch 
namentlich  noch  den  mehr  ländlichen  Charakter  bewahrt  haben, 
in  höherem  Maasse  als  Davos-lMatz,  (las  doch  n)it  seinen  grossen 
Hotels  und  seiner  dichtereu  Bebauung  durchaus  tiea  Charakter 
eiueb  eleganten  Modebades  hat. 
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488 


Zeitsehrift  dtt  Bodiaer  VeniiMS  hoailh>p«tliiielier  Aente. 


Wie  fichon  geasgti  findet  auch  der  verwöhnte  Kurgast  nutneher- 
lei|  das  ihm  den  AnfeDthalt^  der  ja  doch  anTerhUtnissinieeig  viel 
Iftiiger  als  sonst  in  Bädern  sein  nrnss,  su  einem  angeaehnien 
otaclit.  Theater,  tftgliolie  Konserte  finden  statt,  während  die  Qe- 
Seilschaft  der  einzelnen  Pensionen  und  Hotels  sich  meist  sa  be> 
sonderen  PriTatnnterbaltnngen  und  Vergnügungen  vereinigen.  Oe* 
sellsehaftUch  ist  hervorsnheben,  dass  die  Trennung  der  Nationali- 
täten siemlieh  streng  darchgefflhrt  ist  Einzelne  Hotels  sind  aar 
ton  Dentscben,  andere  ansscUiesslicb  von  Engländern,  Holländern 
u.  8.  w.  bewolint.  Wer  indess  Gelegenheit  sucht,  sich  in  irgend 
einer  der  dort  gan^wrsten  Sprechen  —  Dentach^  Englisch,  Fran- 
zösisch und  Holländisch  —  in  vervoUkommenen ,  dem  wird  die 
Sache  leichter  wie  ürgendwo  gemacht,  namentlich  in  den  Winter- 
monaten, wo  die  langen  Abende  zu  irgend  einer  snlässigen  Beschäf- 
tigung einladen.  Hier  sei  auch  gleich  erwähnt,  dass  ein  Mädchen- 
pensionat nnd  ein  vonllgUch  geleitetes  Schalsanatorinm  für  Knaben« 
die  beste  Gelegenheit  bieten,  der  heranwachsenden  Jugend  neben  dem 
klimatischen  Knrvertheil  eine  treffliche  wissenschaftliche  Sniehnng 
tn  gewähren.  Im  Sehulsanatorinm,  dem  Friderlciannm,  erstceckt  sieh 
die  Ersidinng  anf  sämmtliche  GjmnasteUlcher;  die  Unterrichtsstna- 
den  sind  so  gelegt,  dass  der  Gennas  der  freien  Luft  während  der 
Sonnenzeit,  möfpichst  wenig  beschränkt  wird. 

üie  leibliche  Pflege  ist  Im  allgemeinen  als  gut  nnd  den  Ver- 
hiUtnisaen  der  Kurgäste  angepaeat  sn  bezeichnen  und  wird  den 
Anordnungen  der  Aerste  ftberall  aufs  Gewissenhafteste  in  Zube- 
reitung und  Auswahl  der  Speisen  Folge  geleistet.  Natflrltch  wird 
auch  hier  nicht  jeder  befriedigt  werden  können,  wie  denn  Ober- 
haapt  viele  Menschen  inmier  Grund  au  tadeln  und  zur  Unzufrieden- 
heit finden.  Bei  der  Menge  von  Pensionen  wird  jeder  das  Passeade 
finden.  Bei  der  Wahl  des  Zimmers  sollte  für  Jeden,  dem  es  die 
Mittel  erlauben,  die  Sttdiage  massgebend  sein,  womöglich  mit  Balkon. 
Das  vor  einigen  Jahren  gegründete  Sanatorium  bietet  anch  Gele- 
genheit die  ganseLebensffihmng  unter  äntlicher  Leitung  —  Herr  Dr. 
Turban  ist  Anstaltsant  —  au  regeln. 

Zum  Winteranfenthalt  soll  man  womöglich  schon  Un  Oktober 
oder  gar  September  hinaufgehen,  um  sich  allmälig  an  gewöhnen» 
doch  habe  ich  den  gaaaen  Winter  binduroh  Kranke  ohne  besonderen 
Nachtbeil  ankommen  sehen.  JedenlsUs  ist  es  von  der  grüsoten  Wieb- 
tigkeit,imAnluigmitder  grösstenYoTBieht  snleben^  undsn  demBehnia 
ist  es  dringend  nöthig,  dass  jeder  Kenankommende  sieh  an  einen 
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der  Aente  weadet,  nach  deren  Aiordinuig  er  Leben  genau 
einauieliten  hat  Die  veribiderfcen  kUmatieehen  und  namentlich 
HdhenTerliiltniBBe bewirken  beiden  neieten  Meniehen  eigenthftniKehe 
Sfaeheinnngen»  s.  B.  Sehlalioeiglreit»  leichtes  NaeenUttten  n.  e.  w.; 
meiatenB  bekommen  aber  dem  Körper  in  Anfang  Anatrengnngen, 
Bergsteigen  etc.  gar  nicht,  bo  dau  gerade  hierin  die  grOeete  Vor- 
sicht unbedingt  geboten  ist.  Oewöhniich  gegen  Mitte  Norember  tritt 
der  erste  SchoeefoU  ein.  Das  Thal  bleibt  nun  in  sein  Winterkleid 
gehüllti  welches  bis  snr  Frabjahrsachneeschmelse  hu  April  die 
Luft  abseint  staubfrei  hält. 

Bei  680  Millimeter  mittlerem  Barometerstand  ist  natmlich  die 
Verdünnung  der  Luft  eine  gans  betrilehtliehe  und  in  Folge  dafon 
nseh  die  Verdunstungs«Kapasitftt  eine  ikH  geriogere.  Der  Feuch- 
tigkeitsgehalt der  Luft  ist  relatiT  ein  sehr  hoher«  und  doch  macht 
die  Luft,  selbet  wenn  der  Sittigungsgrad  fast  erreicht  ist,  nicht  den 
feuchten  Eindruck  wie  in  der  Bbene.  Mau  hat  stets  das  Oefilhl 
grosser  Trockenheit  der  Luft,  welches  übrigens  nicht  etwa  unan- 
genehm ist.  Auch  das  Wärme- Bedürfniss  ist  in  jener  Hdhenlage 
ein  gsringores.  Im  Zimmer  wird  man  steh  bei  12—13  Qrad  R. 
gaos  behaglich  fhhleii.  Dabei  die  absolute  Windstille^  so  dass 
man  an  sonnigen  Wintertagen  mit  grossem  Behagen  in  ein- 
fachem Bock  seinen  Spaziergang  in  der  Sonne  macht,  wfthrend 
das  Thermometer  im  Sdiatten  noch  10—16  Grad  unter  Null  seigt 
und  in  der  Nacht  SO  und  mehr  Grad  nicht  selten  erreicht  werden. 
Stundenlang  kann  nmn  behagUch  im  i^reien  liegeu,  den  Kdrper  na- 
tibilieh  gegen  die  direkte  Kftke  geschtttat,  wfthrend  ein  in  der  Sonne 
M  sii%shftngtesThermometer  unter  Null  seigt  oder  nur  wenige  Grade 
«her  Nun  steigt.  Das  OelUhi  der  Wftrme  ist  ein  so  entschiedenes, 
dans  BMtt  SU  Anfbng  der  Angahe  des  nstürlich  ungesehwftnten 
Thermonwters  nicht  recht  Glauben  schenken  will  Ein  an  der 
Wand  hlngendes  oder  mit  geschwSrstsr  Kugel  versehenes  Ther- 
mometer steigt  allerdings  Mittags  auf  95— SO  Grad  and  noch  höher. 

Die  meleten  Pensionen  besüsen  nach  Sflden  offene  und  nördlich 
geschfltste  Terrassen,  weleiM  also  den  Sounenstrahlea  tollen  BinkMS 
gewfthien.  Dort  knnn  man  ?om  ersten  Ersoheinen  der  Sonne  bis 
anm  Abend  stetig  die  Kranken  auf  bequemen  Rohnttthlen  liegeu 
sehen,  den  Kopi  meist  gegen  die  Sonne  durch  einsii  Strohhut 
oder  Sehhm  geachütst,  wie  denn  flberfaaupt  der  Strohhut 
auch  an  Winter  su  der  Üblichsten  und  kaum  ai  entbehrenden 
Tracht  gehört  Wenn  die  Sonne  hinter^den  Bergen  Torsohwindet, 
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tritt  fast  tnonentan  eine  inteosive  KAIU  ein  uni  ••  i»i  j«tst  raüir- 
lan,  das  Hluis  aofagaiighan.  Nach  einiger  Zeit,  nadi  Vf**l  StuadsB 
kMM  Mn  eich  wieder  aBgaatiaft  ina  Fcaie  begeben  zum  Spaaier* 
gange.  Bolche,  denen  ausgiebige  fiewegeegea  ferboteo  sind,  legea 
sich  daoi),  natürlich  gehArig  gegen  die  Kälte  gesehatzt,  ins  Fieift. 
Ich  kannte  einen  Herrn,  der  Abends  bis  V»  10  auf  der  TerrasM 
lag  bei  17  Grad  Kälte,  natürlich  mit  Pelz  und  Decke  den  Körper 
feichatat.  Aber  die  kaUe  ijuHt  wird  doch  ait  Wohlbehagen  eia- 
geetbmet.  Mao  kann  so  den  ganzen  Tag  die  friMhe  Loft  f eetMitB, 
und  wenn  man  bedenkt,  dass  die  schlechten  Ta^e,  an  denen  maa 
nicht  draoisen  sein  kann,  im  Davoser  Winter  zu  den  Seltenheiteii 
gehören,  so  wird  man  begreifeef  ein  aeieh  herrliches  iüine  Im.  dleaew 
Hochthale  benracht  Ganz  verstehen  ^lich  leraft  Heu  es  erat 
dnreh  sigenea  Erpfoben,  aahildem  liaal  an  äeh  kaum.  Wer  sick 
Ten  den  Witterungaferb&Uniaaen  überlangen  wiU,  der  werfe  eines 
Blick  auf  die  meteoreiogiSGben  Aufzeichnungen,  welche  in  monatlichfli 
Bliltern  eine  sehr  aiiaelitMlielie  fna|ihiiche  Danteliaat  der  WüAfti 
mngsverbfiltnlsse  bringen. 

Wae  endÜQh  die  indikefcionMi  fit  Otvei  antogt,  ao  iai 
es  ein  Irrthum  anzunehmen,  dass  bereiti  fiebernde  Kranke 
nicht  mehr  hindürfen,  oder  dass  Wnfaingen  ii|ie  Eoetraiadir 
katiea  abgeben.  £a  aeheint,  dam  i»  Pb,w  LungeahialwUMi 
aeltener  ala  anderswo  vorkommen.  Für  eiain»  der  noek 
frtaoli«  Blntungen  gehabt  hati  iat  es  indess  ratbsam,  eine  Zwiscbeap 
stotion  TOP  einigen  Tagen  auf  etwa  halber  Höbe  z,  B.  in  yiiiiüni 
zu  machen,  ie  früher  aua  daa  DgToaer  Kltea  aia  Heilfakter  au 
Bathe  zieht,  desto  grfiaaer  ist  nettrlieh  die  Aasaiehl  auf  Erfolg. 
Pei  Angabe  der  ladikationen  künnw  wir  der  DarsteUaagdea  Beniers 
der  DaTOier  Aente,  des  Dr.  Ales.  SpengiaK  IM«en,  der  zuerst  dja 
Bllcka  der  wissenschafiOiehen  Welt  auf  Datae  ah  httmetiaehen  Kur- 
ort gel^akt  hat»  nnd  deaaen  DaasteUaeg  aaa  dav  Jakia  itV8  aadh 
jetgt  ala  dnrehaua  mnstergiltig  gellea  kann,. 

An  erster  Stelle  empfiehlt  Spengler  den  ptephylaktischea 
AaloBthalt  ftr  solche,  die  hereditär  belailat  tiad»  adie  daieh  ihia 
KonatiMon  dea  Verdaehl  aaf  Taberfcoloia  «rMdBHii  wo.TielleMit 
gar  eino  laiehte  Haeaeptap  eiakat»  ahaa  beaeadgit  aaahmiahaaa 
IrkraakflBi.  Hier  Mari  Davoa  wina  TrinavlMw 

Ala  weitere  ladUtation  teiti  naa  RpayanhaiitA  aaW 
goffla»  der  bakaantllih  aelhst  ia  de»  ipildai^ea  Fena  anaat  aal* 
sehiedenes  ärsttiehea  £iaf  reiAui  Torlaagt. 
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„niM  tfilluMtfetiile  wishtige  GoMirftMniilloB  In  der  m- 
tbiaehen  Kowtltalftoo  eirtiiis»*    Nach  «ittitt#  Er&bratof  dirfea 

Iwtafrti  MnaM,  ttkbi  mek  Dam  gwenM  Werden. 

^ttl  «MlliMiie  Proi^byfaietiher  beMi  tieli  dies  okbl.  Hiuüg 
gellegt  w  der  ^fttHigtteii  Beliaadlnegy  eiaer  voMiciiiigern  Za* 
meesung  der  EinwirlniBg  Qiieeter  Heitfaktoren,  bei  Vermeidung  jeder 
kdFperlißbeii  eder  gettttigen  AetlrcnguDg,  dier  Keirttitntion  derselben 
•«  reibeeeeni,  ein  nervöses,  schwMchlkhes,  reizbares  Geschöpfchen 
Dach  und  nach  an  eieem  strammen,  widerstandsfähigen  Menschen- 
kinde nmzagestalteif.  Sobald  aber  B«r  die  ersten  pathologisch- 
anatonisehen  Verändernngen  ▼erbenden  sind,  welche,  wie  bekannt, 
mit  unverbältnissmäsBig  hoben  Temperaturen  und  parctischer  Herz- 
thätigkeit  einhergehen,  schreitet  im  Hochgebirge  der  Prozess  rapide 
weiter,  debnt  sich  rasch  auf  Bronchialwiinde  und  interstitielles 
Lungengewebe  äus,  Welches  mehr  und  melir  zerfallt,  bis  schliess- 
lich unter  den  Symptomen  vollster  Erschöpfung  der  Kranke  au 
Lungciiocdem  und  Herzparalyse  zusammenbricht.  Die  Gründe  für 
diesen  raschen,  unaufhaltsamen  Verlauf  lugen  wohl  vorerst  in  der 
Krankheit  selbst,  welche  meistens  auf  skrophulösem  Boden  entspringt 
tied  schliesslich  durch  reichliche  Knötchenbildung  (Peribronchitis 
nodosa)  und  rasche  Zerstörung  des  Lungengewebes  das  Bild  der 
Plithisis  f^^llopans  repinseiitii  t  Icriicr  übt  das  cxcitirende  Davoser 
Klima  sicIkm-  kc'Uüu  beruhigenden  und  heilsamen  Einttuss  auf  eineu 
Krankbeitsi<ro(  eas^  welcher  von  voiuheictiu  das  GeprägB  der  Ueber- 
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reizuog  trugt. 

„Als  iliittt'  iiidiliiiüon  folgt  das  Infiltrat,  die  chronische  Ver- 
dichtung des  Lungengewebes  im  Bereiche  einer  oder  beider  Lungen- 
spitzen. Diese  Verdichtunt,'  wird  bekanntlich  bedingt  durch  pert- 
bronchitische  oder  cliromscii- pneumonische  Prozesse,  welche  bei 
ihrem  Entstehen  scharf  unterschieden,  nach  und  nach  in  t  uwinder 
übergeben y  allein  trotzdem,  je  nach  der  konstitutionellen  Anlage 
und  dem  üebeirwiegen  der  einen  oder  anderen  Form,  auf  Verlauf 
ujiü  Prognose  von  cutscheidender  Bedeutung  sind. 

„Eine  vierte  IndicatÄon  für  Davus  ist  der  chronische  Bronchial- 
katarrh. Ist  derselbe  weit  verbreitet,  besteht  er  schon  längere 
Zeit^  sind  Emphysem  und  zahkeiche  Broocbtectasien  vorbanden, 
dann  passt  das  Höhenklima  nicht  mehr.  —  —  — 

„Was  non  die  Erkrankungen  des  Kehlkopfs  chronisch  Brust- 
kfwker  betrifft,  so  bat  sich  die  irrige  Ansiebt  verbreitet^  dass  schon 
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die  leichteste  AfliBction  der  Sebleiflihtttt  dewelbeo  oder  der  Stimin- 
ritsenbftDder  den  Aafonthait  in  Dam  abeolat  wUete. 

„Die  meiBten  Bmetkraiikeii,  welehe  hiiriier  ImMneai  leiden,  ab* 
gesehen  von  ihrer  Pharyngitis  gnuralosa,  welche  sehr  hftnfig  tnr 
Behandlong  gelangt,  au  ilypcriide  der  KehlkopfscUefaBbant,  ivle 
dies  ja  leicht  su  erklftreii  ist  aus  dem  welchen  das  Öftere 
Hosten  vnd  die  passirenden  Auswnrfetoffe  ansQben. 

»Aliein  mit  fortschreitender  Besserang  des  Lungenieidens  Ter- 
schwinden  auch  die  hyiterftmischen  Zustände.  Ebenso  verhilt  es 
sieb  mit  dem  einfachen  chronischen  Kehlkopfkatarrh,  welcher  trotz 
allftiliger  Erosionen  oder  eines  folliculären  Geschwüres  mit  dem 
Verlaufe  des  Lungenieidens  gleichen  Schritt  hält.  Anders  in  der 
That  verhält  us  sich,  wenn  der  chronische  Katarrh  bis  auf  die 
Submucosa  gculrungen,  die  Sclilciiuhautverdickung  Athembeschwerde 
verursncljt,  oder  wenn  Tuberkulosü  des  Kehlkopfes  vorhanden  ist, 
welche  in  der  Regel  secundär  zur  'J'uberkulose  der  Lunge  tritt 
und  die  Scl»lusskataötroi>lie  der  scliweren  Erkrankung  bildet.  Für 
solche  vorgeächritteueu  Krankheitsforuieu  ist  von  Üavuä  mciit^  zu 
erwarten. 

„Eine  lunfte  Indikation  für  Davos  bilden  die  Disposition  zu 
pleuritischen  Reizungen,  die  abgelaufene  exsudative  rieuritia  and 
deren  Residuen. 

„Wenn  auch  in  manchen  l  allen  pleuritischer  Affection  der  Ver- 
dacht auf  bereits  l)e8tehende  chronische  Lungenaffection  gehegt 
werden  darf,  so  zeigt  uns  doch  in  vielen  Fallea  die  Krfahrang, 
dass  selbst  bei  vorher  intacLein  Lungcugewebe,  nach  entzündlichen 
pleuritiöcheu  Eigüssen.  waren  dieselben  vollständig  resorbirt  oder 
waren  Vcrwachsungeji,  ;Sciiwartejibihiimg  zurückgeblieben,  über  kurz 
oder  Img  chronische  Lungeuerkrunkungen  und  somit  die  ersten 
Erscheinungen  beginnender  Phthise  auftreten.  Deshalb  sollte  nach 
dem  Ablauf  eines  pleuritischen  Prozesses  der  Reconvaleso  nt  hie- 
her  gesandt  werden.  Der  Kntwickelnng  der  Phthise  kann  vorge- 
beugt und  bei  8etiwaneubil*iuiig,  iigamentösen  Adliäsionen  oder 
VerwHcli  unf'e!!  der  Pleurablätter,  bei  Einsinkung  der  entsprechenden 
ThoraxwiiiKi  können  durch  den  consequenten  Aufenthalt  im  Hoch- 
gebir^'i',  durch  die  liier  übliche  Methode,  liUngengymuastik,  die 
Douche  etc.,  die  überhaupt  noch  möglichen  Ausgleiche  erzielt 
werden. 

j.Eiii  Kranker,  der  an  Pyothorax  leidet,  soll  7U  Hanse  bleihpn 
und  sich  operativ  behandeln  lassen.  Ist  das  Exsudat  der  eitrigen 
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Pleuritis  auf  eio  Hinimlun  redaeirty  berühren  sidi  wiedar  die  beiden 
Plenrabl&tter,  so  tritt  die  Indiettion  Ittr  Dam  in  Ihr  Recht 

»iAl8  eine  eeehste  Indication  eei  noch  das  Asthma  nenrosiim 
enrihnt  Anf  Asthma,  b«  dem  weder  vor  noch  nach  den  AnfUien 
Katarrh  oder  Emphysem  nachzuweisen  ist,  von  dem  somit  ange- 
nommen werden  darf,  dass  es  rein  nervdser  Natnr  ist,  scheint  die 
Hoehgebirgsiuft  heiteam  zu  wirken.  Die  wenigen  FiUe,  welche 
mir  hier  zur  Behandlung  kamen,  sind  zwar  noch  nicht  entscheidend, 
doch  ermuthigen  sie  sehr  zu  weiteren  Beobachtungen.  

„Eine  siebente  und  dostweilen  letzte  Indication  —  es  mag 
wolil  noch  mehrere  geben,  doch  fehlt  Erffshrung  ^  bUden  aUe  Jene 
Kranken,  welche  durch  angestrengte  geistige  Th&tigkeit,  durch 
8tttbenhitzett*s.w.  abgespannt,  heruntergekommea  sind,  an  Appetit* 
losigkeit,  triger  Verdauung  und  hypochondrischer  Stimmung  leiden. 
Solehe  Patienten  haben  hier  trellliehen  Erfolg,  Tomusgesetzti  dase 
sie  nicht  zu  vorgerfickt  an  Jahren  sind;  flbw  sechszig  Jahre  alt 
ertragen  sie  gewöhnlich  das  erregende  Klima  des  Hochgebirges 
nicht;  sie  werden  aufgeregt  and  schlaflos.** 

So  weit  Herr  Dr.  Spengler,  dessen  Angaben  ja  vor  Ent* 
deckung  des  Bacillus  gemacht,  aber  noch  vdllig  klassisch  genannt 
werden  können.  Wegen  der  weiteren  Ausführungeo  verweise  Ich 
auf  das  kleine  Sehriftchen  „Die  Landschaft  Davoe,  ein  WegweiBer 
ftr  Aerzte  und  Kranke**,  das  auf  Wunsch  gern  jedem  Kollegen 
von  der  Knrverwsltung  sugesehlekt  wird. 

Herr  Dr*  Peters  erweitert  obige  Indieationen  noch  um  folgeade 
Punkte: 

1.  Skrophulose  in  sHen  Formen. 

2.  Lupus  (derselbe  ist  bei  der  heimischen  Bevölkerung  nie 
beobachtet). 

8.  Eine  fernere  Indikation  giebt  die  Malaria,  frische  und  in- 
veterirte  Fftlle,  und  zwar  wird  diese  Indikation  gestatzt  einmal 
durch  die  Tbatsache,  dass  Malaria  in  den  Alpen  in  einer  Höhe 
von  dOOO  Fuss  (wie  Davos)  nicht  vorkommt,  und  zweitens  dadurch, 
dass  langjährige  Erfahrung  gezeigt  bat,  wie  bald  selbst  veraltete 
Fälle  von  Malaria,  oft  ohne  weitere  Medication,  allein  schon  durch 
den  Aufenthalt  in  unseren  Hergen  f^eheilt  werden. 

4.  Kreislauf-Störungen  etc.  nach  Oerterscher  Methode.  Hier 
kümiiiLin  die  vorzüglich  angelegteu  "utiiriichen  Spaziergänge  in  den 
waldigen  Partieen  zu  beiden  Seiten  des  Thaies  —  im  Winter 
uaturlich  der  von  der  Sonne  beschienene  iiaug  —  zur  Gehung, 
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und  verwei.seii  wir  des  WeiUreu  aul  die  AiMAikruBgea  obigaa 
Schriftcliens,  pag.  50  ii,  ff. 

Noclimals  will  iih  luTvoihebcu,  dass  das  Davoser  Ihal  im 
Winter  «'iu  Klima  von  seiteuer  Vorzüglichkoit  und  Ileilkräftigkeit 
hat  Der  Besuch  des  Ortes  hat  ei  neu  ganz  ungemein  grossen 
Aufschwung  genommen.  Vor  25  Jahren  kam  der  erste  Kiirpatient 
nach  Davos,  der  jetzt  noch  dort  lebende  Besitzer  des  Ötrela-Ho- 
tcls.  In  Görbersdorf  als  unheilbar  aufgegeben,  wandte  er  sich 
nach  Davos,  wo  er  sich  der  besten  Gesundheit  erfreut.  Im 
letzteu  Wintei'  stieg  die  Präsenzliste  der  Kurgäste  über  1500. 
Dazu  kameu  noch  200  solcher,  die  wegen  ihrer  Gesundheit  in  Dar 

ihren  dauernden  Wohnsitz  aufgeschlagen  haben  und  dort  einer 
ikvem  Befinden  zusagandcD  Beschäftigung  obliugeu.  Ich  selbst 
babe  des  KUmas  UDgemein  günstige  Wirkung  bei  Indikation  5  an 
mir  erprobt,  und  auch  so  viele  anderweitige  günstige  Erfolge  dort 
gesehen,  dass  ich  den  Kollegen  nur  rathen  kann,  in  pMiHindflii 
Fällen  den  Heilfactor  des  Davoser  Thalee  su  Hülfe  zu  nehmen. 
Daas  homöopathische  Medicatiott  dabei  Bur  um  so  beasere  Reairftata 
mmigt,  ist  selbstredend. 


Kritik  des  Kritikefs  der  HomoeMis 

von  B.  Fincke  M.  D.  Brooklyn. 

Wie  maffft  T)n  deine  Rednfrei 
Ntir  gar  so  iiiuig  uberlreibea. 

Eine  Liebe  ist  der  andern  werlh.  Setze  ich  die  eine  Liebe 
X  und  die  andere  —  y,  so  ist  der  mathematbiscbe  Ausdruck 
für  dieses  Sprichwort  gefunden:  x  s  y,  nach  dem  Gesetze  der 
Proportionalität,  weiehem  die  Uabnemannische  Heilregel  Siroiliasimili- 
bos  unterliegt .  Denn  wie  sich  x  zu  y  verhält  so  verhält  sich  aucb 
y  zu  X.  Und  das  ist  die  Proportion»  welche  einer  jeden 
Gleichung  zu  Grunde  liegt.  Man  kann  n  .n  allerdings  unter  X 
und  y  Zahlen  verstehen,  welche  durch  diese  Buchstaben  ausge* 
drftckt  werden.  Jedoch  haben  diese  Zahlen  hier  keine  Bedeutoog, 
wo  es  sich  lediglich  um  den  mathematischen  Auadruck  fttr  jjenee 
liebliche  Sprichwort  handelt.  Denn  so  viel  die  eine  Liebe  werth 
ist|  ist  die  andere  aech  werth. 
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Duser  sondarbare  EuigaBg  besiebt  sich  lediglich  auf  di« 
Fremidlicbkeitr  mit  welcher  eich  sowohl  der  Kritiker  als  such  die 
Bedshtton  der  Aoseige  meiner  Arbeit  unterzegea  hat,  und  mü  der 
sio  mich  auffordern,  nicht  n«r  mich  wegen  des  »athematiseh  ao- 
sttesigen  Penktes  x  mit  den  Kritiker  anseineader  an  setren,  — >  es 
ist  aber  mehr  als  ein  Pnnkt  nnd  keineswegs  ein  mathematischer 
Punkt  —  sondern  auch  eine  UeberseUuQg  in  unser  geliabtes 
Deutsch  zu  liefern,  wozu  ich  gern  erbdtig  bin,  wenn  die  Bedak* 
tien  mir  dalftr  die  Spelten  ihrer  geschfttiten  Zeitschrift  gjBtigst 
ttberlassen  will.  Ob  aber  das  Deutsche  dann  Terständlieher  sein 
wird,  als  das  Englische,  steht  noch  dahin.  Ks  ist  damit  wie  mit 
dem  Bauer,  der  in  die  Stadt  ging,  um  sich  sine  Brille  la  kaufw 
und  keine  i^asseude  finden  konnte,  bis  der  Optikus  entdeckte,  dass 
der  Bauer  eine  BriUe  haben  woUte,  mit  der  er  lesen  k6nn%  da  er 
es  nicht  wie  andere  Leute  gelernt  hatte.  Dies  besieht  sich  jedoch 
keineswegs  auf  den  Kritiker,  der,  wie  figura  zeigt,  seine  listhe- 
matik  gelernt  hat«  sondern  auf  die,  welche  wisseischaltliche  Ab- 
haodlnngen  populftr  abgefaast  zu  sehen  wOnschen,  damit  man  sie 
wie  eme  NoYelle  lesen  und  sich  damit  die  Zeit  ▼erkOraen  kann. 
Da  der  Kritiker  aber  nur  von  einem  Mathematiker  ¥0a  Fach  eine 
fernere  Anseinsnderaetzung  haben  will,  und  ich  kein  Mathnmatiker 
von  Fach  bin,  auch  so  leicht  nicht  Kiner  au  finden  sein  wird,  der 
diese  schwierige  Uaterie,  die  Homöopathik,  erst  studirea  misi, 
ehe  er  sie  in  die  Mathematik  fibersetzen  kann,  so  bin  ich  weiteren 
Biagehens  darauf  billig  entbunden.  Indeas  machte  ich  doch  Einiges 
auf  die  heitere  Anschauung  erwidern,  mit  welcher  der  Kritiker 
seine  Leser  unterhfilt,  wovon  auch  eine  fihnliche  Heiterkeit  auf 
mich  fibergegangea  ist  Denn  hier  ist  wieder  das  homöopathische 
Oesetz  der  Proportionslitfit  thätig.  Diese  Ei'heiterung  ist  gegen- 
seitig, folgüch  fthnlich  und  ist  abermals  eine  Gleichung,  welche 
aun  mit  beliebigea  Buchstaben  bezeichnen  kann.  Die  Maasseinheit 
ist^  wie  oben  bei  der  die  gleiche  Stimmung  der  Seelen, 

woraus  man  sogleich  sieht,  dass  das  Similibus  sich  nicht  blos  auf 
kranke  Personen  anwenden  liest,  sondern  auch  auf  gesunde^  nicht 
blos  auf  Zellen  und  Gewebe,  sondern  auch  auf  Seelenaustftade. 

Der  Kritiker  stolpert  gleich  im  Anfang  Aber  das  Wort  Ho* 
moeosis  und  versncht  es  durch  meduiniscbe  Ausdrficke,  die  auf 
osis  endigeii,  au  diskreditiren,  um  ihm  so  eino  unliabsame  Deutuog 
au  unterlegen.  Aber  vergebens.  Dieses  Wort  ist  nicht  mehr  neu. 
Wenn  ich  mich  recht  erinnere,  hat  es  schon  Schultz  von  Sekultzea> 
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Stein,  weDn  attch  fUr  einen  anderen  Zweck  benutzt  und  auch  der 
verstorbene  Kollege  Rentscb  bat  ee  fftr  sein  natarwissensebaftUches 
Veric  znm  Titel  gewilblt.  Ich  bebe  freiüeb  den  Riemer  nicbt  mit 
berauf  in  meine  Waldeseinsamlceit  goscbleppt,  —  denn  wasldimmern 
sieb  die  Grundscbweine  um  das  Griecbiscbe  —  bin  aber  aiemlieh 
sicher,  dass  es  dort  sn  finden  ist,  bei  Riemer  nämlicb.  Wenn 
nicbt,  so  ist  die  Bildnng  des  Wortes  ganz  gerecbtfortigt  und 
beseiebnet  das  Aebnlicbwerdeo  der  Diugc,  ohne  welcbes  nichts  in 
der  Welt  geschieht  und  wird.  Dies  ist  aUerdings  auch  eine  Sucht, 
jedoch  nur  insofern,  als  das  Eine  das  Andere  sacht,  sich  mit  ihm 
SU  veibinden,  die  allgemeine  Assimilation,  der  das  Geseta  der 
Gravitation  untergeordnet  Ist,  welche  Newton  die  allgemeine  Attrak- 
tion genannt  hat  Auch  hat  das  Wort  Homoeosis  bereits  sdii 
26  jähriges  Jubiläum  gefeiert,  da  es  bereits  in  High  Potencies  and 
Homoeopatbics,  Tafel  1865  pag  65,  65  etc.  vorkommt  Hätte  der 
Kritiker  in  unserm  Text  weiter  gelesen,  so  wflrde  er  auf  die 
Definition  der  HomOose  gestossen  sein,  nach  welcher  zwei  Dinge 
in  gegenseitiger  Wirkung  sich  nach  dem  Maasse  ihrer  Aebnlicbkeit 
ausgleichen. 

Der  zweite  Stein  des  Anstosses  ist  das  x,  welches  für  den 
Organismus  gesetzt  ist,  um  mit  dem  hinzugefügten  Arzneimittel 
eine  arithmetische  Proportion  zu  bilden.  Wenn  der  Kritiker  seinen 
Patienten  ein  Kügelchen  oder  Tropfen  eines  homöpathischcn  Mittels 
auf  die  Zunge  gicbt,  so  wird  diese  Gabe  doch  gewiss  dem  Organismas 
hinzugefügt,  denn  derselbe  nimmt  sie  auf  und  die  Folge  davon 
ist  Prüfung  oder  Heilung,  je  nachdem.  Ih'Y  Organismus  ist  daher 
nach  dem  Eingeben  um  die  Differenz  der  Gabe  vermehrt  worden 
uud  dies  ist  gewiss  ein  arithmetischL^s  Verhältuiss.  Mit  d  wird 
gewühiiliih  ii  „'end  eine  Differenz  bezeichuet. 

Kuli  1  uuiint  der  dritte  Stein  des  Anstosses,  das  Wortpathe- 
matisch  und  der  Kritiker  entrüstet  sich  vergebens.  Denn  es  ist 
ein  gutgebildetes  Wort,  das  Adjektiv  von  patbema,  was  er  eben- 
falls im  Griechischeu  Lexikon  timlen  kann.  Es  war  nämlich  ein 
Auüdruek  nothwendig,  wftlchcr  das  Krankmachen  überhaupt  bezeich- 
net, mit  den  Unterabtheilungen  [>ath  o p  oe  tis  ch  für  die  Prüfung 
und  i)athogenctisch  für  das  natürliche  Kiankwcrdcn.  Also  auch 
dieser  Stein  wird  das  Fortschreiten  des  Kritikers  nicht  ferner 
verhindern.  Der  \ürwurf  neue  Ausdrücke  eingeführt  zu  haben, 
ist  mir  schon  öfters  gemacht  worden,  aber  meist  von  denen,  die 
keine  klassische  Bildung  genossen  haben.    Vom  Kritiker  ist  dies 
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natürlich  nicht  su  erwtrtra  and  er  irird  mir  zugestehe»,  dass  bei 
der  Ausbiidting  der  bis  jetzt  empirivebeii  Wissenschaft  der  Homöo- 
pathie zur  Homöopath ik,  Begriffe  auftreten,  welche  eine  kurze, 
treffende  Bezeichnung  verlangen,  um  dnnut  weiter  arbeiten  zu 
können.  Denn  z.  B.  mit  dem  sogenannten  Aehnlichkoitsgesetz 
kommen  wir  nicht  aus.  Wir  müssen  auf  die  Beweguugsgesctze 
zurückfallen,  wo  schon  die  Hahnemaunischc  Aehulichkeit  vorkommt, 
und  diesen  Gesetzen  liegt  die  Proportionalität  zu  Gruiulc. 

Nun  der  vierte  Stein  des  Anstosses,  welcher  zur  Addition 
von  Aepfeln  und  Dollars,  ja,  hoi'ribile  dictu  \oi\  ivoniüteii  und 
Paternostern  Anlass  gegeben!  Dies  ist  jedenfalls  aus  der  schönen 
heiteren  Suunnung  entstanden,  welche  die  ungewohnte  Behandlung 
eines  ihm  tjuuäl.  vertrauten  Gegenstandes  boi  dem  Kritiker  erweckt 
hat.  Gut,  der  Zweck  ist  erreicht.  Jedocl»  liegt  liier  ein  'l'rug- 
schluss  zu  Grunde.  Nach  liahnenumu  i&t  das,  was  den  Organis- 
mus belebt  und  regiert,  die  Lebenskraft  s.  Organou  §  Ü.  Diese 
Lebenskraft  ist  vin  hkUmüuuUsh  tcr  Tlieil  des  Lebens,  welches 
nach  Hahiiciuauu  Alles  auch  die  uuoigaui&ehen  Dinge  durchströmt. 
So  ißt  das  Arzneiniittel  ebciilalls  eine  individualisirte  Lebenskraft. 
Wer  freilich  die  Heilkraft  der  Arzneimittel  in  dem  Stoffe  sucht, 
(auch  eine  Sucht),  den,  leider  1  noch  die  grosse  Mehrheit  der 
Huiiiüopathen,  Hahnemann  enigegeu,  iu  Massen  eingiebt,  der  ist, 
man  verzeihe  mir  den  hinterwäldlerischen  Ausdruck,  auf  dem 
Holzwege,  und  je  eher  er  umkt^hrt  um  auf  den  rechten  Weg  zu 
kommen,  desto  besser  für  ihn  und  tür  seine  Patienten.  Wer  wie 
ich  seit  vierzig  Jahren  der  wunderbaren  Entdeckung  der  Poten- 
zirung  uachgegangeu  ist,  und  sie  durch  vielfältige  eigene  und 
fremde  Erfahrung  geprüft  hat,  der  muss  die  Jdee  von  der  All- 
macht der  Kigenschaften  des  St4)ffes  aufgeben  und  getreu  dem 
Satzp.  dass  der  Stoff  werfh  ist  und  sich  nur  bewegt,  wenn  andere 
Kräfte  auf  ihn  wirken,  du  sen  Stoff  nur  nls  Vehikel  für  die  Arznei- 
kraft betrachten,  welche  der  i^iitige  Vfitei  aller  Mensch ni  ,  u  ihrem 
Wohl  liiiiemgt'legt  hat,  wenn  sie  dieselbe  auf  Hahuemauuische 
Weise  potenziren  und  potenzirt  eingeben.  War  es  mir  nicht 
erspart,  die  von  der  herrschenden  physiko-chcmischen  Schule  ein- 
gesogenen Lehren  als  Irrlehren  erkennen  zu  müssen  und  zu 
verwerfen,  so  wird  es  auch  AmiLien  nicht  besser  ergehen,  wenn 
sie  ernstlich  in  ihrer  Biki  ni^  f  i  t  el  t  eih  u  wollen.  Leider  verlacht 
und  verwirft  man  die  Ilochpotenzen  und  vorgisst.  dass  die  Vcr- 
theidiger  derselben  mit  einer  Gewissenhaftigkeit  bei  ihrer  Bereitung 
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wd  ABWfliMliiac  stt  Werke  geben,  welch»  «ateeneite  ebetMs  n 
«imdmi  wire.   Leider  bei  DeieiliGUHid  dleee  8ecbe  arit  eiaer 
Hiriiädrigkeii  todtgeeebwiegen  tMd  eiedergeditteht»  «elebe  elaer 
beeoerea  Sacbe  werth  geveeea  wäre«  Deeb  gewiMii  ale  ela«  Vei^ 
breiUieg  bier  »  Amenba»  ven  der  Mui  ticb  drftben  eicbta  üriaBMi 
lint.  U  der  Mbeit,  welebe  wbr  bier  geDieeeaa,  enftwiebelfc  rieb 
MeocbeB,  wm  aegfaMblieb  ecbeiet,  wibread  ee  eaf  det  naenAttterw 
lieben  Gmndkge  der  Brfiibraag  basbrt.    Bieber  kü  DeaUlthlead 
fitar  die  bieeigen  bonöepeftbiaeben  ZnsMade  mm»  laleeb  beriebtet 
wordea»  Man  wellte  ven  BeebfeHeaeeB  aad  Peteaslraaf  oiebta 
winea^mea  naanto  es  Hanbng,  Bcbwbidel,  TäneebanA  Sebwinacrd. 
Aber  dta  Habneneaaieebe  Saal  gedeibl  ia  aneerai  #eiea  Leade^ 
nad  wena  Sie  eieb  dariber  aatankblea  aad  gale  Pille  laaea 
wallen,  die  aaaaeblieaalieb  mit  BeebpeteaMa  gebeUl  wordea  abii« 
oä  aar  ndi  einer  Gabe»  ee  aiAaeaa  aia  dia  Treneaatioaa  der  Inter- 
aattoaal  Hnbaemaaalan  Aanodetien,  den  Joarael  of  HeaMcoimtbicB, 
daa  Hemoeepatbie  Pbjaleian  aad  die  Modleal  Adfeaee  rtadkea. 
Diaae  predigaa  aiebi  aar  dia  reine  Lebre,  aeadera  gebe«  iaab 
ibve  AawaaduBg  ia  dar  Praxis  duteb  Mittbalbai^  via  Helbngaa 
aad  PrttlaD0Ba  alt  aieiateaa  beben  Peteaaaa.  la  inl  aiabi  aabga 
TOB  den  gdebrien  bemftopatbiaebea  Aentea  ia  Deatacbhlad,  daea 
ria  aleb  ndi  Hohn,  Veraditang,  ekiehgfiltigbait  and  elae«  mm- 
bürlieben  Staitaiaa  vea  der  berrUeben  Batdeekna^  ebweadea, 
welaba  eiaa  aadanktefa  Welfc  HebaesMna  ▼eadaakt^  der  Poteaeiriag» 
Dana  die  Hocbpotenz,  ~  sobon  Habaeaiaatt  bei  dieeaa  Aaedraik 
gübraocbt»  —  iat      ibie  aaUbweadige  Coaaeyeni   Diaae  fcigaa 
reiebe  Batdeakaag  bana  Atbaenaaa  Nianead  alrailig  maabea* 
Sie  iai  aeia  anaacblleaidicbaa  Eigenlbaai  aad  eala  grdaatar  Rabia. 
Ibie  Badeataag  wiabet  mil  dar  Ibaoiatiaabea  aad  priktiaebea 
Aaabildaag  deraelbea  aad  dar  bei  HabaeaaMa  iia«b  niebt  TeraUodea, 
dea  bei  dea  rebaa  Sabataaiea  and  niederen  Peteasen  am- 
aablieaaUebea  Haümitteln  atehe»  Udbt.   Zodem  kdoneii  wir  dia 
Wickang  diaear  Mitlel  keineswegs  verstehen,  wenn  wir  nicbi  dte 
Wirkung  der  Hoebpoteiuben  ausgeforscbt  haben.    Sie  werfen  ent 
das  beUa  Liebt  aui  die  Hahneinaiuidscbe  Lebre.    Wer  ireilich 
immer  noch  nicht  aus  seiner  geliebten  niederen  Skepsis  herauskommen 
kann,  und  noch  immer  nachsteht,  auch  nur  Versuebe  mit  selbalb«rei- 
teten  Hochpoteozen  aazostellen,  dem  ist  nicht  zu  rathen  und  zu  belfoo. 
Cr  moss  sieh  ah^T  gefallen  lasäen,  in  einen)  der  wichtigsten  und  iu- 
teceaatnliesten  Theile  der  üomöopalhik  nicht  mitajjirecheu  zu  kennen 
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Dflch  4e»  vftm  Xiitikir  «irtgtBB  Uia^Blt  llim«iifcrt< 
■Ml  tt  w«mmI  DI»  tbflii  arvihnla  IhlmMMiniiBliiii  Lelii 
Inmft  d«  OigiDia— ■  x  va4  dit  LtkiailnrtA  ta  AnoMimillik  d 
•iad  die  beidMi  gkUuMUBi^Mi  GröMMit  wclahe  d«  arillDMlM« 
VerhtftoiM  danlelleB,  dMo  di»  ab»  Gstae  wird  sa  dar  tiidm 
blnsiigeftkgt  Dies  ist  das  deokbar  einflMliBte  Yerhiltaiss  swiaalMa 
■ml  QffteifiB.  Dabai  fiUtI  nir  ain  allaa  ttadaalaaUad  eio. 

SMaalan»  JugluNi,  Dtgas 

Wie  laiMk  aieh  daa  aiwaml 

Sdidairtaa  die  afaid  «ilaig, 

Dia  ifmgUn  dia  sind  hitaig, 

Dia  Dagaa  dia  aiftd  aptedg: 

So  raini  aiaii  daa  aaaaaM. 
Hiar  iai  ifia  MaaaaaiahaH  „tUsig'S  daa  Baim.  Dia  waalda» 
daaataa  Dio^a  Maaaa  verglielMB  «aata»  «aan  dia  AahnliaMrait» 
dia  «i»  gBiaain  halMo,  aufgelähil  «ird»  Daria  baHahl  daa«  dar 
WUm,  Dad  ^StedmlMi  dia  lind  «Uatg**.  ^  Madi  dar  aalkM- 
digao  Addiliaa  daa  Mittete  aua  OrgaoteauM  tel^aa  dte  Sya^damas 
die  Prflfungsreilia  bai  Oeanndan,  die  HeOmiggrailM  bal  Ertalnn. 
Plaaa  Baüiai  atehan  aatOrilab  im  angahatertea  VarhUtniaa.  Der 
Jümk»  liat  laebt.  Dar  Spioaa  «ted  «aiiadKafel  lad  Hallng 
aitelgt  Oder  baabaablal  ar  bai  aainaa  Hailongaa  aiaa  aadara 
Maiina  ab  Stetilift  aiarittteiaf  Oiebl  ar  nicht  daa  gaiprftfta  «hattaha 
Miteal  in  iMiaba«  Kraakbrite^lten  und  baül  ar  aaiaa  Pattealan 
■labl  anf  diaaa  Waiaa?  iadan  die  KrankbattHfulaaie  dmeli  daa 
liittal  aabteabirl  wardaa»  abannab  naeb  HalnaaMMial  KaUIrlicli! 
dar  Spiesa  «ird  iMBgedrebl  nad  dte  Kmakbilt  waaa  dar  Hailpetaaa 

Zorn  Soblnaa  noeh  ete  Wert  dber  deo  guten  Hemiaa,  den 
Bian  do^  Iduini  einen  State  des  Anslaases  nennen  kann,  da  er 
dem  guten  Kritilcer  se  viel  Vergnügen  bereitet,  Mir  ist  «e  ntebt 
eingeteUen,  daaa  dnreb  dte  Benntanng  seiner  hübschen  Fomni 
die  Homöopathte  anaiaul  MO  Jahre  surttckgedraht  werden  sollte. 
Mir  wen  der  Oedaahe  erlMbend,  dasB  der  alte  Grieche,  ^  vtel- 
leicht  «ar  er  nicht  einmal  alt,  —  das  homöopathiBche  Heilgesets 
so  kara  nnd  treffend  ausgedrückt  hat,  dass  wir  es  im  Jahre  des 
Heile  1890  als  homöopathische  Gleichung  benutzen  können.  Denn 
eine  Wahrheit  bleibt  ewig  und  erleuchtet  mit  ihren  Strahlen  das 
ganie  Menschengeschlecht  bis  zum  Rnde.  Wir  zllhlen  aber  nicht 
einmal  2000  Jahre  nach  Christus  und  wai»  j»L  daä  gegen  die  Kwig- 
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Inlt?  iBt  88  nicht  anffdlend»  daas  die  alten  Grieehen  ao  viele 
Anadrilclce  in  iluer  Sprache  hatten^  die  mit  henwtea  anaanrnw 
geaetst  unren?  Nicht  weniger  ala  45  solcher  Worte  aind  im 
Biener  enthatteo.  8io  mflaaen  aie  doch  gebraneht  haben.  Wea- 
halb  sollten  wir  sie  nnn  nicht  anch  brinchen,  wenn  aie  llkr  ina 
paaaenf 

Daa  Citat  ans  Faoat  paaat  in  der  That  wie  eine  Faoat  nof  a 
Ange.  Ich  hönnte  wohl  auch  den  Fknat  dUreo,  doch  möchte  ea 
die  heitere  Stimmung  des  Kritikers  at&ren,  die  ich  zu  meinen 
Onnsten  an  bewahren  wünschet  wenn  sie  anch  gegen  mein  Opus 
geht  Vielleicht  findet  es,  wenn  ea  ihm  DenCach  vorliegt,  beeaere 
Gnade  bei  ihm,  denn  Video  und  die  Hanptaachen  hat  er  gar  nicht 
berahrt.  Noch  ist  sn  bemerken,  daaa  die  Beehnnng  sthamt,  anch 
wenn  nach  dea  Kritikera  Wunsch  Zahlea  den  Bachatabea  unterlegt 
werden.  Ich  gebe  nrieh  nicht  ftr  einen  Mathematiker  ana,  noch 
weniger  ala  einen  von  Fach.  Doch  habe  ich  einem  auf  der  poly^ 
teehnlachen  Anstalt  in  Dreaden  gebihlotaa  llathematiker  die 
^  Arbeit  vorgelegt,  und  er  hat  den  mathewatisehen  Thell 
riebtig  befonden. 

Dieae  Arbeit  entstand  uraprftnglioh  auf  ehier  Veraammhnug 
von  homöopathischen  Aeratea  im  Jahre  1861  in  Philade^hia, 
wosu  daaMla  Dr.  C.  Hering  und  Dr.  A.  Lippe  die  Hahnemanniaaor 
eingeladen  hatten.  Dr.  Hering  war  daäöls  troatioa,  und  irug, 
waa  an  thun  wftre^  um  die  Homöopathie  au  erhalten  und  vorwirta 
itt  bringen.  Ein  Ausschnss  wurde  ernannt,  nihmiich  Dr.  A.  Lippe 
Dr.  W.  B.  Wessdhoeft  und  Dr.  B.  Fincke.  Mein  Vorachlag  ein 
„Standing  Oommittee  for  high  potendes^  nu  errichten,  dem  sieh 
jeder  Homöopath  anschliessen  könnte,  der  die  aufsusteUeodea 
Grundafttae  der  Homöopatbik  annehmen  wollte,  wurde  aogenommea. 
Daa  Progamm,  welches  vom  Anaachuss  vorgelegt  wurde,  wurde 
debattirt  und  angenommen.  Bin  Protokoll  wurde  darfthnr 
von  Dr.  GL  Lippe  ala  Sekretir  anliBenonmien,  wovon  eine  Abachrlft 
in  meinem  Besita  ist.  Als  es  an^a  Unterschreiben  gehen  aoUte^ 
bemerkte  Dr.  C.  Hering,  daaa  diea  aal  einer  in  New-Yorfc  cn 
haltendead  von  mhr  und  Dr.  Huny  M.  Smith  au  bem&nden 
Veraammlung  geschehen  könne.  Der  Druck  dea  Prognmuna  wurde 
dnrch  Dr.  G.  Hering  besorgt.  Da  ee  aber  weaentHnhe  Verlndo* 
rangen  seigte,  welche  ich  nicht  billigen  konntOi  ao  aog  ich  mich 
surftck,  und  «daa  war  das  Ende  von  dem  Mode.  Aua  dienem 
Hergang  erklirt  Bich  die  ungewöhnliche  Form  äieiner  AiML 
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Zuerst  «areo  blos  die  drei  Prinsipieo  in  dem  ProgranuD  enthalten. 
Anfgefordert,  au  jedan  derselben  Erkläraogen  binauinAlgen,  erftttte 
ich  willig  den  Wnnach  der  Versanunlang,  welebe  dann  auch  diese 
nacb  Oiakwion  annahm.  Im  Laufe  der  Zeit  wurde  die  Arbeit 
nun  wie  sie  eben  ist 

Möge  dieselbe  Mathematiker  von  Fach  anregeui  es  besser  au 
maehen.  Denn  es  ist  ein  grosser  Gewiooi  wenn  philosophische 
Gedanken  und  Thatsachen  mathematisch  ausgedrückt  werden  können. 
Man  denke  nur  an  Herbarth's  Psfchologie.  Eine  Wabrheiti  die 
man  mathematisch  ausdrücken  kann,  ist  eine  Gewissheit^  die  nichts 
umwerfen  kann.  Und  diese  wfirde  der  Homöopathie  gut  thun. 


Das  DispeDsirrecht  der  iiomöopatiiischeiA 

Aerzte. 

Von  Dr.  Kiüaer  in  Berlin. 

Nachdem  augenblicklich  die  allopathischen  Angriffe  auf  unser 
Dispensirreclit  verstummt  sind,  erhebt  sich  gegen  dasselbe  eine 
Stimme  aus  dem  eigenen  Lager.  Wir  bringen  hier  den  betreffenden 
Passus  aus  einem  Artikel  von  KoU.  Viliers  im  121.  Band  der  A. 
H.  Z.  (Nr.  2,  |)ag.  11  f.)  zum  Abdruck: 

Ebenso  falsch  ist  es.  dass  so  viele  Kollegien  noch  an  der  alten  Tinpraktisclien 
Form  der  Globali  uud  Dilutionen  fV'tTialten.  Bei  dieser  Art  der  fieoeptnr  haben 
wir  gar  keine  Koutrole,  ob  unsere  Aiiorduongeu  über  die  Menge  des  zn  nehmen« 
den  MedicauentB  genan  befolgt  worden  sind.  Kor  das  dispensirte  Polrer  oder 
die  «imirten  Tfoehlsoi  gestottea  eme  aagefUire  Sontrole.  IMese  V<tm  der  Be- 
oeptur  giebt  anch  dem  Apotheker  den  nSUugen  Gewinn  (tlr  seine  Arbeit  und 
die  Kollegen,  welche  anf  Apotheker  angewienen  »«iiid.  die  nicht  ganz  zaverittssi? 
«:ind,  werde»  bald  die  Entdecknn?  machen,  <lmf>  die  Officin  ganz  sicher  und  zn- 
verl&ääig  arbeitet,  wenn  die  Form  der  Roeejitiir  ein*-  anständige  Verziusnng  der 
znr  Anschalfang  nnaerer  Potenzen  anfgewaudieu  Mittel  uud  hohe  Arbeitsvergütong 
gewSbrleistet  Dem  Apetliekar  iit  es  gleiebgiltig,  weklien  Stoff  er  Terwbeiteti 
•ber  ab  Geschäftsmann  kann  es  ilim  nicht  gleiebgUtig  sein»  wieviel  er  dann 
-verdient.  Leben  und  leben  lassen  iat  Immer  noch  der  beste  Grundsata,  wenn 
man  mit  Lünten  arbeiten  ran?;«?,  di<»  an  d^r  ?ache  kein  Interesse  haben.  Je 
weniq-er  aber  Ton  uns  znni  Selbstdispensiren  uen'tthi crt  sind,  nm  au 
beaser  fUr  unsern  Stand,  deuu  die  Verquickuug  vou  Arzt  nnd  Apo« 
tliakeT  in  einer  Hand  ist  inwttTdig  und  nnr  in  der  Neth  inlisalg;* 

Inzwischen  sind  in  der  A.  H.  Z.  bereits  zwei  Entgegnungen 

prscbieuen,  eine  von  Lutze-Berlin,  die  andere  von  Müscr-Liegnitz. 
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W<oii  leh  iB  iktm  ZeHadirift  tto  Dritter  du  Wort  ergreife,  so 
feieliiehi  es  well  meiner  Aeeielit  saeh  keiner  der  beiden 

Artikel  des  Thema  In  gens  erseMpfender  Weise  beksndelt. 

Halten  wir  einmal  den  erstrn  Thoil  des  citirten  Artikels  und 

und  den  hier  gesjjerrt  gediuckieii  Schlussatz  auseinander.  Man 
kann  sich  mit  jenem  so  /iemlich  einverstanden  erkiarea  und  doch 
diesen  bekämpfen.  Die  Anfangssätze  gelien  davon  aus,  dass  der 
Arzt  genöthigt  Ist,  mit  dem  Apotheker  zu  wiitliacliaftcn.  Dann 
hat  er  allerdings  aus  Klugheitsrücksichten  die  Ptiicht,  den  Apotheker 
auch  etwas  verdienen  zu  lassen.  Von  diesem,  aber  auch  uur  von 
diesem  Gesichtsiuinkte  aus,  ist  /w.  ckniässiger,  Trochisci  und 
abgewogene  l'ulver  zu  verschreiben;  für  den  Patienten  ist  das  so 
ziemlich  einerlei:  Wenn  wir  noch  different  wirkende  Potenzen 
verordnen  und  es  uns  darauf  ankommt,  dass  der  Patient  eine  gewisse 
Menß:e  des  Arzneistoffes  bekommt,  so  ist  die  Verabreichung  in 
tiüssiger  l^orm  du  einzig  richtige;  bei  c^iftig  wirkeude«  Verreihungen 
mu8S  der  Arzt  ebensowotil  <iie  einzelnen  I)o>en  abwägen,  wie  der 
Apotheker.  Weitaus  in  dry  Melirzahl  der  Fälle  aber  wird  ls  sogar 
bei  erklärten  Feinden  der  höheren  Potenzen  nicht  auf  die  (.Quantität, 
sondern  die  Qualität  des  Arzeneimittels  ankommen,  und  da  ist 
es  im  Interesse  des  Kraukeu  ganz  gleichgiltig.  ob  er  G  lob  tili  oder 
Trochisci  bekommt,  ob  der  Apothekoi  -eine  Pulver  abwie^'t  oder 
er  aus  einer  Sciiachtei  mit  Verreibung  sich  selbst  ^ome  unge- 
fähr beblunuile  Dosis  herausholt.  Und  wozu  dem  Kraiiki'ii  eine 
Steuer  auflegen,  die  nicht  nothwendig  ist,  nur  damit  der  Apo- 
theker leben  kann?  Mir  würde  noch  eher  ein  anderer  Modus  zu- 
sagen, den  Apotheker  auch  zu  seinem  Kechte  kommen  zu  lassen: 
Der  Arzt  verordnet  die  billigen  Dilutionen  oder  Globuli,  daneben 
aber  diätetische  Präparate,  Mineralwasser  u.  dgl.  Dinge,  welche 
eine  liomöopathisehe  Kur  unt«T  Umständen  sehr  energisch  fördern 
können.  Dabei  verdient  der  Ajmtheker  und  der  Kranke  hat  loch 
wenigstens  etwas  für  sein  Geld,  während  er  in  den  Gebühren  für 
tbeure  Arzueipräparate  bloa  eine  für  ihn  unuöthige  Steuer  entriditet. 

Abgeseheo  von  diesen  Dilferenspnnkt  kttnnen  wir  nns  mit  den 
AnüiDgSBfttsen  des  Kollegen  ViUerB  vollkommen  einrerstanden 
erklären«  und  wir  möchten  sie  snr  Behersigong  empfehlen  erstens 
allen  dei^enigea  Kollegen»  wdobe  in  LKndern  praktloireni  wekbe 
keine  DiBpensirfreihett  kennen,  swettens  den  Homöopathen  in 
kleinen  Städte»,  welche  aus  gesellschaCtlichen  Backsichten  In 
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ier  B«gel  gul  theii,  äeb  mit  dMi  A.ii9(lielwr  tu  atelton,  «IbBt 
min  Ii«  lalbBt  dliptafim  dttHk«B. 

Wmd  8i8  dfar  aller,  nhr  gseMir  Herr  ItUage,  4iaM  Za- 
■imiid  ils  den  idealen  und  das  SelbetdispeDslfBn  nk  biet  In  der 
Nmli  nüesig  betraehlen,  so  mden  8le  bei  allen  KoUegen«  wetebe 
dae  freigebe  Recht  bestteen,  auf  den  entechledeniten  Wtderepraeli 
■toaeen. 

Denn,  fragen  iHr  eratena:  Inwielbfn  eeU  ea  dee  Aratee 
ttnvtrdig  sein,  Afmeton  eelbet  an  bevdten  «id  aban|«beaf  Sie 
Magen  dafbr  aneb  nielit  den  Schattaa  elaes  Bewelina  bei.  Im 
Gegenfbeii  haben  nicht  von  jeher  die  Aerste  ihre  Aranelnn  eelbat 
bergeetettt,  md  ?einbrei«ht  bis  die  dberbaiidnehBinnde  Vielmiacherel 
en  nie  aweekmttssig  ereefaeiiNn  liessi  eine  AiMtftbdlnng  voran- 
nnhmen?  eweekmftBtigknitsgrande  waren  ea  elnaig  nnd  tiMu, 
trekbe  die  Trennn^  beider  Berufszweige  herbdiihrten,  und  Z  week- 
missiglceitBgrÜDde  allein  können  fflr  nns  massgebend 
sein,  ob  wir  diese  Trennung  beibehalten  oder  wieder  auf- 
heben sollen.  Aber  mit  moralischen  Gesichtspunkten  bleibe 
man  uns  da  fem,  wo  blo8  praictische  Fragen  Bereobtigung  haben. 
Ich  wttrde  Ihnen  allerdings  in  einem  Falle  vollkommen  recht  geben, 
der  augenblicklich  bei  allopathischen  selbsttlispensirenden  Aerzten 
zutrifft,  wenn  wir  niin^lich  für  uübic  Arzneien  bezahlt  würden  und 
somit  eiueii  duppcitun  \  culienst  einstrichen.  Der  Arzt  kommt 
dadurch,  seibat  bei  der  grössten  Gewisscnhaftii:^kcit  bei  seiner 
Klientel  g  ir  zu  leicht  in  Verdacht,  uiitiotbif:  viel  und  unnöthig 
theuere  Medikamente  zu  verschreiben.  Isua  biml  wir  aber  gewohnt 
unsere  Arzneien  umsonst  abzugeben  und  ich  glaube,  es  ist  noch 
niemand  unter  unseren  Klieuteu  eingefallen;  dariu  etwas  unser 
unwnifliges  zu  sehen.  — 

.iä,  Baj^üiuSie, wenn  der  Arztscine  Ar/ntn'nab ovo selbstherstellte, 
d.  h.die  Tinkturen  sich  selbst  bereitete  und  die  Verreibungen  von  der 
niedersten  an  selbst  fertigte,  so  Hesse  ich  mir  das  SelbaUlispeusiren  ge- 
fallen. (A.  H.  Z.  121,  Nro.  8,  pag  63).  Was  die  HerstelUing  von  Tink- 
turen betrifft,  so  kann  ich  diesen  Euiwand  nicht  billigen.  Auch  der 
Apotheker  stellt  sich  seine  Urtinkturen  nicht  alle  selbst  her,  sondern 
er  bezieht  dieselben  zuui  1  üeii  von  Grossisten.  Warum  uieht  auch 
wir?  Wurde  im  17  und  18.  Julu hundert  eine  Arbeitstheilung 
zwischen  Arzt  uud  Aj/Otheker  in  der  Weise  nothwendig,  dass  der 
Arzt  nur  Terschrieb,  der  Apotbeker  nur  dispon«irte,  was  liindert 
uns,  eine  Arbeitstheiiuug  lu  der  Weise  vorzuuehmen,  dass  wir 
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deiqeoigeQ  Thoü  der  DisponBirarbeit»  welebeo  wir  la  kontrolireii 
im  Stande  siod,  tmd  der  für  aoe  su  leitraiibeiid  Ist»  einem  anderen 
ttberlassen^  und  nnr  den  selber  beeoigeni  der  trots  seiner  immensen 
Wicbtlgkeit  Klr  uns  in  der  Regel  nnkentroUrbar  ist  und  bei  dem 
wir,  wie  saUreiche  Erfobrongea  gelehrt  haben,  oft  genug  Ubers 
Obr  gehanen  werden?  Irgendwo  muss  unsere  Arbeit  ein  Ende 
haben  und  ein  anderer  fdr  uns  eintreten;  wo  das  geschieht,  Ist 
wieder  eine  reine  praktische  Frage»  bei  der  ton  wflrdig  oder 
unwürdig  keine  Rede  sein  kann.  Konseqoenterweise  mftssten  Sie 
ja  anch  verlangen^  dass  wir  uns  unsere  chemischen  Urstoüe  selbst 
herstellen. 

Zweitens:  Hat  der  homöopathische  Artt,  selbst  wenn  er  naek 
Ihrem  Reaept  Terfithrt,  die  n&thige  Garantie,  dass  er  reell  bedient 
wird?  Ich  behaupte:  Nein.  Eine  gewisse  Sicherheit  gewähren  die 
homöopathischen  Spesialapotheken,  welche  um  ihres  eigenen  Renemmds 
willen  gewissenhaft  arbeiten  müssen  und  die  Apotheken  an  kleineren 
Orten,  welche,  wenn  auch  nicht  de  jure,  so.  doch  de  facto  unter 
der  Kontrole  des  Arstes  stehen  (gutes  EinYornehmen  swischen 
Arst  und  Apotheker  natürlich  Toransgeselat).  Für  alle  andern  FlUe»  wo 
der  Ant  mit  dem  Apotheker  nicht  persönlich  bekannt  und  befreundet 
ist,  müssen  wir  als  Grundsate  festhalten:  Wo  die  Kontrole  auf- 
hört, hört  anch  die  Sicherheit  auf.  Es  wird  nur  wenige  Apotheker 
geben,  die  so  gewissenhaft  sind,  wie  ein  mir  bekannteri  der  nur 
aus  religiösen  Gr&nden,  mit  R&cksicht  auf  seinen  Eid,  die  homöo* 
patbischen  Arsneien  streng  nach  Vorschrift  bereitete.  Und  selbst 
wenn  wir  alle  Apotheker  gewonnen  hfttten,  wer  bürgt  uns  dafür, 
dass  ihre  Untergebenen  —  das  PulTorreiben  besorgt  ja  doch  immer 
der  Lehrling,  welchem  der  Prinsipal  unmöglich  immer  auf  dem 
Nacken  sitsen  kann  —  ihre  Schuldigkeit  thun?  Was  die  homöo- 
pathischen Spezialapotheken  betrifft,  so  haben  auch  sie  verschiedene 
Haken:  Der  Arzt  darf  seine  Klienten  nicht  an  eine  bestimmt« 
Offizin  weisen,  sondern  muss  ihnen  die  Wahl  voHstÖDdig  freistellen. 
Wo  bleibt  da  wieder  die  Garantie  ftlr  gute  Arsnei?  Und  awdi  sie 
sind  nicht  absolut  suTerlSssig.  Um  nnr  ein  Beispiel  herausiu- 
greifen:  Die  Verreibuogen  werden  in  gemeinsamen  Arbeitsrtomeii 
nebeoeioander  hergestellt,  so  dass  die  Reinheit  der  Arsnei  durch 
das  unvermeidliche  Zerstftaben  arg  gefährdet  wird.  Aus  diesem 
Grunde  bin  ich  auch  dagegen,  dass  der  Arzt  fertige  Verreibuogen 
besieht,  aber  auch  blos  aus  diesem  Grunde;  denn  eine  Prinzipien - 
frage  liegt  meines  Erachtens  durchaus  nicht  vor,  wie  Sie  ausführen. 
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Uabrigem  möchte  ich  nicht  nntcrlMaen  dmnf  hioKaweiflen,  dasB 
ich  ?or  einiger  Zeit  m  einer  sogenannten  hondepathiBchen 
ZeatraUipotheke  eine  poteniirte  Arsnei  beiog,  welche  statt  des 
▼orschriftonilaeigen  Spir.  Vini  fortle  lunm  20»/o  Weingeist  enthielt 
DasB  ich  unter  diesen  Umstftnden  in  die  Znferllssiglreit  der  Arsnei 
seihst  Zweifel  setse,  wird  mir  niemand  Terdeaken. 

Also,  Kollege  Villeis,  es  thus  mir  leid,  aber  trotz  aller  Vor- 
sQge,  welche  Sic  dtm  Apothekeuverkauf  iinsrcr  Arzneien  vindizireu, 
erlaube  ich  mir  doch  bescheidene  Zweifel  dr.raii  iimi  bleibe  lieber 
bei  dem  Grundsatz:  ich  glaube  nur,  was  ich  sehe.  Und  wenn 
Sie,  verehrter  Herr  Kollege,  eine  Heilungsgeschichte  durch  Opium 
200.  veröffentlichen,  so  glaube  ich  nach  all  den  unliebsamen  Krtah- 
rungen,  die  sonstwo  mit  den  Apothekern  gemacht  worden  sind, 
vorläufig  nicht,  dass  der  Patient  wiikhch  <lie  zweihundertste  Potenz 
erhalten  hat  und  Sie  sind  beweisfälli^  für  die  Richtigkeit  Ihrer 
Behauptung,  nicht  ich  für  das  Gegenüieil  wie  es  doch  eigentlich 
sein  müBSte.  Ihrer  Kiankengeschichte,  welche  ja  die  Wirkung 
einer  Hochpotenz  deroonstriren  soll,  wird  also  gerade  die  Spitze 
abgebrochen.  Einem  selbstdispensirenden  Kollegen  gegenüber 
könnte  nieinand  diesen  Einwand  geltend  machen. 

Und  schliesslich  möchte  ich  zu  Gunsten  unseres  Dispensir- 
rechtes  noch  einen  Punkt  hervorheben,  der  mir  gar  nicht  unwichtig 
an  sein  scheint.  Wie  oft  wird  ein  Resept,  das  einmal  geholfen  hat, 
wieder  zum  Apotheker  getragen,  ohne  dass  der  Arzt  gefragt  wird. 
Dem  Apotheker  aber  ist  es  einerlei,  ob  das  Mittel  hilft  oder  nicht 
Hilft  es  nutty  so  fireut  sich  der  g|ftct(liche  Besitzer  dieses  Rezeptes, 
eine  Art  Paoacee  in  Händen  zu  haben  und  wird  noch  mehr 
LeidensgenOSBcn  damit  beglflcken,  der  Arzt  aber  geht  leer  aus; 
hiJlt  es  nieht,  so  wird  im  gQnstigsten  Fall  kein  Schade  angerichtet, 
im  uDgfinstigen  aber  dem  Arzt  und,  was  viel  wichtiger  ist,  der 
Homöopathie  geschadet  Dieser  Fall  wird  aber,  bei  der  Nothwendig- 
keit  einer  scharfen  Indikationstellong,  ceteris  paribus  bei  homöo- 
pathischen Rezepten  öfters  eintreten,  als  bei  allopathischen.  Diesem 
Uebetstandgegentther bildet  xmex  Di^nsirrecht  den  wirl£samsten 
Schnts  nnsres  geistigen  Eigenthoms.  Ünd  niemand  möge 
uns, etwa  „nnwUidiger**  seibstsflchtiger  Motive  beschuldigen,  wenn 
wir  auf  diesen  Arbeitsschnts  besonderes  Gewicht  legen;  es  hat 
noch  nie  als  eines  Mannes  nnwArdig  gegdten,  wenn  er  sein 
eigenes  Interesse  wahrnimmt,  voransgesetst  dass  sein  Vortheii 
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lOgleich  der  seiner  Klienten  ist.  Dasa  dem  aber  so  ist,  giatüm 
ieb  im  Vorstehenden  zur  Genüp;e       Ii  gewiesen  zu  h&beu. 

Also,  Herr  Kollege,  mit  dem  crsleii  Theil  Ihrer  Ausfrihningen 
sind  Yi'xr  im  wesentlichen  einversiainleii ;  wer  flen  Aiiotlu-ker  nicht 
entbehren  kann,  suche  sich  mit  ihm  »o  gut  ais  möglich  zu  stellen; 
es  wird  für  ihn,  den  Ai)Otheker  und  die  Patienten  das  Beste  sein; 
aber  nicht  das  Selbstdispensiren  ist  ein  Nothbehelf,  sondern  dieser 
von  ihnen  postulirte  Zustand.  Und,  seien  Sie  mir  darob  nicht  böse, 
Ihr  Artikel  erinnert  mich  doch  stark  an  die  Fabel  vom  fucha 
und  den  eanren  Trauben. 


SaDitfttaralh  Dr.  Karl  BOrkaer 

in  Dessau 

ist  am  29.  Mai  d.  J.  nach  kurzem  schwertB  Leiden  entscblafes. 
Geboren  tu  Oranieabanm  am  8.  Jvni  1815,  wurde  er  auf  dem 
Gymnasium  zu  Dessau  vorgebildet  und  bezog  1836  die  Universit&t 
lieij^ig,  um  dort  Medizin  su  stadiren.  1841  wurde  er  auf  Grund 
seiner  Dissertation  Uber  die  Venensteine  promovirt.  In  Anhalt- 
Dessau  gestatteten  die  beengten  örtlichen  Verhältnisse  der  damaligen 
Zeit  dem  jungen  Arzte,  auch  nach  Ablegung  der  heimischen  Staats 
^üfong  nicht  das  Recht  der  freien  Niederlassung.  Vielmehr  wurde 
ihm  seitens  der  Heng).  Begierung  sein  Wohnsitz  und  sein  Wir- 
kungskreis angewiesen,  sobald  eine  der  ärztlichen  Stellen  frei 
wurde.  Für  B.  fügte  es  sich  so  ungünstig,  dass  eine  solche  für 
die  nächstabsehbare  ^eit  überhaupt  nicht  in  Aussicht  stand,  und  er  sich 
vorläufig  in  eine  Wartezeit  iftgen  musste.  Um  diese  Zeit  vermittelte 
wohl  seine  Verschwigerung  mit  Dr.  Kurz,  späterem  Geheimen-Medi- 
zinal-Rathe  in  Dessau,  ein  näheres  Bekanntwerden  mit  der  Homöo- 
pathie. Letzterer  war,  als  einer  der  hervorragenden  und  auch 
als  Schriftsteller  bekannter  homöopath.  Aerste  dainaHger  Zeit 
einige  Jahre  vorher  als  Herzoglicher  Leibarzt  von  Breslau  nach 
Dessau  berufen  worden,  fi.  suchte  seine  unfreiwillige  Müsse  durch 
vorübergehen  Annahme  einer  ReisearxtstelSe  und  durch  den 
Besuch  der  Krankenhäuser  in  Wien  zweckmässig  auszuUfflen.  Bier 
vertiefte  er  sich  auch  in  das  weitere  Studium  der  Homöopathie.!  In 
das  HftttS  seines  Vaters,  des  damaligen  HemgL  Poliseidirrictors 
in  Dessau  zurückgekehrt,  beschäftigte  er  sieh  mit  wissenschaft- 
lichen Arbeiten  auch  auf  dem  schon  Mher  voräbergehend  hervor- 
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zugten  Gebiete  der  Chirugi^  £ia  F4rgebiUM  dttUiUwa  wmo  cUft 
1844  erscbieneu: 

„Abbildungen  zur  Lehre  von  den  UoterleibsbrUchen,  auf  d 
Tafeln  mit  erlftuterndem  Texte.  Nebst  einer  ausführlichen  Dar- 
stellung des  Herabsteigens  der  Hoden.  Zum  Gebrauche  der 
Studirenden  bearbeitet  von  Dr.  K.  Bürkner."  Ich  Mlber  hate 
die  durch  ihre  Klarheit  sich  auszdichnendfl  Darit^tung  währvnd 
meiner  Studien- Zeit  mit  Vortheil  benutzt. 

Im  Jahre  1844  wurde  B,  das  Ueme  Städtchen  Wörlitz  bei 
Demu  als  ortlicher  Wohnsitz  angewiesen»  an  weichem  dieintUcbe 
PraiU  lieh  nach  jeder  Richtung  hin  nur  in  denkbar  engsten 
Qrenien  bewegen  koanU«  Zorn  GlOck  Termochte  er  1847  nach 
DeSBaa  überzusiedeln»  wo  er  bis  zu  leiaer  letaten  Erkrankung 
—  über  42  Jahre  ^  naeh  Krlften  und  menpftdUoh  thäUg 
fswesen  ist. 

Ich  wacde  erst  1860  mit  B.  persönlich  hekannt»  nachdem  ich 
in  meinem  damaligen  Wohnsitze  Zerbst  angefangen  hatte,  mich 
praktisch  mit  der  Homöopathie  zu  beschäftigen«  Seitdem  habe 
ich  in  fortdauernden  freundschaftlichen  Beziehungen  sn  dem  Ver- 
ewigten gestanden,  dem  ich  in  machen  Lebenslagen  persönlich 
nnd  mit  aufrichtiger  Hocbachtnng  näher  getreten  war.  Wenn  auch 
der  persönliche  Verkehr  wegen  meiner  Debersiedelnng  nach  Berlin 
sich  mehr  beschränken  musste,  als  zuvor,  so  veranlasste  doch 
wiederholter  koUegialischer  Verkehr  auch  in  unseren  engeren  Familien- 
kreisen öfter  wiederkehrende  persönliche  Begegnungen.  Diese 
wurden  bei  nnseren  gegenseitigen  Besuchen  in  Dessau  nnd  Berlin 
xtt  meiner  Freode  immer  nen  belebt.  In  dieser  Erinnerung  steht 
mir  noch  unser  letstes  Beisammensein  im  Novbr.  1888»  gelegentlich 
eines  meiner  Besuche  am  HeraogL  Hofe  in  Dessau»  bei  welchem 
es  mir  noch  am  späteren  Abend  vergönnt  war»  mit  B.  einige  nnge- 
störte  Stunden  in  freundschaftlichen  Gedankenaustansehe  zu 
Terleben,   Leider  zum  letzten  Mal! 

Kaum  habe  ich  irgend  einen  Mann  kennen*  gelernt»  der^^sich 
körperlich  und  geistig  so  uuYerindert  Irisch  erhalten  hat,  wie  B. 
Trots  seines  annehmenden  Alters  hatte  B.  sichl|dattk  seiner  Uasei* 
Bohen  Ruhe  seil  8&  Jahren  weder  Innerlich  noch  [änsserlleh  In 
trgend  anflhllender  Weise  verändert  Es  war  eine  vornehm  enge« 
legte»  abwägende,  kkr  denkende  Persönlichkeit.  Sein  Auftreten 
«B  Krankenbette  war  durehaus  vertrauenerweckend,  das  habe  ich  selbst 
am  Krankenlager  meines  Kindes  dankbar  erfahren.  B.  beobachtete  ruhig 
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and  ohoe  VoreiogeBommenheit  ans  uAmst  persdnliehen  Erfftbraog 
hmaB,  nnd  kam  zu  keinen  Toreiligeii  ScblttsseD.  Der  Werth 
Boiner  AnscbauungeD  and  PolgeroDgen  wurde  dadiireli  erMkt^  dass 
B.  sich  immer  der  Grensen  seines  Wissens  nnd  Könnens  woblbewnsst 
war,  und  in  seiner  liebenswQrdigen  und  mhigen  Welse  anck  nie 
ein  Hehl  daraus  machte.  Aber  innerhalb  dieser  Grensen  Ablte  er 
Bich  nm  so  sicherer  nnd  Terstand  es  deshalb,  anch  den  Berufe- 
genossen  Vertrauen  su  seiner  Tflcbttgkelt  einzuflössen,  und  etwaige 
Abweichungen  der  gegenseitigen  ICeinungen  in  leidensehaftdoser 
ol^ektiYer  Weise  so  Idlren.  Von  Vorurtheilen  Hess  B.  sieh  kanin 
bangen  nehmen.  Auch  in  seinen  Anschauungen  Aber  die  Homöo- 
pathie habe  ich  keine  Neigung  zur  üebersehwftni^iehkeit  bemerkt. 
Manches  Mal  betonte  er  die  Grenzen  ihrer  LeistungsAhigkelt^  und 
die  Nothwendigkeit,  sich  den  Fortschritten  der  Gesammtmedlzin 
gegenftber  dieser  Grensen  immer  bewusster  su  werden.  B.  dachte 
nach  Jeder  Richtung  hin  yiel  zu  unabhftngig  und  war  auch  wa 
wenig  engherzig,  um  nicht  was  Ihm  gut  und  tttchtig  erschien,  zu 
prflfen  und  anzuerkennen,  nnd  das  erprobte  Beste  dam  tu 
behalten. 

Dabei  wissen  wir  aber  Alle,  wie  sehr  es  ihm  am  Herzeu  lag, 
den  guten  Kei  a  der  Homöopathie  durch  Wort  und  1  hat  zu  weiterer 
Anerlcennung  zu  bringen.  Wir  wissen,  hüL  welchem  süUenen  und 
ausdauernden  Eifer  er  sich  an  den  Versammlungen  des  Zentral- 
Vereiiis  bctheiligte;  wir  haben  uns  wiederholt  :tii  seiner  umsichtigen, 
beherrschenden  Leitung  der  gesell äftlicben  \  erliainiluii^^en  erfreut, 
und  den  Einflubh  aiictküuiit,  den  seine  ruhige  l>eui theilung  der 
Sachlagen  auf  die  sich  entgegen  tretenden  Meir  ungsunterschiede 
ausübte.  Fast  immer  war  B.  im  Stande,  Üel  auf  hoher  wogende 
Streitigkeilen  im  eigenen  Lager  zu  gicssen.  —  Auch  seine  Bezie- 
hungen zu  den  aiioputh.  Aerzteu  in  Dessau  wusöte  er  stets  würdig 
zu  gestalten. 

Bei  aller  seiner  Gelassenheit  hatte  B.  doch  ein  warmes»  theil- 
nehmendes  Hers»  nicht  blos  fflr  seine  nächsten  Angehörigen  und 
Freunde,  sondern  auch  ftir  seine  Kranken,  zu  deren  Leiden  und 
Freuden  er  sich  auch  als  Mensch  näher  stellte.  Wie  oft  wusste 
seine  rechte  Hand  nicht  was  die  Linke  that!  Und  Iftr  alles  Schöne 
in  Natur  und  Kunst  konnte  B.  warm  fhhlen,  und  man  sah  es  seinem 
Auge  wohl  an,  wenn  er  Freude  nnd  Erholung  in  demselben 
gefunden  hatte. 


KMshraf  mr  Dr.  Ctri  v.  ViUen. 
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Seine  rege  Tbeilnelime  ffir  des  Wohl  uad  Wehe  der  Honi5o- 
pathie,  beeonders  auch  inaerhalb  der  koUegiaUschen  Kreise  bethlitigte 
B.  an  massgebender  SteUe  als  berufenes  Mitglied  des  Hersogl. 
Medisinal-KoUegiunis  in  Saehen  der  Homöopathie  und  noch  Yor 
wenigen  Jahren  als  BegrQnder  eines  SftcbBisch-Anhaltiscben  Vereins 
bomdopathisdier  Aerzte,  dessen  Versammlungen  er  bis  in  seine 
leiste  Lebensseit  hinein  wohl  selten  fern  blieb. 

Solange  ich  B.  persdnlich  kannte,  ist  mir  kdne  ernstlichere 
Störung  seiner  Gesundheit  erinnerlich.  Die  Nachricht  joa  seinem 
Tode  kam  mir  ganz  nnerwartet|  und  auch  sein  letztes,  gegen 
liitte  Hai  d.  J.  aufgetretenes  Leiden  ist  mir  nicht  genflgend  auf* 
geUttrt  worden.  Er  soll  „einer  haemorrhagiscben  Stomatitis, 
welche  nach  kurzer  Zeit  nomatös  wurde",  erlegen  sein. 

Als  Amt,  als  Mensch,  als  Freund  hat  es  B.  Terdient^  dass 
sein  Andenken  in  hohen  Ehren  erhalten  bleibe,  und  dass  ihna  nach- 
geeifert werdet  Maylaender. 


Nachruf. 

Seinem  Freunde  und  hochgeehrten  Kollegen  Dr.  Carl  v.  Villers. 

In  einer  Zelt^  wie  die  der  letzten  Decennien,  zu  der  die  weit* 
bin  ertönende  Klage  über  Mangel  an  Zuwachs  in  unseren  Reihen 
sich  auch  noch  mH  der  Aber  Isdifferenz  der  Wissensehaft  gegen- 
fiber  verband,  ist  es  um  so  schmerzlicher,  alte  gewiegte  Kämpfer 
aas  unserer  Mitte  scheiden  zu  sehen.  Zu  dem  innerlich  von  uns 
empfundenen  Schmerze  bei  Verlust  unserer  Kampfgenossen  gesellt 
sich  auch  noch  die  Besorgniss  hinzu,  welche  bei  einem  Blicke  auf 
alles  uns  Umgebende  und  in  die  nichts  II oflfnungs volles  versprechende 
Zukunft  in  uns  wachgerufen  werden  muss. 

Männer,  die  immer  schlagtri  tig,  imihili  gi^vallnet,  immer  bereit 
sind,  einem  fenklUchen  Anlaufe  die  mutbigi:  btirne  zu  bieten,  die 
von  der  Wahrheit  der  Wissenschaft  (luichdiuogen,  Gut  und  Blut 
daran  setzen,  um  diese  WahiliciL,  vrehu  sie,  gleichviel  ob  von  uu- 
geweihter  oder  geweihter  Hand,  ob  von  Freund  oder  Feind  ange- 
tastet wird,  zu  schirmen,  zu  schützen  und  vor  Unbill  zu  bewahren, 
solche  Männer  werden  nicht  alltäglich  geboren,  und  dass  der  Ver- 
storbene zu  diesen  Männern  gehörte,  wer  wollte  das  woiii  bezwei- 
feln, oder  g&i'  bestreiten? 
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nnd  Ohne  Vorwngenommeiibeit  aus  w»«'^  ^^^^^"^^l^^^  Wertl» 
hmm,  und  kam  zu  kaben  wemgcn         '  ,,,iarclietb&^*^ 
Adner  AnBehanniigeii  und  Folgerangen  ''^^  ti^önncns  wobl^^*^'^'' 

sieb  Immer  der  Grenzen  seinea  ^iaseii»  und  V^eiso 
war,  and  in  seiner  liebenswürdigen  und  ruhige"  ^^  ^.^^^^^^  fülilt^ 
ein  Hebl  daraas  macbte.  Aber  innerhalb  dies«    ^^^^^^  Ber«t. 
sich  um  so  sicherer  und  Teratand  es  deebai  '  ^^g^o,  and  etw: 
genossen  Vertrauen  zu  seiner  Tftchtigkeit  eioz  ^  leideoscbaft?'; 
Abweichungen  der  gegenaeltigen  Heio»»«®"   ^  ^.^^a  B.  B^^b 
objektiver  Weise  «u  U&ren.    Von  Vorurtheiie        ^^^^  y 
befangen  nehmen.  Auch  m  Beinen  Aoacbanu      ^^^^^ebkeit  ^ 
pathie  habe  icb  keine  Keigung  zur  ^«^•'^^^Leifetungs^*^'''' 
Manches  Mal  betonte  er  die  Grenzen  tbr©^     aer  Gesani- 
die  NothwendigVeit,  sich  den  Forteebritten  ^eid^^«- 
gegenüber  dieser  Qrenaen  immer  ^^^^^Jl^j. '^ei «  und 
Dach  jeder  Richtung  Mn  viel  zu  ^^^tticbtii: 
wenig  engherzig,  um  nicht  was  ibm  8**  ^  y^^^te  1^' 
prüfen   und  anzuerkennen,  und  das 
behalten.  .^^^ 

Dabei  wissen  wir  ahir  AUe,  wie 
den  guten  Kern  «1er  lloirn  opatVäe  dufC 
AnerkcunuBg       VtwigtD.  ^^u^. 
ausdauernden  VLiter  er  sich  au  den  ^ 

Vereins  beüieiligte;  ^'^^ ''""^Zit^Xl^ 
beberrscbenden  Leitung  der  gö«;^^*™^J|^ 

und    den  Einttuss  anerkauut,  den   a  ,  

Sachlagen  auf  die  sich  entgegen  treu- 
auslebte,    t  ast  immer  war  B.  im 
Streitigkeiien  im  eigenen  Lager  au 
l^vingen  zu  den  aUopath.  Merzten  « 
zu  seatalten. 

Brt  aller  seiner  Gelassen^ 
ikelimendes  Hera,  nicht  blos 
Freunde,  sondern  auch  fur^  ^ 
Freuden  er  »ich  auch  als 
meine  rechte  Hand  nicht 
In  Katar  und  Kunst  k< 
Auge  wohl  an,  vi*" 
gfefundeu  hatte. 
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1/.«  II  nicht  har- 
'tiust,  welches  be- 
(lor  Homöopathie 
II  hiinke  entgegen- 
>  in  für  sich  einem 
iiMiit,  wenn  nicht 
iie  allgemeine  Ver- 
«ler  Diphtherie  ein 
ikiiial  goschaflfen  hätte. 
II  Anerkennung  seiner 
\v/A  und  Kämpfer  fQr 
gerecht  geworden,  um 
^'X  fühlen,  in  ihm  den 
stets  bereit,  ferne  von 
lu*.  Iliuul  zu  bieten,  Jedem 
nizustehen,  verband  sich  ein 
nüt  seiner  lebhaften  Theil- 
>egrcn/tes  Zutriiueu,  besonders 
.lusste.  Seine  Disrussionen  über 
waren  stets  ;inre;;end  und  von 
-rh:iu|it  er  selbst  mit  seinem  un- 
nocii  auf  seinem  hiklistschmerzen- 
/  vor  seinen»  Tode  nicht  verliess, 
iie  dem  Ausspruch  eines  namhaften 
iiinuMilieit  gerecht  wird: 
t,  weintest  Du,  und  die  Umstehenden 
'•^'^s,  wenn  Du  stiri)st,  die  Umstehenden 
Übt.  Dr.  C.  bojanus  sr. 


>oti/  bringen  wir  mit  bestem  Dank  an  den 
Vur  Kciintniss : 

zu  Dr.  Brasors  Vortrüge  S.  26'»  Heft  IV  und  V 


e  der  Natur  dringt  kein  erschalTner  (ieist"  („zu 
j  sie  nur  die  iiuss're  Hülle  weistl"i  ist  nicht  von 
dem  von  Alb  recht  von  11  aller,  (ioethe  sagt  sogar 
Gegensatz:  „Natur  hat  weder  Kern  noch  Schale; 
mit  einem  Male." 

K.Schlegel,  Tübingen,  prakt.  Arzt. 
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ZeitBclirift  des  Berliner  Vereiue«  homiiopalliisclier  Aerzte. 


Von  Hanse  aus  ohne  Sympathie  ftr  die  Hedisin  —  er  war 
durch  uBd  darch  Musiker  von  nicht  aQtisliehem  Talente  ^  und 
einsig  nnd  allein  dem  Witten  des  Vaters  gehorchend,  vtndirte  er 
diese  dennoch,  erwarb  sieh  Kenntnisse«  mit  denen  nicht  gar  au 
viele  Standesgenossen  au  conenniren  vermochten  und  hfttte  ihn 
nicht  eigenes  Beispiel  nnd  eigene  ErifiihruDg  der  HonSopathie  in 
die  Arme  geführt,  er  wire  wohl  schwerlieh  je  praktischer  Arat 
geworden. 

Die  Homöopathie  war  es»  die  ihn  mit  der  Medlsfai  aussöhnte, 
sie,  die  seiner  Strebsamkeit  Genüge  an  leistoni  seinem  Mste 
Nahrung  an  versehafflm  vermochte;  was  Wunder  daher,  wenn  er 
sein  ganses  Lehen  hindurch  bis  In  sein  acht  Jahre  lang  danemdes 
schmerzvolles  Krankenlager  hinelfl,  es  nicht  «ntadtess,  altes  Das 
mit  Beharriichkeit  energisch  sn  hekimpfen,  was  mit  den  Qrond- 
pfeilern  der  Homi)oplithie  nicht  Im  Einldsng,  oder  gar  ihr  entgegen 
ging,  wobei  Bein  mit  Humor  reich  ausgestattetes  Gemüth  sich  nie 
verleugnend  manche  Feindseligkeiten  schuf,  die,  obgleich  zuweilen 
hinderlich  auf  die  von  ihm  verfochtene  Sache  wirken  mussten, 
dennoch  weder  seine  Gesinnung  zu  ändern,  noch  seinen  Muth  zu 
lähmen  vermochten.  Besonders  war  ihm  das,  hier  und  da  in  Gang 
gesetzte,  Liebäugeln  mit  den  Koryphäen  der  herrschenden  Schule, 
das  sich  durch  gefällige  und  liebenswürdige  Concessioneu  äussert, 
verhasst  und  er  untcrliess  es  nie,  seine  Meinung  frei  auszusprechen, 
wie  sie  sich  bei  ihm  foniiuli!  u\  wie  es  denn  auch  hk  ht  in  seinem 
Wesen  lag,  etwas  andeib  auszudrucken,  als  wie  es  in  .senieni  Geiste 
sich  zurechtgelegt  hatte.  Ein  Gentleiuau  durch  und  durch  wuaste 
er  sich  bei  seinen  allopathischen,  oft  sehr  hochgestellten  Kollegen, 
mit  denen  er  zuweilen  am  Krankenbette  zusammentraf,  Ächtung  zu 
verschaffen  und  durch  sein  Auftreten  und  seinen  Takt  die  sonst 
von  ihnen  wohl  gern  in  Gan^  gesetzten  Spötteleien  und  Sarcasmcn 
über  die  Homöopathie  von  ilause  aus  uniiiöglich  zu  machen,  da- 
durch aber,  im  Vereine  mil  seinen  gründlichen  Kenntnissen,  musste 
die  Hniii  iüpathie  in  den  Augen  der  Geguer,  eine  andere  Steliong, 
als  die  ihr  von  ihnen  sonst  gegebene,  einnehmen. 

Obgleich  er  grössere  wissenschaftliche  Werke,  seine  beiden  in 
Madrid  gekrönten  und  die  nicht  gekrönte  Preisschrift  Ober  Diph- 
therie etwa  ausgenommen,  nicht  hinterhiss'  ii,  so  tragen  doch  meibt 
alle  seine  polemischen  Artikel  seinen  schon  oben  besprochenen 
der  Homöopathie  gegenüber  eingenommenen  Standpunkt  zur  Schau, 
den  nämlich  —  wir  können  das  nicht  oft  genug  betonen  —  sie 
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vor  fremden,  heterogenen  und  'mit  ihren  (fnindgesetzeu  nicht  har- 
monirenden  Elementen  zu  schützen  —  ein  Verdienst,  welches  be- 
sonders io  den  letzten  Jahrzehnten  von  allen  der  Homöopathie 
huldigenden  Freunden  derselben  mit  dem  grdsäteu  Uuukc  entgegen- 
genommen zu  werden  verdient,  und  ddn  schon  allein  für  sich  einem 
bleibenden  Denkmale  in  unserer  Mitte  gleichkommt,  wenn  nicht 
bereit«  seine  eiserne  Beharrlichkeit  sich  durch  die  allgemeine  Ver- 
breitung des  CyanquecksUbers  bei  Behandlung  der  Dii  htliorie  ein 
anderes,  fiir  ewige  Zeiten  unvergängllclics  Denkmal  geschalten  hätte. 

Sind  wir  unserem  Dahingescliiedencn  in  Anerkennung  seiner 
Verdienste  als  Mann  der  Wissenschaft,  als  Arzt  und  Kämiilur  für 
die  Wahrheit  nach  Kräften  und  Einsicht  (gerecht  geworden,  um 
wie  viel  mehr  müssen  wir  uns  verpHiclüet  fühlen,  in  ihm  den 
Menschen  hoch  zu  achten,  ja  zu  verehren:  stets  bereit,  ferne  von 
jeglichem  Eisen  nutz,  Jeden»  die  hülfreiche  Hand  zu  bieten,  Jedem 
ohne  Ausnahniü  mit  Rath  und  That  beizustehen,  verbf^nd  sich  ein 
Wohlwollen,  eine  iier/eiisurii  uie,  die  mit  seiner  lebhaften  Theil- 
nahme  an  Allen  und  Allem,  ein  unbegrenztes  Zutrauen,  besonders 
bei  seinen  Patienten  hervorrufen  niusste.  Seine  Discussiouen  über 
Gegenstände  der  Wissenschatt  waren  stets  anregend  und  von 
höchstem  Interesse,  wie  denn  überhaupt  er  selbst  mit  seinem  uu- 
vei^wüstlichen  Humor,  der  ihn  atieli  noch  auf  ^^eincin  hnrhst  schmerzen- 
vollen Krankeninger  —  bis  kurz  vor  seinem  i  tuli]  aiciil  verhess, 
eine  Kr^eheiuuug  dai'stellte,  die  dem  Au8s}yrtich  eines  namhaften 
Dichters  in  höchster  Vollkommenheit  gerecht  wird: 

Als  Du  geboren  wurdest,  weintest  Dn.  unci  die  Umstehenden 
freuten  sich  lobe  so,  dass,  wenn  Du  stirbst,  die  Umstehenden 
weinen  und  Du  Dich  freust  Dr.  C.  Bojanus  sr. 

Nachfolgende  Notiz  bringen  wir  mit  bestem  Dank  an  den 
Herrn  Uebersender  zur  Kenntniss: 

Berichtigung  £U  Dr.  Brasors  Vorträge  S.  269  Heft  IV  und  V 
dee  9.  Bandes. 

„Ins  Innere  der  Natur  dringt  kein  erschaffner  Geist**  („zu 
glücklich,  wem  sie  nur  die  äussVe  Hülle  weist!")  ist  nicht  von 
Goethe,  sondern  von  Albrecht  von  Haller.  Goethe  sagt  sogar 
in  bewusetwi  Gegensatz:  „Natur  hat  weder  Kern  noch  Sehale; 
aUes  iBt  lie  mit  einen  Male/' 

£.  Schlegel»  Tttbingen,  prakt.  Anst. 
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